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Constantin  Können. 
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Als  sich  unter  dem  Scepter  unseres  Heldenkaisers  Wilhelm 
die  deutsehen  Stämme  zu  einem  grossen  Reiche  vereinigt  hatten, 
galt  es  dessen  innere  Kraft  zu  stärken  und  zu  veredeln.  In  dem 
Gedanken,  durch  die  Heiinatbskunde  die  Vaterlandsliebe  zu  fördern, 
wurden  durch  Mittel  der  Provinz  und  des  Staates  die  beiden  Rheinischen 
Provinzialmuseen  in  Bonn  und  Trier  gegründet.  Der  erste  Director 
des  neuen  l'rovinzial  -  Museums  zu  Bonn ,  Herr  Professor  Dr.  E. 
aus  in  Wecrth,  glaubte  der  gestellten  Aufgabe  am  besten  nahe  zu 
treten  durch  eine  plaumässigc  Aufdeckung  der  alten  Gräberfelder  und 
zwar  zuerst  derjenigen,  die  unserer  vaterländischen  Geschichte  und 
nationalen  Entwicklung  zunächst  liegen,  nämlich  der  des  Merowinger- 
reiehes.  Zur  Verwirklichung  dieses  Gedankens  konnte  die  für  die 
rheinische  Gräbererforschung  grundlegende  Abhandlung  unseres  Ver- 
cinspräsidenten .  Herrn  Geheimer  Rath  Professor  Dr.  Schaaff- 
h au sen  „ (Jeher  germanische  Grabstätten  am  Rheinu  im  Hefte 
XLIV  und  XLV  dieser  Jahrbücher  (J.  1808)  Anhaltspunkte  bieten. 
Unter  Hinweis  auf  die  in  der  genannten  Arbeit  S.  135  bis  153  be- 
sprochenen fränkischen  Gräber  in  Meckenheim,  beauftragte  mich 
die  Dircction  des  Bonner  Provinzialmuseums,  das  augenscheinlich 
noch  vorhandene  fränkische  Gräberfeld  in  Meckenheim  seiner  ganzen 
Ausdehnung  nach  aufzudecken  und  zu  untersuchen.  Nachdem  mir 
Schaafhausen  seine  reichen  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete 
und  aus  in  Weerth  seine  Information  als  Musenmsdirector  mit- 
getheilt  hatte,  begann  ich  die  Grabungen  im  October  1878  und 
beendete  dieselben  auf  Wunsch  der  Dircction  des  Provinzialmuseums 
nach  zeitweiser  Unterbrechung  im  April  1870. 
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Dank  einer  zuvorkommenden  Fürsorge  der  Ortsbehörde  und 
der  Bereitwilligkeit  der  Grundbesitzer  Herren  Gottsehalk  und 
Mirgel,  sowie  der  Wittwe  Dahlhausen  konnten  die  Grabungen 
ungestört  vorgenommen  werden.  Der  Erfolg  hat  die  Erwartungen 
des  Provinzialmuseums  weit  Ubertroffen.  Es  wurde  nämlieh  zunächst 
das  bereits  von  Schaafhausen  festgestellte  fränkische  Gräberfeld 
nach  Möglichkeit  aufgedeckt,  dann,  wie  ich  glaube,  der  Nachweis 
erbracht,  dass  diese  Frankengräber  sich  in  solche  der  früheren  und 
der  späteren  Merowinger-  und  solche  der  Karolingerzeit  eintheilen 
lassen,  dass  man  ansserdem  noch  eine  Anzahl  Gefässe  der  karolingi- 
schen  Zeit  in  mindestens  zwei  zeitlich  zu  trennende  Hauptgruppen, 
nämlich  in  solche  der  früheren  und  in  solche  der  späteren  karolingi- 
schen  Zeit  eintheileu  kann.  Ausser  dieser,  für  die  rheinische  Alter- 
tumsforschung bedeutsamen  Feststellung  wurden  grössere  Theile 
einer  vorgeschichtlichen  Ansiedelung,  sogenannte  Mardellen  der 
älteren  neolithischen  Zeit  planmässig  aufgedeckt,  wie  ähnliche  wohl 
am  Oberrhein  und  anderwärts  gefunden,  aber  noch  nicht  am  Nieder- 
rhein festgestellt  und  systematisch  untersucht  worden  sind.  Nicht 
unwichtig  ist  auch  die  von  mir  vorgefundene  Ruine  einer  karolingi- 
schen  Töpferei  sowie  deren  Scherbenberge  oder  Ausschusswaare. 
Mancherlei  Aufschluss  gab  besonders  auch  noch  die  sorgfältige  BIos- 
legung  der  Bestatteten  insofern  ,  als  eine  grössere  Anzahl  von  Bei- 
gaben ihrer  Bedeutung  und  Zusammengehörigkeit  nach  benrtheilt 
werden  konnte.  Ein  derartiger  Erfolg  war  nur  möglich  durch  die 
zur  Verfügung  gestellten  hinreichenden  Mittel  des  Rheinischen 
Provinzialmnseums.  Schon  allein  der  Nachweis  von  vier  verschie- 
denen Arten  fränkischer  Cnlturreste,  von  denen  jede  einzelne  einer 
bestimmten  Periode,  also  einer  frülunerowingischen  und  einer  spät- 
merowinglschen,  einer  frflhkarolingischen  und  einer  spätkarolingischen, 
eigentümlich  ist,  bietet  der  historischeu  Forschung  die  Hand  zur 
Lösung  einer  ganzen  Reihe  für  die  Landesgeschiehtc  hoch  wich- 
tiger Fragen. 

Wir  wussten  früher  wohl  Fränkisches  von  Römischem  und 
Germanischem,  allein  nicht  Karolingisches  von  Merowingisehem.  noch 
weniger  in  diesen  beiden  zeitlich  unterschiedlichen  Gruppen  Unter- 
abteilungen von  einander  zu  trennen.  Ebenso  fremd  war  vor  den 
Andernacher  Ausgrabungen  des  Provinzialmuscums  die  nun  ermög- 
lichte Eintheilung  der  römischen  Onltnrreste  in  zwei  Abteilungen 
der  frühen  und  in  zwei  Abteilungen  der  späteren  römischen  Kaiser- 
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zeit.  Mit  Recht  hat  das  jetzt  nuter  der  Direetion  von  Professor 
Klein  stehende  Provinzialinuscum  sieh  nun  zur  Aufgabe  gestellt, 
auch  das  Bild  einer  rheinisch  -  römischen  Grenzfestung  durch  Auf- 
deckung des  Nensser  Rönierlagers  vorzuführen.  Wählt  sich  diese 
Anstalt  zu  ihrem  Arbeitsfeld  auch  die  reichen  Hügelgräbergebiete 
auf  den  den  Rhein  begleitenden  Höhenzügen  und  hält  sie,  nachdem 
sich  die  Forschung  in  die  römische  und  fränkische  Epoche  vertieft 
hat,  auch  die  Aufdeckung  der  vorgeschichtlichen  Hinterlassenschaften 
der  rheinischen  Provinz  für  ihre  Aufgabe,  danu  werden  wir  Rhein- 
länder in  der  umfassenden  Kenntniss  unserer  Altcrthümer  anderen 
Landestheilen  vorangehen  und  den  uns  gemachten  Vorwurf,  wir 
schwärmten  nur  für  kleinliche  philologische  Liebhabereien,  die  den 
Horizont  des  Römischen  nicht  verliessen,  vernachlässigten  aber  das 
national- wie  völkergesehichtlich  Wichtigste,  von  uns  abweisen;  denn 
es  ist  kaum  ein  anderer  Roden  Europas  so  reich  an  Denkmälern 
aller  Zeiten,  wie  eben  unser  Rheinland  und  nirgendwo  lässt  sich 
die  Aufeinanderfolge  verschiedener  Culturrcste  auf  einem  bestimmten, 
scharf  begrenzten  Gebiete  so  gut  und  so  sicher  nachweisen,  wie 
eben  hier.  Was  uns  nur  fehlt,  das  ist  ein  Gesetz,  welches  die 
Denkmale  der  Vergangenheit  unseres  Volkes  in  ihrem  Werthe  an- 
erkennt und  aus  diesem  Grunde  schützt  vor  eigennütziger  Gewinn- 
sucht des  Einzelnen,  dem  sie  preisgegeben  sind. 

Zur  Lage  und  Bodenbesehaffenheit  Meckenheims. 

Der  Roden ,  welcher  den  Ort  Meckenheim  und  dessen  vor- 
geschichtliche und  fränkische  Culturreste  trägt,  erhebt  sich,  wie 
Herr  Dr.  Kau  ff  zu  Bonn  in  hingehendster  Bereitwilligkeit  mir 
mittheilte,  bis  zu  166,64  m  gegen  58,23  m  der  Sehicnenoberkante 
des  Bahnhof  Bonn,  während  der  Nullpunkt  des  Bonner  Pegels 
43,616  m  über  N.  X.  aufweist.  Das  Hochwasser  1882  erreichte 
11,2  in;  das  Tiefwasser  des  Jahres  1884  zeigte  1,0")  m  über  0  des 
Bonner  Pegels.  Die  Ocrtliehkcit  wird  berührt  von  dem  Flüsschen 
Sehwist.  In  dem  Thal  dieses  Wassers  linden  wir  ein  alluviales  Ge- 
bilde, in  dessen  höherer  1'nigebnng  hingegen  trifft  man  diluvialen 
Lehm  und  Gesehotter  an.  Unterhalb  dieser  Erdmassen  sehen  wir 
tertiäre  Thone  (sog.  Brannkohlcnthonc/,  die  dem  Obcr-Oligocän  zu- 
gerechnet werden.  Im  Ganzen  stellt  sich  uns  die  dortige  Land- 
schaft als  ein  Kessel  einer  Hochebene  dar,  in  welchem  die  Diluvial- 


Digitized  by  Google 


150 


Coiihtan  tili  Kovneu: 


wassor  (los  Khcinthalcs  ihre  leichtesten  Sedimente,  den  Löss,  zurück- 
liessen. 

Auf  der  dieser  Arbeit  beigefügten  Tafel  I  ist  die  Flur  II 
der  Omeindc  Meckenheim  im  Katasterauszug  wiedergegeben  und 
Tat".  II.  Fig.  9  zeigt  den  heutigen  Hodendurehsehnitt  derselben. 
Hei  a  sehen  wir  dunkelgefärbtc  Ackerkrume;  bei  b— c  geht  dieselbe 
allmählich  zu  dem  bei  d  völlig  ungestörten  hellgelben,  unter  dem 
Namen  „ Mergel u  bekannten  Urboden  über,  der  sehr  häufig  jene 
als  „Mergelmännchen"  bekannten  Steingebildc  vorführt.  Die  auf 
meine  lütte  hin  durch  Rauf f  veranlassten  Analysen  dieses  Urhodens 
ergaben : 

Kalk  (COsCa)  lö.O  °/„ 

Kieselsäure  (grösstenteils  sehr  feiner 

Hand/  tiö.ö  " 

Thon  erde  (AlsOxi  i").34/a 

(Der  (Schalt  an  Eisen  war  nicht  unbeträchtlich.) 
Die  Analyse  der  nMergelmünnehenu  führte  auf: 

Kalk  (C03Ca)  7:'i.71  % 

Kieselsäure  1 9.  IH  0  0 

Thonerde  (AU>3;    ....    1.04  ü  „ 
(Der  Eisengehalt  war  hier  nicht  so  bedeutend.    Heide  Mineralien 
enthielten  C03Mg.)   Wir  haben  in  diesen  Ablagerungen  also  echten 
Löss  zu  sehen. 

Art  und  Weise  der  Ausgrabungen. 

Vielfach  wegen  der  Art  und  Weise  der  Aufdeckungen  von 
(iräbern  befragt,  glaube  ich  nicht  nutzlos  niit/utheilcn.  dass  ich 
nach  Aufnahme  der  I'ar/ellougrenzcn  den  Mutterboden  abdecken 
Hess.  In  einer  Tiefe  von  etwa  1  ,s  in  zeichneten  sich  dann  die  mit 
Mutterbodeu  vermischten  drüben  gegenüber  ihrer  helleren  und 
reineren  Umgebung  des  Urhodens  ab.  Es  folgte  nun  eine  geome- 
trische Aufnahme  und  Xummcriruug  der  einzelnen  Todtongruben 
und  auderen  Erdeinschnitto.  Darauf  Hess  ich  ausserhalb,  in  der  Kegel 
vor  den  zugcfülltcn  Cruben,  im  Urboden  eine  neue  (Stube  anlegen, 
von  der  dann  vorsichtig  «las  Füllwerk  desdrabes  bis  zu  den  .Skelet- 
oder  Culturresten  ausgeworfen  werden  konnte  und  ein  Zerdrücken 
der  (Segenstände  <  durch  Betreten  dos  Füllgrundos ,  welcher  diese 
deckte  i  unmöglich  erschien.    Daun  schritt    ich  vermittelst  kleiner 
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Instrumente  zur  Freilegung  des  .Skelettes.  Ein  kleiner  Blasebalg 
diente  schliesslich  zur  völligen  Klarlegung  der  Einzelheiten.  Jetzt 
konnte  jeder  Gegenstand  seiner  Beschaffenheit  und  Lage  gemäss  unter- 
sucht und  unbewegt  in  seiner  Lage  von  mir  gezeichnet  und  gemessen 
werden.  Ich  versah  dann  die  einzelnen  .Sachen  mit  einer  Nummer.  Nur 
so  war  es  möglich,  über  manche  Dinge,  wie  über  Giirtclbcschläge, 
Schwertseheiden  und  Anderes  Aufseliluss  zu  gewinnen,  welches,  dem 
Grabe  enthoben,  unverständlich  erschien,  oder  weil  es  aus  Holz-, 
Leder-,  oder  unbestimmbaren  anderen  Moderresten  bestand,  sich  gar 
nicht  anders,  als  eben  nur  in  der  Grube  selbst,  in  ungestörter  Lage 
erkennen  Hess.  Bedeutungsvoll  wurde  eine  solche  systematische 
Untersuchung  auch  für  das  Erkennen  einer  Zeitfolge  der  einzelnen 
Cnlturreste. 

1.  Die  vorgeschichtliche  Ansiedelung  in  Meckenheim. 

(Vgl.  Taf.  II.) 

In  dem  Bereich  der  Ausgrabungen  des  Provinzial  -  Museums 

Flur  II,  ^l!9,  15  und  ^'Jf,  zu  beiden  Seiten  des  Gemeinde- 

lfi      16  800 

weges,  südwestlich  der  Gebäude  von  Mirgcl  und  Dahlhausen  und 
der  „Filteren  Strasse"  (vgl.  Taf.  I  den  Katasteranszug  Flur  II  der 
Gemeinde  Meckenheim)  fand  sieh  der  hellgelbe  Löss  an  vielen 
Punkten  unterbrochen  von  kessclförmigen,  ll/s  bis  4  m  weiten  und 
bis  zu  2  m  Tiefe  reichenden  dunkelen  Flecken.  Dieselben  hatten 
eine  bedeutendere  Festigkeit  und  Zähigkeit,  als  die  sie  umgeben- 
den, ungestörten  Sedimente  der  Diluvialzcit.  Wir  hatten  es  hier 
mit  in  Kesselform  angelegten  Feuerungsgruben ,  sogenannten  Mar- 
dellen,  zu  thun,  die  in  den  hellgelben  Löss  eingeschnitten  wurden. 
Die  dunkle  Schiebt  ist  das  sehr  fetthaltige,  zähe,  durch  Brand  ge- 
schwärzte Füllwerk  der  Gruben. 

Solche  Kesselgruben  sah  ich  auch  nordöstlich  der  Unteren 
Sirasse,  wo  damals  eine  senkrecht  abgeschnittene  Lösswand  frei 
lag.  Dann  kamen  solche  nordwestlieh  von  Meckenheim,  bei  den 
Grundarbeiten  zum  neuen  Eisenbalmgebäude  zum  Vorschein.  Dass 
auch  die  nicht  aufgedeckten  Zwischenräume  solche  Xiederlassmigs- 
reste  aufzuweisen  haben,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Ich  habe  auf  dem  Taf.  I  wiedergegebenen  Situatioiisplan  die 
verschief lenen  im  engeren  Bereich  der  Ausgrabungen  des  Provinzial- 
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musenms  vorgefundenen  Brandgruben  durch  dunkel  schrafißrte  Stellen 
wiedergegeben.  Auf  Taf.  II,  9  sehen  wir  auch  eine  der  Gruben 
im  Durchschnitt  dargestellt,  bedeckt  von  den  bereits  beschriebenen 
Erdinassen,  die  den  Losa  zum  Liegenden  haben. 

Bei  näherer  Untersuchung  sah  man  den  Füllgrund  hier  und 
da  vermischt  mit  kleinen,  ziegelroth  angebrannten  Lehmstückchen, 
unter  denen  sieh  jedoch  keine  fanden,  die  mit  einiger  Sicherheit 
auf  Lehmbewurf  von ,  etwa  ehemals  die  ßrandkessel  umsehliesseu- 
den  oder  bei  denselben  errichteten  Hütten  bezogen  werden  können. 

Das  Füllwerk  der  Brandkessel  sowohl,  als  auch  die  Oberfläche 
des  Löss  barg  in  näherer  Umgebung  der  Gruben  ausserdem  hin 
und  wieder  Feuersteinspähne  wie  die  Taf.  II,  in  vorderer  und 
hinterer  Ansicht  und  Fig.  7  abgebildeten.  Lässt  sich  auch  von 
diesen  uicht  mit  Sicherheit  sagen,  ob  sie  als  wirkliches  Geräth  Ver- 
wendung fanden  oder  aber  nur  als  Abfallstücke  betrachtet  werden 
müssen,  so  zeigt  Taf.  II,  8  doch  den  abgerundeten  Kopf  einer  der 
bekannten  weidenblattförmigen  Schaber,  wie  solche  aus  paläolithi- 
schen  und  neolithischen  Funden  bekannt  sind.  Unvergleichlich 
mehr,  als  grössere  Steinstücke,  fanden  sieh  kleine  Feuersteinsplitter 
bis  zur  Nadelkopf-Grösse.  Auch  wurden  einige  Feuersteinknollen, 
augenscheinlich  Kerne  des  ursprünglichen  Material»*,  vorgefunden, 
von  denen  man  die  Werkzeuge  abgeschält  hatte;  einen  derselben 
habe  ich  Taf.  II,  1  abgebildet. 

In  einem  der  Brandkessel  lagen  auf  der  Sohle  grössere  Stücke 
des  Taf.  II,  5  abgebildeten,  mit  Sehnurösen  versehenen  Topfes  und 
das  in  der  Mitte  durchgebrochene  kleine  Iiöhrtöpfclien  Taf.  II,  f>. 

Unter  der  grösseren  Menge  der  gesammelten  Bruchstücke 
lassen  sich  drei  Arten  von  Gelassen  erkennen,  die  jedoch,  weil 
deren  Reste  durcheinander  oft  in  ein  und  derselben  Grube  lagerten, 
ihrer  Zeitfolge  nach  nicht  von  einander  getrennt  werden  dürfen: 

1)  Gedrungene  cyliudrischc  Töpfe  wie  Taf.  II,  2.  Wenigstens 
fand  ich  grössere,  völlig  horizontale  Bodenstücke  mit  unvermittelt 
senkrecht  aufsteigenden  Wandtheilen  und  oben  glatte  Wandstücke 
derselben  Technik.  Diese  Arbeiten  sehen  so  roh  aus,  wie  erste 
Versuche  der  Gefässbildnng.  Dafür  sprechen  ausser  der  Forin  die 
mindestens  1  '/8  cm  dicken  Wände  der  verhältnissinässig  nicht  hohen 
Cylindcrtöpfc,  dann  auch  die  überaus  unzusammenhängend  erschei- 
nende Gefässuiassc.  Man  glaubt  ein  nur  vermittelst  der  Sonnenglut h 
gehärtetes  Erzeugnis*  vor  sich  zu  haben.    Das  täuscht  allerdings; 
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denn  so  hergestellte  CJefais.se  würden  offenbar  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte völlig  durehnässt  und  heute  von  dem  linden  der  Umgebung 
kaum  zu  trennen  sein.  Die  Farbe  der  Bruchstücke  ist  freilich  die 
des  getrockneten  Lehme*.  Nach  der  Aussenseite  hin  geht  dieselbe 
jedoch  etwa*  in  da*  Gelbrothc  über  und  dieses  ist  ein  Zeichen  von 
leichtem  Brande.  Auch  spricht  für  ein  Verständnis*  der  tech- 
nischen Behandlung  des  Thone*  die  Mischung  der  Erde  mit  härteren 
Zusätzen.  Die  Bruehfläehe  zeigt  nämlich  zahlreiche  Stückchen  zer- 
stossenen  Gesteines,  vou  denen  einige  die  Stärke  von  2  mm  er- 
reichen; viele  sind  sogar  4  nun  dick.  Solche  Zusätze  bewirken 
bekanntlich  eine  bedeutendere  Widerstandsfähigkeit  der  Gefässwände 
gegenüber  der  Hitze  des  Feuers.  Man  findet  diese  Beimischungen 
bei  allen  vorrömischen  und  römischen  Kochgeschirren  und  noch 
heute  unterscheidet  sich  die  zum  Kochen  dienende  irdene  Waare 
durch  solche  Zusätze  von  dem  Porzcllan-Gcfäss,  das,  zum  Kochen 
gebraucht,  zerspringt. 

2)  Zur  Veranschaulichung  der  zweiten  Art  kann  der  Topf* 
Taf.  II,  5  dienen;  wenigstens  stimmt  eine  grosse  Anzahl  von  Scherben 
mit  der  Technik  und  mit  der  einen  oder  anderen  Einzelheit  dieser 
Form  überein.  Der  Boden  dieser  Gcfässart  ist  schmal .  dann  er- 
weitert sich  die  Seiten  wand  und  engt  sich  oben  etwas  ein.  Der 
obere  Rand  ist  fast  senkrecht.  An  den  Seiten  siud  vier  durch- 
brochene rundliche  Ansätze  angebracht.  Dieselben  stehen  zu  je 
zweien  übereinander  und  zwar  senkrecht,  sodass  durch  jene  Oesen 
eine  Schnur  gezogen  und  vermittelst  dieser  das  Gefäss  getragen 
werden  konnte.  Eigentliche  Henkel  wurden  nicht  vorgefunden.  Da- 
gegen haben  sehr  viele  Gcfüsse  dieser  —  und  auch  solche  der  ersten 
Art  —  warzenförmige  Ansätze  von  <ll/s  ein  Durchmesser  und  ll;s<*ni 
Dieke.  Henkelförmige  oder  jene  nach  oben  sich  biegenden  An- 
sätze -  -  die  Anfänge  der  eigentlichen  bei  den  Gefässen  der  soge- 
nannten Bronzezeit  auftretenden  Henkel  —  wurden  nicht  vorge- 
funden. Die  Brnchfläehc  dieser  Gefäs»e  ist  durchschnittlich  6-  9  mm 
breit;  sie  hat  eine  grauseh warze  Farbe,  welche  jedoch  unterbrochen 
wird  durch  vereinzelte,  bis  zu  21/,  mm  dieke  Stückchen  zerschlage- 
nen Quarzes  und  anderen  Gesteines,  sowie  auch  durch  Theilehen, 
welche  der  Holzkohle  gleichen.  Die  Farbe  des  Aeusseren  ist  schwarz, 
jedoch  nicht  etwa  durch  künstlichen  Anstrich,  sondern  durch  ein- 
faches Dämpfen  erzielt,  ähnlich  wie  die  Farbe  unserer  Dachpfannen. 
Der  Brand  ist  nur  bis  zu  geringem  Grade  bewirkt  worden,  sodass 
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ein  Anschlug  du-  Wand  des  Gcfusscs  dumpf  tönt,   wie  der 

gegen  Holz  gerichtete;  ungeachtet  dessen  hat  man  Mühe,  die  Ober- 
flache  mit  dem  Daumennagel  zu  ritzen. 

3)  Die  dritte  Art  von  Gcfassscherben  ist  dünner  und  lasst 
mit  blossem  Aug*'  keinerlei  Zusätze  erkennen.    Die  6  bis  7  mm 
breite  Bruchflüche  sieht  glciehmüssigcr  aus.    In  der  Mitte  ist  sie 
röthlichgrau,  au  den  Handern.  in  einer  Breite  von  1  bis  2  mm  braun. 
Der  Brand  dieser  Arbeiten  Bcheint  ein  schwächerer  zu  sein;  denn 
so  wenig  haltbar  erwiesen  sich  die  Bruchstücke,  dass  sie  trotz 
grösstcr  Vorsicht  kaum  nuzerbrochen  an  das  Lieht  geschafft  werden 
konnten.    Aus  diesem  (irimde  habe  ich  keine  sichere  Vorstellung 
von  der  Form  gewinnen  können,  welche  diese  Gefassart  in  ihrer 
ursprungliehen  Beschaffenheit  aufzuweisen  hatte.    Aber  nach  Vcr- 
glciehcn,  welche  ich  kürzlieh  in  den  Museen  in  Mainz,  Wiesbaden 
und  Woran  anstellte,  können  wir  es  recht  wohl  mit  jenen  dünn- 
wandigen Kugeltöpten  zu  thun  haben,  wie  solche  auf  den  Gräber- 
feldern von  Monsheim.  Nierstein.  Oberolm,  Albstein  a.  d.  Kis,  Nieder- 
walluf, im  Fundament  des  Arehivgcbiludes  in  Wiesbaden  und  in 
den  Höhlen  von  Stedten  neben  Gelassen  der  ersten  und  zweiten 
Art  vorgefunden  worden  sind.     Das  Taf.  II.  <>  abgebildete  Töpf- 
chen von  H  cm  Höhe  bildet  mehr  eine  Ausnahme  von  Gefässen 
dieser  dritten  Art.    Ks  fand  sich  mit  dem  Topfe  Taf.  II,  f>  zu- 
sammen auf  der  Sohle  einer  (»ruhe  vor  und  zwar  fest  von  der  Brand- 
erde umschlossen.    Jede  Möglichkeit,   hier  etwa  ein  späteres  Er- 
zeugnis* gefunden  zu  haben,  ist  ausgeschlossen.    Der  Thon  sieht 
wie  unvermischt  aus  und  hat  eine  durchgehend  reine,  graugelbe 
BrnchHache.  Die  Wand  ist  am  Boden  des  Gefüsschens  am  stärksten: 
sie  verdünnt  sich  nach  oben  hin  in  einer  gleichmiissi^en  Weise,  so 
dass  ein  Meckcnhcimer  Töpfer ,  der  tilglieh  eine  grosse  Zahl  von 
erfassen  dreht,   es  für  ..schwerlich  möglich"  crklürte,   ein  solches 
Gcfäss  ohne  Hülfe  der  Drehscheibe  herzustellen.    An  dem  oberen 
Tbeile  des  Gefässchens  ist  ein  durchbohrtes  cylindrisches  Röhrchen 
angebracht  :  es  erinnert  die  ganze  Arbeit  an  ein  Sangtöpfehen,  ähn- 
lich der  römischen  mamilla  (vgl.  über  solche  röm.  Gelasse  v.  C'o- 
hausen,  Annal.  f.  Nass.  Alterthumskunde  n.  Geschichte  B.  15). 

2.  Der  geschweifte  Becher  vorgeMchichtlichcr  Zeit. 

(Tat.  II,  10.) 

In  keinem  Zusammenhange  mit  der  Meckenheimer  vorgeschicht- 
lichen  Ansiedelung  steht  der  Taf.  II,  1<)  abgebildete  geschweifte 
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Isolier.  Er  ist  als  Meekenheituer  Fuudstück  in  einer  Versteige- 
rung für  da»  Bonner  Provinzialmuseum  erworben  worden.  Nach 
einer  dein  Herrn  Professor  Klein  gemachten  Mitthcilnng  stammt 
er  aas  Andernach. 

Derselbe  ist  10  ein  hoch  und  hat  einen  oberen  Durchmesser 
von  13  cm.  Er  ist  in  der  Farbe,  röthlichbraun,  stellenweise  brauu- 
roth  oder  in  das  G  rausch  warte  Ubergehend.  Die  Wand  ist  nicht 
sehr  diek  und  ein  Anschlag  klingt  wie  der  gegen  Holz  gerichtete. 
Auf  der  Oberfläche  der  Bauchung  sieht  man  in  sinnvoller  Verkei- 
lung Band-  und  Zackcnmuster,  welche  aus  kleinen  Quadratpunkten 
zusammengesetzt  sind.  Es  sind  die  einzelnen  Punkte  scharf  einge- 
drückte rechtwinkliche  Grübeheu,  deren  Abstände  und  Verlauf  deut- 
lich erkennen  lassen,  dass  mau  sich  zur  Herstellung  eines  Zacken- 
rädehens,  also  keiner  eigentlichen  .Schnur  bedient  hat. 


3.  Die  fränkischen  Gräber  in  Meckenheim. 

Die  von  S c ha af Ihausen  im  Helte  XLIV  und  XLV  dieser 
Jahrbücher  besprochenen  und  auf  zwei  Kiipfertafclu  dargestellten 
Meckenheimer  fränkischen  Gräberfunde  wurden  Flur  II,  12  bei  dem 
Abtragen  der  oberen  Bodcnlagcn  des  Dahlhausen'schen  Gartens,  bei 

den  Erdarbeiten  zu  den  Mirgel  scheii  Bauten  Flur  II.  und^'?' 

10  10 

und  bei  dein  Abdecken  des  nordöstlichen  oberen  Theiles  der  beiden 
letztgenannten  Parzellen  gemacht.  Südwestlich  dieser  beiden  Fund- 
stellen begann  das  Provinzialiuuseuin  seine  Aufdeckung,  dehnte  die- 
selbe südwestlich  auf  Flur  II.  1~>,  und  südöstlich  auf  Flur  II,  ^.'f 

tSOO 

aus,  bis  zu  dem  Uinfassungsgraben  in  Meckenheim,  oder  vielmehr 
bis  zu  dem  schon  früher  nordwestlich  desselben  abgetragenen  Boden. 
Dieser  „Bereich  der  Ausgrabungen  des  Provinzial- 
Museums-  ist  Taf.  I  in  dem  Kataster-Auszug  punktirt;  die  von 
Nordwest  nach  Südost  gerichtete  Länge  beträgt  ;Jo  in,  die  Breite 
12  bis  16  in.  Da  nun  auch  bei  dem  Bau  einer  Scheune,  50  m 
südwestlich  der  SUdwestgrciize  der  unteren  Strasse,  wo  die  Sclnnitzer- 

IIU^ 

Strasse  einmündet,  auf  Flur  II,  gleich  südlich  des  l'mfassungs 

graben»  die  Taf.  I,  unter  „Grab  84u  bezeichnete  Todtenwohnung 


i:><; 


Consta n t i n  Kocncn: 


angetroffen  wurde,  so  hat  das  ganze  Gräberfeld  naeli  Süden  hin 
eine  weitere  Ausdehnung  gehabt.  Naeh  Norden  hin  kann  die  Aus- 
dehnung gleichfalls  eine  bedeutendere  gewesen  sein.  Festgestellt 
wurde  der  Todtonacker  auf  eine  Länge  von  50  und  eine  Breite  von 
40  in.  Auf  dieser  Strcekc  öffnete  das  Provinzial-Muscum  250  Gräber; 
da  nach  der  Schaaffhausenschen  Angabe  früher  40  Gräber 
vorgefunden  wurden  ,  sind  bis  jetzt  ca.  300  (iräber  zu  Tage  ge- 
fördert worden. 

Die  Todtengmbcn  lagen  in  unregehnässigen  Reihen  von  .Süden 
naeh  Norden;  die  Langseiten  waren  von  Westen  nach  Osten  ge- 
richtet. Die  einzelnen  Gruben  sind  rechtwinklig,  haben  1  bis  2,75  m 
Länge,  l'/2  bis  1,75  ra  Breite  und  bis  zu  3  in  Tiefe.  Es  siud 
dieselben  vielfach  von  einer  /weiten,  später  angelegten  Grube  durch- 
schnitten und  diese  beiden  Gruben  werden  sehr  häufig  noch  von 
einer  dritten  Grube  durchfurcht,  so  dass  also  das  Todtcnfeld  einer 
dreimaligen  Beisetzung  hat  dienen  müssen.  Gehen  wir  zu  einer 
Besprechung  des  Inhalte«  der  einzelnen  Gräber  über: 


Grube:  2,80  1.,  1,70  br.,  2.10  t.  Inhalt:  1)  Speereisen- 
spitze wie  VIII,  18;  1.:  0.35.  Lage  :  Fusseude,  rechts.  —  2t  Irdener 
Topf,  abgeb.  X,  10:  blauschwarz;  Handprofil:  X,  d;  Bodenplatte: 
X,  1;  Ornament:  ähnl.  X,  23:  h.:  0,17,  5.  Lage:  rechts  vom  rechten 
Oberschenkel.  —  3)  Eiserner  Schnallenbügel  ähnl.  IX,  2,  jedoch 
nicht  tauschirr.  Lage:  Lenden.  —  4)  Feuerseh  lagstein.  Lage: 
Lenden.  —  Bemerkung:  Skelet  verwittert  und  gestört.  Vgl.  Anm.  la. 


Grube:  2,80  1.,  1,00  br.,  2,10  t.  Inhalt:  1»  Eisernes  Kur/.- 
schwert  ülml.  VIII,  14,  jedoch  ohne  Scheidenrest:  I.:  Schneide 
«»,40;  br.  0.<»5.  Lage:  linke  Seite.  —  2.)  Reich  tausehirle,  mit  drei 
Messingbuckeln  besetzt  gewesene  Besch lagplattc,  abgeb.  IX.  I 
in  nat.  Gr.  Lage:  Lenden.  —  3)  Tauschirter  eiserner  Beschlag, 
abgeb.  IX,  3  in  nat.  Gr.  Lage:  Lenden.  —  4)  Theile  einer  Eisen- 
sch n  alle,  durch  Rost  zersetzt,  so  dass  weitere  Bestimmung  un- 
möglich. 5)  Eisenspeerkl inge  ähnl.  VIII,  18;  I.:  0,45;  Lage: 
Fassende,  rechts,  wie  im  Grabe  VII,  15.  —  0)  Eisenmesser,  wie 
IX,  15,   offenbar  Sax;   Schncidcl.:   0,11.    Lage:  auf  Nr.  1.  — 

7)  Eisenrest  mit  Tauschi rarbeit;  abgeb.  IX,  4.  Lage:  Lenden. — 

8)  Gemme  mit  männlichem  Profilkopfc  i  Karneol)  in  nat.  Gr.  abgeb. 


Grab  1. 


Grab  la. 
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VIII,  8.  Lage:  Lenden.  —  9)  Beinernes  Gewiehtstei  neben; 
Dm.:  0,01,  dick:  0,0015.  Lage:  Lenden.  —  10)  Bearbeiteter 
Stein,  Thonschiefer,  vielleicht  Wetzstein,  abgeb.  VIII,  25; 
1.:  0,065.  Lage:  Lenden.  Bemerkung:  Da  dieses  Grab  unter- 
halb des  Grabes  1  lag,  so  gehört  dasselbe  zu  der  ersten  Todtenlage, 
während  Grab  1  der  zweiten  zuzufügen  ist. 

Grab  2. 

Grube:  2,40  1.,  1,70  br.,  2,10  t.  Inhalt:  gestörte  Skelet- 
reste  in  der  Grube  zerstreut.  Bemerkung:  Durch  Anlage  des 
Grabes  2a  ist  Vorgefundenes  vielleicht  erklärlieh. 

Grab  2a. 

Inhalt:  1)  Eisenspeerklinge  wie  VIII,  18;  1.  0,17  Tülle, 

0.  035  Spitze.  Lage:  ähnl.  Taf.  VII,  15,  rechts  neben  rechtem 
Fuss.  —  2)  Eisernes  einschn.  Knrzschwert,  ähnl.  VIII,  14,  je- 
doch ohne  Seheidereste;  1.  Schneide:  0,28,  br.  0,04;  Griff!.:  0,13. 
Lage:  linke  Seite.  —  3)  Eisernes  Messer,  ähnl.  Nr.  2  dieses 
Grabes,  nur  in  der  hinteren  Hälfte,  wie  absichtlich  zerbrochen  vor- 
gefunden, vielleicht  als  dolchartige  Stosswaffe  und  für  den  Wurf 
benutzt  „kleinere  Art  des  Saxu  (Lindcnschmit);  1.  erhaltener 
Theil  der  Klinge  0,085,  br.  0,03;  Griff  1.:  0,08;  Lage:  neben  Nr.  2 
des  Grabes.  —  4)  Scheibenförmiger  Eisenbesehlag  mit  zwei  Mes- 
siugbnckeln,  ähnl.  VII,  c;  Dm.  0,00.  Lage:  Lenden.  —  5)Aehnl. 
Nr.  4.  Lage:  ebendas.  —  6)  Eiserne  Breitaxt  mit  Axthelm,  welcher 
der  Schncidemitte  gegenüber  liegt;  ähnl.  VII,  13;  1.:  0,10;  Schneide- 
breite:  0,14.  Lage:  ähnl.  Grab  Taf.  VII,  15.  —  7)  Eiscnschlüssel, 
abgeb.  VIII,  22;  1.  c.  0,19.  Lage:  Lendengegend.  —  8)  Eisen- 
stab, oben  umgebogen,  fast  mit  Nr.  7  übereinstimmend,  kann 
vielleicht  Schlüsselrest  sein.  —  9)  Eiseninstrument  ähnl.  VIII,  23. 
An  dem  oberen  Ende  haften  Holzrestc  von  dem  Griffe;  1.  c.  0,09. 
Lage:  Lendengegend.  —  10)  Feuerschlagstahl  wie  VIII,  11; 

1.  0,11.  Lage:  Lendengegend.  —  11)  Zwei  Feuerschlagsteine 
von  0,04  u.  0,015  L.  Lage:  Lendengegend.  —  12t  Irdener 
Topf  wie  X,  11;  blnuschwarz;  Randdurchschnitt:  X,  m;  Boden- 
durchschnitt: X,  1;  Ornament  X,  25;  h.:  0,12;  Bauchdurchmesser: 
0,13.  Lage:  Fussendc.  —  13)  Fünf  K 1  ei nerz  -  Münzen,  von  denen 
eine  Constans,  eine  zweite  Gratian,  die  dritte  nach  v.  V  1  e  u  t  e  u 
(Bonn)  zweifelhaft,  vielleicht  Atalaricus  rex  ist,  entstanden  aus  der 
Münze  Constantinopolin;  Gepräge  der  beiden  letzten  Münzen  ist  nn- 
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bestimmbar.  Lage:  Lendengegend,  wo  Gürtcltasche  gesucht  werden 
dürfte.  Anmerkung:  Das  Grab  fand  ich  in  der  Grube  2;  es  Hess  sich 
jedoch  nicht  feststellen,  ob  dieses  oder  jenes  Grab  das  altere  war. 


Grube:  2,70  I.,  1,80  brM  2.20  t.  Inhalt:  1)  Eisenbcschlag, 
wie  VIII.  14b,  mit  vier  Messingbiickeln;  I.  0,090.  Lage:  rechte 
Lendenseite,  mit  Schmalseite  gegen  den  Hüftcrand.  2)  Eisen- 
beschlag, wie  VIII,  14d,  mit  vier  Messingbuckeln;  b.  0,06.  Lage: 
Mitte  der  Lende.  —  .'Vi  Eisenspeer,  ähnl.  VIII,  20,  jedoch  kleiner 
und  mit  scharf  gezogener,  stark  hervortretender  Rippe;  I.:  0,10; 
br.:  0,025.  Lage:  an  der  rechten  Seite  des  Kopfes,  mit  der 
Spitze  nach  oben  gerichtet.  —  4)  Eiscninstrument  ähnlich  Grab 
2a,  Nr.  8.  Lage:  Lendengegend.  —  5)  Kcinkamm  wie  VIII,  21. 
Lage  rechts  vom  rechten  Unterschenkel.  —  6)  Irdene  Schüssel, 
gelblich,  hart  gebacken;  Seitendurchschnitt  ähnl.  X  9,  jedoch  ist 
die  Seitenwand  wie  unterer  Theil  des  Topfes  X,  T  ausgebaucht; 
h.  0,06,  Dm.  0,21.  Lage:  neben  Xr.  5  des  Grabes.  Bemerkung: 
Die  Lage  des  Skelets  und  der  Füllgrund  inachen  es  wahrschein- 
lich, dass  in  der  Grube  eine  zweimalige  Heisetzung  erfolgt  ist. 


Grube:  2,70  1.,  2.10  br.,  2,20  t.  Inhalt:  I  i  Eiserner  Sehild- 
buckcl  ähnl.  VII,  6.  —  2)  Unbestimmbare  Gürtelbeschläge- 
Reste.  Bemerkung:  Nr.  1  lag  nebst  Menschenknochen  zerstreut  in 
dem  Füllgnmd  der  Grube,  während  Xr.  2  sieh  in  der  Lendengegend 
eines  Skelets  vorfand,  bei  dessen  Beisetzung  augenscheinlich  ein 
älteres  Männergrab  durchschnitten  oder  aber  beseitigt  wurde. 


Grube:  2,70  1.,  2,10  br.,  2,20  t.  Inhalt:  1)  Eisernes  ein- 
schneidiges Kurzschwert  wie  VIII.  12,  jedoch  ohne  Schciden- 
bcachlagrcstc;  Schneidelänge:  0,38.  Gritflänge:  0.21,  Schneide- 
breite:  U,0f>.  Lage:  links  an  den  linken  Unterarm  anschliessend, 
Griff  nach  oben  gerichtet.  —  2)  Einschneidiges  Eisenmesser 
wie  VIII,  14a,  stark  verrostet,  daher  Verhältnisse  unsicher.  Lage: 
auf  Nr.  1  so  dass  Grifflage  wie  bei  dem  Messer  VIII,  12  vorge- 
funden wurde.  —  3)  Eisenbeschlag  wie  VIII,  14b;  1.  0,095. 
Lage:  rechte  Lendenseite.  --  4)  Eisen  res tc  einer  Schnalle 
nebst  Beschlagplatte,  ähnl.  IX,  2.    Luge:  der  Ring  war  nach 


Grab  3. 


Grab  4. 


Grab  5. 
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dein  breiteren  Ende  von  Nr.  3  gerichtet,  wltlirend  der  schmalere 
Theil  des  Beschlag«  den  oberen  Theil  der  Schneide  von  Nr.  2  be- 
rührte, so  dass  das  Ganze  (Nr.  3  und  4)  sieh  als  Gürtel  verschluss 
ähnl.  IX,  10,  vorstellte,  von  dem  jedoch  die  einzelnen  Theile  von  ein- 
ander geschoben  waren.  —  ä)  Eiserne  Speerspitze  mit  durch- 
brochener Tülle  Verlängerung  und  oberhalb  derselben  ange- 
brachten zwei  vorspringenden,  etwas  nach  oben  gerichteten  Quer- 
stacheln, abgeb.  VIII,  13;  L.  der  Spitze  nebst  Tülle  0,38;  Tülle- 
vcrlängerung  0,23.  Lage:  wie  Lanze  VII,  lf>,  rechte  Seite  des 
Unterschenkels.  —  (V)  Eiserne  Seheere  wie  VIII,  21;  I.:  0,18.— 
7)  Heinkamin  wie  VIII.  21.  Lage:  lag  mit  Nr.  (5  zusammen- 
gerostet rechts  neben  der  rechten  Hand  des  Skclets.  —  8)  Irdener, 
blauer,  schwarz  gedämpfter  Topf,  ähnl.  X,  8;  Wanddurchschnitt 
X,  n;  Hodenplatte-Durchschnitt  X,  K;  Verzierung  ähnl.  X,  14.  — 
9)  Fcuerschlagstein  I.:  0,3.  Lage:  rechts  neben  Gelenk  des 
rechten  Armes.  Bemerkung:  Knochenreste  eines  älteren  Skelettes 
fanden  sieh  zerstreut  im  Füllgrund  der  Grube,  so  dass  der  vor- 
besproehene  Grabinhalt  dem  Skelet  einer  zweiten  Lage  gehört. 

Grab  (5. 

Grube:  2,80  I.,  1,70  br.,  2,20  t.  Inhalt:  1)  Eisenspeer, 
wie  VIII,  18;  Tüllelänge:  0.22;  Spitze  0,18;  Breite  0,03f>.  Lage: 
Fusscnde,  rechts,  Spitze  nach  unten.  —  2i  Eiserne  blattförmige 
Tüllenpfcilspitze  wie  VII,  10;  1.:  0,09.  Lage:  rechts  der  rechten 
Schulter.  —  3)  Desgl.  stark  verrostet.  Lage:  neben  Nr.  2.  — 
4)  Eisenbeschlag  mit  vier  Messingbuckcln  wie  VII.  e;  I.:  0,00. 
Lage:  Lendengegend.  —  ö)  Irdener  Topf  ähnl.  X,  10;  blau, 
schwarz  gedämpft;  Wanddurchschnitt:  X,  d,  jedoch  es  wiederholt 
sich  0,02  m  unterhalb  der  oberen  Leiste  diese  letztere;  Bodenplatte: 
X,  1;  Ornament:  ähnl.  X,  18,  jedoch  zusammenhängender;  Ii.  0,10. 
Lage:  Fussende  rechts.  —  0)  Rest  eines  Beinkammes  wie  VIII, 
21.  Lage:  in  der  Nähe  Nr.  ;").  —  7)  Irdener  Topf  wie  X,  11; 
blauschwarz;  oberer  Wand-Durchschnitt:  X,  in;  Bodenplatte-Durch- 
schnitt: X,  i;  Ornament:  X,  2ö.  Bemerkung:  Es  zeigte  sich  deut- 
lich innerhalb  der  beschriebenen  Grube  eine  zweite  Grubenanlagc 
und  auf  der  Sohle  dieser  ruhte  der  mit  den  beschriebenen  Bei- 
gaben versehene  Todte,  dieser  gehört  somit  zu  der  zweiten  Todtenlagc. 

Grab  7. 

Grube:  2,60  1.,  1,50  br.,  2,10  t.  Inhalt:  1)  gelbliche,  ziem- 
lich hart  gebackene  Schale;  abgeb.  X,  10;  Durchschnitt  des  oberen 
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Theiles  der  Wand:  X,  p;  Bodcndurehschnitt:  X,  i;  h.  0,045; 
]>ui. :  0,12.  Lage:  auf  der  Sohle  am  Fussende.  Bemerkung:  Das 
Grab  durchschnitt  eine  der  vorgeschichtlichen  kesselförmigeu  Brand- 
gruben  vou  l1/,  m  Dm. 

Grab  8. 

Grube:  2,40  1.,  1,70  br.,  2,20  t.  1)  Blauer,  schwarzgedänipfter 
irdener  Henkeltopf;  abgeb.  X,  9;  Ii.:  0,18;  Banehdurchmesser: 
0,21;  Randdurehschnitt :  X,  d;  Bodenplatte:  X,  i ;  Ornament:  X,  15. 
—  2)  Reste  einer  Veuusmuschel  wie  IV,  5a.  —  3)  Einige  Perleu 
des  Typus  IV,  3.  —  4)  Beinspurcn  einer  Zicrsc Ii  ei  hen- Einfassung. 
Bemerkung:  Die  Gegenstände  lagen,  wie  die  Knochen  des  Todten, 
zerstreut  in  der  Grube;  die  Grube  an  und  fUr  sieli  zeigte  ein  zwei- 
maliges Oeffnen. 

Grab  9. 

Grube:  Tiefe  1,8<>;  Grenzen  unbestimmbar.  Inhalt:  1)  Eisernes 
Kurzschwert  nebst  Lederresten  der  Scheide  und  auf  denselben 
in  ursprünglicher  Lage  angetroffenen  Zierseheibcheu  und  Zierstift- 
ehen aus  Erz;  abgeb.  VIII.  5;  Schneidelange:  0,46;  Schneide- 
breite:  0,00;  Griff  länge:  0,14.  Lage:  der  (triff  des  Sehwertes  lag 
auf  der  Brustbeinmitte;  von  hier  aus  erstreckte  sich  die  Waffe  ab- 
wärts bis  über  den  Kopf  des  linken  Oberschenkels  hinaus;  die  Schneide 
nebst  Zierstücken  lagen  nach  der  linken  Seite  hin  gerichtet.  Wir 
sehen  VIII,  0  einen  der  Zierknöpfe  in  vorderer  und  Seitenansicht  in 
natürlicher  Grösse  abgebildet.  Die  obere  Fläche  des  Knopfes 
ist  dreimal  durchbrochen.  VIII,  5  a  zeigt  in  natürlicher  Grösse 
eines  der  Zierstiftchen.  Die  Scheidenreste  sind  keine  Itecou- 
struetion ,  sondern  sie  sind  genau  nach  der  Natur  iu  der  Grube 
von  mir  gezeichnet  worden.  —  2)  E  i  s  e  n  b  e  s  c  h  1  a  g  p  I  a  1 1  e,  wie 
VII,  e,  jedoch  wurden  Messingknöpfe  nicht  vorgefunden;  I.:  0,00. 
Lage:  an  der  linken  Seite  ausserhalb  des  oberen  Schwcrtklingen- 
theilcs  und  der  Stiftchen  von  dessen  Scheide.  —  3)  E  i  s  e  n  b  c  s  c  h  I  a  g- 
platte  ähnl.  VIII.  14.  b,  jedoch  nur  in  Kesteu  vorgefunden. 
Lage:  gegenüber  dem  Seh  wert  griffe  auf  dein  oberen  Tbeile  des 
rechten  Oberarmes.  Nr.  2  und  4  seheinen  somit  wieder  auf  eine 
Gürtelschnalle  nebst  Besehläge  ähnl.  IX.  10  zu  deuten.  Bemerkung: 
Unsichere  Spuren  machen  es  möglich,  dass  an  derselben  Stelle  sich 
ein  älterer  Lage  angehörendes  Frankengrab  befunden  hat,  so  dass 
in  diesem  Falle  vorliegende  Ausstattung  zur  zweiten  Lage  gerechnet 
werden  dürfte. 


Digitized  by  Google 


Aufdeckung  einer  vorgeNchiehtl.  Niederlassung  etc.  in  Meckenheim.  161 

Grab  10. 

Grabe:  Tiefe  1,30,  Grenzen  unbestimmbar  in  dieser  Höbe. 
Inhalt :  1)  Gcfässbruchstucke  der  Meckenbeimer  Karo- 
linger tüpferei,  unglasirtes  Steingut  mit  ersten  Spuren  der  Wellen- 
platte, äbnl.  Westd.  Zeitschrift  VI,  Taf.  XI.  2  und  3,  jedoch  ohne 
Verzierungen.  Lage :  zerstreut  im  Grabe.  —  2)  Nägel  von  Eisen. 
Lage :  entlang  den  Seiten  des  Skelettes  und  verbunden  mit  Holz- 
moderresten,  welche  von  einem  Holzsarge  herrührten.  Bemerkung: 
Das  1,72  in  lauge  Skelct  hatte  die  Hände  wie  gefallen  nebenein- 
ander liegen;  es  wich  auch  von  der  Gesamratlage  der  samintliehen 
Meckenheimer  Todteuskelete  insofern  ab,  als  es  mit  den  Füssen  fast 
genau  nach  Norden  zeigte.  —  Nach  den  Scherben  könnte  diese 
Beisetzung  in  den  Norinaneuzügcn  vom  J.  881  erfolgt  sein  und 
vielleicht  als  eine  zufällige  betrachtet  werden,  weil  in  den  drei 
Todtcnlagen.  ungeachtet  der  überaus  grossen  Menge  von  Steingut- 
scherben der  Meckenbeimer  Töpferei,  welche  auf  der  ehemaligen 
Oberfläche  des  Graberfeldes  in  bestimmter  Höhenlage  vorhanden, 
nirgendwo  ein  Steinguterzeugniss  beschriebener  Art  vorgefunden 
wurde. 

Grab  11  (Taf.  Vi. 

Grube:  Grenze  nicht  bezeichnet.  Inhalt:  Sogenanntes  metalle- 
nes B  a  r  t  z  a  n  g  e  I  c  h  c  n  iihnl.  VIII,  4;  1.:  8,05,  br.:  0.017;").  Lage: 
linke  Seite  des  Skeletes.  Bemerkung:  Nr.  1  ist  der  einzige  Gegen- 
stand, welcher  bei  einem  Skelct  iu  dem  oberen  Theile  der  Grube 
angetroffen  wurde.    Vergl.  folgendes  Grab. 

Grab  IIa. 

Inhalt:  1)  Perlen  abgeb.  V,  4;  die  oberste  ist  gelb  und 
braun,  die  folgende  grüngelb,  roth  und  weiss,  die  untere  roth,  weiss 
und  grttn.  Lage:  unterhalb  der  Brust,  etwas  oberhalb  der  Lenden, 
wo  derartige  dickere  Perlen  iu  der  Kegel  gefunden  wurden.  Die- 
selben sind  deshalb  nicht  als  Halsperleukette  zu  betrachten,  sondern 
sie  dienten  einem  anderen  Zwecke.  Auf  frühmittelalterlichen  Grab- 
steinplatten  sieht  man  dort  in  der  Hand  der  Verstorbenen  dicke 
Perlen  zum  Bet-  resp.  Rosenkranz  vereint.  —  2)  Perlen  kleinerer 
Art,  abgeb.  V,  3  in  nat.  Gr.,  grünl.  Farbe.  Lage:  Halsgegend;  es 
sind  offenbar  Perlen  einer  Halskette.  —  3)  Metall  ring,  abgeb. 
V,  3a,  Dm.  0,025.  Lage:  Neben  dem  Oberschcnkclkopf  des  linken 
Heines.  -■    4i  Eise  nieste  einer  Sc  beere,  abgeb.  V.  2a. 
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Lage:  links  neben  dein  linken  Unterschenkel  Uber  der  Kniescheibe. 
—  5)  ß  e  i  n  k  a  m  m,  ehemals  zweizeilig,  abgeb.  V,  2c.  Lage :  neben 
Nr.  4.  —  6)  Znngenförmiger  B.  Mctallstreifen,  an  einem  Ende 
weidenblattförmig  verlaufeud,  an  dem  entgegengesetzten  gespalten 
ond  vermittelst  Nictnägelchen  den  Lederstreifen  haltend,  abgeb.  V,  2. 
Lage:  auf  dein  Beinkamm  Nr.  5,  wie  abgebildet.  —  7)  Zwei,  durch 
einen  Beinknopf  von  Vi  cm  Durchmesser  zusammen  geheftete 
schmale  Lederstreifen,  abgeb.  V,  2b.  Lage:  wie  abgebildet 
neben  Kamm  und  Schecre.  —  8)  Durchbrochene  E  r  z  b  1  c  c  h- 
seheibe  mit  einer  Beineinfassung,  welche  durch  Metallbänder  be- 
festigt ist;  das  obere  Band  hält  einen  Lederstreifen,  an  diesem 
hängt  die  Scheibe;  abgeb.  in  nat.  Gr.  V,  3.  Lage:  links  neben 
dem  untersten  Theile  des  linken  Unterschenkels,  so  dass  der  untere 
Theil  der  Scheibeneinfassung  mit  dem  Fussgelenk  in  gleicher  Lage 
sich  vorfand,  also  nur  ein  wenig  höher  als  die  Zierscheibe  bei  dem 
linken  Beine  V,  1.  —  9)  Metallener  zungen förmiger 
Streifen,  oben,  wo  er  gespalten  ist,  hält  er  vermittelst  eines  Niet- 
nagels einen  Lederstreifen.  Lage:  wie  abgebildet  auf  dem  Bein- 
rahmen  der  Scheibe.  —  Desgl.  abgeb.  3  e.  Lage:  unterhalb  der 
Scheibe.  Bemerkung:  Das  Fehlen  einer  grösseren  Zahl  von  Hals- 
perlen, sowie  auch  da«  augenscheinlieh  Gestörte  des  Ftlllgrundcs 
der  Grube,  schien  auf  einen  vorgenommenen  Grabraub  schliessen  zu 
lassen,  der  vielleicht  bei  der  Beisetzung  des  in  dem  oberen  Theile 
der  Grube  angetroffenen,  bei  Grab  11  besprochenen  Skelets  erfolgt 
sein  kann.  Die  Gegenstände  Nr.  3  bis  Nr.  10  scheinen  in  einem 
gewissen  Zusammenhang  zu  stehen  ühnl.  den  mit  der  Zierscheibe 
zusammen  getroffenen  Sachen  Taf.  V,  1. 


Grube:  Verhältnisse  unbestimmbar.  Inhalt:  Sandstein- 
platt  en  sarg,  abgeb.  IX,  5;  I.:  2,38  obere  Breite:  0,(57;  untere  Breite : 
0,55;  Höhe:  0,67  ;  Dicke  der  Steinplatten :  c.  0,20.  Der  Sarg  ist  am 
Kopfende  breiter  als  am  Fussende;  hier  wurde  er  durch  besondere 
Platten  verlängert.  Eine  kleine  Platte  diente  als  besonderer  Deck- 
stein dieses  unteren  Theiles.  Zum  Verschluss  sind  die  Fugen  durch 
Thon  verkittet  und  von  Aussen  gegen  die  Steinplatten  Bruchstein- 
Btttcke  gelegt  worden.  Die  Hauptdeckplatte  fand  sich  zertrümmert 
im  Innern  des  Todtenhauses.  —  2)  Ausgnsstopf  von  blauer 
Farbe  der  Grnndinasse  und  schwarzem,  durch  Dämpfen  erreichtem 


Grab  12. 
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Uelicrzuge,  abgeb.  X,  3;  oberer  Randdurchsehnitt  X,  d;  Bodcnplatten- 
Durclischnitt  X,  i;  Ornament  X,  14;  h.:  ea.  0,17.  Lage:  in  Bruch- 
stücken zum  Theil  an  dem  Kopfende  ausserhalb  des  Sarges,  zum 
Thcil  auf  dem  Deckel  vorgefunden.  —  3)  Oberes  R  a  n  d  s  t  ü  c  k 
eines  w  e  i  s  s  g  e  1  b  e  n  T  h  o  n  k  r  u  g  e  s,  augenscheinlich  von  römi- 
schem Henkelkruge  späterer  Zeit  herrührend,  wie  der  Jahrb.  LXXXVI, 
Taf.  X,  Fig.  51  von  mir  dargestellte.  Auf  dem  ganzen  Gräber- 
felde wurde  ausser  dieser  Scherbe  nur  das  Bruchstück  eines  Tcrrasigil- 
lata-Geßtsses  vorgefunden  und  zwar  in  einem  der  vornehmsten  Gräber. 
Es  kann  das  irgend  eine  uns  bis  jetzt  noch  nicht  bekannte  Bedeu- 
tung haben.  —  4)  Eis en beschlagplatte  ähnl.  VII,  e,  stark 
verrostet.  Lage:  im  Fttllgrund  des  Sarges.  —  5)  Eiserner 
Messerrest  ähnl.  IX,  15.  Lage:  zerstreut  im  Grabe.  Bemer- 
kung: Oer  Sarg  war  zweifellos  beraubt  worden;  die  Schädel-  und 
übrigen  Knochenreste  fanden  sich  zerstreut  in  der  Grube,  theilweise 
lagen  sie,  wie  Abbildung  zeigt,  am  Fassende  ausserhalb  des  Sarges. 
Ein  gelbliches,  hart  g  e  b  a  c  k  e  n  e  s  G  e  f  ä  s  s  s  t  ü  e  k,  welches 
im  Sargfüllgrund  angetroffen  wurde,  rührt  von  einein  Kruge  wie 
X,  1  her  und  ist  wahrscheinlich  frühkarolingisch;  es  kann  daher 
vielleicht  die  Zeit  des  Grabbraubes  andeuten. 


Grube:  1.  2,10,  br.  1,70,  t.  2,70.  Inhalt:  1)  Eisernes  ein- 
schneidiges K  u  r  z  s  c  h  w  c  r  t  mit  Lederresten  und  Erzschmuck 
der  Scheide,  abgeb.  VII,  1;  L.  der  Schneide:  0,39,  Schncidebreite: 
0,055,  Griff  1.:  0,14.  Genau  wie  vorgefunden,  liegt,  die  Mitte  des 
Griffes  umsch  Ii  essend,  das  erzene  Mundstück  der  Seheide.  Dasselbe 
ist  nach  dem  Rücken  der  Klinge  hin  weiter  geöffnet,  als  nach  der 
Schneidescitc  zu.  Taf.  VII,  7  zeigt  einen  der  Beschlagplattcn- 
Knöpfe  der  Schneide  in  nat.  Gr.  und  Fig.  8  führt  eines  der  in 
nat.  Gr.  abgebildeten  Erzstiftchen  vor.  Lage:  aus  VII,  15  ersicht- 
lich. —  2)  Eiserner  Gürtelschnallen -Bügel  nebst  mit  3 
Messingbuckeln  besetzter  Beschlagplatt  c,  abgeb.  VII,  2;  1. 0,09. 
Lage:  wie  abgebildet  neben  dem  Schwertgriff.  —  3)  Beschlag- 
platte  aus  Eisen,  abgeb.  VII,  c,  mit  vier  Messingbuckeln  be- 
sehlagen; 1.  0,09.  Lage:  etwas  oberhalb  der  Schnalle,  wie  VII,  15 
zeigt.  —  4)  Vier  durchbrochene  Erzbeschläge ,  abgeb.  VII,  a — d, 
in  der  vorgefundenen,  im  Grabe  VII,  15  des  Weiteren  ersichtlichen 
Lage  angetroffen,  dürften  sie  vielleicht  als  Gürtelselmiuckstdcke  be- 


Grab  13  (Taf.  VII). 
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trachtet  weiden;  VII,  3  zeigt  eines  der  Stücke  in  Xaturgrösse.  Das 
dllnne  Metallblech  ist  mit  vier  Xietstiftcn  besetzt,  durch  welche 
das  Halten  des  Lederstreitens  ermöglicht  wurde;  deutlicher  veran- 
schaulicht diese  Vorrichtung-  VIII,  I(i.  —  ö)  Eiserner  Schild- 
buckel mit  kegelförmiger  Platte:  Dm.  0,17;").  Lage:  neben  dem 
rechten  Oberarm  wie  Grab  VII,  15  zeigt.  —  5)  Eiserne  mit 
Widerhaken  versehene  Pf e  i  1  s p  i  t  z  e,  abgeb.  VII,  9;  1. 0,09. 
Lage:  rechts  neben  dem  Kopfe  des  Oberarmes,  wie  Grab  VII,  15 
zeigt.  —  7)  Eiserne,  sich  der  Bolzenform  nähernde  Pfeilspitze,  abgeb. 
VII,  10;  1.  0,11.  Lage:  neben  Nr.  0.  —  H)  Eiserne,  rautenförmige 
Pfeilspitze,  abgeb.  VII,  11;  1.:  0,12.  Lage:  neben  Nr.  7,  wie  Grab- 
bild VII,  15  zeigt.  Wo  diese  Pfeilspitzen  lagen,  dürfte  sich  viel- 
leicht der  Köcher  befunden  haben.  —  9)  Eiserne  Breitaxt 
mit  Axthelra,  welcher  der  Schneidemitte  gegenüber  liegt,  abgeb. 
VII,  13;  L:  0,20;  Schneide!.  OflÖl/t.  Lage:  auf  dem  oberen  Theile 
des  rechten  Unterschenkels,  so,  dass  der  Stil  nach  oben  hin  gerichtet 
war,  wie  Grabbild  VII,  lf)  deutlich  zeigt.  —  10)  Speereisen, 
abgeb.  VII.  f>;  I.:  0,32,  Eisenbeschlag:  0,14.  Lage:  neben  rechtem 
Unterschenkel  mit  der  Spitze  nach  unten,  wie  Grabbild  VII,  IT» 
zeigt.  —  II)  Irdener  s  c  h  w  a  r  z  b  1  a  u  e  r  Topf,  abgeb.  VII,  4; 
Randdurchschnitt  X,  c;  Bodenplatte  X,  k;  Verzierung  ühnl.  X,  18, 
jedoch  rcgel massigere  Reihen.  Lage:  Rechts  vom  rechten  Ober- 
sehenkel, in  der  Xithe  der  Stelle,  welche  die  rechte  Hand  des 
Liegenden  berühren  kann.  —  12)  Desgl.  Lage:  neben  Nr.  11. 
Die  Höhe  des  vonleren  Topfes  ist  0,14;").  die  des  hinteren  0,155, 
Durchm.  0,17.  —  18)  Einzeiliger  Beinkamm,  abgeb.  VII, 
14;  1.:  0,20;  br. :  0,03.  Lage:  neben  den  Thongefässen,  wie  Grab- 
bild VII,  1;")  zeigt.  —  14)  Bearbeiteter  S  t  e  i  n  abgeb.  VII,  12. 
vielleicht  als  Schleifstein  ZU  betrachten,  da  ähnliche  zahlreich  im 
Legionslager  von  Novaesium  angetroffen  werden  und  hier  das  Ab- 
geschliffene erkennen  lassen.  Lage:  Lendengegend.  Bemerkung: 
Taf.  VII  gibt  unter  Fig.  1;">  den  ganzen  Crabinhalt  nebst  genauer 
Lage  des  Skelettes  wieder. 

Grab  14. 

Grube:  Grenzen  unbestimmbar.  Inhalt:  Eisernes  Messer- 
eben wie  IX,  lf>,  stark  verrostet.  Lage:  Hüftgegend.  Bemerkung: 
Es  lag  als  einzigster  Gegenstand  bei  einem  Skelet  von  1,60  «i 
Länge,    l'nterhalb  desselben  lag  das  folgende  Grab. 
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Grab  14a. 

Grube:  1.  2,70.  br.  1,80,  t,  2,40.  Inhalt:  1)  Kleine  Silber- 
münze,  abgcb.  VIII,  2.  —  2)  Boden  eines  ro t  h gelblichen 
fast  fleischfarbige  n,  glatten  G  e  f  ii  sses ,  vielleicht  ähnl. 
X.  I;  Bodemlurel]8clmitt  X,  i.  Lage:  auf  der  Sohle  der  Grube. 
Bemerkung:  Das  Grab  seheint  bei  der  Anlage  des  Grabes  14  ge- 
stört und  beraubt  worden  zu  sein,  bei  welcher  Gelegenheit  auch 
wohl  die  Münze  in  den  Füllgrund  gelangt  sein  kann.  Allerdings 
bleibt  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  der  Gcßtsshoden  den  Typus 
einer  Technik  zeigt,  welche  in  der  Karolingerzeit  zum  Ausdruck 
gelangte. 

Grab  15. 

Grube:  2,50  1..  1,80  br.,  2,80  t.  Inhalt:  Beinkamin  wie 
VIII,  21.  Lage:  »Sohle  der  Grube  neben  folgender  Nummer.  — 
2  t  Irdene  r  T  o  p  f  wie  X,  11,  blauschwarz;  Handdurchschnitt  X,  m ; 
Bodendnrehschnitt  X,  i;  Ornament  X,  25;  Verhältnisse  ähnl.  X,  11. 
Lage:  zerbrochen  auf  dem  Boden  der  Grube.  —  .1)  Gelbliche,  hart 
gebrannte  Gefässscherbe  von  karolingischem  Typus.  Bemerkung:  Die 
Grube  schien  in  der  Zeit  zum  Grabraube  geötfnet  worden  zu  sein, 
in  welche  die  gelbliche  Scherbe  gehört;  die  Knochenrestc  lagen 
durcheinander. 

Grab  16. 

Grobe:  2,60  1.,  1,70  br...  a  tu  t.  Inhalt:  1)  Eise np feil- 
spitze wie  VII.  10;  1.  0,10.  Lage:  auf  der  Sohle  der  Grube.  — 
2>  Eisen  pf  e  i  1  spi  tze  wie  VII,  11;  1.  0,01».  Lage:  neben  Nr.  1. 
— •  '.\ i  Kleiner  V  e  u  e  r  s  c  h  1  a  g  s  t  e  i  n.  Lage :  Sohle  der  Grube. 
—  4  Irdener  Topf,  hell  oder  oraugeroth,  wie  schlechte  terra 
sigUlata  der  Körner;  Gesammtfonn  und  Henkel  sowie  Ausguss  X,  9; 
Bauchung  jedoch  abgerundet  wie  X,  6:  Kanddurclischnitt  X,  0; 
Bodenplatte  X,  i;  Ornament  X,  22;  ca.  0,1  «5  h..  0,145  ob.  Durch- 
messer. Lage:  Sohle  der  Grobe;  Fundstelle:  in  der  Grube  zer- 
streut, zumeist  auf  der  Bodennaehe.  Bemerkung:  Das  Grab  war 
durch  Grabraub  zerstört  worden,  vielleicht  bei  der  Beisetzung  des 
oberhalb  der  Grube  angetroffenen,  ohne  alle  Beigaben  befindlichen 
»Skelettes.  Dieses  lag  auf  der  rechten  Seite,  mit  etwas  gebogenen 
Kniecn,  also  so,  wie  man  etwa  einen  ertrunkenen  oder  erstarrten 
Mensehen  iu  eine  Grobe  legen  würde.  Irgend  einen  Anhaltspunkt 
zur  Feststellung  dieses  Grabes  habe  ich  nicht  gefunden. 
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Grab  17. 

Grube:  Grenzen,  da  mehrere  Male  geöffnet,  unbestimmt.  In- 
halt: 1)  Eisernes  zweischneidige»  Langschwert  der 
gewöhnlichen  Form  (vgl.  Lindcnsehniit,  Handbuch  der  Deut- 
schen Altert humskuude,  Braunschweig  1880.  I.  Th.  S.  226,  Fig.  127, 
jedoch  ist  der  Griff  etwas  breiter  und  die  Griffabschlussplatte  wurde 
nicht  vorgefunden)  mit  eisernem,  in  der  Form  des  Viertelkreises  ge- 
bogenem Schwertknopf  (vgl.  a.  a.  0.  S.  227,  Fig.  137);  Scbncide- 
längc  0,81;  Griffl.  0,12;  Schneidebr.  0,05.  Lage:  an  der  rechten 
Seite  mit  Griff  nach  dem  Kopfe  bin,  so  dass  Scheitelhöhe  Ende 
des  Griffes  bezeichnete.  —  2)  Eise n b esc h lagplatte,  stark 
verrostet,  daher  Gestalt  nicht  festzustellen,  vielleicht  ähnl.  IX,  1. 
Lage:  auf  der  Spatha,  0,22  unterhalb  des  Griffes.  —  3)  Aehnl., 
nur  in  geringen  Resten  erhalten.  Lage:  auf  der  Spatha  unterhalb 
Nr.  2.  —  4)  Eisernes  einschneidiges  K  u  r  z  s  c  h  w  e  r  t  wie 
VIII,  12,  jedoch  ohne  Schcidenbcschlagrestc;  Schneidcnl.  0,45; 
Griffl.  0,29.  Lage:  an  der  linken  Seite  des  Todten,  so,  dass  die 
Spitze  des  Griffes  der  Besehlagplatte  Nr.  2 gegenüber  lag.  -  5)Eiserne 
Besch  lagplatte,  nur  in  Resten  erhalten.  Lage :  gleich  unter- 
halb des  Griffes  von  Nr.  4,  auf  der  Schneide.  —  6)  Eisen m esser 
ähnl.  VIII,  14a.  Lage:  in  stark  verrostetem  Zustande  auf  der 
Schneide  von  Nr.  4,  so  dass  Anfang  des  Griffes  dem  Anfange  des 
Griffes  von  Nr.  4  gegenüber  lag.  —  7)  Eisenspeerspitze  wie 
VIII,  18,  jedoch  mit  verhältnismässig  längerer  Schaftröhre  oder 
kürzerer  Schneide;  Schncidel.  0,13:  Scbaftröhrl.  0,1*.);  Schneidebr. 
0,04.  Lage:  am  Fussende  rechts  neben  dem  rechten  Fuss,  mit 
Spitze  nach  unten.  —  8  t  Eiserner  S  e  h  i  1  d  b  u  c  k  e  1  wie  VII,  (>, 
nebst  Nägeln  der  Schildwand  ans  Eisen;  Dm.  0,18,  h.  0,07;  Lage: 
rechts  neben  dem  rechten  Oberschenkel.  —  9)  Fe uerscb  lag- 
stahl wie  VIII,  11:  1.  0,11.  Lage:  Lendengegcnd. —  10)  Feuer- 
schlagstein wie  VIII,  10;  1.  0,03.  Lage:  neben  Nr.  9.  — 
11)  Eisensch eere  wie  VIII,  21:  1.  0,16.  Lage:  rechte  Seite 
neben  rechter  Hand.  —  12)  Beinkamm  mit  doppelter  Zahnreihe  wie 
VIII,  21.  Lage:  mit  Sehecre  zusammen-crostet  wie  VIII.  21.  — 
13)  Irdener  Topf,  blauschwarz  gedämpft,  ähnl.  X,  11;  Rand- 
durchschnitt X,  m :  Bodendurchsehnitt  X,  i;  Verzierung  X,  25.  Lage:  in 
der  Nähe  von  Nr.  11  in  Bruchstücken.  —  14 1  Gelblicher  Seherben, 
abgeb.  X,  30,  stark  mit  Sand  vermischter  Thon,  ziemlich  hart,  je 
doch  keineswegs  Steingut.    Oberfläche  durch  die  Sandbeiiuischung 
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etwas  gekörnt,  Dicke  8  nim,  Verzierungen  flach,  aber  scharf  ein- 
gedrückt nach  karolingischcr  Art.  Lage:  im  oberen  Theile  der 
zweimal  geöffneten  Grube.  —  15)  Unterer  Thcil  eines  unten 
abgerundeten  Glasbechers  wie  Jahrb.  LXXXVI,  Taf.  XII, 
Fig.  18.  Lage:  in  der  Nähe  Nr.  13.  Bemerkung:  Die  Grube  war 
zweimal  geöffnet  worden;  der  Scherben  Nr.  14  rührt  von  dem 
letzten  Füllgrund  der  Grube  her,  dahingegen  schien  beschriebener 
Grabinhalt  der  älteren  Lage  anzugehören.  Ob  das  zweimalige 
Oeffncn  der  Grube  vom  Grabraube  herrührt  oder  von  späterer  Bei- 
setzung, welche  letztere  in  der  oberen  Lage  des  Füllgrandes  bald 
vermodern  konnte,  habe  ich  nicht  feststellen  können. 

Grab  18. 

Grube:  I.  2,60,  br.  1,70,  t.  3  m.  Iuhalt:  Thonperle  wie 
V,  3.  Lage:  vereinzelt  auf  der  Sohle.  Bemerkung:  Die  Knochen 
lagen  zerstreut  in  der  Grabe;  der  Grabraub  ist  dadurch  festgestellt. 


Grabe:  t.  1,30,  übrige  Grenzen  in  dieser  Höhe  unbestimmbar. 
Inhalt:  1)  Eiserne  G  ü r t e  1b c h n a  1 1  e n  ü b e r r est e.  Lage: 
Lendengegend.  —  2)  Fenersch lagstahl  wie  VIII,  11.  Lage: 
Lendengegend.  —  3)  F  e  u  e  r  s  c  h  1  a  g  8 1  c  i  n.  Lage :  bei  Nr.  2.  — 
4)  Eiserne  Pfeilspitze  wie  VII,  11,  stark  verrostet.  Lage: 
am  Kopfende  der  Grabe.  —  5)  Desgl.,  Lage:  ebenda».  —  6)  Reste 
eines  Be  in  kämme  s  mit  doppelter  Zahnreihe  wie  VIDI,  21.  — 
7)  Irdener  Topf,  ähnlich  X,  10,  blauschwarz;  Randdurchschnitt 
ähnlich  X,  d;  Bodenplatte  X,  i;  Verzierung  ähnlich  X,  14,  jedoch 
bedeutend  kleiner.  Fundstelle:  Fussende,  in  der  Nähe  von  Nr.  6. 
Bemerkung:  Dieses  Grab  lag  auf  dem  folgenden. 


Grabe:  1.  2,60,  br.  1,68,  t.  2,40.  Inhalt:  I  i  E  i  sc  n s  c  h  e e  re 
ähnlich  VIII,  21.  Lage:  im  Füllgrunde  der  Grube.  2)  Unbe- 
stimmbare Eisenreste.  Lage :  wie  Nr.  1 .  Bemerkung :  Es 
konnte  der  Grabraub  festgestellt  werden;  oberhalb  lag  Grab  19. 


Grube:  I.  2,40,  br.  1,80,  t.  2,70.  Inhalt:  1)  Eisernes 
einschneidiges  Kurzsehwert  nebst  Lederresten  der  Scheide 
nnd  auf  dieser  vertheilten  Zierknöpfen  und  Zierstiftchcn,  abgebildet 
VIII,  14.  Diese  Abbildung  wurde  von  mir  in  der  Grabe  angefertigt 


Grab  19. 


Grab  19a. 


Grab  20. 


1 
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und  entspricht  der  ungestörten  Lage  jedes  einzelnen  Gegenstandes. 
In  der  Mitte  des  Griffe«  sehen  wir  das  Mundstück  der  Scheide,  ein 
Mctallbleehbeschlag,  der  sich  nach  dem  Rücken  des  Schwertes  hin 
erweitert.  Der  Rand  der  Scheide,  welcher  der  Schneide  zunächst 
liegt,  ist  eingefasst  von  kleinen  Erzstit'ten  mit  gewölbten  Köpfen, 
wie  VIII,  6a  einen  solchen  darstellt.  Zwischen  diesen  vertheilt 
sind  halbmondförmige  Zierknöpfe,  wie  einen  solchen  VIII,  19  in  uat. 
Gr.  in  vorderer  und  19a  in  der  Seitenansicht  zeigt;  Schneidelftnge 
0,31;  Schneidebreite  0,07 ;  Griffliinge  0,125;  Ueberragen  des  Leders 
der  Scheide  0,02;  Schwertscheidenbreite  0,09.  Lage:  an  der  linken 
Seite  des  Skelettes.  —  2)  Kleinere  Art  des  Sax,  abgeb.  VIII, 
14  a,  Schneidelänge  0,16;  Grifflänge  0,05;  Schneidebreite  0,02. 
Lage:  wie  die  Abbildung  zeigt.  —  3)  Eisen  beschlüge  des 
Gürtels,  abgeb.  14b — 14d,  von  denen  14b  offenbar  die  Beschlag- 
pUttte  des  fehlenden  Gürtelringes  zeigt;  dieses  Eisenstück  ist  mit 
fünf  Messingbuckeln  beschlagen,  1.  0,09,  br.  00,4.  Lage:  wie  ab- 
gebildet; Fig.  14d  zeigt  ein  Stück  de«  Gcgcnbeschlages,  auch  dieses 
scheint  ursprünglich  zwei  Messingkuöpfchen  gehabt  zu  haben;  14c 
führt  das  Mittelstück  des  Gürtels  vor;  1.  0,05,  br.  0,55  cm.  Lage: 
wie  die  Abbildung  zeigt,  wobei  jedoch  bemerkt  wird,  dass  14d  der 
Raumgewinnung  wegen  mit  dem  Kurzschwert  Nr.  12  zusammen- 
gebracht ist.  Neben  diesem  abgebildeteten  Eisenstück  fand  sich 
noch  ein  Eisenbcschlagrest ,  welcher  mit  Messingbuckcln  verziert 
war,  derselbe  schien  mit  14d  zusammen  die  Form  14b  zu  ergeben. 
—  4)  Erzbeschlüge  des  Gürtels,  wie  einer  VIII.  16  in 
vorderer  und  Seitenansicht  in  nat.  Grösse  abgebildet  ist.  Wir  sehen 
auf  der  Mitte  des  Kur/.seh wertes  einen  mit  Oese  versehenen  Erzbcschlag 
und  in  gewissen  Abstünden  von  diesem  finden  sich  unter  e— g,  in 
rechtwinkliger  Lage  zum  Kurzschwcrte,  drei  weitere:  ein  vierter 
wurde  in  0,0(55  Abstand  von  dem  zuletzt  beschriebenen  und  zwar 
in  derselben  Linie  angetroffen.  Diese  Erzbesehlüge  erstrecken  sieb 
in  der  beschriebenen  Lage  Uber  einen  Raum  von  0,33  m,  ebenso 
die  Eisenbeschlagplatten.  Unsere  Er/beschläge  zeigen  drei  lieft  - 
nügel,  welche  beweisen,  dass  die  sc  huppen  förmigen  Plättchen  an 
dem  unteren  Theile  einer  loriea  befestigt  waren,  wie  wir  solche  bei 
dem  von  Lindenschmit  (Handbuch  der  Deutschen  Alterthnms- 
knnde,  Braunschweig  1880,  S.  263,  Fig.  199i  dargestellten  Bilde 
finden.  Andererseits  wird  man  auch  an  den  zweiten  Lederriemen 
erinnert,  welchen  der  römische  Legionär  neben  einem  breiteren,  der 
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zum  Halten  des  Kurzsehwertes  diente,  als  Dolehriemen  benutzte 
<a.  a.  0.  S.  373,  Fig.  384  ist  eine  Abbildung  dieser  Art).  Eine 
dritte  Möglichkeit,  diese  Metallplatten  als  Beschläge  von  Ledcr- 
riemen  zu  betrachten,  die  von  dein  Gtlrtcl  ausgingen  oder  hcrab- 
hingen,  welchem  die  schweren  Eiscnplatten  angehören,  erscheint 
weniger  bemerkenswert)!.  (Ausführlicheres  Uber  diesen  Gegenstand 
vgl.  a.  a.  0.  S.  340  f.)  Es  bleibt  allerdings  zu  berücksich- 
tigen, dass  der  tränkische  Gürtel  auch  dem  Beinkleide  diente, 
während  der  römische  für  die  Waffen  allein  bestimmt  war.  Die 
wiedergegebene  Lage  ist  jedenfalls  sehr  zu  beachten ,  weil  die 
Eisenplatten  14b— 14d  wohl  zweifellos  eine  Gürtelschnallen- Vor- 
kehrung wie  IX,  10  voraussetzen,  da  auf  14c  thatsächlich  Reste 
gefunden  wurden,  welche  auf  einen  schweren  Schnallenring  nebst 
Zunge  zu  schliessen  gestatten  und  14d,  wie  schon  gesagt,  der  Form 
von  14b  ähnlieh  oder  gleich  war.  Die  Metallbleche  lagen  also  da, 
wo  die  Gürtelschnalle,  ihre  .Stelle  hatte  und  14f  fand  sich  unterhalb 
des  Schnallcnringes  auf  der  Platte  14c,  durch  welche  Lage  sich 
14c  wiederum  als  Beschlag  ergibt,  der  ehemals  auf  dem  Rücken 
des  Todten  die  Mitte  des  (Hirtels  zierte,  ähnlich  dem  Mittelstück 
des  von  L  i  n  d  e  u  sc  h  m  i  t  <a.  a.  O.  S.  3ör>)  wiedergegebenen 
Tvroler  Gürtels.  —  Tu  Eiserner  Sehildbuekcl  mit  kegel- 
förmiger Platte,  abgeb.  VIII,  lö.  Durehmesser  0.1(5,  h.  0,08.  Lage: 
an  der  linken  Seite  des  Todten.  --  (>)  Eiserne  Breitaxt  wie 
VII,  13;  Axthelm  liegt  der  Schneidemittc  gegenüber:  I.  0,1 7 ; 
Sehneidenl.  0,13:  SchaftrÜckenbr.  0,04.  Lage:  rechts  neben  «lern 
Skelette  nach  oben.  —  7'i  Feuer  sc  Ii  1  a  gs  t  a  h  1  ähnl.  VIII,  11. 
Lage:  Lenden.  —  Ki  Fe  «erschlägst ein.  Lage:  bei  Nr.  7.  —  *.)) 
Eiseninstrument  ähnl.  VIII.  23  und  IX.  9.  —  10 1  Bein- 
kamm mit  doppelter  Zahnreihe  wie  VIII,  21.  Bemerkung:  Auf 
und  unter  dem  Schwerte  fanden  sieh  Ilolzrcste  und  Ledcrspurcn, 
welche  zeigten,  dass  die  Scheide  aus  Holz  und  mit  Leder  be- 
schlagen war. 

Grab  21. 

Grube:  I.  2.50,  br.  I,ti0,  t.  2,ö0,  Inhalt:  1)  Eisenspeer- 
klinge  ähnl.  VIII,  1H,  stark  verrostet.  —  2f  G  ü  r  t  e  1  b  e  s  c  h  I  a  g- 
platte  aus  Eisen,  auch  nur  in  Resten  vorgefunden.  —  3)  Hals 
eines  gelblichen  Kruges  ähnl.  X,  5,  ziemlich  hart  gebrannt.  Lage: 
in  der  Grube  zerstreut.    Bemerkung:  Nr.  1  und  Xr.  2  lagen  regel- 
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mässig  bei  einein  in  ungestörter  Lage  befindlichen  Gerippe,  dahin- 
gegen schien  Nr.  3  eher  zu  dem  unterhalb  dieses  regelmässig  ge- 
legenen Skelettes  angetroffenen  beraubten  und  gestörten  Gerippe  zu 
gehören.  Es  bleibt  zu  berücksichtigen ,  dass  dieses  untere  Grab 
ein  Frauengrab.  während  vorbesprochenes  ein  Männergrab  ist. 


Grube  des  Grabes  '21 .  Inhalt :  1/  Beinkamm  mit  viel- 
leicht doppelter  25  ah  Breill  6  und  z  wei  M  e  t  ■  1 1  bc  sc  b  lag- 
st reifen,  abgeb.  VI,  1  in  natürl.  Grösse.  Wir  seheinen  es  hier 
mit  einem  jener  nach  L  i  n d  e nsc  h  in  i  t  a.  a.  0.  S.  317 1  nur  in 
einem  Stücke  aus  den  Gräbern  von  Prallingen  bekannten  Kämmen 
mit  seitlich  fest  angesetztem  Griff  zu  thun  zn  haben,  denn  an  dem 
einen  Ende  sehen  wir  oben  auf  und  in  gleicher  Richtung  unter  dem 
Kamme  liegend,  den  darjrestcllten  Metallstreifen  in  zwei  Exemplaren, 
ursprünglich  vielleicht  mit  denselben  Nietstiften  befestigt  sie  wurden 
lose  zusammen  angetroffen ,  zwischen  sieh  den  Kamm ,  wie  abge- 
bildet, haltend),  während  der  freie  Raum  zwischen  Zahnreihen  und 
halbmondförmigem  Seitenstück  des  Kammes  Spuren  zeigte,  welche 
ebenfalls  von  einer  Knochenplatte  herrührten.  Es  würde  sich  so  ein 
Griff  ähnl.  dem  von  Lindenschmit  <a.  a.  0.  S.  315.  Fig.  254) 
dargestellten  Griffkauun  ergelien,  der  allerdings  uur  einzeilig  ist 
und  dem  die  Metallstreifen  fehlen.  Es  kann  al>er  auch  sein,  dass 
die  Metallstreifen  auf  eine  Art  Scheide  deuten,  die  zum  Einschlagen 
l>estimmt  war.  An  dem,  das  andere  Ende  des  Kammes  begrenzen- 
den kürzeren  Beschläge  haften  Lederreste.  Ob  an  letzteren  der 
Kamm  befestigt  war,  lässt  sieh  so  nicht  entscheiden:  es  kann  so- 
gar wahrscheinlicher  der  Kamin  ein  einzeiliger  gewesen  sein,  so 
dass  die  etwas  zu  Kahnartig  wiedergegebenen,  olieren  Stacheln  einen 
anderen  Zweck  hatten,  als  als  Zähne  zum  Kämmen  zu  dienen.  Wo 
sich  an  dem  den  Lederstreifen  zeigenden  Ende  jeue  Kreisverzie- 
rung befindet,  hat  ein  Nietknopf  gesessen,  wie  an  dem  anderen 
Ende,  die  Befestigung  des  Kammes  an  einem  Riemen  wird  dadurch 
noch  wahrscheinlicher.  Lage:  neben  dem  linken  Unterschenkel, 
etwas  oberhalb  des  Fnssgelenkes  nnd  zwar  big  das  kürzere,  mit 
Lcder  versehene  Metallstück  nach  oben,  der  Hand  zn  gerichtet,  ge- 
nau in  dem  gezeichneten  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Theilen  des 
Kammes.  ■ —  2)  M  c  t  a  1 1  s  c  h  n  a  1 1  e  mit  dem  Beschläge  ans 
einem  Stück  gearbeitet,  abgeb.  VI,  4  in  natürl.  Grösse. 


Grab  21a. 
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Lage:  auf  dem  linken  Fusse  des  Skelettes  mit  dem  Ring  nach 
aussen  gerichtet.  Sie  zeigt  in  dieser  Lage  deutlich,  dass  sie  nicht 
zum  Gürtel  gehören  kann,  wie  Lindeusch  mit  (a.  a.  0.  S.  362) 
bereits  mit  Recht  venunthet  hat,  sondern  sie  ist  zu  dem  Schuh- 
oder Riemenwerk  des  Fusscs  gehörig  anzusehen  und  kann  vielleicht 
in  Verbindung  mit  folgender  Figur  gestanden  haben.  —  3)  Metal- 
lener zungenförmiger  Bcschlagähnl.  dem  V,  3  auf  der  Zierscheibe 
liegenden,  jedoch  schlichter,  oben  gespalten  und  Lederreste  haltend, 
1.  0,05,  br.  0,12.  Lage:  dicht  an  die  rechte  Seite  des  linken 
Fusses  anschliessend  und  muss  deshalb  wohl  in  Beziehung  zu  Nr.  2 
als  Schuhriemenzunge  betrachtet  werden,  „da",  wie  schon  Li nden- 
schinit  (a.  a.  0.  S.  349)  wahrgenommen  hat,  „kloine  Zierbe- 
schlage der  Schuhbäuder,  namentlich  in  Frauengräbem,  oftmals  bis 
zum  Knöchel  herab  liegend  gefunden  wurden",  obgleich  Nr.  2  und 
Nr.  3  in  der  vorgefundenen  Lage  auch  recht  gut  geradezu  als  Schnalle 
mit  Zunge  betrachtet  werden  könnten,  die  das  obere  Band  eines 
Schuhes,  wie  des  von  Linden  sc  hniit  (a.  a.  0.  S.  348,  Fig.  291) 
abgebildeten,  geschlossen  hat.  ■ —  4)  Mit  Metallknöpfeu  be- 
setzter Lederstreifen,  in  nat.  Grösse  abgebildet  VI,  2,  einen  der  mit 
Dorn  versehenen  Knöpfe  oder  Mctallbuckeln  zeigt  VI,  2  ebenfalls 
in  nat.  Grösse.  Wir  sehen  hier  zum  ersten  Male  die  Muster,  welche 
jene  vielfach  in  der  Nähe  des  Gürtels  angetroffenen  Knopfstifte 
(Lindensch mi  t  a.  a.  O.  S.  355 1  gebildet  haben.  —  5)  Reich 
ornamen  t  i  r  te  r  M  e  t  a  1 1  b I  e c  Ii  s t  re  i f  e n  VI,  1«  in  nattlrl. 
Grösse  abgebildet.  Die  Verzierungen  sind  von  der  Rückseite  aus 
geprägt,  das  Metall  ist  papicrdüuii.  Vielleicht  haben  wir  es  hier 
mit  dem  Balken  eines  Kreuzes  ähnlich  dem  von  Lindens  eh  mit 
'a.  a.  0.  Taf.  XXX)  abgebildeten  zu  thun.  —  6;  Irdener 
S  p  i  n  d  e  1  s  t  e  i  n  mit  eingefurchten  Gurtlinicn,  abgeb.  VI,  12  in 
nat.  Grösse  in  Ober-  und  Seitenansicht.  Lage:  linker  Unterarm 
des  Todten.  —  7>  Löffele  hen  aus  Erz,  abgebildet  in  uatürl. 
Grösse  VI,  8;  an  dem  Slil  befindet  sich  eine  Oese  und  an  dieser 
ein  Ringelehen;  die  Schale  ist  mehrfach  regelmässig  durchbohrt 
(vgl.  Uber  derartige  Vorkommnisse  L  i  u  d  e  u  s  c  h  m  i  t  a.  a.  0.  S.  460, 
Taf.  XXV).  —  8)  Stil  eines  M  e  t  a  1 1  i  n  s  t  r  u  m  c  n  t  c  s,  derselbe, 
ähnlich  dem  Stil  des  Löffelchens  Nr.  7,  zeigt  mehrere  Gruppen 
concentrisehcr  Gnrtlinien,  1.  0,036.  In  Verbindung  mit  Nr.  7  an- 
getroffen ,  könnte  es  recht  wohl  ein  Ohrlöffelchensticl  sein.  —  9) 
Römische,  abgeschliffene,  oben  durchbohrte  Mittel- 
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er /.münze  der  früheren  Kaiserzeit.  Bemerkung:  Diese»  nrsprüng- 
lich  jedenfalls  reich  ausstattete  Franengrab  ist  bei  der  Anlage  de« 
oberhalb  desselben  errichteten  Männergrabes  Nr.  21  zweifellos  be- 
raubt, die,  ihrer  Lage  nach  nicht  näher  bezeichneten  Sachen  sind 
gestört  worden. 

Kr  ah  22. 

Grube:  1.  2,70,  br.  1,50,  t.  2.110.  Inhalt:  He  wegliche 
S  e  Ii  ii  a  1 1  e,  die  mit  einem  Beschläge  verbunden  ist  und  am  Schnallen- 
ringe  den  durch  eine  Oese  befestigten  Dorn  zeigt,  abgeb.  in  nat. 
Grösse  IV,  6.  Lage:  Lenden,  mit  dem  Ringe  nach  der  rechten  Seite 
hin  gerichtet.  —  2)  Geöffneter  Armring  aus  Erz,  vor  dein 
geöffneten,  an  jeder  Seite  des  hier  sich  erweiternden  Ringes  drei 
Gruppen  coneentrischer  Gurtlinien  angebracht,  abgeb.  in  nat.  Gr. 
IV,  8.  Lage:  bei  dem  vermoderten  linken  Unterarmknochen.  — 
3)  Metallener  Ohrring  mit  kegelförmigem  Ziergehänge  aus 
Bein,  abgeb.  in  natHrl.  Grösse  IV,  1  und  2.  Lage:  Kopfseite  des 
Skelettes.  —  4)  S  c  Ii  m  u  c  k  p  c  r  I  e  n  k  e  1 1  e.  abgeb.  IV,  3,  herge- 
stellt aus  Thon,  Porzellan,  farbiger  F  ritte;  grüne  und  rothe  Farbe 
herrschen  vor.  Lage:  in  der  Brust gegend.  —  fn  Geöffneter 
Erzblec  bring,  vielleicht  als  Fingerschmnck  benutzt,  abgebildet 
IV,  12.  Lage:  vereinzelt  im  Füllgrund.  —  ti)  Flacher  Erz- 
ring,  abgeb.  in  nat.  Gr.  IV,  (i.  Lage:  wie  Xr.  f>.  —  7)  Rest 
einer  Eisenscheerc  wie  VIII,  21.  Lage:  unterhalb  Xr.  2  an 
der  linken  Seite.  —  8)  I)  o  p  p  e  1 1  e  i  s  t  c  eines  B  e  i  n  k  a  m  m  e  s 
mit  Punktkreisen  und  Bändern  verziert,  abgeb.  in  nat.  Gr.  IV,  f>. 
Lage:  neben  Xr.  7.  —  0  V  e  n  n  s  ni  u  k  c  Ii  e  1  r  e  s  f.  abgeb.  in  ver- 
kleinertem Maassstabe  IV,  öa.  Lage:  etwas  unterhalb  Xr.  7. 
10 1  Zier  Scheibe  ans  Erz  mit  Einfassungsring  aus  Bein  und 
Lederrest,  abgeb.  in  natürl.  Grösse  IV.  9.  Lage:  neben  dem  Fuss- 
gelenk des  linken  Beines,  ähnl.  V,  1  und  III,  U.  Die  Gegenstände 
Xr.  7  bis  Xr.  10  scheinen  an  einem  gemeinsamen  Lederstreifen  oder 
Bande  befestigt  gewesen  zu  sein,  das  von  den  Lenden  bis  zum 
linken  Fussgelenk  reichte.  —  11  ,  Irdener  Topf,  blausehwarz 
gedämpft  mit  dünnen  Wänden,  die  nicht  sehr  fest  sind,  ähnlich  dem 
Gefässe  IV,  10,  Itandproül  X.  o;  Bodenplatte  X,  i;  Ornament  X,  2;V, 
Dm.  6VS,  h.  12  cm.  Lage:  rechts  neben  dem  oberen  Thcilc  des 
rechten  Unterschenkels.  —  12 1  Irdene  Schale  von  hartem  Back- 
werk, gelblicher  Farbe,  dünnen  Wänden,  abgeb.  IV,  7;  h.  öf>  cm; 
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Dm.  0,15.  Lage:  neben  dein  rechten  Unterschenkel,  etwas  ober- 
halb dem  Fussgelenk;  Kandprotil  ähnl.  X,  p;  Bodenplatte  X,  i. 

(i  rab  2:5. 

( Irubo :  I.  2,40,  br.  1 .80,  t.  2,<K>.  Inhalt :  I  r  d  e  n  e  r  S  p  i  n  d  c  1- 
stein,  abgeb.  IX,  1(5  in  vorderer  und  Seitenansicht  resp.  Qner- 
dnrehschnitt ;  Dm.  0,045;  h.  0,015.  Lage:  gestört.  —  2)  Kette 
aus  zwölf  Perlen  von  Thon  und  Glas  unter  Anwendung  farbiger 
Fritte  des  Typus  IV,  3;  rothe  Farbe  herrscht  vor.  Lage:  Hals- 
gegend, jedoch  gestört.  —  ."Vi  B  c  i  11  k  a  111  in  mit  doppelter  Zahn- 
reihe wie  VIII.  21;  1.  0,01» ;  br.  0.045;  Knochenleiste  0,015  breit. 
Lage:  gestört.  —  4)  E  u  d  b  e  s  c  Ii  1  a  g  s  t  fle  k  eines  Leder- 
riem e  u  8 ,  ähnl.  V,  3  (auf  Zierscheibe ),  jedoch  fehlen  die  Halt- 
slifte. Lage:  1.  0,38  mm;  gestört.  —  5»  Kleines  irdenes 
Töpfchen,  in  der  Gestalt  X.  f>  ähnlich,  jedoch  Kaudprofil  wie 
das  von  X,  c,  Bodenplatte  X.  i,  Farbe  schwarz,  gedämpft,  h.  <>,0(>. 
obere  Oeffnnng  0,03.  —  Lage:  gestört.  —  6)  Ohrringrest  ans 
Metall,  glatt,  an  einer  Seite  zu  einem  Haken  gewunden,  an  der 
anderen  durchbohrte  Oese  zeigend,  ähnl.  dem  von  Lindensehmit 
ta.  a.  O.  X,  13),  Dm.  31  mm.  Bemerkung:  das  Grab  war  beraubt 
worden.  In  dem  Räume  der  älteren  Grabe  zeigte  sich  deutlich  die 
Grenze  des  bei  der  Beraubung  gestörten  Bodens.  Die  Ecken  der 
alten  Grube  waren  stehen  geblieben. 

Grab  24. 

Grube:  2,<>0  I.,  1,50  br.,  2,80  t.  Inhalt:  1)  Speereisen 
wie  VIII,  18;  1.  0,32.  Lage:  rechts  neben  rechtem  Fuss  mit  Spitze 
nach  unten.  —  2)  Einschneidiges  K  u  r  z  s  c  h  w  e  r  t ,  nur  in 
ganz  unbedeutenden  Eiscntheilen  und  den  Resten  der  Lederselieide 
sowie  deren  Zierscheiben  und  Zicrstiftchen  vorgefunden.  Diese 
Zierplatten  gleichen  den  VIII,  19  dargestellten;  sie  sind  glatt  und 
völlig  kreisförmig ,  lagen  auch  so  wie  jene  in  Verbindung  mit  den 
Stiftchen  vertheilt.  Lage:  neben  linker  Hüftseitc.  3)  Rest 
einer  eisernen  Pfeilspitze  ähnl.  VII,  10.  Lage:  an  der 
rechten  Seite  des  rechten  Oberarmes.  4)  Reste  eines  B  e  i  n- 
kamines  mit  doppelter  Zahnreihe  wie  VIII,  21.  Lage:  unterer 
Theil  der  Grube.  —  5)  Irdener  Topf,  ähnl.  X,  10;  Kaudprofil 
X,  in;  Bodenplatte  X,  i;  Ornament  X,  24,  jedoch  quadratische 
Grübchen  der  Grösse  wie  X,  23  zeigend;  h.  o.lti.  Lage:  zwischen 
den  beiden  Unterschenkeln.    -  Ol  Rest  einer  kleinen  Riemen- 
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z  u  n  g  e.  Lage :  neben  Nr.  5.  — -7)  Eiserne  Gürtelschnallen- 
reste.  Lage:  Lenden.  —  8)  Irdener  Spindelstein  ähnlich 
III,  8.  Lage:  im  Füllgrund  der  Grabe.  —  9)  Bruchstücke 
eines  hart  gcbackcucn  gelblichen  Topfes,  dessen 
Bodenplatte  X,  1  gleicht,  Randprofil  ähnl.  X,  i,  jedoch  in  weiterem 
Bogen  sich  wendend  und  dann  schart  kantig  ausladend  und  oben 
ein  feines  Stäbchen  zeigend.  Es  gehört  mit  zu  den  nachmerowiu- 
gischen  Typen,  wie  X,  Ii  und  die  Ornamente  X,  30,  31  und  27.) 
Bemerkung:  Die  Grube  licss  ein  zweimaliges  Ocft'nen  deutlich  er- 
kennen. Bei  diesem  sind  augenscheinlich  der  Spindelstein  Nr.  8 
und  die  Bruchstücke  Xr.  9  in  das  Grab  gelangt.  Der  Scherben 
Nr.  9  hat  den  ältesten  karoliugischen  Typus  wie  die  von  mir  in 
der  „Westdeutschen  Zeitschrift"  VI,  355,  2  genannten  Gefässe  von 
Duisburg,  welche  Bonner  Jahrbücher  LH,  S.  33  bis  44  besprochen 
und  Taf.  VI  und  VII  zwischen  Gelassen  älteren  Typus  abgebildet 
sind.  Diese  mit  den  unsrigen  übereinstimmenden  Thonnrbeitcn 
konnte  ich  (a.  a.  0.  S.  -*$ti  1  und  :U52)  in  die  Zeit  von  690  bis  785 
setzen,  sodass  also  damals,  in  der  früheren  Zeit  der  Karolingen,  die 
Beraubung  der  Grabstätten  erfolgt  wäre. 

Grab  25. 

Grube:  2,30  L,  2  br.,  2,50  t.  Inhalt:  1)  Eisenreste  einer 
Gürtelschnalle  kleinerer  Art.  —  2"i  Irdener  Tupf,  abgeb.  X,  b\  Kand- 
profil ähnl.  X,  m;  Bodenplatte  X.  I;  Ornament  X,  21;  h.  0,13.  Der 
Thon  zeigt  gebrannt  eine  ziegelrothe ,  «1er  orangerothen  Siegelerde 
durchaus  ähnliche  Farbe,  mittelmässige  Härte.  Bemerkung:  Die 
Gegenstände  waren  gestört,  der  Kopf  des  Skelettes  fehlte.  Wir 
haben  es  hier  mit  einem  durch  Grabraub  gestörten  Todteuhause 
zu  thun. 

Grab  2G. 

Grube:  2,50  1.,  l,5obr.,  2,30  t.  Die  ersten  Sporen  der  Grube 
kamen  in  einer  Tiefe  von  1,40  in  zum  Vorschein.  Inhalt:  1)  Me- 
tallener S  c  h  u  a  1 1  c  n  r  i  n  g  von  der  Form  des  grossen  eisernen 
VII,  2,  jedoch  ohne  Beschlagplatte;  an  der  Stelle,  wo  die  nicht 
vorhandene  Zunge  angesetzt  hat,  befinden  sich  Eisenreste,  vielleicht 
von  dem  Dorn  herrührend;  Dm.  0,04,  br.  0,02.  Lage:  Lenden.  — 
2)  Kette  ans  acht  Perlen,  zumeist  cylindrischer  Forin  des 
Typus  IV,  3.  Lage:  neben  Nr.  1.  —  8)  Perlenkette  aus  29 
Ein/.clprrlen  bestehend,  hergestellt  aus  gelbgcfürbtcni  Thon,  farbiger 
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Fritte,  Glas,  Porzellanmasse ;  gelbe  und  rothe  herrschen  vor.  Lage : 
Halsgegend.  —  4)  B  c  i  n  k  a  m  in  mit  doppelter  Zahnreihc  wie 
VIII,  21.  —  5)  Irdener  Topf  von  schwarzblau  gedämpfter 
Farbe,  abgeb.  X,  11;  Raudprofil  X,  I»;  Bodenplatte  X,  i;  Ornament 
X,  25.  Lage:  neben  rechtem  Fuss  des  Todten,  zusammen  mit  dem 
Kamm  Nr.  4.  —  6)  Zwei  völlig  in  Rost  tt b e r g e g a n g c n c 
Eisentheil e.  Lage:  rechts  vom  linken  Kniegelenk  und  unter- 
halb des  rechten  Fusses.  Bemerkung:  Nach  den  Knochenresteu 
haben  wir  es  hier  allem  Anscheine  nach  mit  einem  Kiudergrabe  zu 
thun.  Am  Kopfende  durchschnitt  das  Grab  eine  der  vorgeschicht- 
lichen Brandgruben. 

Grab  27. 

Grube:  Grenzen  ähnl.  wie  Grab  26.  Inhalt:  1)  Fast  völlig  in  Rost 
(1  hergegangene  eiserne  Gllrtelbeschläge.  Lage :  Lenden.  — 
2)  Vier  Metallknöpfe  nebst  Resten  einer  Schwert- 
scheide. Lage:  neben  linkem  Unterarm.  —  3)  Reste  einer 
Eisenspeerklinge  ähnl  VIII,  1 8.  Lage :  neben  rechtem  Fuss- 
gelenk mit  Spitze  nach  unten.  Bemerkung:  Der  Inhalt  hatte  sehr 
durch  Rost  gelitten,  vom  Schwert  nur  noch  geringe  Reste  erkennbar. 

Grab  28. 

Grube:  1.  2,20,  br.  1,50,  t.  2,50.  Inhalt:  1)  Irdener, 
ziemlich  hart  gebrannter  Krug,  abgeb.  X,  5;  oberes  Aus- 
gussprofil X,  a;  Bodenplatte  X,  i;  gelbliche  graue  Farbe,  etwas  in 
das  Röthliche  übergehend.  Lage:  Fussgegend  des  Todten.  — 
2)  Irdener  kleiner  Topf,  abgeb.  X,  17,  dünne  harte  Wände 
von  Aussen  mehr  gelbliche,  im  Innern  mehr  röthliche  Farbe 
zeigend.  Lage:  neben  Nr.  1,  h.  63  nun.  —  3)  Bruchstücke 
von  zwei  weiteren  Gefässen.  Lage:  zerstreut  in  der  Grube. 

—  4)  Beinkammrest  mit  doppelter  Zahnreihe,  ähnl.  VIII,  21. 

—  5)  Durchlöcherte  unkenntliche  römische  Bronzc- 
m  tt  n  z  c.  Bemerkung :  Die  licschriebenen  Sachen  schienen  Reste 
eines  Grabes  zu  sein  und  zwar  schienen  die  beiden  zuerst  beschrie- 
benen Gefässe  von  einem  später  in  die  Grube  gesetzten  Leichname 
herzurühren ,  während  die  übrigen  Sachen  älteren  Todten  ange- 
hörten. 

Grab  29  (Taf.  IV). 
Grube:  2,70  1..  1,50  br.,  2,40  t.  Inhalt:  1)  Zwei  Ohrring- 
reifenreste ans  Metall  mit  kugeligem,  durch  Filigranring 
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verzierten  Anhängsel,  abgeb.  in  natürl.  Grösse  IV,  lf>.  Lage: 
Ohrgegend,  wie  Grab  17  zeigt.  —  2)  Schmuck  kette  aus 
Perlen  von  buntfarbigein  Schmelzglas  mit  Mosaikeinlagc ,  aus 
Thon  und  aus  Bernstein,  abgeb.  in  natürl.  Grösse  IV,  13.  Lage: 
Halsgegend.  —  3)  Scheibcnfibel  aus  Erz  mit  sehr  dünner, 
aus  Silberblech  geprägter  reich  ornamentirter  Vorderplatte.  Der 
Zwischenraum  der  beiden  Platten  ist  durch  Kittmasse  ausgefüllt. 
Eine  ähnliche  ist  abgebildet  Jahrb.  XXXVI.  Taf.  XIII,  17.  Grösse 
der  Fibel  3  cm.  Dieselbe  ist  nur  in  geringen  Resten  erhalten. 
Lage :  Mitte  der  Brust.  —  4 )  G 1  a  1 1  e  r  geöffneter  Armring  aus 
Erz,  in  nat.  Grösse  abgeb.  IV,  10.  Lage:  linker  Unterarm,  Haud- 
gelenk,  wie  IV,  1 7  zeigt.  —  ü)  Metallener  Fingerring  mit 
eingravirtem  Schmuck  abgeb.  IV,  14  in  nat.  Grösse.  Lage:  Mittel- 
tinger der  linken  Hand.  —  6j  Vier  dicke  Perlen,  die  erste 
ist  rother  Thon  mit  weiss  eingegossener  Porzellan-Masse,  die  zweite 
Perle  ist  rother  Thon  mit  weissen  Tupfen ,  in  deren  Mitte  Glas- 
flüsse eingelassen  sind.  Aehnlieh  sind  die  beiden  übrigen  Perlen. 
Lage:  einzelne  Perlen  fanden  sich  von  der  Halsperleukette  abwärts 
bis  unter  das  Becken  vor,  hier  erschienen  die  vier  dicken  Perlen 
in  Verbindung  mit  Nr.  7.  —  7.)  Zwei  platte  Mctallringe, 
Durchmesser  ca.  I1/*  cm.  Lage:  im  Anschluss  an  die  vier  dickeren 
Perlen  unterhalb  des  Beckens.  — 8)  Stark  verrosteter  E  i  s  c  n  t  h  e  i  1, 
vielleicht  Schlüsselest  ähnlich  VIII,  18.  Lage:  links  von  Nr.  7 
neben  dem  oberen  Theile  des  linken  Oberschenkels.  —  9)  B  c  i  n- 
kamm  mit  doppelter  Zahnreihe  wie  VIII,  21.  Lage:  neben  dem 
oberen  Theile  des  rechten  Oberschenkels.  —  10)  E  i  s  c  n  b  e  s  c  Ii  1  ag- 
reste  des  T od  t  e n s c  h  u  t  z  -  II  o  1  z  we r  k  e  s  abgebe.  IV,  17. 
Wir  sehen  zunächst  am  Kopf  und  am  Fussende  je  vier  eiserne  Eck- 
besehlüge, dann,  auf  der  Mitte  des  Unterschenkels  und  auf  den 
Köpfen  des  Oberarmes  liegend,  dicke  eiserne  Bänder,  welche 
zu  einem  Knie  gebogen  sind  und  dann  in  zwei  horizontal  gerichtete 
Arme  auslaufen.  Das  obere  Eisenband  hat  0,61  m  Lange,  das 
untere  0,;V>  m;  beide  sind  durchschnittlich  2  cm  breit;  die  Ent- 
fernung von  dem  oberen  Rande  bis  zu  den  Qnerarmcn  beträgt 
0,11  ein.  Die  oberen  Eckbeschläge  liegen  von  dem  oberen 
Qucreisen  0,28,  die  unteren  Eckbeschläge  von  dem  unteren 
Quereisen  0,39  m  entfernt.  Der  ganze  von  den  Eckbeschlägen  ein- 
genommene Raum  beträgt  somit  1,61  ni.  Es  kann  sein,  dass  wir 
hier  nicht   Reste   eines   eigentlichen  Hnlzsarges  vor   uns  haben, 
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sondern  mehr  die  Beschläge  nn<l  Trageisen  des  I  i  g  n  u  in  i  n  .s  n  p  e  r 
p  o  s  i  t  u  in,  welches  nach  baycriHchem  Volksgesetz  den  todten  Körper 
vor  dem  Fullgrnnd  der  Grube  schützen  sollte  (vgl.  Lindcnsehmit 
a.  a.  0.  S.  98),  indem  dasselbe  den  Todten  kastenförmig  bedeckte. 
An  den  Eisentheilcn  hafteten  noch  grössere  Stttckc  von  Holzdielen, 
dahingegen  fand  ich  nirgendwo  eine  Spur  von  Nägeln.  Jedenfalls 
war  auch  dieser  Holzkasten,  wie  die  Maasse  angeben,  am  Kopfende 
breiter  als  an  den  Fussen. 

Grab  30. 

Grube:  I.  2,40.  br.  1,72,  t.  2,70.  Inhalt:  Eisernes  Kurz- 
schwert ähnl.  VIII,  5,  Klinge  stark  verrostet,  bei  der  Schneide 
vier  glatte  Knöpfe  der  Seheide;  Schneide!.:  0,26.  Lage:  neben  linker 
Htlftseite.  —  2)  Metallene  Schnalle  nebst  G  e  g  e  n  b  c- 
sehlag,  eigentlicher  Schnallenring  fehlt.  Beschläge  in  der  Form 
eines  unrcgelinässigeu  gleiehschenkeligen  Dreiecks  sind  mit  halb- 
kugeligen Heftnägeln  versehen,  zwei  sind  an  der  vorderen  Seite 
der  Beschläge  gegenüber  dem  Schnallenring  angebracht,  der  dritte 
an  der  Spitze.  Die  Beschläge  sind  ähnl.  den  Jahrb.  LXXXVI, 
Taf.  XIII,  Fig.  11  und  12  abgebildeten;  verwandte  Typen,  vgl. 
Lindens clunit,  Handbuch,  Taf.  V,  Fig.  348,  nebst  Gcgcn- 
bcschlägcn,  jedoch  nur  in  der  Gesammtform  ähnl.  Taf.  V,  340. 
Lage :  Lenden.  —  3;  I  r  d  e  n  e  r  T  o  p  f  von  blauschwarz  gedämpfter 
Farbe  ähnl.  X,  1 1  ;  Randprotil  X,  m;  Bodenplatte  X,  i;  Ornament 
X,  25.  Lage:  in  Bruchstücken  neben  Nr.  3.  —  5)  Unbestimm- 
bare Eisen reste,  vielleicht  von  einer  Lanze  herrührend.  Be- 
merkung: Auf  der  Grube  lag  ein  Skelet  ohne  Beigaben. 

Grab  31. 

Grube:  2,56  I.,  1,75  br.,  2  t.  Inhalt:  Eiserae  Speerklinge 
nebst  durchbrochenem  eylindrischem  Beschlag,  ähnlich  VII,  5.  Lage: 
vereinzelt  auf  der  Sohle  mit  Spitze  nach  unten  gerichtet.  Bemer- 
kung: Es  fanden  sich  die  Knochenreste  zwar  durcheinander,  jedoch 
so,  dass  es  aussah,  als  habe  man  hier  einen  Todten  in  ein  älteres 
Grab  gelegt,  als  sei  bei  dieser  Gelegenheit  jenes  beraubt  und  ge- 
stört worden  und  habe  später  ein  Grabraub  auch  den  zweiten 
Todten  gestört.  Ein  Thierknochen  sowie  eine  dicke  gelbliche 
Scherbe,  welche  sich  fanden,  gehören  wohl  nicht  mit  Sicherheit  zu 
dem  Grabinhalte,  sondern  sie  können  bei  einer  der  Beisetzungen 
zufällig  in  die  Grube  gelangt  sein. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  AlU-rthttfr.  im  Kbeiul.  XCII.  12 
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Grab  32. 

Grabe:  2,55  ].,  1,75  br.,  1,90  t.    Inhalt:  1)  Bein  kämm 
mit  einer  Zabnreibe,  abgeb.  V,  la.  Lage:  Mitte  des  Oberschenkels. 

—  2)  Irdener  Becher,  abgeb.  V,  lb,  blausehwara  gedämpft, 
Verzierung  äbnl.  X,  19.  Lage :  wie  Abbildung  zeigt,  neben  dem  Gelenk 
des  linken  Beines.  Die  Höbe  des  Gefässcs  beträgt  0,17  m.  — 
3)  Kleiner  Metallring,  aus  Draht  gewunden,  daran  befestigt  ist 
ein  stärkeres  Metallgewindc,  abgeb.  V,  1.  Lage:  neben  linkem 
Kniegelenk.  —  4)  Eisen  Schlüssel,  abgeb.  V,  1;  1.:  0,11.  Lage: 
au  dem  unteren  Ende  von  Nr.  3,  anscheinend  an  diesem  0,08  m 
laugen  Gewinde  befestigt.  —  5)  Metallener  Bcschlagstreifen 
ähnlich  der  Riemenzunge,  oben  mit  zwei  Ilcftknöpfchen  versehen, 

1.  55  em,  abgeb.  V,  1.  Lage:  unterhalb  Nr.  4.  —  6)  Metallenes 
B  c  s  c  h  1  a  g  p  1  ä  1 1  e  h  c  n  mit  vier  Hcftknöpfchen  versehen,  25  mm  I. 

—  7)  Zwei  Metall  blechst  reifen  wie  Nr.  5.  Lage:  wie 
abgebildet  auf  den  Schmalseiten  ruhend ,  so  dass  die  Breitseiten 
mit  den  Seitenwänden  des  Grabes  gleich  gerichtet  waren.  — 
8)  Durch broebeue  Zierscheibc  aus  Metallblech  von  einem 
Beinrahmcu  eingefasst,  0,10  m  Dm.  Auf  der  Scheibe  und  unter 
derselben  liegt  wieder  ein  Metallblcchstreifen  wie  Nr.  5,  abgebildet 
V,  1.  Bemerkung:  Die  unter  3  bis  8  angeführten  Sachen  lagen 
in  einer  Weise  neben  dem  linken  Beine  des  Skelettes,  dass  es  so 
aussah,  als  gehörten  sie  zu  einem  gemeinsamen  Gehänge,  welches 
unten  in  die  Scheibe  mündete,  allein  es  lassen  sich  die  Metallblech- 
streifeu  vielleicht  auch  als  Endstücke  einer  Art  von  Zierbändern 
erklären,  welche  dort  herabhingen,  während  die  Scheibe  ebenfalls 
an  einem  solchen  Bande  besonders  befestigt  war,  wie  auch  der 
Schlüssel.  Die  übrigen  Thcilc  des  Skelettes  waren  gestört  ,  viel- 
leicht durch  das  in  höherer  Lage  angetroffene  Grab  ohne  Beigaben. 

Grab  33. 

Grube:  2,63  1.,  1,74  br.,  2  t.  Inhalt:  Eiserne  Speerklinge 
ähnl.  VIII,  18,  jedoch  stark  verrostet.  Lage:  rechte  Seite  am 
Fussende  mit  Spitze  nach  unten  gerichtet.  Bemerkung:  Ob  auch 
hier  der  Grabraub  erfolgte,  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Grab  34. 

Grube:  2^54  1.,  1,76  br.,  2,10  t.  Inhalt:  Gestörte  Skeletreste, 
einige  Scherben  der  Karolingerzeit  lagen  in  1 ,50  m  Tiefe,  während 

2,  H)  tief  Scherben  eines  Merowingertopfes  ruhten.  In  höherer  Lage 
fand  sieh  ein  Skelel  ohne  Beigaben. 
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Grab  35. 

Grube :  Verhältnisse  wie  Grab  34.  Inhalt :  l)Eiscnmesscr- 
chen  ähnl.  IX,  15.  Lage:  Brust  eines  Skelets  in  1,40  m  Tiefe, 
welches  auf  Grab  35a  lag. 

Grab  35a. 

Grobe:  vgl.  Grab  35.  Inhalt:  1)  Schniuekperlenkettc, 
26  Perlen  wie  IV,  13,  darunter  finden  sich  drei  Bernsteinperlen;  bei 
dem  Bnnten  der  im  Allgemeinen  kleinen  Perlen  herrscht  rothe  Farbe 
vor.  Lage:  Hals  eines  unter  dem  Skelette  des  Grabes  35  angetroffenen 
Todtcn.  —  2)  Metall  ring,  daran  befestigt  sechs  kleinere  bunte 
Perlen.  Lage:  Lenden.  —  3)  Eisernes  Messerchen  wie  IX, 
15,  1.  0,06.  Lage:  linke  Seite  des  Beckens.  —  4)  Glatter 
metallener  Fingerring.  Lage:  Fingcrglicd  der  linken  Hand. 
—  5)  Endbeschlagstreifen  aus  Metall  oder  Riemenzunge, 
wie  auf  Zierscheibe  V,  3  liegt,  jedoch  glatt  und  etwas  geschweift; 
1.  75  mm.  Lage:  auf  dem  Fussgclenk  des  rechten  Beines  mit 
Schmalseite  nach  unten.  —  6)  Stark  verrosteter  Gegen- 
stand aus  Eisen.  Lage:  neben  Nr.  5.  —  7)  Desgl.  Lage: 
neben  dem  Fussgclenk  des  linken  Beines.  —  8)  Gelblicher 
irdener  Krug  von  hartem  Materiale;  h.  0,20,  Umfang  0,43, 
ähnlich  X,  5,  oberes  Randprofil  X,  a,  Boden  X,  i.  Lage:  neben 
rechtem  Unterschcukcl. 

Grab  36. 

Grube:  1.  2,70,  br.  1,60.  Inhalt:  1)  Eisenspeerspitze 
ähnl.  VIII,  18,  stark  verrostet.  Lage:  gestört  in  der  linken  Ecke 
der  Grube  mit  Spitze  nach  unten.  —  2)  Irdener  Krug,  gelblich, 
ziemlich  fest,  ähnl.  X,  5.  Bemerkung:  Die  Knochcnreste  fanden 
sich  zerstreut  in  der  Grube,  Grabraub  ist  dadurch  festgestellt. 

Grab  36a. 

Oberhalb  36  gelegen.  Inhalt :  1)  Beine  eines  Skelettes. 
Bemerkung:  Die  Beine  lagen  auf  einer  der  vorgeschichtlichen 
Kesselgruben  und  hatten  die  KrUromung  des  Bodens  durch  den 
Druck  der  oberen  Massen  auf  die  hart  unterlegten  Knochen  ange- 
nommen.   Der  obere  Theil  des  Skelettes  war  verwittert. 

Grab  37. 

Grube:  2,38  1.,  1,20  br.,  2  m  t.  Inhalt:  1)  Beine  eines 
Skelettes  auf  der  Grenze  der  Gruben  37  und  36  gelegen,  bei 
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diesen  dop  pelz  eiliger  B  e  i  n  k  a  m  m  in  geringen  Resten.  — 
2)  Einige  M  e  r  o  w  i  u  g  c  r  s  c  h  e  r  b  c  n.  Bemerkung :  Dieses  Grab 
ist  also  jünger  als  (trab  37  und  36. 

Grab  37a. 

Grube  des  Grabes  37.  Inhalt:  1)  Eisenreste  einer 
Schecre.  —  2)  Beinkammreste.  Lage:  Nr.  1  und  2  ge- 
stört in  der  Grube.  Bemerkung:  Das  Grab  wurde  bei  Anlage  von 
Grab  37  gestört. 

Grab  38. 

Grube:  2,84  1.,  2,10  br.,  1,90  t.  Inhalt:  Gestörte  Skcletreste 
und  zerstreute  Beigaben  eines  Frauengrabes,  wie  ciue  Glasperle, 
eine  kleine  Eisen  schnalle,  Gefässse  h  erben.  Bemerkung: 
Vgl.  Grab  38  a. 

Grab  38a. 

Grube  38:  1,50  tief.  Das  Grab  hatte  keinerlei  Beigaben  und 
das  Skelet  lag  auf  Grab  38. 

Grab  39. 

Grube:  2,83  1.,  2,17  br.  Inhalt:  1)  Steinplattenkiste 
ans  rothem  Sandstein,  abgeb.  IX,  6  in  oberer  und  IX,  7  in  der 
»Seitenansicht.  Die  Kiste  ist  ans  sieben  Steinplatten  zusammen- 
gesetzt, nämlich  aus  den  sechs  Wandplatten  und  einer  Platte,  welche 
dachförmig  am  Fussei.de  angebracht  ist.  Die  Länge  der  beiden 
Scitenplatten  beträgt  0,98  bei  0,51  Hohe  und  0,14  in  Dicke.  Die 
Platte  am  Kopfende  ist  0,71  m  breit  und  0,50  m  hoch.  Die  Platte 
am  Fussende  0,57  hoch  und  0,45  m  breit.  Die  Deckplatte  hat 
1  m  Länge  und  0,14  m  Dicke.  Der  Sarg  ist  also  am  Kopfende 
breiter  als  am  Fussende  und  muss  seiner  geringen  Länge  wegen 
der  Sarg  eines  etwa  3  bis  5  Jahre  alten  Kindes  gewesen  sein. 
Die  vorstehende  Platte  von  0,48  m  Länge  und  0,41  Breite  (an  der 
schmäleren  Seite)  ist  schwer  mit  Sicherheit  zu  erklären.  Im  Innern 
fanden  sich  gestörte  Knochenreste  eines  Kindes  und  im  Füllgrund 
liegend:  2)  Ein  Stückchen  Mörtel  und  3)  der  Rest  eines 
Goldplättchcns,  vielleicht  von  dem  Balken  eines  Kreuzchens, 
wie  VI,  14  herrührend.  Bemerkung:  Die  Deckplatte  des  Sarges 
lag  0,67  m  unter  der  Oberfläche.  Neben  dem  Sarge  fand  sieh  auch 
4)  der  S  c  h  c  r  b  c  n  eines  R  c  I  i  e  f  b  a  n  d  s  c  h  m  u  c  k  g  c  f  ä  s  s  e  s, 
den  ieh  X,  .'51  abgebildet  habe.  Derselbe  ist,  wie  ich  in  der  Wcstd. 
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Zeilschrift  für  Geschichte  und  Kunst,  VI,  Taf.  XI  gezeigt  habe, 
von  einem  eiförmigen  aber  grossen  Henkeltopfe  herrührend  und  nach 
meinen  Ausführungen  S.  362,  in  die  erste  Hälfte  des  9.  Jahrh.  zu 
setzen.  —  ö)  Eisenreste  einer  Schecre,  ähnlich  VIII,  21. 
Lage:  neben  dem  Sargdeckel  von  Nr.  1  bei  Nr.  4. 

Grab  39a. 

Grube:  wie  Grab  39.  Inhalt:  1)  Goldene  Nadelscheibe, 
abgebildet  VI,  5  in  natürlicher  Grösse.  Dieselbe  zeigt  eine  Ver- 
bindung von  Grad-  und  Schrägkreuz  mit  starkem  Hervortreten  des 
Gradkreuzes  mit  sich  nach  Aussen  erweiternden  Haiken.  In  der 
Mitte  des  Gradkreuzes  ist  ein  halbkugeliger  Stein  von  grüner 
Farbe  angebracht.  Jeder  der  Kalken  zeigt  einen  keilförmigen  rothen 
Stein  in  der  Form  eines  dünnen  Plättchens.  Vor  dem  breiteren 
Knde  des  Balkens  sehen  wir  wieder  vier  flache  Kugeln  von  grüner 
Farbe  angebracht.  Zwischen  den  einzelnen  Balken  sind  vier  flache 
viereckige  Steine  von  grüner  Farbe  zu  sehen.  Goldfiligranfäden, 
bald  herzförmig  gelegt  und  schneckenförmig  endend,  bald  zu  kleinen 
Kränzchen  gewunden ,  füllen  die  Zwischenräume  dieses  hochkost- 
baren ZieratHckes  aus,  dessen  dünnes  Goldblech  der  vorderen  Seite 
durch  mit  abgerundeten  Köpfen  versehene  Ilcftstiftchen  mit  dem 
Erzbleeh  der  Rückseite  in  Zusammenhang  gebracht  und  durch  eine 
Masse  verbunden  ist.  Lage:  zwischen  den  beiden  Oberschenkel- 
köpfen eines  nur  in  den  letzten  Knochenresten  erhaltenen,  augen- 
scheinlich durch  Grabranb  gestörten  Skelettes  neben  Nr.  2.  — 
2)  Dreizeh u  Perlen  kleinerer  Art  des  Typus  IV,  13.  Lage:  neben 
Nr.  1  und  zwar  unterhalb.  —  3)  Einundzwanzig  Perlen  des  Typus 
wie  Nr.  2.  Lage:  Bauchgegend.  —  4)  Vierzig  Perlen,  darunter 
zwei  aus  Bernstein.  Lage:  auf  Kniegelenk  des  linken  Beines.  — 
5)  Vennsmuschel.  Lage:  gleich  oberhalb  Nr.  4.  —  6)  Drei 
Gruppen  unbestimmbarer  vom  Rost  co n gl ome rat- 
artig verband  euer  E  i  neust  He  kc ,  fast  wie  Pferdetrense 
aussehend.  Lage:  rechts  von  Nr.  4,  dann  gleich  oberhalb  Nr.  5 
und  in  dem  olieren  Thcile  der  unteren  Hälfte  f auf  dem  Boden)  der 
rechten  Grubenseite.  —  7 )  R  o  s  t  s  t  II  e  k  e  einer  grösseren  mit 
Messing  buckeln  besetzten  eisernen  Gürtelschnalle. 
Lage :  linke  Hüftseite.  —  6)  Kleiner  m  e  r  o  w  i  n  g  i  s  c  h  e  r  G  o  1  d- 
Triens  aus  dem  (3.  J  a  Ii  r  h u n  d  e  r  t,  „wie  ähnliche  in  den  Jahr- 
büchern des  Vereins  XV,  18Ö0  von  Senc  k  ler  auf  Taf.  V,  Fig.  10 
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und  14  aus  Conibrousc,  Monetaires  des  rois  Merow.  Paris  1873, 
mit  der  Aufschrift  der  Münzsorte  Autonnaco  und  Stradiburg  ab- 
gebildet sind.  Auf  unserer  Münze  ist  die  Inschrift  nicht  zu  ent- 
ziffern und  die  Zeichnuug  des  Kopfes  barbarisch,  auf  dem  Revers 
befindet  sich  ein  kleines  Kreuza  (so  wird  die  jetzt  im  Original 
nicht  mehr  vorhandene  Goldmünze  von  Schaaf fhausen  be- 
schrieben. Vgl.  Correspond.-Blatt  für  Anthropologie,  Jahrg.  1879, 
8.  128).  —  8)  Metallstift,  augenscheinlich  .Schreibgriffel,  falls 
wir  es  nicht,  was  nach  Lindcnschmit's  Ueberzeugung  zutreffen- 
der ist,  mit  einem  einfachen  Nadelstift  zu  thun  haben;  1.  0,10;  oben 
sind  vier  Gruppen  einfacher  Gurtfurchen  angebracht.  Lage :  bei  der 
dritten  der  bei  Nro.  6  beschriebenen  Gruppen  von  Eisenstücken, 
wo  auch  Nr.  9  lag.  —  9)  ßeinkamm  mit  doppelter  Zahn- 
reihe wie  VIII,  21.  —  10)  Zusammengedrücktes,  stark  von  dem 
Grünspan  angegriffenes  E  r  z  b  c  c  k  e  n.  Lage:  rechte  untere  Ecke 
der  Grube.  —  11)  Vier  eiserne  Eckbeschläge  wie  die  Grab 
29  besprochenen  und  Tat*.  IV,  17  abgebildeten.  Lage:  ki  den 
Ecken  der  Grube,  theilweise  augenscheinlich  in  gestörter  Lage.  — 
12)  Eine  Anzahl  buntfarbiger  Perlen  de«  Typus  IV,  3. 
Lage:  rechts  von  Nr.  3.  Bemerkung:  Die  Grube  durchschnitt  eine 
der  vorgeschichtlichen  Brandgrulun,  sie  war  bedeckt  bis  zu  0,42  m 
von  Humus,  in  0,76  m  erschien  die  Braudschicht  der  vorgcscbichtl. 
Niederlassung.  Alles,  was  ich  beobachtete:  die  eigenthümlichc  Lage 
von  gestörten  und  wieder  beigesetzten  Todten ,  die  Lage  mancher 
der  Beigaben,  das  Verhältnis.*»,  in  dem  der  .Steinsarg  zu  den  auf 
der  Sohle  befindlichen  Sachen  lag,  die  bei  demselben  vorgefundene 
karolingische  Gefässscherbe,  alles  dies  erinnert  an  ein  Familiengrab, 
das  wiederholt  geöffnet  und  zu  neuer  Beisetzung  benutzt  wurde. 
Als  letzte  Beisetzung  »teilt  sich  augenscheinlich  der  Kindersarg  des 
Grabes  39  vor.  Die  Karolingerscherbe  39,  4  kann  damals,  vielleicht 
aber  auch  bei  einer  Beraubung  in  die  Grube  gelaugt  sein. 

Grab  40. 

Inhalt:  1 )  K  u  r  z  s  c  h  w  e  r  t  wie  VIII,  5,  jedoch  ohne  Seheide- 
reste. Lage:  linke  Seite  eines  Skelettes,  das  auf  der  Grenze  einer 
älteren  Grube  ruhte. 

Grab  41. 

Inhalt:  1)  E  i  se  n  in  esse  r  eben  ähnlich  IX,  15.  Lage: 
Lenden.  Bemerkung:  Die  Verhältnisse  der  Grube  sind  nicht  be- 
stimmt worden. 
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(J  r  a  b  42. 

Grube:  2,82  I.,  1,71  br.,  2,40t.  Inhalt:  1 )  E  c  k  b  es  c  b  1  ägc 
aus  Eisen  und  eiserne  Qnereisen,  angeordnet  im  Grabe,  wie  IV, 
17  zeigt.  —  2i  Halskette  aus  44  Per  loa  des  Typus  wie 
i V,  3.  Lage :  Hals.  —  3)  Zwei  metallene  Ohrringe  mit 
kleinem  würfelförmigen  Anhängsel  aus  Metall,  ülml.  Lindcnsehmit 
(Handbuch  Tat'.  X,  10).  Lage:  bei  Nr.  2. —4t  Goldene  N  ad  ei- 
se hei  bc,  abgeb.  VI,  6  in  natürl.  Grösse.  Die  aus  dünnem  Gold- 
blech hergestellte  kreisförmige  Sehmuckplattc  ist  vermittelst  glänzen- 
der, mit  abgerundeten  Knöpfen  versehenen  »Silberstiftehen  mit  der 
Rückseite  einer  dünnen  Erzscheibe,  die  dem  Nadeldorn  als  Haft- 
stelle dient,  verbunden.  Der  Zwischenraum  ist  mit  einer  Masse 
ausgefüllt.  Auf  der  »Schmuck platte  ist  ein  achtarmiger  »Stern  oder 
aber  —  was  wohl  richtiger  sein  kann  —  ein  Grad-  und  ein  »Schräg- 
kreuz angebracht,  als  habe  man  heidnischer  und.  christlicher  Vor- 
stellung dienen  wollen.  Die  einzelnen  Kreuzbalken  sind  keulen- 
förmig erhöht  und  es  tragen  die  Balken  des  einen  Kreuzes 
keilförmige  grüne  Glasstttcke ,  während  sich  auf  den  anderen 
S  förmige  und  brillcnförmigc,  durch  einen  Horizontalfaden  getrennte 
Filigran-Ornamcnte  vorfinden.  Zwischen  den  Kreuzarmen  sind  wieder 
eingefasstc  »Steine  von  blauer  Farbe  verthcilt  und  zwar  wechselt  je 
ein  halbkugeliger  mit  je  einem  quadratisch  eingefassten  und  oben 
glatt  geschliffenen  »Steine.  Unterhalb  der  kugeligen  Steine  findet 
man  wieder  S-förmige ,  unterhalb  der  quadratischen  Steine  hin- 
gegen mehr  augur-  oder  hirtenstabförmig  gestaltete  Doppelfiligran 
Fadenornamente.  Die  Mitte  des  Ganzen  zeigt  einen  halbkugeli- 
gen grünen  »Stein,  umgeben  von  einem  ringförmigen  Bande,  das  aus 
zwei  Filigranfäden  besteht,  zwischen  welchen  kleine,  kranzförmig 
gewundene  Filigranfäden  vertheilt  sind.  Derartige  Filigrankränz- 
chen füllen  auch  die  Zwischenräume  der  beschriebenen  Erhöhungen. 
Das  (tanze  ist  wieder  von  einem  Filigranfäden  umgeben,  dann  folgt 
die  Umrandung  des  Erzbleehes.  Es  seheint  die  Verthcilung  der 
»Steine  und  der  Kreuze  eine  symbolische  zu  sein,  auf  welche  ich 
später  einmal  näher  einzugchen  hoffe.  Lage:  in  der  Urnstgegend, 
fast  am  Halse.  —  5)  Runde  Nadel  Scheibe  aus  Metallblech, 
welche  einen  schwarzbraunen  Glasfiuss  in  der  Form  einer  abge 
platteten  Kugel  auf  der  Vorderseite  zeigt.  Dieselbe  hat  25  mm 
Durchmesser.  Lage:  drei  Centimeter  von  der  goldenen  Nadelscheibe 
entfernt  auf  der  Brust  des  Todten.  Ol)  wir  es  hier  mit  der  eigent- 
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liehen ,  zum  Vorbinden  des  Gewandes  benutzten  Nadel  zn  tlmn 
liaben,  wälirend  die  grosse  Goldscheibe  mehr  ein  ZierstUck  ist,  wie 
die  rosettenförmige  Brosche  auf  dein  Denksteine  einer  reichen 
Sebifforfamilie  im  Mainzer  Museum  erkennen  lässt  (vgl.  Linden- 
h  eh  mit  ;i.  a.  0.  S.  40(1,  Fig.  428),  ist  schwer  zu  entscheiden, 
aber  -  möglieh  oder  nicht  unwahrscheinlich.  —  6)  Gc  wand  n  ade  I- 
bügcl  aus  Erz  mit  eisernem  Nadeldoruc ,  unterhalb  der  Nadel 
kugelige  Keliquieukapsel,  von  deren  unterem  Ende  ausgehend  das 
Gehänge  VI,  11  zu  sehen  ist.  Dasselbe  besteht  aus  drei  Reihen 
von  Stangenkettchcn,  letztere  werden  durch  flache  Erzseheiben  in 
ihren  einzelnen  Gliedern  unterbrochen ;  sie  enden  unten  in  umge- 
kehrt gerichtete  Kreuze,  an  diesen  hängen  wieder  drei  der  Staugen. 
Sowohl  auf  der  Nadel  als  auf  der  Ucliquienkapsel  und  auf  den 
Mctallschcibcn  und  Kreuzen  sind  eingravirte  Punktkreise  verthcilt. 
Die  Nadel  ist  5'^  cm  gross,  die  Kapsel  mis8t  2  cm,  so  dass  das 
ganze  Gehänge  22  cm  Länge  hat.  Lage:  die  Nadel  lag  56  cm 
unterhalb  der  goldeuen  Nadelscheibe  Nr.  4,  also  unterhalb  des 
Beckens  —  das  selbst  völlig  verwittert  war,  von  da  ab  reichte  das 
Gehänge  abwärts.  Es  muss  dieser  Sehmuck  —  falls  die  vorge- 
fundene Lage  auch  die  ursprüngliche  war  —  an  dem  Gürtel  be- 
festigt gewesen  sein  und  von  da  abwärts  gereicht  haben ,  ähnlich 
dem  ZierscheibcGehänge  von  dein  bei  dem  Standbilde  der  Königin 
Clotilde  <vgl.  Lind  e  lisch  mit  a.  a.  0.  S.  408,  Fig.  427)  vorne 
angebrachten  bandförmigen  Sehiunckgehänge.  —  7>  Schnur  aus 
14  der  dicken  Perlen  des  Typus  V,  4,  unten  eine  durch- 
bohrte Kupfermünze  der  römischen  Kaiserzeit  zeigend.  Lage:  rechts 
neben  Nr.  6.  —  8j  Hein  Würfel",  der,  von  dünnen  Er/streifen 
eingefasst,  oben  einen  rechtwinkeligen  Stil  aus  Bein  zeigt,  durch 
dessen  oberen  Ansatz  ein  Erzring  gezogen  ist.  An  diesem  befindet 
sich  ein  umgebogener  Messingstreifen,  vermittelst  dessen  der  Würfel 
vielleicht  an  der  Perlenschnur  Nr.  7  befestigt  war;  abgeb.  in  nat. 
Grösse  VI,  9.  Lage:  an  dem  unteren  Ende  von  Nr.  7.  —  9>  Sehr 
durch  Grünspan  zerstörter  Metallring,  vielleicht  Fingerring.  Lage: 
links  neben  dem  Skelet.  —  lOj  Wirtel  stein,  in  der  Form  des 
Kegelsegmentes,  aus  opakem  Glasflüsse  mit  eingeschmolzenem  Orna- 
mente. Lage:  auf  der  Oberfläche  der  Auswurfsmassen,  augenschein- 
lich aus  diesem  Grabe  stammend.  — '  \\)  Eiserne  S p c e r  k  I  i  n g e, 
sehr  dünn  und  kurz,  vielleicht  wohl  Jagdspeor.  Lage:  in  der 
linken  unteren  Ecke  der  Grube,  wo  auch  in  Männergräbern  solche, 
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wenn  auch  in  der  Regel  grössere  Eiscnspeerklingeii  vorkommen. 
Schwerlich  kann  diese  Eisenspitze  zufällig  lici  dem  Grabbaue  dort- 
hin gelangt  »ein  oder  etwa  von  einem  alteren  firabe  dort  zurück- 
geblieben sein.  —  12)  Bruchstücke  eines  römischen 
Sigillata-Gcfässes  ohne  Verzierungen.  Bemerkung:  Leider 
griff  der  Grundbesitzer  Mirgel  die  von  mir  mit  grosser  Mühe  zum 
Zeichnen  blosgelegte  Goldscheibe  weg,  um  vom  Provinzialmuscum 
eine  Entschädigung  dafür  zu  erhalten.  Durch  diese»  schimpf- 
würdige  Benehmen  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  gegen- 
über, wurde  ich  leider  verhindert,  den  so  hoch  interessanten  Grab- 
fund in  seinen  Einzelheiten  ähnlich  den  Gräbern  III,  9  und  V,  ä 
zu  zeichnen.  Hervorheben  mnss  ich  noch,  dass  die  Goldscheibe 
Xr.  4  mit  den  Steinen  nach  unten  lag,  während  die  Erzseheibe, 
also  der  Rücken  des  Gegenstandes,  sieh  oben  befand. 

Gral»  43. 

Grabe:  die  gewöhnliehen  Verhältnisse  zeigend.  Inhalt: 
Ii  Feuer  sc  h  1  a  gs  t  e  i  n.  Lage:  vereinzelt  auf  der  Grubensohle. 
—  2}  Scherben  eines  merowingischen  Gcfässcs.  Bemerkung: 
Die  Gegenstände  lagen  bei  einem  Skelet,  das  nur  in  Spuren  zu  er- 
kennen war. 

Grab  44. 

Grabe:  2,70  I.,  2,62  br.,  2  t.  Inhalt:  1)  Zwei  goldene 
Ziergehänge  von  Ohrringen,  in  nat.  Grösse,  abgeb.  VI,  10 
in  vorderer  und  Seitenansicht.  In  der  Mitte  sehen  wir  dunkelblauen 
Stein  eingefasst  von  einem  ovalen  Stabe  aus  kleinen  Goldperlen: 
diese  letzteren  sind  durch  einen  Filigianfaden  begrenzt.  Ein  Filigran- 
faden  bildet  auch  den  äusseren  Rand  des  ganzen  Ovals.  Lage:  in 
der  Ohrgegend  des  Todteu.  Es  fanden  sieh  neben  denselben  silberne 
Ringelehen  in  kleineren  Bruchstücken.  —  2}  Buntfarbige 
Perlen  des  Typus  IV.  3.  Bemerkung:  Das  Grab  lag  am  öst- 
lichen Ende  der  im  Plane  mit  Xr.  44  versehenen  Grube  und  schien 
in  dieses  Grab  hineingereicht  zu  haben.  An  der  linken  Seite  fand 
sich  wieder  eine  jener  vorgeschichtlichen  Brandgraben. 

Grab  44a. 

Grube:  2,72  I.,  2,63  br.,  1,97  m  t.  Inhalt:  1/  Reste  einer 
r  o  t  h  e  n  Sa  ndstcinplattcn -  Kiste.  Es  fanden  sich  zwei 
Seitenwände  von  1,00  m  Länge,  0,07  in  Höhe,  oben  0.67  m  aus- 
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einander,  unten  0,57  in.  Am  Kopfende  lehnte  sieh  gegen  diese 
eine  dritte  Steinplatte,  welehe  etwas  Uber  die  Seitenwände  hinaus- 
ragte. Am  Fussende  war  der  Sarg  durch  zwei  0,78  m  lange  Stein- 
platten, welche  an  ihrem  äusserstcn  Pnnkte  0,55  m  an  einander 
lagen,  verlängert.  Diese  Steine  bildeten  die  Unterlage  der  eigent- 
lichen verlängerten  Seitenwändc  wie  wir  sie  auch  bei  dem  Stein- 
sarge IX,  5  sehen,  diese  letzteren  selbst  fehlten.  Der  Boden  war 
wieder  aus  Steinplatten  zusammengelegt.  Thcile  des  Deckels  lagen 
zerschlagen  im  Grabe.  Der  beraubte  Sarg  hatte  so  etwa  2,38  m 
Länge,  oben  0,67  m  und  unten  0,55  m  im  Lichten.  Die  Fugen 
waren  durch  blauen  Thon  verkittet.  Im  Innern  lagen  nur  gestörte 
Menschenknochenreste. 

(Jrab  45. 

Grube:  gestört.    Inhalt:  Gestörte  Skcletrcstc. 

Grab  46. 

Grube:  2,60  1.,  1,50  br.,  2,60t.  Inhalt:  l)Mcrowingisches 
Thongefäss.  Lage:  rechte  Seite  des  Skelettes.  —  2)  Pfeilspitze 
aus  Eisen,  ähnl.  VII,  1 1 .  Lage :  rechte  Seite  am  Fussende.  Bemer- 
kung: Da  sieh  in  dem  vorderen  Thcile  der  Grube  unrcgelmässig 
liegende  Knochen  fanden,  in  zwei  Meter  Tiefe  die  Reste  eines 
ganzen  Skelettes  zum  Vorseheine  kamen,  so  musste  dieses  au  die 
Stelle  gelegt  worden  sein,  wo  vorher  ein  Todter  bereits  beigesetzt 
worden  war.  Eigenthümlicher  Weise  lag  der  Kopf  neben  dem  Todten, 
ob  bereits  ursprünglich  so  gelegt  oder  aber  bei  einer  späteren 
Beraubung  des  Grabes  war  nicht  zu  bestimmen.  Auf  der  West- 
grenze der  Grube  lag  das  Skelet  Grab  46a. 

Grab  46a. 

Grube:  Grenzen  nicht  wahrnehmbar,  da  das  (Jrab  auf  der 
Westgrenze  von  der  Grube  des  Grabes  46  lag.  Inhalt:  Skelet  ohne  alle 
Beigaben.  Dasselbe  war  von  auffallender  Länge  und  Stärke.  Ks  maass 
vom  Scheitel  bis  zur  Fusssohle  1,85,  Oberschenkel  0,51.  Der  Schädel 
schien  bei  Lebzeiten  des  Todten  an  der  Stirn  durchlöchert  worden  zu 
sein,  durch  wuchtigen  Schlag.  Von  der  linken  Hand  fand  ich  keine 
Spur  und  die  rechte  Hand  lag  auf  dem  oberen  Thcile  des  Über- 
schenkels, als  habe  man  sie  hier  hin  gelegt,  getrennt  von  dem  rechten 
Unterarme.  Ebenso  fand  sieh  das  linke  Schlüsselbein,  neben  der 
Mitte  des  linken  Oberarmes.    Ob  diese  Erscheinuugen  etwa  als 
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Wirkungen  der  Baumwur/cln  zu  betrachten  sind,  oder  ob  der  T odte 
in  Folge  der  fränkischen  Gesetzübetretung  so  verstümmelt  wurde, 
kann  nicht  entschieden  werden. 

Grab  47. 

Grube :  Grenze  unbestimmbar.  Inhalt :  Reste  eines  Skelettes 
ohne  Beigaben. 

Grab  48. 

Grube:  2,601.,  1,48  br.,  1,80  t.  1)  Flache  brannc  Glasperle 
von  0,31  Dm.  —  2)  Sogenanntes  Bartzängclchcn  aus  Metall  wie 
VIII,  4;  1.  60  mm.  —  3)  Metallener  glatter  Schnallenbügcl  von 
ovaler  Form,  ähnl.  dem  von  IX,  11,  br.  .32  mm.  —  4)  Ovaler 
Schnallenbügel,  br.  60mm,  1.  32  mm.  Bemerkung:  Die  genannten 
Gegenstände  lagen  zerstreut  in  einem  Grabe  mit  gestörtem  Skelet. 

Grab  40. 

Grube:  1.  2,00,  br.  2,10,  t.  2.  Inhalt:  Feuerstei  nspahn, 
1.  70  mm.  Bruchstücke  einer  gelblichen  Schale  ähnl.  X,  16,  Protil 
X,  p,  Bodenplatte  X,  i.  —  2)  Bruchstücke  eines  B  e  i  n  k  a  m  m  e  s. 
Lage:  neben  dem  Schädel,  als  habe  er  im  Haar  des  Todten  ge- 
steckt.   Bemerkung:  Das  Grab  war  gestört.  Vgl.  49a  und  49 Ii. 

Grab  49a. 

Grube:  in  Grube  49  gelegen.  Inhalt:  1}  Eisenmesser 
ähnl.  VIII,  14  a;  Klingenl.  0,12;  Griff).  80  mm.  Lage:  Lenden.— 
2)  Eiserne  Scheere  ähnl.  der  frühröm. ,  Jahrb.  LXXXVI, 
Taf.  VIII,  17;  1.  0,lf>,  stark  verrostet.    Lage:  in  der  Nähe  Xr.  1. 

—  3)  Feu  erschlägst  ah  I,  ähnl.  VIII,  11;  1.:  0,13,  br.  30  mm. 

—  4)  Zwei  Feuerst* h lagsteinc  von  35  mm  und  30  mm 
Länge.  Lage:  mit  Nr.  3  bei  Nr.  2.  —  n)  Metallstift,  oben  zu 
einer  Oese  umgebogen  wie  VIII,  22;  1.  60  mm.  Lage:  bei  Nr.  3.  — 
6)  Kleine  Eisenspeerklinge;  1.0,24.  —  7)  Knopfförmiges  Mctall- 
schei beben,  wie  die  der  Schwertscheide  VII,  7;  Dm.  18  mm.  — 
8)  Mehrere  Metall  knöpfe,  wie  die  der  eisernen  Besehläge  VIII,  14b. 

—  9)  Eiserner  Knopf  ähnlich  Nr.  8.  —  10)  Beschlagplättchen 
aus  Metall,  ähnlich  VII,  3,  jedoch  in  der  Mitte  die  Durchbrechung 
zeigend.  —  11 )  Gewundener  Eisenstift,  Rest  eines  Geräthes,  mög- 
licherweise ähnlich  VIII,  23.  —  12 )  Bruchstücke  eines  im  Inncm 
braunrothen,  von  Aussen  graubraunen  Thongcfässes  mit  Verzierun- 
gen ähnlich  X,  22.  —  Bemerkung:  Die  meisten  dieser  Beigaben 
waren  augenscheinlich  gestört  worden,  vielleicht  als  man  das  Grab 
49  b  anlegte. 
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Grube:  auf*  Grab  49  und  49 a  ^olo/ireii.  Inhalt:  1)  Reste  eines 
eisernen  Kurzse  h  wert  es  nebst  vier  Metallknöpfen  und  kleinen  Zier- 
stiftchen  der  Lederscheide  ähnl.  VII,  1.  Lage:  Lenden,  linke  Seite. 
—  2)  Bruchstücke  eines  Gcfässes  der  Art  wie  Grab  49a,  12  be- 
schrieben wurde.  —  Da  dieses  Grab  auf  der  Südgrenze  der  beiden 
Gruben  49  lag,  so  haben  wir  hier  wieder  ein  sicheres  Beispiel  drei- 
maliger Beisetzung,  von  denen  jede  zeitlich  unterschieden  werden  muss. 


Grube:  keine  solche  wahrnehmbar;  in  1,50  Tiefe  fauden  sich: 
1)  Randstück  eines  röthlich  gelben,  aus  stark  mit  Qnarzsand 
vermischtem  Thon  hergestellten  Gefiisses,  vielleicht  hohe  Schale, 
ähnlich  der  Andcrnachcr,  Jahrb.  LXXXVI,  Taf.  XII,  16,  Rand- 
profil unserer  Schale  ist  abgeb.  X,  i.  —  2)  Gelbliches,  hart 
g  e  b  a  c  k  e  n  e  s  irdenes  T  ö  p  f c  h  e  n  ähul.  X,  1 7,  Randprofil 
ähnl.  X,  e,  jedoch  hat  man  sich  die  untere  Ausladung  weg  zu 
denken ,  Bodenplatte  X,  i.  Der  obere  Rand  hat  etwas  scharf- 
kantiges; h.  85  mm;  Dm.  <>,:-»45.  —  3)  Blaubrauner  irdener  Topf, 
ähnlich  X,  4.  Randprofil  mehr  X.  in  ähnlich:  Bodenplatte  X,  i; 
Ver/ienmg  ähnlich  X,  22.  Der  Thon  ist  hart  gebacken,  h.  0,12, 
Dm.  0,4t)").  Bemerkung:  Ls  ist  möglich,  dass  beide  Getässc  zu 
einem  später  verwitterten  Skelette  ohne  Inhalt  gehört  haben. 


Grube:  2,30  1..  1.2.")  br..  1.95  t.  Inhalt:  Ii  Meinkamm 
mit  doppelter  Z  a  h  n  r  e  i  Ii  c  wie  VIII,  21 ,  neben  Xr.  3  gelegen. 
—  2)  Reste  einer  eisernen  Gürtelschnalle,  65  mm  1., 
ähnl.  IX,  11.  Lage:  neben  Xr.  1.  —  3)  Zwei  zusammen- 
hängende blaue  (J  lasperlen  kleiner  Art  und  mehrere  gelbe 
Thonperlen  der  Grösse  und  des  Typus  wie  IV,  13,  sechste  und 
siebente  Perle  links.  Lage:  llalsgegcnd.  —  4)  Gelblicher 
irdener  Krug  mit  vier  W  e  1 1  e  n  g  u  r  1 1  i  n  i  e  n,  abgeb.  X,  1, 
Ilalsprotil  X,  a,  Bodenplatte  X,  i,  Ornament  X,  20.  Das  Wellen- 
ornament hat  eine  Breite  von  11  mm  und  ist  aus  drei  je  3  mm 
breiten  Furchen  zusammengesetzt.  Jede  der  Furchen  zeigt  vier 
feine  Zahneinschnitte.  Der  Thon  ist  ziemlich  hart  gebacken.  Lage: 
nehen  dem  Kamme  Xr.  1.  Bemerkung:  Der  Krug  ist  in  die  letzte 
Zeit  der  Merowinger  oder  schon  in  die  erste  Zeit  der  Karolinger 
zu  setzen;  ob  die  Perlen  Reste  eines  älteren  Grabes  sind,  dessen 


Grab  51. 


Grab  51  a. 
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Inhalt  bei  Anlage  den  Grabes  51  beseitigt  wurde,  habe  ich  nicht 
festgestellt.  Das  Skelet  unseres  Grabes  war  nur  noch  in  stark  ver- 
moderten Resten  erhalten. 

Grab  52. 

Grube:  2,75  1.,  2  m  br.,  2  in  t.  Inhalt:  1)  Eisernes 
Messer  wi(^IX,  15.  Lage:  gegen  die  linke  Seite  des  Beckens 
gelehnt.  —  2)  Kleiner  eiserner  S  e  h  n  a  1 1  e  n  r  i  n  g  nebst  Zunge, 
ähnlich  IX,  11,  jedoch  nicht  völlig  oval,  sondern  an  dem  Ausatz- 
theile  der  Zunge  horizontal.  Bemerkung:  Der  Hinterkopf  des 
Skelettes  zeigte  ein  weites  Loch,  wie  bei  Lebzeiten  des  Verstorbenen 
mit  wuchtigem  Axtrücken  geschlagen.  Zwei  Wirbel  lagen  um- 
gekehrt neben  der  Wirbelsaule,  Schien-  und  Wadenbein  schienen 
ebenfalls  bereits  bei  Lebzeiten  des  Verstorbenen  von  dem  Ober- 
sehenkel des  rechten  Beines  getrennt  gewesen  zu  sein.  Der  Todtc 
gehört  zn  der  dritten,  oder  letzten  Todtenlage  (vgl.  Grab  52  a 
und  52  b). 

Grab  52a. 

Grube :  in  Grab  52  gelegen,  1. 1 ,95,  br.  1 ,50.  Inhalt :  1 )  U  n  t  e  rc  r 
T  h  e  i  1  eines  r  ö  t  h  1  i  c  h  gelben  irdenen  Topfes  der  Form 
X,  1.  Lage:  in  der  Nordostecke  der  Grube.  —  2j  Beinkamm 
mit  doppelter  Zahureihc  0,135  I.,  50  mm  br.  Lage:  rechts  vom 
rechten  Fusse.  —  3)  Eiserne  B  r  e  i  t  a  x  t  mit  Axthelm,  welcher 
der  Mitte  der  Schneide  gegenüberliegt,  1.  0,18;  Schncidol.  0,17; 
Rücken  40  mm  br.  Lage:  Schärfe  nach  unten,  an  der  rechten 
Seite.  —  4)  Zwei  eiserne  Pfeilspitzen  wie  VII,  10,  etwas 
gedrungener,  1.  80  mm.  Lage:  rechts  neben  dem  Skelet.  —  5)  Feucr- 
schlagstahl  wie  VIII,  11.  Lage:  Lendengegend.  —  ö)  Feuer- 
schlagstein. Lage:  bei  Xr.  5.  —  (5)  Einschneidiges  eisernes 
K  u  r  z  s  c  h  w  e  r  t  mit  den  vier  Mctallknöpfchen  und  kleinen,  mit 
gewölbten  Köpfen  versehenen  Metallstiftchen,  genau  so  vertheilt 
wie  VIII,  14,  jedoch  lag  der  oberste  Theil  der  Scheide  etwas  ober- 
halb des  oberen  Endes  der  Schwertschncidc  und  ebenso  lag  der 
untere  Absehluss  der  Schwertscheide  etwas  oberhalb  der  Spitze, 
als  habe  man  bei  der  Beisetzung  das  Sehwert  in  die  Scheide 
gesteckt.  Die  Scheide  selbst  zeigte  vier  übereinander  liegende  Leder- 
stücke. Schwertschneide  1.  0,39,  br.  35  mm,  Griflfl.  ursprünglich 
0,24  m.  Lage :  linke  Seite  der  H Ufte.  —  7)  G  tt  r  t  e  1  s  c  h  n  a  1 1  e 
aus  Eisen,  abgeb.  IX,  12;  Besehlagl.  70  mm,  Schnallenringl. 
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30  inm,  br.  40  mm.  Bemerkung:  Diese  Grube  ist  vor  Anlage  de» 
Grabes  52  errichtet  worden,  gehört  also  zur  zweiten  Todtenlage 
(vgl.  52  und  52  b). 

Grab  52  b. 

(irnbe:  reichte  bis  zu  2,30  m  Tiefe.  Inhalt:  1)  Eisen- 
scheerc  wie  VIII,  21;  Bügellängc  0,11,  Schneidenl.  90  mm.  — 
2)  Bcinkamni  mit  doppelter  Zahnreihe  wie  VIII,  21 ;  1.  80  mm. 
Derselbe  ist  also  5'/s  cm  kleiner  als  der  Kamm  des  Männergrabes 
52a  (vgl.  Nr.  2).  Derselbe  lag  wie  VIII,  21  ebenfalls  veranschau- 
licht mit  Scheere  Nr.  1,  zusammengerostet  bei  einem  in  sitzender 
Stellung  beigesetzten  Kinde.  —  3)  Zwei  Endbeschlagstücke  eines 
Lederriemens ;  dieselben  sind  au*  Metall  und  mit  zwei  brillen- 
förmigen  Ornamenten  versehen,  sie  sind  oben  gespalten  und  zeigen 
hier  einen  mit  abgerundetem  Knpfe  versehenen  Heftstift;  1.  42  mm. 
Bemerkung:  Wir  haben  es  hier  mit  einem  Kinde  von  etwa  drei 
bis  vier  Jahren  zu  thun.  Bereits  in  1  und  1,50  m  Tiefe  wurden 
Sehädelrestc  oberhalb  der  drei  Gruben  52  angetroffen.  In  einer 
Tiefe  von  1,70  kamen  die  Grenzen  der  drei  Gruben  zum  Vorschein. 
Die  älteste  dieser  drei  Gruben  lag  2,38  m  tief.  In  dieser  Tiefe 
fanden  sieh  noch  (als  Nr.  4>  zwei  Pfeilspitzen  nebeneinander 
liegend,  in  der  Mitte  der  rechten  Grubenscite.  Ausserdem  fand 
sich  bereits  8  cm  höher  ein  Feuersteinstück.  Da  nun  das  erst- 
bcschricbcne  Grab  (Grab  52)  vollständig  war  und  2  m  tief  das 
Skclct  zeigte,  und  sich  unterhalb  dieses  Grabes  ein  zweites,  eben- 
falls gut  erhaltenes  Grab  zeigte,  so  sind  die  in  verschiedener  Höhe 
vereinzelt  vorgefundenen  Knochen  von  einem  Todten  herrührend, 
welcher  ursprünglich  auf  der  .Sohle  gelegen  hat  und  dem  wohl  die 
Pfeilspitzen  und  der  Feuerstein  angehören.  Es  kann  daher  die 
Kinderleichc  gleichzeitig  mit  dem  Krieger  des  Grabes  52  a  oder 
etwas  früher  beigesetzt  worden  sein.  Grab  52  a  gehört  also  zur 
zweiten  Todtenlage,  Grab  52  zur  letzten,  jüngsten  Beisetzung. 

Grab  53. 

Grube:  nicht  zu  erkenuen.  Es  lagen  hier  unbestimmbare  ver- 
moderte Knochenreste. 

Grab  54. 

Grube:  2,90  1.,  1,70  br.,  2  m  t.  Inhalt:  1)  Eisernes 
Messer  wie  IX,  15;  Schneidenl.  0,14,  br.  30  mm.  Lage:  an  der 
linken  Hilftseite  neben  Gelenk  von  Ober-  und  Unterarm.  —  2  t  Fener- 
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schlagstcin.  Lage:  iu  derselben  Tiefe  wie  Nr.  1.  Bemerkung: 
Das  wohlerhaltcne  Skelet,  bei  dem  diese  Gegenstände  Ingen,  fand 
sich  2  m  tief,  während  die  eigentliche  Sohle  2,22  m  tief  lag.  Das 
Skelet  gehört  zu  der  letzten,  jüngsten  Todtenlage.  In  1.20  m 
Tiefe  erschienen  die  Grenzen  der  Grube,  10  cm  tiefer  fand  sich 
das  Bruchstück  eines  hart  gebrannten  gelblichen  Gcfässcs  von  frühkaro- 
lingischcm  Typus  und  20  cm  tiefer  die  einet?  zweiten  Karolinger- 
topfes. Es  ist  möglich ,  dass  beide  Seherben  noch  in  die  letzte 
Zeit  der  Merowinger  reichen  (vgl.  Grab  54  a  und  b). 

Grab  54  a. 

Grube:  im  Grabe  54  resp.  unterhalb  desselben  gelegen.  In- 
halt: 1)  E  i sc n s p  c e  r  k  I  i  ng c  sehr  schlanker  Art,  ähnl.  VIII,  18. 
Tüllenlänge  0,21,  Schneide  0,15,  Schncidenbr.  40  nun.  Breite  der 
Tülle  an  der  schmälsten  Stelle,  da  wo  sich  Schneide  ansetzt  10  mm. 
Lage:  neben  rechtem  Fuss  mit  Spitze  nach  unten.  —  2j  Eiserne 
Gürtelschnalle  nebst  Beschläge  und  Gegenbeschläge,  sowie 
der  viereckigen  Platte  des  Rückcnteschlages  vom  Lcndcngürtel. 
Die  einzelnen  Stücke  lagen  wie  IX,  10  zeigt.  Die  viereckige  IM.  mit 
einem  Messingbuckel  (ursprünglich  vier  solcher  zeigend)  versehen, 
lag  unter  dem  Schnallenring.  Lage:  in  der  Mitte  der  Lenden.  — 
3)  Metallene  Gürtelschnalle,  abgeb.  IX,  11;  1.  60  mm, 
br.  20  mm.  Lage:  an  der  linken  Seite  etwas  unterhalb  der  Schnalle 
Xr.  2.. —  4)  Met  al  I  blechst  reifen,  Endbeschlag  eines  Leder- 
riemens,  oben  zwei  Heftnägel  mit  abgerundeten  Köpfen  zeigend, 
sowie  als  Verzierung  Kreispunkte  und  Zickzacklinien,  1.  60  mm, 
br.  15  mm.  Lage:  rechts  neben  dem  linken  Kniegelenk.  Bemer- 
kung: Auf  der  in  2,25  m  Tiefe  vorgefundenen  Grubensohle  lag 
eine  */s  cm  tlicke  Brandlage  durch  das  ganze  Grab.  Das  Grab 
gehört  zur  zweiten  Todtenlage.    Das  Skelet  war  1,71  in  gross. 

Grab  54b. 

Grube:  in  Grube  54  gelegen,  unter  dem  Skelette  54a.  Inhalt: 
1)  Beinkamm  mit  doppelter  Zahnreihe.  Lage:  rechts  neben 
dem  Unterschenkel.  —  2)  Thon  perle,  wie  viertletzte  der  Kette 
IV,  3  (links).  Lage:  vereinzelt  auf  der  Sohle.  —  3j  Eisen,  an 
beiden  Enden  zu  einem  Knie  rechtwinkelig  umgebogen,  I.  0,29, 
vielleicht  Gehänge.  Bemerkung:  Die  Sohle  lag  2,45  tief.  Wir 
haben  es  mit  einem  gestörten  Frauengrabe  der  älteren  Todtenlage 
zu  thun. 
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Grab  55. 

Grübe:  1.  2,50,  br.  1,25,  t.  2,10.  Inhalt :  Ein  Skelet  von 
1,59  m  Länge  ohne  Beigaben  in  älterem  beraubten  Grabe.  Nach 
der  Schädelform  war  es  ein  Frauengrab. 

Grab  56  (Taf.  V). 
Grube:  2,20  1M  1,30  br.,  2,40  t.  Inhalt:  1)  Zwei  Quere isen 
und  acht  E e k b e s  c h  1  a g  w i n k  e  1  e i s e n  eines  Holzbehältcrs, 
wie  bei  Grab  29  besprochen  wurde,  abgeb.  V,  5.  Die  oberen 
Eekbcschlägc  liegen  0,50  m  auseinander,  die  unteren  0,52  ni.  Der 
Abstand  von  den  oberen  bis  zu  den  unteren  beträgt  1,25  in, 
so  gross  war  also  der  Kasten.  Die  beiden  Querciscn  sind  0,44  m 
lang.  —  2)  Halsperlenkctte,  36  Stück  des  Typus  IV,  3. 
Lage:  Hals.  —  3)  Verzierter  S  c  Ii  n  a  1 1  e  n  r  i  n  g  nebst  Be- 
schlägen aus  Metall,  ähnl.  bei  L  i  n  d  e  n  s  c  h  in  i  t,  Tafel  V,  346. 
Lage :  Lenden.  —  4)  Kleines  Metallschnällchen,  ähnl. 

IV,  6,  jedoch  Bügel  und  Schnalleiiring  ans  einem  Stück  gearbeitet, 
I.  0,04,  br.  0,2.  Lage:  oberhalb  rechtem  Fussgelenk.  —  5)  Zwei 
Endbesch  lagstreifen  aus  Metall  ähnl.  den  auf  Zierscheibe 

V,  3  liegenden,  jedoch  lang  0,04  m.  Lage:  auf  rechtem  und  bei 
linkem  Fussgelenk.  —  6)  Bein  kämm  mit  doppelter  Zahnreihe 
ähnl.  VIII,  21.  Lage:  rechts  neben  Kopfende  des  Behälters.  — 
7)  Irdener  röthlichgelber  Krug  wie  X,  1,  Hals  ist  ab- 
gebrochen, jetzige  Höhe  0,22,  Umfang  0,505,  Bodenplatte  X,  i. 
Lage:  rechts  neben  dem  Bebälter.  Bemerkung:  Wir  haben  es  hier 
mit  einem  Kindergrabe  zu  thun.  Der  Schädel  war,  wie  Abbildung 
zeigt,  zusammen  gedrückt  und  die  Knochen  stark  verwittert.  Das 
Quereisenknie  ist  0,11  m  und  das  von  diesem  ausgehende  Quer- 
ciscn 0,10  m. 

■ 

Grab  57. 

Grube:  2,50  1.,  2,20  br.,  2,30  t.  Inhalt:  1)  Kette  aus 
sieben  und  vierzig  Perlen  aus  Thon,  Porzellan,  Amethyst, 
gelbe  und  grllne  Farbe  vorherrschend.  Lage:  Halsgegend.  Die 
Perlen  haben  den  Typus  wie  IV,  3.  —  2)  Spangenfibel  aus 
Metall.  Es  sind  zwei  runde  Plättchen,  welche  durch  ciuen  viert el- 
krciBförmig  gebogenen  Bügel  verbunden  werden.  Auf  der  Rück- 
seite ist  die  eiserne,  in  eine  metallene  Halte  eingreifende  Nadel 
angebracht.  An  dem  Bügel  befindet  sich  ein  Haken  aus  Metall, 
welcher  ein  Kettchen  hält,  das  eine  Berlocke  aus  Metall  trägt,  in 
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nat.  Grösse  abgeb.  VI.  13  (in  der  Seiten-  und  <ler  oberen  Ansieht). 
Lage:  Brustgegend,  falls  an  ursprünglicher  Stelle  befindlich,  was 
ich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden  konnte.  Bemerkung:  Unter 
diesem  Grabe  lag  das  folgende. 

Grab  57a. 

Grube:  in  vorbeschriebener  Grube  gelegen.  Inhalt:  1)  Zacke 
eines  Geweihes,  zwei  Mal  geastet,  0,0s5  in  1.  Lage:  Fass- 
ende. 2)  E  i  sc  n  g  e  g  e  n  s  t  a  n  d  ,  stark  verrostet,  vielleicbt 
Messerchen.  —  3)  Eiserne  Schmalaxt,  1.  0,225,  br.  80  mm, 
ähnlich  VIII,  17.  —  4)  Drei  V  fe  i  1  s  p  i  t  /.  e  n  aus  Eisen,  von 
denen  eine  die  Form  VII,  9  hat,  1.  85  mm  ;  die  beiden  übrigen 
sind  wie  VII,  10  und  11  geformt  und  haben  etwa  0,11  m  Länge. 
Lage:  rechts  neben  dein  Gelenk  des  rechten  Ober-  und  Unter- 
armes. —  5)  Feucrschlagstahl  wie  VIII,  11;  12» ,2  ein  1.  — 
(>)  Feuer  schlägst  ein.  Lage:  neben  Xr.  5.  —  7)  Versil- 
bert c  r  M  e  t  a  1 1  s  c  h  n  a  1 1  e  n  ri  ng,  vorne  halbmondförmig,  hinten 
gradlinig,  auf  der  oberen  Fläche  Ringornamente  zeigend.  Grund- 
form wie  die  spätrömische  von  Andernach,  Jahrb.  LXXXV1,  Taf. 
XI,  Vig.  IT),  jedoch  ohne  Beschlag.  8 }  B  r  n  e  h  s  t  tt  e  k  c  eines 
T  h  o  n  g  c  f  ä  s  s  e  s  von  schwarzblauer,  durch  Dämpfen  gewonnener 
Farbe,  der  Forin  wie  X,  4,  Bodenplatte  X,  1,  Ornament  X,  14. 
Bemerkung:  Das  Grab  war  —  vielleicht  bei  Anlage  des  darüber 
vorgefundenen  Grabes  57  —  gestört  worden. 

G  rab  58. 

Grube:  ohne  bestimmbaren  Inhalt,  so  dass  Grabranb  vorzu- 
liegen schien. 

Grab  59. 

Grube:  2,411  1.,  1,70  br.,  1,80  t.  Inhalt  ein  Skelet  ohne  Bei- 
gaben. 

Grab  59a. 

Grube:  wie  Grab  59.  Inhalt:  1)  Einschneidiges  Kurz- 
schwert wie  VIII,  14,  jedoch  ohne  Scheidenheschlagreste;  Seheide- 
Iftnge  33l/s  cm.  Lage:  linke  Seite  mit  Griff  nach  der  Bauehmitte 
hin  gerichtet.  —  2)  Eise  r  n  e  Gürtels  c  h  n  a  1 1  e  nebst  mit 
Mcssingbuckeln  besetztem  viereckigem  Beschläge,  abgeb.  IX,  13, 
Breite  50  mm,  Beschläge  so  nun  I.  Lage:  Leiidengegend.  •• 
3)  Eisenrest  vom  O  c g e  n  b  e  s c  Ii  I  ag  e,  ebenfalls  mit  Messing- 

Jahrb.  d.  Vcr.  v.  Aherthsfr.  im  Kheinl.  XC1I.  13 


Digitized  by  Google 


194 


Constantin  Können: 


buckeln  verziert.  —  -  4)  Eisenrest  vom  Rückcnbesehlage, 
gleichfalls  mit  Messingbuckeln  verziert.  —  f>)  Eisernes  Messer 
abgeb.  IX,  15;  Schneidel.  56  mm,  Griffl.  05  mm.  Lage:  bei  Nr.  1. 
—  6)  Eiserne  Speerklinge,  abgeb.  IX,  8 ;  1.  22  cm,  davon 
fallen  10  cm  auf  die  Tülle  und  12  cm  auf  die  Scheide;  die  Breite 
beträgt  40  mm.  Lage:  rechte  Fussseite  mit  Spitze  nach  unten.  — 
7)  Eiserne  Breit axt,  abgeb.  VII,  1 3.  Lage :  rechte  Seite  des 
Oberschenke Ikopfes  am  rechten  Beine,  1.  17'/»  cm,  Schneidenbreite 
141/*  cm.  —  8)  Eiseninstrument,  abgeb.  IX,  9;  der  Stachel 
ist  70  mm  1.  und  mit  Holz  bekleidet,  das  sich  erbreiterndc  obere 
Ende  aus  Eisen  ist  ll/2  cm  1.  —  9)  Bartzängclchen  ans 
Metall,  abgeb.  VIII,  4;  I.  8,,s  cm,  untere  Breite  cm,  Riugel- 
chendm.  2  cm.  Lage:  neben  linker  Hüfte  in  der  Nähe  des  Griffes 
von  Nr.  1.  —  10)  Beinkammrest  mit  doppelter  Zahnreihe. 
Lage:  an  der  rechten  Seite  des  rechten  Kniegelenkes.  —  11)  Gelb- 
liches irdenes  Thongcfäss  ähnl.  X,  17,  jedoch  geht  Hals- 
rand direct  zu  dem  oberen  Theil  des  Bauches,  Bodenplatte  X,  1; 
Verzierung  ähnl.  X,  22;  h.  90  mm,  oberer  Dm.  90  mm.  —  12) 
B  o  d  e  n  t  h  e  i  1  eines  G  c  f  ä  s  s  c  s  wie  Nr.  1 1 ;  Dm.  1 4  cm.  Lage : 
rechte  Seite  des  Skelettes  wie  auch  Nr.  11.  —  13)  Eisentheile 
eines  hölzernen  Eimers,  abgebildet  VIII,  7,  oberer  Dnrchm. 
41  >/»  cm,  unterer  Dm.  14  cm.  Bemerkung:  Dieses  Grab  ist  jünger 
als  Grab  59. 

Grab  60. 

Grube:  2,50  1.,  Breite  1,74,  t.  1,80.  Inhalt:  1)  Einschnei- 
diges Kurz schwert  wie  VIII,  1 4,  jedoch  schmäler,  Schneide- 
länge 0,36,  Schneidebreite  50  mm,  Grifflänge  14'/8  cm.  Lage: 
neben  linker  Hüftseite.  —  2)  Kleine  eiserne  Schnalle,  wie 
VIII,  3  geformt,  ohne  Beschlagplatte,  1.  30  mm,  br.  40  mm.  Lage: 
Lenden.  Bemerkung:  Das  Grab  lag  auf  dem  Grabe  60a,  ist  jünger 
als  dieses. 

Grab  60a. 

Auf  Sohle  Grube  60  gelegen.    Inhalt:  gestörte  Skeletrcste. 

Grab  61. 

Grube:  ähnlich  Grab  60.  Inhalt:  1)  Bruchstücke  eines 
b  1  a  u  s  c  h  w  a  r  z  e  n  G  e  f ä  s  s  e  s  mit  Verzierungen  X,  25.  —  2) 
Gelblicher  irdener  Gefässboden  wie  X,  1.  —  Bemerkung: 
Neben  dem  Grabe  lagen  die  Anfange  von  zwei  der  vorgeschicht- 
lichen kcsselfönnigen  Brandgniben. 
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Grab  02. 

Grube:  I.  2,60,  br.  1,85.  Inhalt:  1)  Kette  niis  89  Perlen 
von  Thon,  Glas,  Bernstein,  Amethyst  des  Typus  IV,  8.  Lage: 
Halsgcgend.  Bemerkung:  Das  Grab  durchschnitt  zwei  der  vor- 
geschichtlichen Brandgruben,  es  war  gestört,  vielleicht  bei  der  diesen 
Grab  durchschneidenden  Skeletgrube  63. 

Grab  63. 

• 

Grube:   unbestimmbare    Grenzen.      Inhalt:    in    1,90  Tiefe: 

1)  Einschneidiges  Kurzschwert,  Sehneidel.  0,29,  GriH'l. 
91/,  ein,  Schneidebr.  50  mm.     Lage:  linke  Seite  des  Todten.  — 

2)  Eisernes  Messer  wie  auf  Kurzsclmert  VIII.  1  liegt,  Grifl'l. 
4V4  cm,  Sehneidel.  0,12  m.  Lage:  bei  Nr.  1.  —  3)  Fener- 
s e  h  1  a g s  t  a  h  1  wie  VIII,  11;  I.  0,12,  br.  3'/»  cm.  Lage :  bei  Nr.  2. 
—  4)  Feuerschlagstein,  1.  50  mm.  Lage:  bei  Xr.  3.  — 
5)  Eisenreste  vom  G  U  r  t  e  I  b  c  s  c  Ii  I  a  g,  eines  zeigt  Messingbuckeln. 
Lage:  Lenden.  —  6.)  Eiserne  Schmalaxt  wie  VIII,  17; 
1.  19l/?  cm,  Breite  der  Schneide  "P/s  cm,  Küekenstärke  30  mm. 
Lage:  am  Fussende,  Griflfseitc  nach  oben  gerichtet.  —  7)  Eiscn- 
riug  von  30  mm  Durchmesser.  Lage:  in  der  Verlängerung  des 
Axtstielloches  Xr.  6.  Bemerkung:  diese  Grube  ist  jünger  als  Grube  62, 
denn  diese  ward  von  Grab  02  durchschnitten. 

Grab  64. 

Grube:  1.  2,  Breite  1,40,  t.  1,90.  Inhalt:  1)  Kette  aus 
35  Perlen  wie  Grab  62,  1.  Lage:  Halsgegend.  Bemerkung: 
Es  durchschneidet  diese  Grube  Grab  64  a,  daher  Grab  64  spätere 
Anlage  ist. 

Grab  64a. 

Grube:  wie  64.  Auf  der  Sohle  und  im  Füllgrund  der  Grube 
zerstreut  fanden  sich  vereinzelte  Knoehenreste  eines  durch  Anlage 
der  Grube  64  gestörten  Grabes  (vgl.  Anm.  64  b;. 

Grab  64b. 

Auf  der  Grubengrenze  ein  Skelet  ohne  alle  Beigaben.  Es  ge- 
hört dieses  Grab  der  letzten  jüngsten  Todtenlage  an,  Grab  64  der 
Zweitältesten,  64  a  der  jüngsten,  falls  kein  Familiengrab  vorliegt. 

Grab  6*». 

Grube:  deren  Grenze  war  nicht  zu  erkennen,  in  1,50  Tiefe 
bei  eiuem  1,*0  m  langen  Skelet  das  Nachfolgende:  I  i  Eisernes 
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M  c  »sc  r  wie  VIII,  14  a,  Schneidet.  18  cm,  Grifl'I.  80  mm,  Schneide- 
breite  30  nun.  Lage:  linke  Hüftseitc.  —  2)  Gürtelschnallen- 
ring  aus  Eisen,  wie  IX,  13,  jedoch  ohne  Beschläge,  1.  25  mm. 
Breite  40  nun.  Lage:  Lenden.  —  3)  Fe  u  c r s eh  I  ags  t  a  h  1  in 
Muschelform  wie  der  Andernacher,  Jahrb.  LXXXVI,  Taf.  XIII,  32, 
I.  70  tum.  Lage:  rechts  neben  Nr.  2.  —  4»  Z  w e i  Fe uersc Ii  lag- 
steine. Lage:  auf  Nr.  3.  -  5>  (leiblicher  (i  e  fä  s  sseherben, 
karolingisehem  Typus  verwandt.  Da  dieses  (trab  auf  dem  Grabe 
75  lag.  ist  es  jünger  als  jenes. 

Orab  66. 

Grube:  I.  2,50,  br.  1,70,  t.  2,2<>.  Inhalt:  1)  Kette  aus 
26  Perlen  des  Typus  IV,  3,  darunter  drei  dickere  Bernsteinstücke; 
roth  herrscht  in  der  Farbe  vor.  Lage:  Ilals.  —  2/  Kette  aus 
sechs  Perlen  nebst  Metallring,  Typus  wie  Xr.  1.  Lage:  Lenden. 
-  3)  Eisernes  Messer  wie  IX,  15,  Sclmeidel.  60  mm.  Lage: 
Hüfte.  —  4;  Z  w  c  i  unbestimmbare  kleine  E  i  s  e  n  s  t  U  c  k  e, 
stark  verrostet.  —  5)  E  n  d  b  e  sc  h  I  ags  t  ü  c  k  aus  Metall,  oben 
zwei  Heftnägel  für  Riemenbefestigung  zeigend,  ähnl.  dem  auf  Ziel- 
scheibe III,  6  liegenden,  1.  7,/!f  cm.  —  6)  G  1  a  1 1  e  r  Fingerring. 
Lage :  die  diesbezügliche  Xotiz  zu  machen  ist  vergessen  worden.  — 
7)  Krug,  gelblich,  Form  wie  X,  1,  jedoch  ohne  Verzierung,  Hals- 
profil X,  a,  Bodenplatte  X,  i,  h.  0,20,  Umfang  0,43.  Lage:  rechte 
Seite  des  Skelettes  (vgl.  Anm.  66a). 

Grab  66a. 

"'"  Grube:  nicht  zu  erkennen.  Es  fand  sich  in  1,50  Tiefe  auf 
der  Sttdgrenze  der  Grube  66  ein  1,75  in  langes  Skclet  mit  dolieho- 
cephalcm  Schädel  und  folgenden  Beigaben:  1)  Verrostetes  eisernes 
Schnällchen.  Lage:  rechte  Lendenseite.  —  2)  Eisernes 
Messerchen  des  Typus  IX,  15.  Lage:  linke  Seite.  —  3)  Gel  Ii- 
grau  c  Gcfässsc herbe,  zeigt  auf  der  Oberfläche  die  Finger- 
porcnlinicn  abgedrückt,  ist  ziemlich  hart  gebrannt  und  hat  den 
Typus  frühkarolingischer  Gefüssc;  die  Scherbe  lag  an  der  rechten 
Seite  des  Skelettes,  wohin  sie  schwerlich  zufällig  gelangt  sein  kann. 
Bemerkung:  Alles  scheint  anzudeuten,  dass  die  obere  Todtcnlage 
bis  in  die  frühkarolingisebe  Zeit  hineinreicht. 

Grab  67. 

Grube:  Verhältnisse  nicht  zu  bestimmen.    Inhalt:   1)  Blatt- 
förmige  Eisenspeerklinge  ähnlich  IX,  8,  jedoch  ohne 
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Mittclrippc  nnd  etwas  gedrungener;  1.  0,24  m,  br.  50  mm.  Lage: 
Fussende. 

Grab  (58. 

Grube:  1.  2,6.%  br.  1,70,  t.  2  m.  Inhalt:  1)  Perlen  von 
einer  Halskette  des  Typus  IV,  3.  Lage:  Hals.  —  2)  Ecki- 
ges gelbliche»  Thongefäss  mit  gerade  aufsteigendem  Hals- 
profile wie  X,  p.  Die  Bauchung  hat  im  oberen  Theile  eine  Art 
von  Hachen  Gurtfurehen.  Lage:  rechte  Seite  der  Grube.  —  3)  Do p- 
pelzeiliger  Beinkammrest.  Lage:  neben  Xr.  2.  Bemerkung: 
Diese  Sachen  scheinen  zu  einem  älteren  Skelct  zu  gehöreu,  das 
bei  der  Beisetzung  eines  Kindes,  dessen  Knochenrest c  ebenfalls  in 
stark  vermodertem  Zustande  angetroffen  wurden,  gestört  worden 
ist.  Jedenfalls  zeigten  schon  die  Grubengrenzen  an,  das»  hier  zwei- 
mal beigesetzt  wurde. 

Grab  69. 

Grube :  da  hier  drei  ineinander  reichende  Gruben  lagen,  waren 
Gruben  Verhältnisse  nicht  sicher  zu  bestimmen.  Inhalt:  in  1,90  Tiefe 
bei  1,55  m  langem  Skelct:  1)  Eisenmesser  wie  IX,  15.  Lage: 
neben  Kniescheibe  des  linken  Beines.  —  2)  Kleiner  Eisen- 
schnallenring,  wie  der  VIII,  3.  Lage:  Lenden.  —  3)  Recht- 
winkeliger M  c  ss i  ngst  re  i  f e  n ,  verziert  durch  in  Zickzackform 
nebeneinander  gestellte  Querlinien  in  je  zwei  Einfurch ungen.  Lage: 
schwertförmiger  Brustbeinfortsatz.  —  4)  G  e  f  ä  s  s  s  c  h  e  r  b  e  n  eines 
gelblichen  Krughalses,  wie  X,  13,  Ilalsprofil  X,  e.  Derselbe  zeigt 
wieder  den  karolingisehen  Typus,  wenn  auch  nicht  mit  Sicherheit 
als  karolingisch  zu  bezeichnen.  Bemerkung:  Das  Grab  lag  auf 
zwei  anderen  Gruben  (69  a  und  69  b),  gehört  also  wieder  zu  der 
jüngsten  Todtenlage. 

Grab  69a. 

Grube:  zunächst  unter  69  gelegen.  Inhalt:  in  1,80  in  Tiefe: 
ein  Kinderskclet  ohne  Beigaben.  Bemerkung:  Das  Grab  ist  älter 
als  das  Grab  69,  gehört  nach  Anm.  69  b  zur  mittleren  Lage. 

Grab  69b. 

Grube:  zunächst  unter  69a  gelegen.  Inhalt:  in  2  m  Tiefe: 
1)  Eiserne  Speerklinge  ähnl.  VIII,  18.  Lage:  rechte  Seite  des 
Skelettes.  —  21  Eiserne  Breitaxt  ähnl.  VII,  13.  Lage:  rechte 
Seite  mit  Axthelmrttcken  nach  oben  gerichtet.  -  3i  Einschneidiges 
K  u  r  z  s  c  h  w  e  r  t.    Lage :  die  Mitte  des  Schwertes  reichte  bis  zur 
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Mi!t<1  des  linken  Oberschenkels,  neben  welchem  dasselbe  lag.  — 
4 1  Eiserne  G  U  r  t  e  1  s  e  h  11  a  1 1  c  u  r  e  s  t  e ,  nebst  Ueherhleibsel  der 
mit  Messingbuckeln  besetzten  Beschläge.  Lage:  Lendengegend.  — 
ö)  Eisernes  Messer,  wie  IX,  15.    Lage:  Mitte  der  Lenden.  — 

6)  Sechs  römische  Kleinerem  Unzen  späterer  Kaiserzeit  deren 
Umschriften  nicht  zu  bestimmen  sind.  Lage:  Lenden,  bei  Nr.  4.  — 

7)  Feuerst- hlagstahlrestc.  Lage:  bei  Nr.  6.  —  8)  Fe n er- 
schlägst ein.  Lage:  bei  Nr.  7.  —  9)  Zwei  Eisenwerk- 
zeug e,  oben  zu  einer  Oese  gebogen,  vielleicht  Schlüssclreste,  wie 
VIII,  22.  —  9)  Merowingisches  T  bonge  fäss  in  Bruchstücken. 
Lage:  Milte  der  rechten  Seite.  Bemerkung:  Da  dieses  Grab  von 
den  Gruben  69  und  (59b  bedeckt  war,  gebort  es  zu  der  ältesten 
Lage. 

Grab  70. 

Grube:  Verhältnisse  unbestimmt.  Inhalt:  Ein  Skelet  von 
1,84  m  Länge,  ohne  Beigaben.  Bemerkung:  Dasselbe  gehört  zu 
der  jdngeren  Lage,  denn  unterhalb  desselben  kam  die  Grabe  70  a 
zum  Vorschein. 

Grab  70a. 

Grube:  lag  mit  der  Sohle  1,60  tief.  Auf  der  Sohle  lagen 
Brandreste ;  die  Grube  war  also  ausgebrannt  worden,  bevor  man 
die  Leiche  hineinlegte.  Inhalt:  1)  Flacher  Teller  wie  X,  16, 
falls  man  sich  den  oberen  Theil  wegdenkt. 

Grab  71. 

Grube :  unbestimmt.  Inhalt :  1 )  Eisernes  Kurz  schwer  t, 
Schneidet.  0,21,  Schneidern*.  31/*  cm,  Griff  1.  90  mm.  Bemerkung: 
Vielleicht  gestörtes  Grab. 

Grab  72. 

Grube:  unbestimmt.    Inhalt:  ein  Skelet  ohne  Beigaben. 

Grab  72a. 

Grube:  uubestimmt.  Inhalt:  Skelet  ohne  Beigaben,  links  vom 
vorigen  gelegen. 

Grab  72b. 

Grube:  unbestimmt.  Inhalt:  Skelet  ohne  Beigaben,  links  von 
72  a  gelegen. 

Grab  73. 

Grube:  2,f)0  1.,  1,76  br.,  2,30  t.  Inhalt:  1)  Einschneidiges 
Kurzschwert  wie  VIII,  12,  jedoch  ohne  Schcidebcschlagreste, 
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Schneide!.  0,44,  Griff  90  mm  erhalten.  Lage:  linke  Seite  der 
Hüfte.  —  2)  Eisen  messe  r,  wie  das  auf  Kur/schwert  VII,  1 
liegende ,  Schneidel.  0,12,  Schneidebr.  25  mm,  Griffl.  40  mm. 
Lage:  neben  Nr.  1.  —  3)  Ei se n sp e e r k  1  i nge  ähnl.  VII,  18, 
Tüllenl.  0,14,  Spitze  0,165.  Lage:  rechte  Seite,  etwa«  schräg 
von  Osten  nach  Westen,  rechts  von  dem  rechten  Kniegelenk  mit 
Spitze  nach  uuten  gelegen.  —  4)  Schild  hu  ekel  aus  Eisen  wie 
IX,  14,  unterer  Durchmesser  15Vä  cm,  Randbreite  des  Buckels  25  mm, 
ganze  Höhe  73  mm.  Lage:  neben  dem  rechten  Oberarm.  —  5) 
Feuerschlagstahl  ähnl.  VIII,  11;  1.  55  mm,  br.  30  mm.  — 

6)  Fe u e r sc h  1  ags t e i n,  1.  35  mm.  —  7)  Schwarzer  eiförmiger 
Thonschieferstein  mit  sehr  glatter  Oberfläche ,  sogenannter 
Probierstein  der  Goldarbeiter,  1.  40  mm,  br.  31  mm,  dick  3  mm. 
Lage:  auf  rechtem  Unterarm.  —  8)  Nicht  näher  bestimmbare 
Ei sent heile  einer  Gürtelschnalle.  Lage:  Lenden.  —  9)  Theile 
einer  gelblichen  Schüssel  wie  X,  16;  h.  35  mm,  Randprofil  X,  p. 
Lage:  neben  Xr.  3.  —  10)  Reste  eines  Tellers  der  schlichten 
Form  wie  unsere  Blumenteller  aus  Ziegelerde.  Bemerkung:  auf  der 
Grube  lag  das  Skelet  73  a. 

Grab  73a. 

Grube:  auf  73  gelegen.  Inhalt:  1)  Zwei  Ohrringe  aus 
gewundenem  Metalldraht,  an  dem  Ende  Oese  und  Haken  zeigend, 
Dm.  35  mm.  Lage:  an  dem  Schädel  eines  1,75  m  langen  weib- 
liehen Skelettes,  1,60  m  tief. 

Grab  74. 

Grube :  t.  2,30,  auf  übrigen  Verhältnisse  ähnl.  Grab  73.  Inhalt : 
1)  Einschneidiges  Kurzschwert,  Schneidel.  0,42,  Griffl.  0,16. 
Lage:  linke  Seite.  —  2)  Eisenmesser,  Schneidel.  13'/j>  Schneide- 
breite  51/,  cm,  Griffl.  40  mm.  Lage:  unterer  Theil  von  Nr.  2.  — 

4)  Gürtelschnallcnreste  ('?>  aus  Eisen.    Lage:  Lenden.  — 

5)  Kleines  Schnall  eben,  ähnl.  IX,  12,  I.  30  mm.  Lage:  ver- 
einzelt auf  der  Grubensohle.  —  6)  Feuerschlagstahl  ähnl. 
VIII,  11;  I.  0,80,  5,  br.  30  mm.  Lage:  neben  Griff  von  Nr.  2.  — 

7)  Feuerseh  lagst  ein,  1.  30  mm.    Lage:  auf  Nr.  6. 

Grab  75. 

Grube:  Verhältnisse  ähnlich  dem  Grab  73.  Inhalt  gestört,  viel- 
leicht von  Grab  65.  Die  Xordostecke  durchschnitt  eine  kcsselförmigc 
vorgeschichtliche  Brandgrube. 
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< 1  r  a  Ii  70. 

Unterer  Tlieil  eines  Skelettes,  lieber  demselben  ruht  in  ge- 
wölbter Form  eine  Braudinge,  vielleicht  von  einem  durch  Brand  aus- 
gehöhlten Baumstämme  herrührend,  der  das  Skelet  bedeckte.  An 
der  linken  Hüftscitc  fand  sich  ein  kleines  Eisenmesser  des  Typus 

IX,  15.  Der  übrige  Theil  des  Skelettes  war  von  dem  nachfränki- 
schen Wassergraben  durchschnitten. 

Grab  TT. 

Grube :  1.  2,60,  br.  1,77,  t.  2,30.  Inhalt:  1)  Eisenspeer- 
spit/e,  VIII,  20,  Spitze  mit  scharfem  Grad  versehen;  1.  0.1  S, 
br.  45  nun,  Schaftl.  0,12.  -  2)  Desgl.,  Spitzen!.  0.2:3,  5,  Schaftl. 
0,1 1 .  —  IV)  Eisenreste  vom  G  ü  r  t  e  1 1>  e  s  c  h  1  a  g  e,  mehrere  Messing- 
buckeln  zeigend.  —  4;  liest  eines  doppelseitigen  B  e  i  n  k  a  m  in  c  s. 
—  5)  Irdener  blausch warzer  Topf,  abgeb.  X,  4,  Randprotil  X,  o, 
Bodenplatte  X,  i,  Verzierung  X,  20;  II.  nicht  zu  bestimmen.  Es 
bleibt  zu  bemerken,  dass  die  Wände  eine  Härte  aufzuweisen  haben, 
welche  über  die  der  älteren  Meckeuhcinier  Frankengeschirre  hinaus- 
geht. Auch  sind  die  Grübchen  sehr  scharf  eingedrückt.  —  0)  Irdener 
blauschwar/er  Topf,  älml.  X,  4,  Randprotil  ähnl.  X,  m,  Bodenpl. 

X,  i;  h.  12'  >,  cm,  Verzierung  ähnl.  X.  15.  —  7}  Boden  eines  zer- 
brochenen gläsernen  Bechers.  Derselbe  ist  kugelig  abgerundet, 
hatte  die  Form  des  Andernacher,  Jahrb.  LXXXVI,  XII,  18.  8)  Zwei 
Fe  u  er  sc  Ii  lagsteine.  —  9)  F  c  u  er  s  c h  1  a  g  s  t  a  h  1.  Bemer- 
kung: Sänuntliche  Gegenstände  lagen  in  der  südöstlichen  Ecke  der 
Grube,  ausgenommen  Nr.  Jl  und  8  sowie  9,  welche  in  der  Lcnden- 
gegend  angetroffen  wurden.  Auf  der  Grube  lagen  die  Beine  eines 
Skelettes  von  Grab  81. 

Grab  78. 

Grube:  Verhältnisse  ähnl.  den  vorigen.  Inhalt:  Ein  1,44  m 
grosses  Skelet,  das  neben  der  rechten  Hand  und  zu  den  Füssen 
je  ein  Hundeskelet  liegen  hatte.  Das  Skelet  des  Menschen 
lag  1,(58  in  tief.    Unter  diesem  Grabe  das  folgende. 

Grab  78a. 

Skelet  ohne  Beigaben. 

Grab  79. 

Grube:  Verhältnisse  älml.  Grab  77,  r.  2,80.  Inhalt:  1)  Eisen- 
speerklinge, 1.0,24.-    2,  Rest  eines  Beiukammes  mit 
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doppelter  Zahnreihe.  --  3i  Irdenen  0  e  i'ä  s  s  c Ii  e  n,  gelblieh,  stark 
mit  Quarz  vermischt,  abgeh.  VIII,  24,  h.  75  nun,  Dm.  43  mm. 
Bemerkung:  Das  Grab  war  gestört.  Einzelne  Knochen  köunteu 
vielleicht  von  einem  Kinde  herrühren. 

Grab  80. 

Grube:  1.  2,50,  br.  1,50,  t.  2  m.  Inhalt:  1)  Einschneidiges 
Kurzschwert,  abgeb.  VIII,  12.  Schneide).  0,40,  Griffl.  0,21. 
An  dem  oberen  Rande  der  Schwertschneide  liegt  ein  Messingblech- 
beschlag der  Scheide,  welcher  au  der  Seite  mit  eingestanzten 
Punkten  versehen  ist.  An  der  Spitze  zeigt  sich  ein  Beschlag  der 
Spitze  der  Scheide,  ebenfalls  kreisförmige  Löcher  als  Verzierung 
und  drei  kleine  Mctallstiftchcn  vorführend.  Lage:  an  der  linken 
Seite,  so  dass  die  Mitte  des  Sehwertes  das  Gelenk  des  linken  Armes 
berührte.  —  2)  G  (1  r  t  e  1  s  c  h  n  ii  1 1  e  h  c  n,  wie  abgebildet  vorgefunden 
bei  Nr.  1.  —  3)  Eisenreste  eines  kleinen  M  esse  rs,  abgeb.  VIII,  12 
auf  dem  Kurzschwert  liegend. 

Grab  Hl. 

Grube:  1.  3  in,  br.  1,60,  t.  1,60.  Inhalt:  1)  Ohrring  aus 
dickem  Metalldraht,  Dm.  55,  derselbe  zeigt  oben  eine  Oese  und  an 
der  entgegengesetzten  Seite  einen  Haken,  welche  beide  Theilc  mit 
dem  Ring  selbst  zusammen  hängen.  Bemerkung:  Das  Skelet  lag  auf 
dem  folgenden  Grabe. 

Grab  81a. 

Grube:  vgl.  Grab  81.  Inhalt:  durcheinander  liegende  Skelet- 
reste  ohne  Beigaben. 

Grab  82. 

Grube:  I.  2,70,  br.  1,50,  t.  2  m.  Inhalt:  Skelet  ohne  Bei- 
gaben.   Unterhall)  diesem  das  Grab  82a. 

Grab  82a. 

Inhalt:  D  Eisenspeerklinge  iihnl.  VIII,  18,  Schneidel. 
0,14,  Schaft!.  0,16.  Lage:  Fassende.  —  2)  Reste  eines  Bein- 
kammes mit  doppelter  Zahnreihe.  —  3)  E  i  s  c  n  m  c  s  s  e  r  ahnl. 
VIII,  14a,  1.  0,15.  Lage:  Lenden.  —  4)  Eisen  sc  beere  ähnl. 
VIII,  21,  1.  0,22,  davon  fallen  00  mm  auf  die  Sehneide.  —  5 )  Reste 
dreier  P  f  e  i  1  s  p  i  t  z  e  n,  von  diesen  lassen  sieh  eine  blattförmige  und 
zwei  rautenförmige  erkennen,  von  denen  eine  40  nun  Spitzen-  und 
40  mm  TQllcnlängc  zeigt.  —  6)  E  i  s  c  n  i  n  s  t  r  u  m  c  n  t,  sehr  wahr- 
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scheinlich  oberer  Theil  eine»  Schlüssels  wie  VIII,  22.  —  7  >  Irdener 
Topf  wie  X,  4,  Randprofil  ähnl.  X,  o,  jedoch  ohne  Stabchen, 
Bodenplatte  X,  i,  Verzierung  X,  26.  Die  Farbe  ist  blauschwarz, 
Thon  fest  gebacken.  Bemerkung:  Die  genannten  Sachen  schienen 
gestört  zu  sein,  wie  auch  das  ganze  Skelct,  welches  nach  seiner 
Lage  (unter  82)  älter  ist  als  voriges  Grab. 

Grab  83. 

Grube:  1.  2,69,  br.  1,60,  t.  2,10.    Inhalt  gänzlich  gestört. 

Grab  84  (Taf.  III). 

Grube:  unbestimmbar.  Als  das  Bonner  Provinzialmuseum  die 
Ausgrabungen  der  Frankengräber  vornahm,  wurde  ich  von  einem 
Manne  herangerufen,  welcher  südlich  der  Ausgabestelle ,  auf  der 
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Südseite  des  Uuifassungsgrabeus,  Parzelle  ^  mit  dem  Fundament- 
auswerfen einer  Scheune  beschäftigt  war.  Daselbst  habe  ich  die 
Fundstelle  („Grab  84u)  bezeichnet.  Es  fand  sich  hier  bei  einem 
von  Westen  nach  Osten  gerichteten  Skelet,  das  ich  persönlich  blos- 
legte  nnd  Taf.  III,  9  nebst  Beigaben  abgebildet  habe,  folgendes: 
1)  Kette  ans  Schniuckperlen  von  bnntem  Glasschmelz,  von  mit 
Schmelzmasse  überzogenem  Thon  und  von  Bernstein,  abgeb.  III,  2. 
Lage:  Hals.  —  2)  Eiserne,  reich  in  Silber  tauschirtc  Scheibcn- 
fibel  mit  Mctalleinfasanng  und  fünf  Metallknöpfen,  die  mit  kleinen 
Kreislinien  verziert  sind,  in  nat.  Grösse,  abgeb.  III,  3.  Lage:  Brust. 
—  3)  Mit  Oese  versehene  metallene  Heftspange,  in  uatttrl.  Grösse 
abgeb.  III,  7.  Lage:  neben  Nr.  2.  —  4)  K  e  1 1  e  aus  dickeren 
Schmuckpcrlen ,  darunter  die  III,  4  abgebildete  Bcrnsteinpcrlc. 
Lage:  Lenden.  —  5)  Wirtel  aus  Bein,  abgebildet  III,  8  in  der 
Seitenansicht,  8a  Vorderansicht,  8b  Rückenansieht.  Lage:  auf  der 
Mitte  des  linken  Unterarmes.  —  6)  Metallene  Zierscheibc  nebst 
Beineinfassung  und  aufliegendem  Beschlagstreifen  auS  Metall,  beide 
durch  kleine  Kreispuukte  verziert;  cingefasst  ist  die  Scheibe  durch 
einen  Beinrand,  der  mit  Linien  verziert  ist.  Lage:  neben  linkem  Fuss- 
gelenk. —  6)  Irdenes  blaues  Thongcfäss,  abgeb.  III,  1,  Profil 
des  oberen  Theiles  abgebildet  X,  c,  Bodenplatte  X,  k,  Verzierung 
III,  la;  h.  0,13,  5.  Lage:  neben  rechtem  Fuss.  —  7)  Scheibenför- 
miger Gegenstand  aus  Eisen,  stark  verrostet,  augenscheinlich  je- 
doch von  jeher  mehrfach  durchbrochen,  abgeb.  III,  ö.    Lage:  un- 
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bestimmbar,  da  vor  meiner  Anwesenheit  ans  Lieht  geschafft.  Be- 
merkung: das  Skelet  war  1,56  1. 

Grab  85  (sttdöstl.  Grab  31  neben  Gemeindeweg  gefunden). 

Grube:  Grenzen  unbestimmbar.  Inhalt:  1)  Einschneidiges 
Kurzseh  wert  nebst  Lederresten  der  Scheide  und  Zierknöpfen, 
sowie  kleinen  Zierstiftchen,  ähnlieb  VIII,  14,  jedoch  ungewöhnlich 
langen  Griff  zeigend,  Schneide!.  0,33,  Sehneidebr.  60  mm,  Griff!, 
(mit  Holzresten  desselben  im  Boden  gemessen)  0,51.  Lage:  mit 
dem  mittleren  Theilc  auf  dem  Kopfe  des  linken  Oberschenkels 
und  von  dort  aus  mit  dem  Griff  nach  der  Mitte  oder  rechten  Seite  der 
Brust  hin  zielend,  wo  die  Griffspitze  dem  rechten  Armgelenk  gegen- 
über lag.  —  2)  Haarpinccttc,  ähnl.  VIII,  4,  auch  oben  kleine 
Ringelchen  zeigend,  Metall,  1. 121/*  cm.  Lage:  die  Kneife  berührte  das 
äusserete  Ende  des  Griffes,  während  das  obere  Ende  nach  dem 
Brustbein  hin  gerichtet  war,  so  das»  das  Ringelchen  etwa  den 
schwertförmigen  Fortsatz  des  Brustbeins  berühren  mochte.  —  3) 
Breitaxt  aus  Eisen,  ähnl.  VII,  13,  Breite  vom  Axthelm  bis  zur 
Schneide  0,18,  Schneide!.  0,16.  Lage:  neben  dem  unteren  Theile 
des  rechten  Unterschenkels,  so,  dass  der  Griff  nach  oben  gerichtet  war. 
—  4)  Irdenes  gelbliehes  Gcfässchen  in  Form  einer  kleinen 
Schale  mit  weit  ansgebogenem  Rande.  Lage:  oberhalb  des  unteren 
Endes  der  Breitaxt  Nr.  3.  —  5)  Conglomerat  von  zusammenge- 
rosteten Eiscnsaehen  nebst  einigen  merowingischen  Gefässscherben. 
Lage:  neben  dem  Kopfe  des  rechten  Oberschenkels.  Er  könnte 
wohl  Pferdegeschirr,  Schildbuckelrest  und  Anderes  gewesen  sein; 
mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  konnte  jedoch  nichts  erkannt 
werden.  —  6)  Beinkamm  mit  doppelter  Zahnreihe,  I.  0,12, 
br.  50  mm.  Lage:  auf  dem  unteren  Theilc  des  Congloroerates.  — 
7)  Zerbrochener  Mero  Wingert  opf,  blauschwarz,  fast  glänzend 
schwarz  gedämpft,  Form  wie  X,  4,  Randprofil  ähnl.  X,  m,  Boden- 
platte X,  i,  Verzierung  X,  14.  Lage:  auf  dem  Conglomerat.  Be- 
merkung: Das  Skelet  hatte  zwischen  der  Speiehe  und  Elle  des 
rechten  Annes  ein  Stück  Eisen;  die  ganze  Länge  betrug  1,73  m. 

Grab  86  —  95. 

Ein  von  Grube  76  in  west  -  östlicher  Richtung  gezogener 
Graben ,  der  den  Qncrdnrehschnitt  des  nachfränkischen  Wasser- 
grabens zeigte,  bot  folgende  Vorkommnisse:  Der  Graben  durch- 
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schnitt  mehrere  fränkische  Gräber,  die  als  Beigaben  Eiscnmesser- 
chen  aufwiesen,  also  wohl  der  jüngsten  Todtenlage  angehört  haben 
können.  Zwei  Skelette  lagen  1 ,70  m  tief.  Ein  drittes 
lag  1 ,80  tief.  Ein  viertes  Skelct  lag  ebenfalls  1 ,80  tief,  je- 
doch hier  auf  einem  älteren  Grabe.  Ein  fünftes  Skelct  in 
1,80  m  Tiefe,  das  mit  Brandlage  bedeckt  war,  hatte  Eisen- 
messerchen  wie  IX,  15  bei  der  linken  Httftseitc  liegen.  Ein 
sechstes  Skelct,  ebenfalls  in  1,80  m  Tiefe  vorgefunden,  hatte 
ein  Kurzschwert  neben  sich  liegen  von  0,34  Schneide  und  0.15  Griff, 
dann  ein  Eisenmesserehen.  Ein  siebentes  Skelct  lag  2  m 
tief;  ebenso  tief  stiessen  wir  auf  ein  achtes  Grab.  In  2,40  ra 
Tiefe  fanden  sieh  noch  Sehädelreste.  Ein  neuntes  Skelct 
hatte  als  Beigaben  einen  doppclzeiligcn  Beinkamtn,  wie  VIII,  21 
und  ein  Eiscnmesserchen  wie  IX,  15. 


Nachträge 

zn  den  Fiindberlchteii  Uber  die  Aufdeckung  der  vorgeschichtlichen 
Niederlassung  und  des  fränkischen  Gräberfeldes  iu  Meckenheim. 


Meckenheim  wird,  wie  mir  Herr  E.  von  Chi  er,  der  Sachkundige, 
unserer  Landesgeschichte,  mittheiltc,  zuerst  aufgeführt  in  einer  Schenkung 
des  Priesters  Heriger  an  das  Bonner  Kassiusstift  vom  Jahre  854:  dono 
seu  et  trado  in  pago  Tustense,  in  villa  vel  marca  quae  dicitur  Meckedeu- 
heim,  curtilem  salaritiam  etc.  Die  Schenkung  erfolgte  unter  Erzbischof 
Gunthar  von  Köln  (850  bis  873),  und  an  demselben  Tage  (1.  Juli)  verlieh 
der  Erzbischof,  der  zugleich  Propst  des  Kassiusstiftes  war,  in  einer 
zweiten  Urkunde  das  Geschenk  als  Präearei  oder  zum  Niessbrauch  zu- 
rück. Er  sagt  fast  mit  denselben  Worten:  „hoc  est  in  pago  Tustense  in 
villa  aut  marca  Mehkedenheim.  Dieser  Urkunde  gemäss  lagen  in  dem 
letztgenannten  Gau  auch  die  villa  Everesdorp  (Ersdorf)  und  die  villa 
Tutehoven  (Harles*,  Die  Grafen  von  Bonn  und  die  Vogtei  des  Cassius- 
stiftes.  Bonner  Festschrift  vom  Jahn-  1808).  Der  Gau  war  also  in  der 
Erankcnzc.it  nach  dein  Flüsschen  Schwist  benannt,  an  welchem  Mecken- 
heim liegt,  Er  umfasste  den  östlichen  Theil  des  Kreises  Rheinbach;  an 
der  Westgrenze  gegen  den  Eifelgau  grenzend,  gehörte  dazu  noch  die 
Walduiark  Hocnspalde.  au  welche  die  Hospelterhöfe  in  der  Bürgermeisterei 
Münstereifel  erinnern.    Er  war  ein  Untergau  des  Bonn-  oder  Ahrgaues 
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(1067  pagus  Bunnensis  et  Arensis).  Derselbe  bestand,  seinem  Doppel- 
namen gemäss,  aus  zwei  Tlieilen  unter  einem  Comitat;  er  erstreckte  sich 
von  Breisig  Uber  Franken,  Blasweiler,  Kesseling,  Lind,  Ruperath,  Müd- 
scheid,  an  Effelsberg  vorbei  auf  Kirchsaar,  Houverath  und  durch  die 
Sürach  auf  Rheinbach,  Miel,  Heimerzheim ,  Neukirchen  in  der  Swist, 
Metternicli,  Weilerswiss,  Roesberg,  Walberberg  und  Schwadorf  bis  Wesse- 
ling. Die  Schwist  war  die  Grenze  zwischen  dem  Zülch-,  Bonner-  und 
Kölngau  (Annalen  IX,  S.  287,  XXI,  S.  136).  Der  Bonnergau  bildete  mit 
Ei  fei-,  Zülpich-,  Köln-  oder  Gilgau  und  dem  Nievenheimergau  das  Land 
der  Ripuarfranken  der  linken  Rheinseite  (Ha rlcsB  a.  a.  ().,  [Annalen  des 
histor.  Vereins  für  den  Nicderrheiuj  I,  S.  32).  Berücksichtigen  wir  die 
Schreibart  Meckenheims,  so  begegnen  wir  in  einem  Guterverzeichniss  der 
Abtei  Prüm  von  893  dem  Ort  unter  dem  Namen  „Mekcinheim*  und 
„Mehcinheym".  Dieselbe  Abtei  besass  auch  Güter  zu  Meckenheim  bei 
Speyer  in  Rheinbayern  (in  pago  spirense  in  villa  seu  marca  qune  dicitur 
mekkiinheim),  welche  sie  im  Jahre  831  vertauscht.  1128  wird  ein  Ort 
Meckenbach  (Mekkinbach)  bei  Aehtelsbnch  im  Birkeufeldischen  genannt 
(Bayer,  Mittelrhein.  Urkundeubuch  I,  S.  893,  831).  Das  Grundwort  „heim" 
lässt  mit  Sicherheit  auf  fränkische  Anwesenheit  schliessen;  es  ist  gleich 
mit  unserem  Wohnung,  Haus,  Dorf,  kurz:  Aufenthaltsstelle,  Heimat  Ii,  Heini. 
In  der  Nahe  von  Münster,  so  sagte  mir  Gymnasialdirektor  Dr.  Tücking, 
befinden  sich  zwei  Bache,  von  denen  der  kleinere  als  Lütgenback  von 
dein  grösseren,  der  Meekedenbäck  heisst,  unterschieden  wird.  Das  Be- 
stimmungswort könnte  somit  ebenfalls  wohl  fränkisch  sein  und  mit  dem 
deutschen  „gross*  identificirt  werden,  so  dass  der  Name  Meckenheim 
„grosses  Heim"  bedeuten  würde,  von  Ciaer  sagt  in  seinem  Briefe 
(25.  Juni  1890)  mit  Recht,  Meckenheim  war,  als  es  1636  Stadtrechte,  Mauern 
und  Grüben  erhielt,  nach  dem  Weisthum  von  1421  damals  bereits  befestigt, 
denn  die  Lage  des  Dinghauses  des  Mariengrabenstiftes  werde  „supra 
fossatum  ville*  angegeben  (vgl.  Annalen  a.  a.  O.  XL1V,  S.  177,  185).  da- 
raus lasse  sich  eine  gewisse  Bedeutung  des  Ortes  im  15.  Jahrhundert 
und  früher  nicht  verkennen.  Bestätigend  treten  hier  die  Ergebnisse  der 
Ausgrabungen  hinzu  und  die  Grabfunde  führten  uns  nicht  nur  den 
Hausrath  der  fränkischen  Meckenheimer,  sondern  auch  deren  Tracht  vor 
Augen;  sie  machen  uns  auch  bekannt  mit  deren  religiösen  und  aber- 
gläubischen Vorstellungen,  geben  überhaupt  einen  Einblick  in  das  Denken 
und  Fühlen  derselben.  Wir  sehen,  dass  die  zuerst  angelegten  Gruben 
sich  von  den  späteren  durch  Grösse  und  Sorgfalt  ihrer  Anlage  auszeichnen; 
sie  reichen  im  Allgemeinen  bis  zu  bedeutenderer  Tiefe.  Sehr  häufig  hat 
man  bei  der  neuen  Beisetzung  die  alte  Grube  wieder  benutzt,  wenn  auch 
in  der  Regel  nicht  ganz  bis  zu  den  alten  Wänden  hin  ausgegraben. 
Vielfach  wurden  bei  solchem  Auswerfen  der  alten  Gruben  die  vorge- 
fundenen Knochenreste  sorgfältig  bei  Seite  gelegt  und  neben  die  neuen 
Todten  auf  die  alte  Grubensohle  gelegt.  Aber  es  wurden  vielfach  auch 
die  älteren  Gebeine  in  der  neuen  Grube  zerstreut  vorgefunden.  Häutig 
blieben,  je  nach  Anlage  der  neuen  Grube  einzelne  Theiie  der  älteren 
Todten  in  ihrer  urspünglichen  Lage  zurück.    Kinige  der  Todtengruben,- 
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die  anscheinend  zu  den  «ich  der  karolingischcn  Zeit  nähernden  gehörten, 
waren  ausgebrannt,  bevor  man  «len  Todten  hineingelegt  hatte.  Die  vor- 
gefundenen Skelette  zeigten  eine  verhältnissmä*sig  gute  Erhaltung;  sie 
lagen  —  soweit  sie  zu  dem  älteren  Bestände  des  Gräberfeldes  gehörten  — 
auf  dem  Rücken,  mit  den  Füssen  oder  vielmehr  dem  Antlitze  nnch  Osten, 
lang  hingestreckt,  die  Küsse  neben  einander,  die  Armo  in  der  Regel  an 
den  Seiten  ausgestreckt,  nicht  über  Kreuz,  manchmal  jedoch  augenschein- 
lich den  Griff  des  beigefügten  Sehwertes  berührend.  Bei  den  Skeletten  auf 
der  Grubensohle,  nicht  in  den  höheren  Lagen  des  Füllgrundes  einer  Grube 
wurden  die  von  Menschenhand  angefertigten  Dinge,  oder  von  Menschen 
benutzten  Naturprodukte  angetroffen.  Alle  solche  Funde  entsprachen 
dem  Geschlecht  des  Verstorbenen;  Sachen,  welche  auf  irgend  einen  Be- 
ruf schliefen  Hessen,  etwa  auf  einen  Zimmermann  oder  Schmied,  wurden 
indessen  nicht  vorgefunden.  Alles  Mitgegebene  lag  so,  wie  es  der  Ver- 
storbene bei  Lebzeiten  getragen  hatte  oder  wie  er  es,  falls  schlafend  in 
der  Grube  liegend,  beim  Erwachen  am  schnellsten  und  bequemsten  ge- 
brauchen konnte.  Das  erinnerte  an  die  nationale  Denkungsart,  wie  die 
Männer  da  lagen  in  vollem  Waffenschmucke,  die  Frauen  in  festlichem 
Gewände,  so,  als  ruhten  sie  in  der  Walhalla,  wo  sie  bekanntlich  nach 
nordisch- germanischer  Vorstellung  jeden  Morgen,  wenn  sie  von  dem 
Hahne  mit  dem  goldenen  Kamme  geweckt  worden,  hinaus  auf  den  Plan 
zogen  und  kämpfend  einer  den  Anderen  zu  Boden  streckten,  während 
als  Walkyren  sich  die  Frauen  erhoben  und  das  himmlische  Glück  ihrer 
kriegerischen  Helden  theiltcn.  Je  mehr  sich  die.  Gräber  der  karolingischen 
Zeit  näherten,  desto  mehr  Hessen  die  Beigaben  nach,  so  dass  fast  sämmt- 
liche  in  der  obersten  Lage  gefundenen,  in  dem  Situationsplane  durch  die 
Skelette  angedeuteten  Todten,  keine  Beigaben  oder  nur  ein  kleines  Eisen- 
messerchen  aufzuweisen  hatten. 

Männer,  Frauen  und  Kinder  lagen  nebeneinander,  Reiche  und 
Arme  in  denselben  Reihen.  Die  durchschnittliche  Länge  von  20  Ske- 
letten betrug  1,63,  ein  ausnahmsweise  grosses  Gerippe  hatte  1,8»  in  Länge. 
Lieber  die  Schädel  nrtheilt  Schaaff hausen  (Correspondenz- Blatt  der 
Anthropol.  Gesellsch.  Jahrg.  1879,  S.  129)  wie  folgt:  „Es  wurden  etwa 
80  ziemlich  vollständige  Schädel  gewonnen.  Es  sind  darunter  solche  von 
Greisen,  Weibern  und  Kindern.  Unter  30  von  mir  näher  untenmehten 
Schädeln  sind  fünf  weiblich,  fünf  sind  Stirnnahtsehädcl,  vier  ächte  Bracby- 
cephalen,  eiuer  ist  chamaecephal,  einer  ein  Makrocephalns,  die  übrigen  sind 
mesocephal  oder  dolichocephal,  sehr  rohe  Formen  sind  selten  darunter"  . . . 
„Recht  merkwürdig  ist  es  für  den  Ethnologen  und  Kraniologen,  dass 
unter  den  Germanen,  die  hier  bestattet  liegen,  ein  Hchter  Makrocephalus 
sich  findet  von  jener  ausserordentlichen  Form,  die  durch  künstlichen 
Druck  hervorgebracht  ist,  mit  allen  Eigentümlichkeiten ,  die  wir  an 
diesen  Schädeln  kennen,  die  nach  dem  Berichte  des  Hippocrates  schon 
von  den  scythischen  Anwohnern  de«  Schwarzen  Meeres  künstlich  hervor- 
gebracht wurden  und  die  in  Gräbern  der  Krim  auch  gefunden  worden 
sind.  Dieser  Schädel  zeigt  dexitlich  den  Eindruck  zweier  Touren  der 
Binde,  er  ist  ungemein  leicht  und  dünn  und  da  sich  dies  häufig  findet, 
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ist  zu  vermuthen,  dass  die  Zusammenpressung  des  Schädels  auf  die  Ver- 
kleinerung der  ernährenden  Gefässe  einen  EinHuss  übt.  Hier  mochte  die  Ver- 
dünnung der  Knochen  auch  durch  das  Lebensalter  des  Schädels  zum  Theil 
hervorgebracht  sein,  denn  an  verschiedenen  Stellen  ist  die  Schädelwand 
durchscheinend  oder  gar  durchbrochen. u  Schaafhausen  hält  diesen 
Schädel  für  einen  Hunnenschiidel,  weil  derselbe  übereinstimme  mit  den 
Makrocephalen  der  Krim,  nicht  nur  in  der  ganz  übereinstimmenden  Ent- 
stellung des  Schädels,  sondern  auch  in  andern  anatomischen  Merkmalen; 
andererseits  hätten  gerade  in  der  Zeit  der  Anlage  unseres  Gräberfeldes 
die  Hunnen  ihre  Einfälle  in  Deutschland  und  die  Schweiz  bis  über  den 
Rhein  hin  gemacht. 

Die  TodtenBkelette  ruhten  zumeist  auf  der  Grubensohle  ohne  jed- 
wede Spur  einer  künstlichen  Umhüllung,  fanden  sich  jedoch  auch  zwischen 
ans  Felsen  gespaltenen  Tafeln,  in  sogenannten  Plattcnkammcrn  aus  Saud- 
stein vor;  eine  dritte  Art  der  Beisetzung  zeigte  den  Verstorbenen  von 
einem  eisenbeschlagenen  Brette  schützend  bedeckt;  Eisenbeschlagstücke 
oder  Nägel,  welche  auf  eigentliche  Holzsärge  schliessen  lassen,  wurden 
nicht  beobachtet.  Dahingegen  waren  mehrere  Gruben  ausgebrannt,  jedoch 
fanden  sich  weder  in  diesen,  noch  in  einer  der  anderen  Gruben  Scherben, 
welche  an  absichtlich  zur  Sühne  zerschlagene  Gefässe  erinnern.  Todten- 
opfer  wurden  überhaupt  nirgendwo,  ebensowenig  wie  sichere  Zeichen 
einer  Mitgabe  von  Speise  und  Trank  beobachtet.  Jedoch  fanden  wir  in 
einem  Grabe  zwei  mitbegrabene  Hunde  und  in  einem  Männergrabe  sind 
zusammengerostete  Eisentheile  gefunden  worden,  die  möglicherweise  von 
Pferdegeschirr  hergerührt  haben  können.  Dann  fehlten  kaum  in  einem 
der  Gräber  der  Beinkamm  und  fast  alle  die  älteren  Gräber  hatten  ein 
Thongefäss  aufzuweisen,  welche  letzteren  Gegenstände  jedoch,  nach  der 
beutigen  Ortsitte  zu  schliessen,  wohl  eher  auf  Geschirre  deuten,  die,  bei 
der  Leichenreinigung  benutzt,  aus  Pietät  mitgegeben  wurden.  Ver- 
schiedene der  Todten  zeigten  Münzen  und  andere  Sachen  in  der  Gegend 
des  Gürteltäschchens:  einmal  begegneten  wir  in  der  Mnndgegend  des 
Todten  einer  Goldmünze  des  G.Jahrhunderts;  ob  dieselbe  auf  Fortbestand 
der  römischen  Sitte,  dem  Todten  eine  Münze  für  den  Fährmann  der 
Unterwelt  mitzugeben,  deutet,  oder  aber  oh  sie  zum  Schliessen  des 
Mundes  oder  der  Augen  Verwendung  gefunden,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, das  Eine  wie  das  Andere  ist  möglich. 

Wo  sich  viele  Sachen  in  einem  Grabe  fanden,  war  die  Ausführung 
der  einzelnen  Gegenstände  eine  bessere;  bei  Gräbern  mit  wenigen  Bei- 
gaben war  auch  die  Ausführung  der  letzteren  in  der  Regel  von  geringerem 
künstlerischen  Werthe.  Auch  in  einem  Falle,  wo  ein  Verstorbener,  der 
an  und  für  sich  den  späteren  Beisetzungen  zuzuschreiben  war,  eine 
reiche  Ausstattung  aufwies,  war  diese  schlicht  in  der  Ausführung  ihrer 
Einzelheiten. 

Leider  sind  durch  Grabräuber  viele  Todtengruben  geöffnet  und 
ihres  Inhaltes  beraubt  worden;  es  waren  jedoch  gerade  die  Gräber  mit 
Steinsärgen,  welche  augenscheinlich  den  vornehmsten  Todten  angehörten, 
beraubt  und  auch  einige  in  freier  Erde  errichtete,  zweifellos  ehemals 
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reich  ausgestattete  Gräber.  Es  müssen  diese  durch  irgend  ein  äusseres 
Zeichen  bekannt  gewesen  sein,  denn  die  Nachhargräber  geringeren  In- 
haltes waren  unversehrt  geblieben.  Nur  in  der  Nähe  des  Stadtgrabens 
waren  auch  Graber  gewöhnlichen  Inhaltes  gestört  worden;  allein  dies 
geschah  offenbar  im  lfi.  Jahrhundert  bei  Anlage  des  Stadtgrabens.  Die 
Arbeiter  mussten  das  Gräberfehl  durchschneiden  und  mögen  Werthvolles 
gefunden  haben. 

2.  Karolingische  GcfiLssreste  ans  den  Meckcuheimer  Grabern 

nnd  Töpfereien. 

In  dem  Füllgrunde  des  auf  dem  Situationsplan  Taf.  I  gezeichneten 
Grabens  wurden  zahlreiche  Gefässseherben  vorgefunden,  und  zwar  bis 
xu  der  in  3,G0  m  angetroffenen  Sohle.  Unter  den  Scherben  befinden  sich 
solche  der  karolingisehen  Helief  bandschmuckamphorcn  ,  wie  X,  31, 
welche  ich  (Westdeutsche  Zeitschrift  VI,  Taf.  XI)  in  ganzer  Gestalt 
wiedergegeben  und  (a.  a.  O.  S.  3ß2)  als  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts beigesetzt,  erklären  konnte.  Ausserdem  fänden  sich  mehrere 
kleine  blaugraue  kugelige  Gefässe  und  zahlreiche  Bruchstücke  von 
Töpfen,  welche  die  ersten  Spuren  von  Gurtfurchen  und  die  Wellenplatte  des 
Bodens,  kurz  jene  späteren  Eigentümlichkeiten  von  Scherben  alter  Mecken- 
heimer Töpfereien  zeigen,  die  ich  (a.  a.  O.)  als  in  den  Normannenzügen 
vom  Jahre  881  zerstört  und  aufgegeben  bezeichnet  habe.  Ks  wäre  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  eine  Verfolgung  des  Grabens  auf  eine  Anlage  aus 
der  Zeit  der  Nonnannenzüge  führen  könnte.  Vielleicht  haben  wir  es  mit 
einem  damals  errichteten  Zuflussgraben  zur  älteren  Ortsbefestigung  zu 
thuu.  Natürlich  musste  damals  das  Todteufeld  als  Begräbnissstätte  auf- 
gegeben worden  sein.  Auch  in  einer  Tiefe  von  0,30  bis  0,80  in  unter  der 
Oberfläche  der  übrigen  Theile  des  Todtenfeldes  fanden  sich  zahlreiche 
Gefässscherben,  die  mit  den  Gräbern  selbst  nichts  zu  schaffen  hatten. 
Es  rührten  dieselben  zumeist  von  den  Meckenhcimer  fränkischen  Töpfe- 
reien her,  die  nordöstlich  des  Gräberfeldes  in  der  näheren  Umgebung 
des  Ortes  bestanden  haben.  Mehrere  Scherbenberge  sind  noch  jetzt  dort 
vorhanden.  Scherben  daher  lassen  sich  auch  in  weiter  Verbreitung  ent- 
laug der  Strassen  und  des  Schwistbaches  verfolgen.  Diese  Gefässe  von  blau- 
grauer, gelber,  blauschwarzer,  schwarzer  und  auch  wohl  mehr  oder  weniger 
brauner  Farbe  sind  so  hart  gebacken  wie  unser  Steingut;  sie  zeigen  zu- 
meist die  ersten  Spuren  von  scharfkantigen  Gurtfurchen  und  die  wellen- 
förmig ausgebogene  Bodenplntte  in  ihren  ursprünglichen,  ebenfalls  mehr 
scharfkantigen  Biegungen.  Die  Ualsrändcr  sind  entweder  wie  X,  m,  falls 
man  sich  das  Stäbchen  wegdenkt,  oder  wie  X,  a,  oder  aber,  sie  führen 
mehr  oder  weniger  jene  scharfkantige  Modelliruug  vor,  wie  X,  h.  Viele 
der  Töpfe  haben  eine  cylindrische  Form,  sind  von  oben  bis  unten  mit 
scharfkantigen  Gurtfurchen  bedeckt,  schliessen  unten  mit  einer  rohen 
Wellenplatte  ab  und  oben  mit  einem  scharfkantigen  Handprofil.  Im  All- 
gemeinen hat  diese  Waare  mit  ihren  vielfachen  Unebenheiten  und  schlichten 
Formen,  besonders  die  mehr  oder  weniger  sich  der  C\  linder-  oder  Kugel- 
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form  nähernde,  etwas  sehr  Rohes  uud  erinnert  an  den  gänzlichen  Ver- 
fall der  alten  Keramik.  Von  Farbengebung  ist  keine  Rede,  das  hcisst, 
wenn  man  von  dem  durch  Dampfen  bewirkten  Anschwärzen  vieler  dieser 
Erzeugnisse  absieht.  Glasur  fehlt  ebenfalls  bei  diesen  Arbeiten,  kurz, 
es  ist  eine  besondere  Gruppe  von  Gelassen,  welche  ich  bereits  in  der 
Westdeutschen  Zeitschrift  VI,  S.  302  und  363  in  das  Ende  des  neunten 
Jahrhunderts  setzen  konnte.  Diese  Gelassformen  fehlen  unter  den  in 
dem  Füllgrunde  der  Meckenheimer  Fraukengräber  angetroffenen  zahl- 
reichen Gefässscherben  ganzlich.  Iis  wurden  solche  nur  in  dem  Füll- 
grunde des  Grabes  10  angetroffen.  Dieses  Grab  gehört  aber  schon  seiner 
Lage  nach  in  eine  Zeit  nach  Aufgabe  des  Gräberfeldes.  Das  Gräber- 
feld wurde  also  zu  Ende  des  9.  Jahrhunderts  nicht  mehr  als 
solches  benutzt,  denn  wäre  es  henutzt  worden,  so  würden 
jene  zahlreich  auf  der  Oberfläche  vorhandenen  Scherben  in 
den  Füllgrund  der  Gruben  gelangt  sein. 

In  einer  Tiefe  von  0,90  bis  zu  1,30  fanden  sich  wieder  andere  und 
zwar  etwas  ältere  Gefässreste.  Dieselben  sind  ebenfalls  zumeist  steingut- 
artig hart  gebrannt,  allein  sie  haben  eine  mehr  glatte  Oberfläche;  ihre 
Farbe  ist  zumeist  gelblich,  auch  wohl  röthlich  grau,  graugelb,  es  kommt 
auch  das  Graublaue,  seltener  da»  Schwarzfarbene  bei  diesen  Arbeiten 
vor.  Die  Kandprofile  nähern  sich  mehr  den  Formen  Taf.  X,  f—  X,  i. 
Die  Henkel  haben  etwas  breit  Gedrungenes,  sind  etwas  gerippt,  wenigstens 
selten  glatt  und  gehen  zumeist  von  dem  oberen  Randprofil  aus,  um  sich 
dann  unterhalb  wieder  breit  gedrückt  anzusetzen.  Glatte  eiförmige  und 
kugelige  Töpfe,  finden  sich  auch,  aber  die  letzteren  zeigen  wohl  stets 
eine  horizontale  Abplattung,  als  habe  man  das  Gefäss  zuerst  kuglig  ab- 
gedreht und  dann  das  Kuglige  etwas  geglättet.  Die  meisten  der  Boden- 
platten sind  wie  X,  i,  jedoch  steigt  die  Wand  noch  mehr  liegend,  sich 
dem  Kugligen  nähernd,  aufwärts.  Als  charakteristisches  Ornament  finden 
sich  X,  30  mit  den  flachen  scharfkantigen  Grübchen  in  mehr  länglich 
viereckiger  Form,  dann  Kclicfgurtbandverzierungeu  wie.  X,  31,  ferner 
die  Wellenlinie  wie  X,  20.  Bei  der  vorletzten  Art  ist  es  sehr  bezeich- 
nend, dass  diese  Grübchen  sich  über  die  Hohlkehle  des  Halses,  ja  bis  auf 
den  oberen  Rand  hin  vertheilt  finden  und  oft  eine  mehr  pyramidale  Form 
annehmen.  Vielfach  fallen  die  dünnen  steinharten  Wände  dieser  Arbeiten 
auf  und  eigenartig  ist  oft  ein  leichter  Ueberzug,  der  die  manchmal  ge: 
körnte  Oberfläche  bedeckt  und  in  den  sich  die  Poren  der  Finger  leicht 
abgedrückt  haben.  Die  letzteren  Arbeiten ,  wie  auch  die  Reliefband- 
gefässe  sind  in  der  Regel  nicht  steinfest  gebrannt,  sondern  mehr  wie  die 
römischen  irdenen  Geschirre.  Es  sind  diese  Gefäsae  also  solche,  neben 
denen  auch  die  mit  netzförmig  oder  rautenartig  gelegten  leichten  Einglät- 
tungen  versehenen  vorkommen  und  zwar  unter  Umständen,  welche 
ich  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift  a.  a.  O.  in  die  frühkaro- 
lingische  Zeit  setzen  konnte.  Da  nun,  wie  im  Verfolge  dieser 
Arbeit  zu  erkennen  ist,  einzelne  dieser  Art  von  Gefässscherben  in  der 
obersten  Todteulage  und  in  dem  durch  Grabraub  gestörten  Füllgrund 
der  Gruben  angetroffen  wurden,  haben  wir  allen  Grund  zu  der  Annahme, 
Jahrlj.  d.  Vor.  v.  AUcitliMV.  im  Rliolul  Xt'II.  14 
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dass  «1  i o  oberste  der  drei  Todtenlageu  und  mit  ilir  der  Grab- 
rauh bis  in  die  fr  ü  hkaroli n gi  s che  Zeit  hinein  reicht.  Dazu 
passt  auch  die  knrnlingische  Münze  VIII,  9,  welche  in  Verbindung  mit 
jenen  Scherben  in  dem  Füllgrnnd  einer  der  jüngsten  Gruben  angetroffen 
wurde. 

Ks  scheint  mir  so,  als  habe  das  von  Carl  dem  Grossen  im  J.  786 
auf  der  jährlichen  grossen  Ileichsversainmlung  in  Paderborn  den  Sachsen 
gegebene  Gesetz,  bei  Todesstrafe  das  Festhalten  heidnischer  Anschau- 
ungen und  Gebrauche  zu  unterlassen  und  die  Todten  nicht  mehr  auf  den 
heidnischen  Begräbnissplätzen,  sondern  auf  den  christlichen  Kirchhöfen 
zu  begraben,  als  hätten  ferner  die  bereits  im  Jahre  771  auf  der  Synode 
in  Neucking  von  Carl  dem  Grossen  erlassenen  zahlreichen  Verordnungen 
gegen  den  Diebstahl,  dem  Begraben  auf  dem  Meckenheimer  Graberfelde 
und  der  Mitgabe  von  Waffen  und  Schmuck,  sowie  endlich  auch  dem 
Grabraub  ein  Knde  bereitet.  Ks  bleibt  ferner  zu  berücksichtigen,  dass 
auch  gegenüber  der  Beisetzung  von  mehreren  Todten  in  ein  und  der- 
selben Grube,  wie  dieses  in  vielen  Meckenheimer  Gräbern  vorliegt,  die 
lex  salica:  „si  quis  neminem  mortuum  super  alterum  in  petra  aut  in 
naufo  miserit"  nicht  wirkungslos  gewesen  sein  kann;  denn  es  bezieht 
sich  diese  Straf  bestimmung  offenbar  nicht  allein  auf  die  Beisetzung  eines 
zweiten  Todten  in  einen  bereits  belegten  Holz-  oder  Steinsarg,  sondern 
sie  wird  auf  die  Gräber  überhaupt  bezogen  worden  sein. 

Bezüglich  der  Zeitstellung  der  älteren,  unteren  Todtenlage  bleibt 
hervorzuheben,  dass  hier  sämmtliche  Kigenthüinlichkeiten  fehlen,  welche 
die  ältesten  Frankengräber  des  Kirchberges  von  Andernach  gegenüber 
denjenigen  vom  Burgthor  zu  Andernach  als  frühmerowingisch  kenn- 
zeichneten: Spätrömische  Perlentypen,  wie  die  von  mir,  Jahrbuch  Heft 
LXXXVI,  Taf.  XI,  Fig.  6  und  Fig.  7,  dargestellten,  fehlen  in  den  Mecken- 
heimer Frankengräbern;  es  fehlen  ferner  Ketten  von  mit  braunrother,  mit 
weisser  und  schwarzer  Welleneinlage  und  gelbem  Farbbande  versehenen 
Perlen,  wie  solche,  anlehnend  an  die  spätrömischen,  für  das  Kirchberger 
Gräberfeld  charakteristisch  sind  (vgl.  Jahrb.  a.  a.  O.,  Taf.  XII,  Fig.  50). 
Es  fehlen  ferner  die  auf  dem  Martinsberg  vorgefundenen  Kurzschwerter 
mit  Parirstange  (a.  a.  0.  Fig.  6),  der  breite,  sich  dem  römischen  Dolche 
nähernde  Dolch  (a.  a.  O.  Fig.  7),  es  fehlt  die  eigenartige,  an  das  Römische 
erinnernde  Lanzen  form  (a.  a.  O.  Fig.  10),  dann  das  mit  orientalischen 
Granaten  versehene  Schmuckstück  in  Vogelgestalt,  die  für  die  Frühzeit 
so  bezeichnende,  mit  Granatplättchen  besetzte  Scheibe  (a.  a.  O.  Fig.  26) 
und  Gürtelschnalle  (a.  a.  O.  Fig.  24  und  25),  wohingegen  alle  Typen  der 
Waffen-  und  Schmuckgeräthe  sowie  die  Thongeiasse  vorgekommen  sind, 
welche  auf  dem  Gräberfeld  vom  Burgthor  in  Andernach  angetroffen 
wurden.  Die  in  unserem  Gräberfelde  in  den  unteren  Todtenlagen  ge- 
fundenen irdenen  Geschirre  haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  denjenigen 
des  Beckumer  Gräberfeldes.  Die  Gefässe  Taf.  X,  Fig.  4,  6,  10,  29  sind  mit 
den  in  der  Zeitschrift  f.  vaterl.  Gesch.  und  Alterthumsk.  3.  Folge.  B.  5, 
S.  381—38«  besprochenen  und  Tat.  II,  f»,  3:">r  20,  65  abgebildeten  nahezu 
identisch.  Da  nun  die  Beckum«!  Gräber  aus  guten  Gründen  von  Borggreve 
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in  die  Zeit  um  650  bis  690  gesetzt  werden,  so  greifen  wir  schwer- 
lich fehl,  wenn  wir  weniger  die  ältere,  als  vielmehr  die 
mittlere  und  spätere  Merowingerzcit,  als  die  der  Anlage 
unserer  beiden  altereu  Todtenlagen  betrachten  und  die  An- 
fänge der  Beisetzung  nicht  über  das  6.  Jahrhundert,  also 
die  Zeit  hinaus  rücken,  in  welche  die  in  einem  Grabe  der 
untersten  Lage  angetroffene  Goldmünze  gehört.  Der  Ort 
Meckenheim  hat  gleich  den  Gräbern  also  schon  vor  der  ersten  urkund- 
lichen Nachricht  des  Jahres  854,  nachweislich  bereits  in  der  Merowinger- 
zeit  bestanden. 


8.  Die  Zeitteilung  der  Meckenheimer  vorgeschichtlichen  Ansiedelang. 

Sehen  wir  uns  nach  vorgeschichtlichen  Funden  um,  welche  mit  denen 
der  Meckenheimer  Ansiedelung  verglichen  werden  können,  so  werden 
wir  zunächst  zu  den  Höhlenfunden  von  Steeten  an  der  Lahn  geführt. 
Hier  fanden  sich  sowohl  Scherben  der  unverzierten,  mit  warzenförmigen 
Ansätzen  versehenen  Gefässe,  als  auch  solche,  mit  Schnuroesen.  Neben 
den  unverzierten  wurden  jedoch  auch  verzierte  angetroffen.  Ein  Topf 
zeigt  bis  zu  2  mm  Tiefe  eingeritzte  Striche.  Auch  sind  einige  der 
Steetener  Topfornamentc  mit  weissem  Thon  ausgefüllt  (vgl.  v.  Cohausen 
und  Schaafhausen  Anna!,  d.  Nass.  V.  f.  Gesch.  und  Alterthnmsk.  XV, 
304.  XVII,  73).  Denselben  Gefässtypus  fand  v.  Cohausen  in  den  Brand- 
gruben alter  Wohnplätze  am  Rhein  bei  Schierstein,  am  Landgraben  bei 
Mosbach,  an  der  Stelle  des  neuen  Archivgebäudes  und  der  Villa  Bertuch 
bei  Wiesbaden;  auch  hier  zeigten  sie  sich  in  Verbindung  mit  kessel- 
förmigen  Brandgrnben  neben  Feuersteinspähnen  und  Stücken  Lehm, 
von  denen  einige  mit  Flechtwerk  -  Abdrücken  versehen  nind  (a.  a.  O. 
S.  337  und  S.  380).  Wir  finden  sie  in  ihren  verzierten  Arten  wieder  in 
einem  Grabe  bei  Nieder-Ingelheim  (vgl.  Schaafhausen,  Bonner  Jahrb. 
H.  XLIV  und  XLV  S.  113)  und  in  einem  solchen  von  Ober-Ingelheim, 
Archiv  f.  Anthrop.  III,  S.  131.  Im  Wormser  Museum  sind  solche  ans  dem 
Grabfeld  bei  Albsheim  a.  d.  Eis.  Es  besitzt  das  Römisch-Germanische  Centrai- 
museum in  Mainz  solche  Gefässe  aus  Oberolm,  Nierstein  und  ein  reich  ver- 
ziertes aus  Rheinhessen.  Die  grösste  Ausbeute  brachte  diesem  Museum  das 
Grabfeld  vom  Hinkelstein  bei  Monsheim  (vgl.  Li  nde  nschm i  t,  Archiv  f. 
Anthropologie  B.  3,  S.  112).  An  diesen  Fund  schliesst  sich  noch  ein  Einzelgrab 
von  Kirchheim  (Mehlis,  Grabfund  aus  der  Steinzeit  von  Kirchheim,  Dürkheim 
1881)  an.  Das  Wiesbadener  Museum  besitzt  endlich  noch  solche  von  Nieder- 
walluf, die  dort  1883  gegenüber  der  Station  gefunden  wurden,  zusammen  mit 
Feuersteinmessern  und  „Knochenstechern",  sowie  der  „Schale  einer  bei  uns 
ausgestorbenen  Flussmuschel,  Unio  sinuntus".  Merkwürdig  ist  eine  in 
demselben  Museum  ausgestellte  Schnnroese  des  Meckenheimer  Typus,  in 
welcher  ein  kleines  Eiseninesser  festgerostet  haftet!  Dieselbe  wurde  in 
dem  zur  Steetener  Höhlengruppe  gehörenden  Wildkeller  gefunden.  Gegen- 
über diesen  Fnnden  bleibt  die  Thatsnche  zu  beachten,  dass  keine  der 
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Meckenheimer  vorgeschichtlichen  Scharben  irgend  welche  Spur  von  Ver- 
zierungen aufzuweisen  hat  und  dass  auch  in  der  Form  und  Henkclver- 
theilung  unseres  Topfen  Taf.  II,  5  sieh  eine  Abweichung  kund  giebt.  Es 
stimmt  nämlich  der  Topf  Taf.  II,  5  mit  dem  von  Dupont  als  ältestes 
Ueberbleibsel  der  Töpferkunst  au«  der  Rennthierzeit  betrachteten  schwarzen 
Schnurvasentopfe  aus  dem  Trou  du  Frontal  überein,  nur  ist  dieser  unten 
abgerundet  und  hat  nur  zwei  Uesen,  Mein,  de  l'acad.  de  Belg.  1867,  PI. 
IX,  5,  so  dass  es  den  Anschein  hat,  als  sei  der  mit  phantastischer  Orna- 
mentik ausgestatteten  Töpferwaare  von  Monsheim  u.  a.  O.  eine  schmuck- 
lose vorausgegangen,  welche  hier  am  Rhein  neben  den  einfachsten  neoli- 
thischcn  Steingeräthcn  vorkomme.  In  diesem  Falle  wäre  jene  Ornamentik 
nur  ein  lokales  Vorkommen.  Da  weder  bei  den  Monsheimer  noch  bei 
den  gleichartigen  übrigen  rheinischen  Funden  irgend  eine  Spnr  von 
Metallgerat  heu,  sondern  nur  ungeschliffene  und  die  einfachere  Art  der 
geschliffenen  Steingeräthe  vorgekommen  sind,  so  muss  man  dem  Volke  die 
allgemeine  Benutzung  von  Metallgeräthen  absprechen.  Es  lässt  sich 
allerdings  trotzdem  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  zu  dieser  Zeit  andere 
Völker  die  Metalle  kannten  und  allgemein  benutzten,  ebenso  dass  selbst 
diesem  Volke  Metallsachen  nicht  gänzlich  fremd  waren.  Ist  doch,  wie 
mir  noch  kürzlich  Herr  Professor  Dr.  Wiedemann  mittheilte,  das  Kisen, 
wie  überhaupt  der  Gebrauch  der  Metalle  in  Aegypten  so  alt,  wie  die 
ägyptische  Geschichte  selbst.  Unmöglich  ist  es  daher  nicht,  dass  auch 
das  Eisenmesser  der  Wiesbadener  Schnurvasc  so  alt  ist,  wie  die  letztere 
selbst.    Die,  Wissenschaft  hat  eben  mit  jeder  Möglichkeit  zu  rechnen. 

Es  findet  sich  dieselbe  Keramik  auch  in  Trichtergruben  und  alten 
Heerdstiltten  bei  Schinditz,  Allstedt  (S.  Weimar),  Taubach  (vgl.  K  1  o  p- 
fleisch  in  den  Vorgeschichtlichen  Alterthüinern  der  Provinz  Sachsen, 
Heft  I,  Halle  1886).  Wie  im  Trou  du  Frontal,  so  wurden  solche  auch  in 
einer  Höhle  von  Rochefort  (Ervethal)  vorgefunden  (im  Geolog.  Prähist. 
Museum  zu  Dresden).  Sie  finden  sich  überhaupt  in  ganz  Westeuropa. 
Bezeichnend  für  diese  Culturgruppe  sind  in  demselben  Verbreitungskreise 
die  Trichter-  oder  Kesselgruben,  sowie  die  hockend  beigesetzten,  zumeist 
dolichocephalen  Todten  mit  den  roheren  polirten ,  den  eigenartigen 
„Schuhleisten förmigen  Steinkeilen",  den  „länglichen  viereckigen  Stein- 
geräthen  aus  rothem  Sandstein  mit  einer  Längsrinne,  welche  wahrschein- 
lich zum  Glatten  von  Pfeilschäften  gedient  haben'"  (Voss,  vorgeschichtl. 
Alterth.  d.  Mark  Brandenburg,  Berlin  1890,  S.  6),  und  den  schlanke- 
sten,  sorgfältigst  bearbeiteten  geschlagenen  Steingerathen,  den  Thon- 
gefassen  in  Cylinder-  und  Kugelgestalt  mit  Schnurösen  und  Warzen ;  zu 
diesen  gesellen  sich  Halsketten  aus  Meermuschel  -  Gehäusen  und  aus 
Thierzähnen  (vgl.  L  i  u  d  e  n  s  c  h  in  i  t ,  Zeitschrift  zur  Erforschung  der 
Rheinischen  Geschichte  und  Alterthümer  zu  Mainz,  Band  3,  Heft  1,  Mainz 
1868,  S.  1  u.  f  Igd.,  Taf.  II)  und  rohe  Getreide-Reibsteinc  (a.  a.  O.  Fig.  16). 
Bezüglich  der  Schädel,  welche  als  eigentliche  Träger  dieser  Cultur  in 
den  verschiedenen  sicher  bestimmten  rheinischen  Gräbern  vorgefunden 
wurden,  erfahren  wir  das  Folgende:  „Die  schmale  hohe  Form  mit  stark 
vorspringenden  Scheitelhöckerii  ^des  Kirchheimer  Schädels)  weicht  von 
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der  gewöhnlichen  Form  des  Gcrmancnschüdels  ah,  die  wir  aus  den 
ReihcngrHborn  kennen  und  nilhert  sich  mehr  dem  Typus  einiger  heutigen 
rohen  Rasacu."  (Schaaffhausen,  Corre.sp.-Bl.  d.  Anthrop.  G.  XII.  Jahrg., 
Nr.  8,  S.  57).  „Der  Nieder  -  Ingelheimcr  SchHdcltypus  hat  damit  grosse 
Achnlichkeit"  (S  c  h  a  a  ff  h  a  u  s  e  n  a.  a.  O.).  „Der  Monsheimer  SchHdcl- 
typus zeigt  nach  Keker  dieselbe  schmale  lange  Form  wie  der  Nieder- 
Ingelheimer".  „Die  schmalen  Schilde]  von  Höchst-Steeten  dürfen  mit  den 
vorliegenden  verglichen  werden"  (Schaaffhausen)  .  ..  .mit  der  vor- 
germanischen  mongoloiden  oder  tinnisch  -  lappischen  Rasse  hahen  die 
Ingelheimer  und  Kirchheimer  SchAde.1  keine  Verwandtschaft"  (Schaaff- 
hausen). Bezüglich  der  Steetener  Schädel  heht  Sc  ha  all  hausen  noch 
hervor,  dass  sie  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  von  Broca  be- 
schriehenen  Schüdeln  aus  der  Kennthierzeit  zeigen.  Auch  manche  Eigen- 
tümlichkeiten der  Skelettheile  stellten  die  Leute  von  Steeten  an  die 
Seite  der  Bewohner  des  Thaies  du  Vezere.  Das  grosse  Schadelvolumen 
sei  vereinigt  mit  Zügen  der  Hoheit  der  Schadelbildung  in  beiden  Fallen, 
eine  auffallende  Erscheinung.  Die  tief  eingesetzte  Nasenwurzel,  die 
starken  Brauenwülste,  die  vorspringende  Nase,  die  niedrige  Form  der 
Augenhöhlen,  die  schief  von  aussen  nach  innen  oben  abgeschliffenen 
Zahne  eines  prognathen  Oberkiefers,  das  vorstehende  Kinn,  seien  die 
übereinstimmenden  Züge  einer  von  dem  Lahngebiet  bis  nach  Frankreich 
vertretenen  Rasse  der  Vorzeit;  die  Schildel  seien  dolichocephal  oder 
mesocephal.  Die  Brachycephalie  eines  dieser  Schildel  billige  möglicher 
Weise  damit  zusammen,  dass  er  im  Grabe  verdrückt  sei,  Annalen  des 
V.  f.  nas«.  Alterthumsk.  XVII,  1882,  S.  25. 

4.  Die  Zeitstellung  und  archaeologlsche  Bedeutung  eine»  angeblich  In 
Meckenheim  gefundenen  geschweiften  Bechers. 

(Taf.  I,  Fig.  10.)») 

Wie  die  Meckenheimer  vorgeschichtliche  Ansiedelung  so  tritt  auch 
diese.  Vase  in  ein  ganz  anderes  Licht  bei  einem  Vergleiche  derselben 
mit  Ähnlichen  Funden.  Rheinaufwilrts  stellt  sich  uns  zunächst  die  Gegend 
von  Andernach  als  Fuudste.lle.  eines  geschweiften  Bechers  vor.  Derselbe 
wurde  etwa  200  Schritte  vom  Bahnhof  Neuwied-Weissenthurm  unter  der 
grauen  vulkanischen  Sandschicht  einer  Bimssteingrube  gefunden  (vgl. 
Schaafhausen,  Verh.  des  naturhist.  V,  Bonn  188.1,  S.  30;  B.  d.  An- 
thropol.  Ver.  in  Trier,  1H83,  S.  121;  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  LXXXVI, 
Bonn  1888,  S.  1).    Das  Gefäss  von  Weissenthurm  hat  dieselbe  Form,  ist 

1)  Anmerkung  der  Redaction:  Der  becherförmige  Topf  Nr. 
1505  des  Provinzial  -  Museums  in  Bonn  ist  von  Herrn  Professor  aus'm 
Weerth  bei  Herrn  Antiquar  Hanstein  in  Bonn  gekauft  worden  und 
sollte  angeblich  aus  Meckenheim  stammen.  Nach  einer  dem  Herrn 
Museuins-Director  Klein  bei  ITebernahme  der  Sammlung  gemachten 
Mittheilung  ist  derselbe  in  Andernach  gefunden  worden.  Einige  neuere 
mit  ihm  nahe  übereinstimmende  Funde  in  Urmitz  machen  dies  sehr  wahr- 
scheinlich. 
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;tl»t>r  nur  durch  drei  nicht  cinui.nl  parallel  laufende.  Kühlungen  oder 
•Striche  in  der  rohesten  Weine  verziert.  In  der  Grösse  stimmt  cb  nahe 
mit  dem  Meckenheimer  Becher  überein,  in  der  Höhe  ist  nur  ein  Unter- 
schied [von  5  inm  und  im  oberen  Durchmesser  von  cm.  Das  von 
Weissenthurm  ist  16,5  hoch  und  misst  im  oberen  Durchmesser  11,5.  Ein 
cyiindrischer  Becher  dieses  Typus  von  der  Grösse  und  Form  unserer 
irdenen  Blumentöpfe  wurde  mir  von  dem  Uhrmacher  Hein  aus  Andernach 
als  Fundstück  von  Eich  bei  Andernach  übergeben.  Derselbe,  jetzt  im 
Historischen  Museum  der  Stadt  Düsseldorf,  ist  von  Aussen  völlig  bedeckt 
mit  den  bereits  beschriebenen  Quadratpunkt-Gurtlinien.  Das  Römisch-Ger- 
manische Centralmuseum  in  Mainz  besitzt  eine  grössere  Anzahl  von  Gefassen 
eines  gleichartigen  Typus,  von  denen  einige  zwar  dieselbe  Ornamentvcr- 
theilung  zeigen,  jedoch  an  Stelle  der  Quadratpunkte  Schnittverzierungen 
und  ein  fischgrateartiges  Ornament  atis  schräg  gestellten  kurzen  Parallel- 
strichen tragen;  wieder  andere  haben  Strichverzierungen;  Ächte  Schnur- 
verzierungen fehlen.  Als  Fundstellen  sind  die  Orte  Dienheim,  Herrnsheim 
undObcroIm  verzeichnet.  Ein  charakteristisches  Hügelgrab,  welches  Gefässe 
dieses  Typus  barg,  ist  das  von  Dorow,  Opferstatten  und  Grabhügel, 
1.  Abth.,  Wiesbaden  1826,  S.  1—5)  beschriebene  vom  Hebenkies  bei  Wies- 
baden. Dieser  Fund  zeigt,  dass  nicht  nur  der  Typus  der  Thongefasse, 
sondern  auch  die  Beisetzungsweise  der  Todten  eine  andere  ist,  als  die 
der  Monsheimer  und  anderer  gleichartig  ausgestatteter  Graber.  Das 
Wiesbadener  Grab  war  ein  Brandgrab;  an  Stelle  der  Erdgruben  erscheint 
ein  künstlich  aufgeworfener  Hügel  mit  Steinkern  und  der  Todte  selbst 
ist  reicher  mit  Beigaben  ausgestattet,  ja  man  hat  ihm  sogar  sein  Leib- 
ross  mitgegeben,  wenn  die  beiliegenden  Pferdeknochen  darauf  schliessen 
lassen.  Ausserdem  fand  sich  bei  ihm  eine  sehr  schöne  geschliffene  durch- 
bohrte Serpentinaxt,  die  geschmackvoll  facettirt  ist.  Wie  weit  schlichter 
sind  dagegen  die  Monsheimer  Steingerathe;  auch  hat  man  sich  zu  keinem 
derselben  jener  gewählteren  Steinart  bedient.  Dann  ist  zu  berücksich- 
tigen, dass  »ich  in  dem  Wiesbadener  Grabhügel  schon  einige  grün  oxy- 
dirte  Kupfer-  oder  Bronzeringe  fanden.  Professor  Schaafhausen  theilt 
mir  mit,  -,da»s  mehrere  Gefilsse  dieser  Form  auf  der  Gewerbe-Ausstellung 
zu  Coblenz  im  Sommer  1891  zu  sehen  waren.  Zwei  befinden  sich  im  Be- 
sitze des  Herrn  Dr.  Pick  in  Coblenz.  Eines  ist  von  gleicher  Grösse  und 
Form  wie  das  von  Weissenthurm.  Eines  ist  mit  fünf  Reihen  eingedrückter 
Punkte  verziert,  die  oberste  bildet  kleine  Rauten,  das  zweite  ist  viel 
niedriger  und  hat  um  den  Bauch  neun  durch  Punkte  hervorgebrachte 
Linien,  neben  dem  oberen  Rande  sechs".  Seh  aa  ff  hausen  bemerkt  ferner, 
.so  weitverbreitet  die  Form  auch  ist,  so  zeigen  Technik  und  Ornamentik 
doch  grosse.  Verschiedenheiten,  die  auf  verschiedene  Zeiten  bezogen 
werden  dürfen.  Der  aus  der  Hand  geformte  Topf  von  Weissenthurm  ist 
die  roheste  Form  dieser  Art,  die  sich  aus  den  Bewegungen  der  Hand  des 
Töpfers  erklären  lässt,  vgl.  Rh.  Jahrb.  LXXXV1,  S.  36.  Die  mit  einem 
Hölzchen  scharf  eingeritzten  Streifen  sind  durchaus  keine  Schnurver- 
zierung; sie  verlaufen  ganz  unregelmassig  in  ungleichen  Abständen, 
ihr  Anfang  und  Ende  gehen  aneinander  vorbei.   Es  sind  dreimal  vier 
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Streifen,  die  um  das  Gefäss  laufen.  Der  becherförmige  Topf  im  Bonner 
Provinzial-Museum  int  viel  reicher  verziert.  Der  Rand  ist  umgeben  von 
einer  Reihe  kleiner  durch  Punkte  dargestellter  Dreiecke.  Auch  um  die 
Mitte  des  Gelasses  lauft  eine  Reihe  von  Dreiecken.  Am  Fnsse  sind  sie 
in  einer  Doppelreihe  augebracht,  unten  kleiner,  oben  grösser.  Ausserdem 
laufen  oben,  in  der  Mitte  und  unten  vertiefte  Streifen  ebenso  unregel- 
mässig um  das  Gcfäss,  wie  am  Topfe,  von  Weissenthurm.  Die  beiden 
Ge fasse  vom  Hebekies,  die  Dorow  a.  a.  0.,  Tat*.  I,  1  und  2  abbildet, 
sind  von  Ähnlicher  Form,  aber  ganz  verschieden  verziert.  Der  Becher  1 
erinnert  an  die  Schönheit  klassischer  Ornamente,  der  mit  Punkten  und 
Strichen  dicht  bedeckte  Becher  2  erinnert  an  die  späteren  Verzierungen 
der  Gefüsse  aus  frankischen  Reihengräbern.  Um  dieselben  laufen  acht 
Reihen  schief  gerichteter  Striche,  in  jeder  Reihe  sind  diese  entgegen- 
gesetzt gerichtet;  dazwischen  laufen  fünf  Ringe,  die  aus  1,  2,  3  oder  4 
Reihen  eingedrückter  eckiger  Punkte  bestehen.  Ausser  diesen  Bechern 
standen  aber  in  demselben  Grabe  zwei  stark  ausgebauchte  Gefasse  mit 
wohlgebildeten  Henkeln,  zum  Beweise,  dass  Gelasse  der  verschiedensten 
Form  in  derselben  Zeit  in  Gebrauch  waren.  Diese  hauchigen  Urnen  und 
der  durchbohrte  Serpentinhammer  stellen  das  Grab  in  die  jüngste  neoli- 
thische  Zeit.  Nicht  ohne  Werth  ist  auch,  was  Dorow  über  diese  Gelasse 
sagt:  „Besonders  auffallend  erschien  mir  bei  den  Urnen  1  und  2  die 
sehr  schöne  Form  und  einfache  geschmackvolle  Verzierung  bei  so  grober 
Masse  und  Arbeit.  Könnte  dieses  nicht  vielleicht  aiich  Beweis  sein,  dass 
asiatische  Colouisten  von  hoher  Ausbildung  in  diese  Gegenden  einge- 
wandert sind,  bei  denen  sich  die  schöne  Form  zwar  erhalten  hatte,  Ar- 
beit und  Masse  aber  roh  und  barbarisch  wurden  ?4  "  Noch  mehr  an  Be- 
deutung gewinnen  alle  diese  rheinischen  Funde,  wenn  man  das  interessan- 
teste Denkmal  dieser  Art  heranzieht,  nituilich  das  berühmte,  zuletzt  von 
Prof.  Klop  fleisch  (a.  a.  O.  Heft  1  und  Heft  2)  abgebildete  und  be- 
schriebene „Merseburger  Grabdenkmal".  Es  ist  wieder  ein  Hügel,  der 
als  Kern  eine  aus  schweren  Steinplatten  zusammengesetzte  Kammer 
barg.  Auf  den  inneren  Wänden  des  Todtenhauses  sieht  man  zwischen 
teppichartigen  Ornament  mustern  Rüstungstheile  eines  Kriegers:  Köcher, 
Pfeilbündel  (nach  Prof.  Wiedeinann  ist  der  Köcher  nicht  gestreift,  das 
vermeintlich  Gestreifte  ist  nach  Wied  ein  ann 's  massgebendem  Urtheil 
ein  Bündel  Pfeile),  Bogen,  Gürtel,  Harpune  (das  von  Klop  fleisch  a.  a. 
0.  p.  51  aus  Leps.  II,  19  n.  9  f.  besprochene  Instrument  ist,  wie  mir  H. 
Wied  cm  ann  ebenfalls  mittheilte,  kein  Bogenspamier,  sondern  das  Bild 
stellt  eine  Harpune,  der  Haken  vorne  den  Widerhaken  dar),  Schild  und 
eine  hammerförmig  ausladende  Streitaxt  abgebildet,  welche  völlig  mit 
der  des  Wiesbadener  Hügelgrabes  übereinstimmt.  Eine  solche  Steinaxt 
wurde  auch  in  dem  Grabe  selbst  vorgefunden.  —  Die  Verbreitung  jener 
Art  von  geschweiften  becherförmigen  Töpfen  eistreckt  sich  über  einen 
grossen  Theil  von  Europa.  Sie  sind  in  Baden  (Wagner,  Hügelgräber 
und  Urnenfriedhöfe  in  Baden,  Karlsruhe  1885,  Taf.  III,  31),  in  der  Schwei» 
(Keller,  Pfahlbauten,  Ö  Ber.,  Zürich  18M,  Taf.  III,  1),  in  Ostprenssen, 
(Dr.  Tischler,  Steinzeit  in  Ostpreussen,  Königsberg  1883;  und  dem  ganzen 
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i  städtischen  Gebiete  /.»  Ta;ri>  gefördert  worden  (Virchow,  Verhnndl.  d. 
Herl.  Anthrop.  CJesellsi/lialt  1HH3,  S.  VAO  und  1884,  S.  339  u.  f.),  sie  treten 
dahingegen  nicht  in  den  nach  Tischler  (Westd.  Zeitschr.  J.  V.  H.  II) 
Jedenfalls  älteren"  westhaitischen  skandinavischen  mcgalithischen  Gröbern, 
die  sich  bis  Holland  verbreiten,  auf.  In  letzterem  Lande  sind  sie  einzeln  ge- 
funden worden.  In  Kurland  kommen  sie  nach  Lüh  bock  mit  den  aller- 
frühesten  Bronzen  vor,  in  Frankreich  sind  ahnliche  mit  iinitirter  Schnur- 
verzierung,  in  Dohnen  ebenfalls  mit  <len  frühesten  Metallobjekten  zu 
Tage  gefördert  worden,  nach  Brocca  in  der  Niederbretagne  in  den  Dolmen 
von  Morbihan;  sie  gehen  ferner  durch  Portugal,  Sicilien,  im  Osten  über 
Polen,  Böhmen  und  Nord-Ungarn,  landen  sich  .sogar  im  Gouvernement 
Penn  in  Russland-  (Voss  und  Stiniming,  Vorgeschichtliche  Altert hüm er 
aus  der  Mark  Brandenburg,  Herlin  181H),  S.  Durch  Mitteldeutschland 

steigen  sie  hinab  und  sind  in  Steingräbern  Thüringens  häufig.  Hier 
kommen  sie  vor  in  Gräbern  zu  Braunshain  bei  Hartha  und  bei  Henke- 
walde, welche  einfache  Krdhügel  mit  Leichenbrandspuren  zeigen,  sowie 
in  ähnlich  construirten  Krdhügeln  in  einem  Walde  bei  Kasekirchen  (S. 
Meiningen).  Ausserdem  treten  sie  dort,  wie  schon  gesagt  wurde,  in  aus 
machtigen  Steinplatten  gebildeten  Kammern  auf,  deren  Boden  gepflastert 
ist  und  an  deren  Innenwänden  die  Todten  hockend  beigesetzt  sind;  selten 
ist  das  schnurver/.ierte  Ornament  in  der  Mark  (Voss  und  Stimuli ng 
a.  a.  O.  S.  5;  vgl.  über  echtes  Schnurornament  auch  O.  Tischler, 
Schriften  der  physik.-ökon.  Gesellseh.  zu  Königsberg  i.  Pr.  XXIX,  Jahrg. 
1888).  Im  Museum  des  Sachs.  Alterthumsverein»  zu  Dresden  ist  unter 
Nr.  2346  ein  geschweifter  Becher  mit  Schnurornament,  zusammen  mit 
zwei  Gelassen  ähnlichen  Typus  ausgestellt,  Nr.  968  und  974,  die  in  Bor- 
nitz gefunden  worden  sind.  Andere  dieser  Gefässe  zeigen  einen  unver- 
kennbaren Uebergang  zu  den  mit  Leisten-  und  Tupfenschmuck  ver- 
sehenen Gefässen  des  Lausitzer  Typus.  Ganz  derselben  Erscheinung  be- 
gegnete ich  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Gefässseherben,  die  mir 
Herr  O.  Tischler  aus  ostpreussischen  Grabhügeln  der  neolithischen 
Zeit  zusandte.  Ich  habe  auf  der  Heidenschanze  bei  Altkoschütz  unweit 
Dresden  zum  Zwecke  eines  Vergleiches  der  rheinischen  vorgeschicht- 
lichen Funde  mit  denen  der  Lausitz,  mehrere  Monate  die  dort  sehr  mächtigen 
Culturschichten  dim  hgraben  und  eine  grosse  Anzahl  von  Scherben  des 
sogenannten  Lausitzer  Typus  aus  ungestörten  Schichten  hervorgezogen. 
Deutlich  zeigt  solche  Uebcrgängc  auch  die  von  Klopfleise,  h  (a.  a.  O. 
1.  Th.  II.,  S.  S!>,  Fig.  72)  abgebildet«',  mit  Schnurverzierung  und  Leisten- 
schmuck  versehene  Amphorenform.  Wie  Tischler,  so  setzt  auch 
Klop  fleisch  diese  Art  von  Tupfenverzierungen  mit  vollem  Hechte  an 
das  Ende  der  sogenannten  neolithischen  Periode  Mitteldeutschlands.  Die 
ältesten  Formen  des  Lausitzer  Typus,  jene  mit  Tupfen-  und  Fingernagel- 
Eindrücken,  sowie  die  mit  aufgelegten  Leisten  versehenen  Gefässe,  wie 
sie  auch  W.  O  s  b  o  r  n  e  bei  Hohuic  unterhalb  Prag  gefunden  und  im 
Jahre  1S7S  im  Sitzungsber.  d.  naturw.  Ges.  Isis  zu  Dresden,  Heft  1  u.  2, 
besprochen  und  Tat".  IV,  V  und  VI  abgebildet  hat,  wurden  zusammen  mit 
einem  rohen  metallenen  Flachkeit  aus  der  ältesten  Periode  der  Bronze- 
zeit gefunden,  welche  letztere  vou  Tischler  und  M  o  n  t  e  1  i  u  s  in  das 
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"2.  .hilirtauscnd  vor  Chr.  gesetzt  und  als  jünger  betrachtet  wird,  als  die 
neolithischen  Gelasse  nach  Art  des  angeblichen  Meckenheimer  Bechers. 
Es  fanden  sich  mit  jenen  Bohnicer  Gelassen  des  alteren  Lausitzer  Typus 
zusammen  auch  jene  (von  H  e  I  b  i  g  und  anderen  Forschern  den  Kelten 
zugeschriebenen)  den  Terra  innren  Italiens  eigenen  GefHs.se  mit  Mond- 
henkeln (O  s  b  o  r  n  e  a.  a.  O.  Taf.  VI,  6)  Ausser  den  Sabelnadcln  sind 
der  sogenannten  Bronzezeit  des  Nordens  Formen  von  Schwertern  eigen, 
die  mit  den  italischen  der  Bronzezeit  identisch  sind,  daher  man  den  Be- 
ginn der  Bronzezeit  des  Nordens  mit  der  Bronzezeit  Italiens  zusammen 
fallen  lÄsst.  Withrend  nach  den  Untersuchungen  Klopf! ei sch's  der 
durch  das  abgebildete.  Gefäss  vorgeführte  Stil  „sich  in  seiner  Entwicke- 
Ituig  nicht  auf  deutschem  Boden  nachweisen  litsst,  sondern  mit  allen  Eigen- 
arten eines  ausgeprägten  Stils  plötzlich  und  unvermittelt  auftritt"*,  können 
wir  denselben  in  «einer  Weiterentwic.kelung  verfolgen  und  zwar  im  Herzen 
Deutschlands  zunächst,  wie  schon  gesagt,  durch  den  sogenannten  Lau- 
sitzer Typus  (vgl.  die  bezeichnenden  Typen  bei  Dr.  H.  B.  G  e  i  n  i  t  z, 
Die  Urnenfelder  von  Strehlen  und  Großenhain,  Cassel  1876),  dann  in 
weiterer  Ausbildung  durch  die  überaus  lehrreichen  im  Dresdener  Geolo- 
gisch -Prahist.  Museum  ausgestellten  Funde  von  Heidenau  bei  Pira.  Wir 
sehen  hier  flie  rebergangsformen  von  der  sogenannten  Bronze-  in  die 
Eisenzeit.  Als  jüngste  Gcfassty  pen  wurden  hier  zusammen  mit  Gewandnadeln 
der  alteren  und  mittleren  La  Tene-Zeit  (400—100  vor  Chr.)  jene,  soge- 
nannten Kelchurnen  und  andere  GefHsse  der  La  Tene-Zeit  angetroffen, 
kurz  Erscheinungen,  denen  wir  hier  am  Rhein  in  Verbindung  mit  kelti- 
schen Münzen  begegnen  und  die  sich  bis  in  jene  Zeit  hinein  verfolgen 
lassen,  in  der  in  den  betreffenden  Landschaften  die  Kelten  des  Caesar 
und  Tacitus  wohnten.  Was  Dr.  A.  Voss,  der  Director  des  Berliner 
Museums  für  Völkerkunde  bezüglich  der  Lausitz  sagt,  „dass  niimlich  hier 
„und  in  dem  östlichen  Theil  der  Mark  der  Stil  der  Thongeflisse  des  Lau- 
„siter  Typus,  wenn  auch  etwas  verändert,  bis  in  die  römische  Kaiserzeit 
„hinein  sich  erhielt,  so  dass  wir  hier  eine  Continuität  der  Bevölkerung 
„mit  grösster  Sicherheit  nachweisen  und  auf  dem  Weg  des  Rückschlusses 
„behaupten  können,  dass,  wenn  die  in  der  Lausitz  und  der  Östlichen 
„Mark  zur  Köinerzeit  ansässigen  Volksstamme  Germanen  waren,  auch 
„ihre  bis  in  den  Nordwesten  der  Mark  vorgedrungenen  Vorfahren  germa- 
nischen Stammes  gewesen  sein  müssen  (Voss  und  S  t  i  m  m  i  n  g,  Vor- 
geschichtliche Alterthümer  aus  der  Mark  Brandenburg,  Berlin,  1890, 
S.  2.1)",  das  kann  ich  aus  persönlichen  Studien  dortiger  Culturschichten 
und  Sammlungen  zwar  bestätigen,  muss  aber  bemerken,  dass  das  Gesagte 
auch  für  die  rheinischen  Funde  der  jüngeren  Stein-,  der  Bronze-  und  der 
Eisenzeit  da  zutrifft  ,  wo  nachweisbar  Kelten  wohnten,  wohingegen 
die  rein  germanischen  Gebiete  am  Niederrhein  die  bekannten  schlichten 
Graburnen  mit  Leichenbrand  und  spärlichen  Beigaben  bergen.  Ich 
erinnere  an  die  im  Düsseldorfer  Museum  ausgestellten  Gcfässscherben  vom 
guten  Mann  bei  Urmitz  unterhalb  Coblenz,  an  die  gleichartigen  Scherben, 
welche  Mehlis  aus  dem  Kingwall  von  Rheindürkheim  veröffentlicht  hat, 
an  die  gleichartigen  vom  Hcrrenplatz  bei  Stetten;  alle  sehen  den  von 
mir  bei  Dresden  geiiainmelteu  und  den  mir  von  Tischler  aus  Ost- 


Digitized  by  Google 


218 


Constantin  Koeuen:  Aufdeckung  etc. 


preiisscn  zugesandten  so  ähnlich,  dass  sie  durcheinander  geworfen,  schwer 
lieh  wieder  von  einander  geschieden  werden  können.  Ich  verweise  auf 
die  im  Bonner  Provinzial  -  Museum  befindliche  Napfurnc  von  Emmerich, 
die  ununterscheidbar  ist  von  gleichartigen,  welche  der  Dresdener  Forscher 
Dr.  Deichmüller  als  Eigenart  de«  Lausitzer  Typus  bezeichnete.  B  oy  d 
D  a  w  k  i  n  s  schrieb  mir,  dass  während  die  neolithischen  Schädel  in  Gross- 
britannien ohne  Ausnahme  dolichocephal  seien,  im  Bronzealter  die  Brachy- 
cephalcn  erschienen ;  sie  seien  identisch  mit  den  keltischen  Stämmeu  des 
Festlandes  und  mit  denselben  fänden  sich  die  Vasen  mit  Schnur-  und 
Sparrenverzierung  vor!  Lubbock  (Vorgesch.  Zeit,  Deutsche  Ausgabe 
B.  I,  S.  164)  schreibt  die  in  Hügelgräbern  Englands  vorkommenden  ge- 
schweiften Becher  der  neolithischen  Zeit  zu,  hinzufügend,  dass  allerdings 
in  dem  einen  oder  anderen  Grabe  ein  Bronzewerkzeug  angetroffen  worden 
sei  und  sagt  dann  auch,  dass  die  Schädel  dieser  jüngeren  Steinzeit  so 
auffallend  brachycephal  seien,  dass  unter  70  Exemplaren  aus  den  runden 
Grabhügeln  sich  nicht  ein  einziger  zeigte,  der  dolichocephal  ist!  Wenn 
Virchow  (Corresp.-Bl.  d.  Deutsch,  anthrop.  Gesellsch.  XVI,  1885,  S.  124) 
sagt,  Ecker  habe  für  Süddeutscbland  nachgewiesen,  dass  zwei  ver- 
schiedene prähistorische  Bevölkerungen  hier  aufeinander  gefolgt  seien, 
dass  die  Bevölkerung  der  Hügelgräber  absolut  verschieden  sei  von  dem 
germanischen  Typus,  dass  in  den  Hügelgräbern  brachycephale  Leute 
stecken,  dolichocephalc  in  den  Reihengräbern,  so  wird  dies  von  Schaa  f  f- 
hausen  bestritten,  weil  der  Index  der  Hügelgräberschädel  nach  Ecker 
78,  87,  der  der  Reihengräberschädel  74,  97  sei,  die  Brachycephalie  erst  mit  80 
anfange.  In  Italien  finden  sich  bekanntlich  ebenfalls  die  eleganten 
Steingeräthe  bei  den  brachycephalen  Todten,  während  nach  Cuno  (Vor- 
gesch. Roms,  1.  Theil  1878)  Italien  seine  Bevölkerung  tatsächlich  aus 
dem  Keltenlande  erhalten  hat.  Die  Sage  berichtet,  dass  300  Jahre  vor 
der  Gründung  griechischer  Colonien  auf  Sicilien  (im  8.  Jahrh.),  im  11.. Jahr- 
hundert vor  unserer  Zeitrechnung  eine  arische  Völkerwelle  von  Osten 
nach  Westen  sich  über  Italien  ergossen  habe.  In  dieser  Zeit  können 
thatsächlich  die  mit  den  Lausitzer  Gefässen  übereinstimmenden  Terramara- 
Funde  Italiens  recht  wohl  entstanden  sein.  Etwas  älter  sind  die  ge- 
schweiften Becher  mit  Schnurverzierung.  Klopfleisch  hat  nachzu- 
weisen gesucht,  dass  das  Merseburger  Grabdeukmal,  wie  überhaupt  die 
geschweiften  Becher  mit  Sehnurverzierungen  merkwürdige  Anklänge 
zeigen  an  die  Ornamentik  und  Symbolik  des  alten  Reiches  in  Aegypten. 
Auf  meine  Bitte  hin  hat  Herr  Professor  Dr.  Wiedemann  auch  diese 
Angaben  Klopfleisch 's  geprüft  und  sich  dahin  ausgesprochen,  „dass 
für  die  12.  Dynastie,  welche  Klopfleisch  heranzieht,  sich  die  Zeit  von 
3450  bezüglich  2300  v.  Chr.  ergebe,  dass  man  Anklänge  deshalb  nicht  im 
alten  Reiche  suchen  müsste,  sondern  im  neuen".  Die  Germanenaus- 
breitung wird  aber  auch  nach  den  überzeugenden  M  ül len  h  o  l  'sehen 
Forschungen  in  eine  weit  spätere  Zeit  gesetzt.  Es  bleibt  somit  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  die  Germanen  die  vorgefundene  höhere  keltische 
Kunstweise  nicht  zerstört,  sondern  übernommen  haben,  wie  die  Dorer, 
als  sie  Griechenland  eroberten,  die  höhere  Cultur  der  Besiegten  annahmen. 
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Von 

Dr.  C.  Mehlis. 

(Mit  Taf.  XF.) 


1.  Der  Klosterfriedhof  von  Hellsbrnck  in  der  Rheinpfalz. 

Aus  der  Pfalz,  Ende  April.  Zu  Füssen  der  mittelalterlichen 
Burgen  Rietburg  und  Krobsburg,  sowie  kaum  eine  halbe  Stunde 
vom  Sitze  des  hochscligen  Bayernkönigs  Ludwig  I.,  der  Villa  Lud- 
wigshöhe, liegt  am  westlichen  Ende  der  Stadt  Edenkoben  die 
Ruine  des  alten  Cisterzicnscr  Frauen  -  Klosters  Heilsbruck.  Das 
urspünglich  beim  Dorfe  Hardhausen  gelegene  Kloster  ward  um  1262 
nach  Vazzenhoven,  einem  Dörfchen  westlich  von  Edenkoben,  ver- 
legt und  bestand  hier,  bis  es  1560  von  Kurfürst  Friedrich  III. 
von  der  Pfalz  aufgelöst  ward. 

Noch  sind  die  alten  Ringmauern  erhalten,  noch  sieht  man 
den  pentagonalen  Chor  der  alten  Konventskirehc ,  noch  öffnet  sich 
der  weite  Keller,  über  dessen  Kreuzgewölbe  sich  die  Klosterkirche 
erhob.  Die  Ruine  des  früheren  Glockenturmes  ward  von  dem 
späteren  Besitzer  Albert  Maier  zu  einem  modernen  Belvedcre  um- 
gebaut. Der  ganze,  jetzt  Dr.  med.  Hartz  von  Landau  gehörige 
Landsitz  trägt  noch  den  Namen  Heilsbruck. 

Im  März  und  April  d.  Jahres  1 891  liess  nun  letzterer  Besitzer  süd- 
lich vom  alten  Kirchenchorc  das  Terrain  zu  landwirtschaftlichen 
Zwecken  —  die  Klostergründe  bilden  jetzt  ein  ergiebiges  Weingut 
—  um  ca.  2  m  abheben.  Dabei  stiess  man  zwischen  Chor  und 
einem  nach  Süden  ziehenden  Wirtschaftsgebäude,  das  wohl  einem 
früheren  Kreuzgange  entsprach,  auf  eine  Reihe  von  alten  Gräbern. 
Dicht  neben  dem  Chor  fand  sich  ein  steinerner  Sarkophag  ohne 
Deckplatte,  nämlich  von  West  nach  Ost,  wie  alle  übrigen  Gräber. 
In  demselben  lagen  zwei  Skelette.   Zu  vermutheu  ist,  dass  diese 
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Grahsctziing  mit  den  meisten  mittelalterlichen  Resten  nichts 
zu  thnn  hat,  sondern  auf  fränkischen  Ursprung  zurückgeht. 
Edenkoben  erscheint  ja  schon  im  8.  Jahrhundert  als  „Zotingowen", 
„Zotingen"  (vgl.  Förste  in  a  nn :  „altdeutsches  Namenbuch",  2.  Hand) 
und  zwar  wiederholt,  so  dass  anzunehmen  ist,  dass  schon  vorher, 
nach  christlichen»  Ritus,  hier  nnd  in  dein  urkundlich  erst  spater 
erscheinenden  Vazzenhoven  fränkische  Bestattungen  vorgenommen 
wurden. 

Etwas  weiter  nach  Süden  wurde  nun  der  ganze  Klostcrfricd- 
hof  allmählich  freigelegt.  Die  meisten  Gräber  lagen  in  1  bis  2  m 
Tiefe  und  entbehrten  einer  steinernen  Deckplatte.  Die  Särge  waren 
vermorscht,  ebenso  die  Knochen;  an  Beigaben  fanden  sich  nur  et- 
liche Beinringlein  von  1  cm  Durchmesser,  die  wohl  zu  Rosenkränzen 
gehörten. 

An  G  r  a  b  p  1  a  1 1  e  n  wurden  acht  Stück  dem  Boden  enthoben. 
Im  Durchschnitt  messen  dieselben  1,80 — 1,00  m  Länge,  0,70 — 0,80  m 
Breite,  0,20—0,30  m  Dicke;  sie  bestehen  alle  aus  rothein  Bund- 
sandstein, wie  solchen  die  Abhänge  der  nahen  Hartberge  liefern. 
Leider  wurden  von  den  sechs  Grabsteinen,  welche  Inschriften  auf- 
weisen, zwei  beim  Herausschaffen  aus  dem  Erdreich  zerstüekt;  zwei 
Grabplatten  entbehren  jeder  Schrift,  eine  ist  nur  noch  zur  Hälfte 
erhalten;  drei  sind  völlig  unversehrt. 

Was  die  Form  der  Buchstaben  betrifft,  so  haben  wir  hier 
die  ausgebildete  Majuskclsehrift  des  13.  Jahrhunderts  mit  ihren 
abgerundeten  Ecken ,  ihren  gebogenen  Strichen  (nur  T  bleibt 
gerade),  ihren  vielfach  undeutlichen  Buchstaben.  Die  einzelnen 
Zeichen  sind  bei  den  älteren  Grabsteinen  tiefer  eingehalten, 
bei  den  jüngeren  fluchtiger.  Die  Zahlzeichen  sind  der  römi- 
schen Bezeichnungsweise  entnommen:  die  im  12.  Jahrhundert  im 
Rheinlande  und  Italien  auftretenden  arabischen  Ziffern  sind  hier 
bereits  verschwunden  (vgl.  Wat  ten  bach:  „Anleitung  zur  lateini- 
schen Palaeographie",  4.  Aufl.,  S.  99— 100). 

Mit  Bezug  auf  die  Lagerung  der  Insehriftcu  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  nach  Art  der  a  1 1  r  ö  in  i  s  e  h  e  n  S  e  p  u  1  c  r  a  1  i  n  s  e  h  r  i  f  t  c  n 
den  Stein  in  seinem  oberen  Theilc  von  links  nach  rechts  bedecken. 
Die  Methode,  nur  den  Rand  der  Platte  zu  beschreiben,  gehört  im 
Mittelrhcinlande  erst  dem  14.  Jahrhundert  an  (vgl.  Grabstein  zu 
Seebad»  bei  Dürkheim,  im  alten  südlichen  Kirchenschiff  gelegen). 
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Was  zuerst  die  fr  a  g  ui  e  n  t  i  r  t  e  n  Steine  betrifft,  so  ist  folgen- 
des noch  zu  erkennen: 

1.  Fragment:  MILES,  bekannter  Titel  des  13.  Jahrhunderts 
für  das  spätere  „Ritter". 

2.  Fragment:  S€.  3.  Fragment:  C  (oder  S  ilMO.  Dieses  seheint 
den  Eigennamen  „.Simon"  zu  enthalten.  Ein  .Simon,  der  Jüngere, 
Graf  von  Eberstein  nud  Zweibrücken,  gehört  im  Jahre  1273  zu  den 
Donatoren  des  Klosters  (vgl.  Remling:  „Geschichte  des  Klosters 
Heilsbruck"  Mannheim  1832,  S.  26).  Möglicher  Weise  ward  dieser 
Graf  nach  der  Sitte  jener  Zeit  hier  bestattet.  — 

Der  älteste  datirbare  Grabstein  enthält  folgende  Inschrift: 
SEPVLCRV  1. 
ELISABETH  2. 
P  A  B  V  L  E  3. 

Die  Interpretation  von  Z.  1  nnd  2  macht  keine  Schwierigkeit. 
Z.  3  dagegen  enthält  im  4.  Zeichen  eine  Ligatur,  die  nicht  leicht 
zn  deuten  ist.  Es  ist  ein  doppelt  gestrichenes  V,  dessen  zweitem 
Schenkel  jedoch  die  Hälfte  fehlt ;  dafür  ist  es  kombinirt  mit  einem 
dritten  halben,  nach  Rechts  gehenden  Schenkel.  Watten  buch 
erwähnt  eine  solche  Ligatur  nicht.  Mau  ist  versucht,  dasselbe  als 
VV  .=  VLT  zu  drucken,  so  dass  die  Inschrift  lauten  würde: 
„Sepnlcrum  Elisabeth  parvulac." 

Elisabeth  war  die  zweite  Aebtissin,  die  von  1268— -1274  ur- 
kundlich nachweisbar  ist  (vgl.  Remling  a.  0.  S.  24 — 25). 

Ein  zweiter  Grabstein  enthält  die  folgenden  vier  Zeilen,  da- 
runter innerhalb  eines  Kreises  einen  schiefen  Wappenschild,  der 
nach  unten  stark  spitz  von  einem  horizontalen  Balken  getheilt  wird. 

A  N  0  •  D  N  I  •  M  •  (Ii  •  IX  1. 
XIIII  •  RV_-    I  V  N  I  I  o  2. 
CVNRAT    DE    AL  3. 
DORF  4. 
Wappen. 

Schwierigkeiten  bietet  in  Zeile  1  das  Zahlzeichen,  welches 
dem  M  folgt.  Aus  epigraphischen  und  historischen  Gründen  muss 
es  als  eine  Abkürzung  für  CCC  gehalten  werden.  Ans  epigra- 
phischen: das  sonst  unbekannte  Zahlzeichen  enthält  wirk- 
lieh drei,  mit  Querstrichen  versehene  C;  ans  historischen:  nach 
Remling  *a.  0.  S.  27    beschenkte  „Junker  Koiirad  von  Altdorff 


,  Digitized  by  Google 


C.  Mehlis: 


mit  seiner  Güttin  Adelheit  anno  1279  de*  Klosters  mit  dem  4.  Tlicil 
des  Zehnten  von  Burrweiler".  Konrnd  von  Altdorf  (Altdorf  liegt 
ca.  eine  Stunde  unterhalb  von  Edenkoben)  gehört  demnach  Ende 
des  13.  Jahrhundert!*  zu  den  Donatoren  des  Klosters  Heilsbruck  und 
suchte  hier  seine  Ruhestätte.  Wir  lesen  denn  auch  die  Grab- 
schrift also: 

Anno  domini  MCCC  IX. 
XIV.  (RV  oder  RVL??)  Junii  obiit 
Cunrat  de  Aldorf. 
Des  edlen  Schenkers,  Conrad  von  Altdorf,  Grab  und  Wappen- 
stein wären  somit  aufgefunden  worden  und  damit  Epigraphik  und 
Heraldik  bereichert. 

Ein  weiterer  Grabstein  trägt  nur  den  Namen  am  oberen  Ende 
des  Steines: 

MARGARETHA. 

Nach  der  Schriftform  und  den  Angaben  Remling's  (a.  0. 
S.  30 — 31,  72)  haben  wir  hier  den  Grabstein  der  Aebtnwin  Marga- 
retha, wclebe  in  den  Wirren  der  strittigen  Kaiserwahl  1325  und 
1326  die  Güter  des  Klosters  vermehrte. 

Der  letzte  Grabstein  ist  leider  nur  noch  zur  Hälfte  (Länge 
=  0,83  m,  Breite  =  0,42  ra,  Dicke  =  0,15  m)  erhalten.  Er  zeigt 
in  zum  Theil  undeutlichen  Strichen  folgeude  Zeicben  (wobei  wir 
zweifelhafte  einklammern): 

MCCC-  1. 
(S?)  R  (G  F  r)  2. 
M  I  L  E  S  3. 
S  S  0  N  •  •  4. 

halbe  Lilie, 
als  Wappenzeichen. 

Zeile  1  enthält  ohne  Zweifel  das  Todesjahr  dieses  „Milcs"  —- 
1300.  Zeile  2  wird  seinen  Vornamen  enthalten,  doch  sind  sämint- 
liche  Zeichen  ausser  R  ziemlich  unsicher.  Zeile  3  Miles  ist  zwcitel- 
loa.  Zeile  4  muss  den  Sitz  des  Milca  enthalten;  von  diesem  ist  je- 
doch nur  die  Endsilbe  und  ein  vorausgehendes  8,  im  Ganzen  SS  OK 
erhalten.  Einen  passenden  Ortsnamen  können  wir  bis  jetzt  dafür 
nicht  namhaft  machen.  —  Das  Ende  de«  Grabsteines  enthält  Mittel- 
theil und  linken  Lappen  einer  stilisirteu  Lilie.  Sollte  diese,  sowie 
die  Ortsendung  —  sou  auf  einen  französischen  „Ritter"  deuten?  — 
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Sämmtliche  Grabsteine  machte  der  Besitzer,  Dr.  Hartz,  dem  Kreis- 
m  u  8  c  u  ni  xn  Speyer  /um  Geschenke.  Die  Grabplatten,  die  ebenso 
wohl  für  die  Lokalgeschichte  arehacologische  Belege,  wie  für  die 
Entwickelung  der  mittelrheinischen  Epigraphik  und  Heraldik  — 
weil  genau  datirbar!  —  nicht  zu  unterschätzendes  Material  dar- 
bieten, dürften  nach  unserer  Ansicht  in  einem  Kreismuseum 
allen  Fachmännern  mehr  nützen,  als  iu  loco  als  uubequemes  An- 
hängsel einer  Kirche  oder  eines  Friedhofes.  —  Rcmling,  dem 
Historiograph  von  Heilsbruck,  würde  die  Entdeckung  dieser  seine 
Forschungen  ergänzenden  Inschriften  am  meisten  Freude  bereiteu! 

2.  Altdeutsche  Gerichtfwtätten  in  der  Pfalz. 

(Mit  einer  Zeichnung.) 

Jedermann  hat  Kenntniss  von  alten  Gerichtsstätten,  wo  die 
freien  Bauern  vor  Jahrhunderten  zu  Gericht  sassen,  aber  in  Wirk- 
lichkeit sind  wenige  solcher  Malstätteit  bekannt. 

Eine  sichere  kann  der  Verfasser  nachweisen.  Dieselbe  be- 
findet sich  iu  der  Rheinpfalz  am  Südufer  des  von  Kloster  Höningen 
nach  Altleiningen  messenden  Leiningerbaches.  Eine  Wiese  ist  dort 
von  alten  Buchen  und  Eichen  malerisch  umgeben.  Das  Thälchen, 
an  desseu  Ausgang  die  Stelle  sich  befindet,  hat  den  Namen  Langen- 
thal. Mitten  im  Haag  erhebt  sich  ein  kubustormiger,  nach  oben 
etwas  spitz  zulaufender,  wohlbchauener,  70  cm  hoher,  40  cm  breiter, 
50  cm  dicker  Stein,  der  auf  der  Südseite  in  lateinischen  Majuskclu 
folgende  Inschrift  trägt: 

OHTT-SCHVCH    AL//  1. 

WO-DIE-  DREXORTH-  2. 

DER  GANE  R  B  //  3. 

SCHAFT-  Wv  D,  B  .  4. 

HIR  ZV- S  AMMEN//  5. 

K  VN  FFT-  V  N  D  -  RECHT-  (5. 

Z  V  •  SPRECHE  N  •   HA//  7. 

B  E  N-  A  N  N  O-  I  7  4  4.  8. 

Das  erste  Wort  ist  nicht  ganz  zu  enträthseln,  wahrscheinlich 
soll  es  OHTS  oder  OHTE  heissen  und  bildet  der  dritte  und  vierte 
Buchstabe  eiue  ungeschickte  Ligatur. 
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Schnell  ist  das  mittelhochdeutsche  Sehuoeh,  Schuck,  in  der 
Pfalz  noch  Schuck,  d.  h.  soviel  wie  Schuh. 

Ohts  oder  Ohte  fassen  wir  auf  iu  der  Bedeutung  von  cht  = 
echt  ehaft  =  gesetzlich  (z.  B.  ehaft  gerihte  —  Judicium  Icgitimum, 
vgl.  Lex  er:  mittelhochdeutsches  Handwörterhnch  unter  ehaft). 

Ohts  oder  Ohte  —  Schuck  ist  demnach  der  „gesetzliche  Schuh tt. 

Drey  =  drei.    Orth  —  Orte. 

(lauer bschaft  ist  der  pfälzische  Name  für  eine  gemein- 
same Waldgenossenschaft. 

Wv  I),  B  beide  Abkürzung  ftlr  die  Ortschaften,  deren  Wälder 
hier  im  Winkel  „am  Zwingerstein"  zusammenstossen :  Weissenheim 
a.  Berg,  Dackenheim,  Bobenheim. 

Die  ersten  zwei  dieser  Orte,  welche  alle  drei  am  Ostrande  des 
Gebirges  zwischen  Dürkheim  und  Grüustadt  liegen,  erscheinen  schon 
in  karolingisehen  Urkunden. 

Nach  Zeile  5 — 7  halten  die  Bürger  dieser  drei  Orte  hier  „am 
echten  Schuch",  Zusammenkunft  und  Rechtsprcehen.  Der  Stein 
wurde  gesetzt  nach  Zeile  7  im  Jahre  1744. 

Genannte  drei  Gemeinden  bildeten  bis  1818  die  „kleine"  Oan- 
erbsehaft.  während  die  „grosse"  aus  den  fünf  Gemeinden:  Freins- 
heim, Ungstein,  Kallstadt,  Weissenheim  am  Sand,  Herxheim  bis 
ebendahin  sich  zusammensetzte. 

Vermutlich  bildeten  die  beiden  je  eine  altgermanische  Mark- 
genossenschaft. 

Und  hier  am  Zwingerstein  war  demnach  ursprünglich  das 
Markgericht  für  die  drei  im  engsten  Verbände  stehenden  Gemeinden : 
Weissenheim,  Dackenheim,  Bobenheim. 

Unklar  ist  hierbei  nur  das  Wort  „Schlich".  Soll  es  die  Fnss- 
bekleidung  oder  das  Maass  oder  gar  auf  den  Bundschuh,  das  Sym- 
bol der  aufständischen  Bauern  im  Elsass  und  in  der  Pfalz  seit  1502 
bedeuten  ? 

Auf  letzteres  weisen  zwei  weitere  Ortsbenennungen  „Schlich" 
und  „Schuh"  hin. 

Westlich  von  Wachenheim,  zwei  Stunden  Midlich  von  Dürk- 
heim erhebt  sich  der  »30  in  hohe  Eckkopf.  Unmittelbar  an  seinem 
Nordfusse  (100  in  entfernt)  liegen  einige  Hache  Felsen.  Auf  zweien 
derselben  sind  rohe  Reliefs  dargestellt.  Das  eine  stellt  einen  kleinen 
und  einen  grösseren  Fuss  im  Grundriss,  das  andere  zwei  Bauern- 
schulie.  d.  h.  Bundschuhe  im  Protil  dnr.    Beide  Abbildungen  er- 
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ganzen  sich  gegenseitig  (vgl.  Abbildung).  Diese  Oertlichkeit  trügt 
den  Namen  „am  Schach"  und  hier  sollen  nach  einer  Sage  die  auf- 
ständischen Bauern  im  Bauernkriege  ihre  Zusammenkünfte  gehabt 
haben  (vgl.  auch  August  Becker:  „Die  Pfalz  und  die  Pfälzer" 
S.  274).  Der  zweite  Ort  „am  Schuh"  liegt  in  den  Vogescn,  hart 
an  der  Pfalzgrenze.  Oberhalb  Lembach  an  der  Sauer  erhebt  sich 
eine  Felsenmasse  am  linken,  nordlichen  Ufer  des  Baches  als  Aus- 
läufer der  von  West  nach  Ost  ziehenden  Bergkette.  Der  Hang  hat 
den  Namen  „am  Gries".  Den  südlichen  Ausläufer  umzieht  ein  alters- 
grauer, prähistorischer  Riugwall  von  etwa  500  m  Länge.  Den  Süd- 
fuss desselben  bildet  eine  steil  nach  Süd,  West  und  Ost  abstürzende 
Felsmasse,  genannt  „der  Schuh". 

Auf  seiner  Fläche  sind  in  natürlicher  Grösse,  wie  am  Wachen- 
heimer  „Schuck"  zahlreiche  grössere  und  kleinere  Grundrisse  von 
Füssen  oder  Schuhen  eingehauen.  Nach  meiner  und  Revierförster 
Meermann's  Ansicht  (mit  diesem  Herrn  besuchte  der  Verfasser 
im  August  1890  Ringwall  und  „Schuh";  entstammen  diese  Felsen- 
reliefs älterer  und  neuerer  Zeit.  Das  Volk  zu  Lembach  weiss  je- 
doch vom  Zwecke  der  Abformungeu  des  „Schuh"  nichts  zu  sagen. 

Nach  dem  Wachenheimer  „Schuck"  dürfte  jedoch  die  Sache 
an  Klarheit  gewonnen  haben.  Im  IG.  Jahrhujidert  hielten  die  von 
Freiheitsgedauken  angewehten,  von  Frohndienst  uiul  Steuern  ge- 
drückten, früher  freien  Bauern  am  Hartgebirge  und  am  Raudc 
der  Vogesen  an  solchen  abgelegenen  Waldstätten  wie  Zwingcrsteiu, 
„Schuck",  „Schuh",  welche  bis  dahin  ihre  öffentlichen  Mal-  und 
Gerichtsstättcu  waren,  ihre  heimlichen  Zusammenkünfte  ab.  Um 
sie  zu  kennzeichnen,  nannten  sie  dieselben  „Schuch",  „Schuck", 
„Schuh"  und  ritzten  in  die  Felsen  das  Bild  ihres  Bundes,  den  Bund- 
schuh ein  »). 

Sonst  führen  die  alten  Malstätten  in  der  Pfalz  den  Namen 
„Stüh  1".  Eine  solche  Malstätte ,  genanut  „auf  dem  Mole"  oder 
„auf  dem  Stampe"  lag  im  Stumpfwald  bei  Eisenberg.  Noch  stehen 
dort  im  Waldesdunkcl  der  Richterstein  und  rings  im  Kreise  mehrere 
Steinsitze  für  die  Schöffen.  Auch  der  Brunholdisstnhl  oberhalb 
Dürkheim  (urkundlich  1360  Brinholdesstuhl ;  vgl.  Mehlis:  „Führer 
für  Dürkheim  und  Umgebungen"  S.  109),  der  ebenfalls  eine  Fels- 

1)  B«»i  Kirkel  in  der  Westpmlz  kommt  vor  „Hutseliuekkopt*  und 
tfhtlk'h  davon  „Schuchtberjj"  —  Scliuchber<r.  Am  erster«!1  Platz«*  bemnd 
«ich  «in  rüiiiisHu's  Deiikmnl. 

Jahr»,  d.  Ver.  v.  Allertlnfr.  im  Uhci.il.  XCll.  15 
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masse  am  Rande  der  „Hcidenmauer"  bildet,  dürfte  die  alte  Malstättc 
von  Dürkheim  gebildet  haben.  Ein  gewaltiger  Felssessel  ist  an 
dem  Südfuss  der  Felswände  herausgearbeitet.    Darüber  steht: 


d.  h.  im  Jahre  1204.  Wie  hier  die  Malstatte  mit  der  Gott- 
heit Brnnhold  oder  Brynhild  —  Freya  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  so  zu  Landstuhl  im  Westrich  mit  der  Göttin  Nanna.  Land- 
stuhl heisst  urkundlich  Nannstuhl,  woraus  mundartlich  später  Nann- 
stall oder  Nannenstall  ward  (vgl.  W.  Frey:  „Beschreibung  des 
Rheinkreises''  IV.  Th.,  S.  172).  — 

Nanna  ')  „die  BlUthc"  und  Brunchild  die  „in  der  Brünne  Ver- 
borgene" sind  nichts  als  Variationen  der  Erdgöttin  Freya  =  Nerthus, 
und  in  ihrem  Schutze  versammelten  sich  am  Mittelrhein  an  götter- 
geweihter Malstätte  die  freien  Frauken.  Später  verschwanden  die 
Götter,  und  aus  dem  Götterstuhle  ward  der  Bundschuhstein. 


Der  Berg,  an  den  in  erster  Linie  die  Sage  vom  Sigfrid, 
dem  niederrheinischen  Drachentödter  sieb  anknüpft,  im  Kampfe  mit 
diesem  Ungcthüm  um  die  schöne  Chrim  bilde  aus  Worms,  liegt 
drei  Meilen  westlich  von  der  alteu  Burgunderhauptstadt  Worms  im 
hinteren  Iscnachthalc.  Der  enge  Thalweg  führt  an  Dürkheim  a.  d. 
Hart  längs  der  Isenach  bis  /um  Forsthaus  „Jägcrtbal";  dann  links 
im  Seitenthälchen  hin  zum  Saupferch;  von  hier  führt  ein  einsamer  Fuss- 
pfad in  einer  Stunde  zur  aussichtsreichen  Höhe.  Ein  anderer  Zu- 
gang geht  von  Dürkheim  längs  der  alten  Römerstrasse  (vgl.  west- 
deutsches Correspondenzblatt  1891,  X.  Jahrgang  Nr.  6)  am  Ebers- 
berg vorüber,  dann  zum  Murrmimichtvicl,  ferner  zum  Lambertskreuz 
und  den  „sieben  Wegen".  Von  hier,  dem  einzigen  Joche,  das  den 
Drachenfels  in  südlicher  Richtung  mit  den  umliegenden  Bergketten 
in  Verbindung  setzt,  führt  eine  Schneuse  und  ein  Pfad  in  einer 
halben  Stunde  zur  Höhe.   Auch  nach  Frankenstein  und  Weidenthal 


1)  Ueber  Nanna,  Baldurs  Gemahlin,  vgl.  Grimm  und  Si  mroc  k,  Über 
ßrunhild's  Bedeutung:  Mehlis  „im  Nibeluiigenlaude"  Stuttgart  1877. 


<  I  Z  0  4  anuo 


3.  Der  Drachenfei»  Im  Hartgebirge. 

(Mit  Kärtchen.) 
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fahren  Zugänge  Uber  die  „gebrannte  Buche'*,  der  Fortsetzung  des 
obigen  Römerweges  in  der  Richtung  nach  Johanneskreuz.  Am 
Stoppelkopf  vorüber  gelangt  man  nach  Süden  nach  Lambrecht. 

Der  Drachenfels  selbst  liegt  in  571  m  Sechöhe  und  bildet  die 
höchste  Erhebung  der  Hart  zwischen  Dürkheim,  Frankeustcin,  Neu- 
stadt. Umflossen  wird  er  von  zwei  Thalungcu,  dem  Friedrichsthal 
im  Süden  und  Westen,  dem  Drei  -  Brunuenthal  im  Osten  und 
Norden.  Am  Joche  zwischen  beiden  Thalungen  beginnt  der  obeu 
erwähnte  Zufuhrweg.  Der  Drachenfels  besteht  aus  eiuer  gewaltigen 
Bundsandsteinschollc,  welche  sich  Tin  -Ganzen  von  S.  nach  N.  er- 
streckt (vgl.  Kärtchen).  Der  südliche  Theil  bildet  ein  unregel- 
mässiges  Rhoraboid,  der  nördliche  einen  nach  NW.  laufenden  Fels- 
kamin von  360  m  Länge.  Die  drei  nach  S.,  W.,  0.  liegenden 
Seiten  des  Rhomboides  haben  160 — 170  m  Länge,  die  vierte,  welche 
an  den  im  Westerfels  endenden  Fclsgrat  stösst,  nur  40  m. 

An  der  steilabstürzenden  Ostseite  befinden  sich  mitten  in  den 
Sandsteinschichten  zwei  natürliche  Felskammcrn.  Die  südliche  durch- 
setzt in  einein  ca.  3  m  hohen  und  12m  breiten  Bogen  den  ganzen 
Fels  von  0.  nach  W.  und  bietet  nach  W.  dem  überraschten  Blick  eine 
reizende  Einsicht  in  die  tiefen  Forste  des  inneren  Hartgebirges. 
Diese  Höhlung,  die  wohl  dem  Einflüsse  des  Wassers  zu  danken  ist, 
führt  den  Namen  „Drachenhöhle".  Etwas  nördlich  davon  erstreckt 
sich  von  S.  nach  N.  eine  zweite  Felskninmer,  die  etwa  20  m  Länge, 
3  m  Höhe  und  10  ra  Tiefe  hat.  Sie  durchsetzt  jedoch  nicht,  wie 
die  erste,  den  ganzen  Fels,  sondern  bildet  nur  eine  Seitenhöhlung. 
Sie  führt  den  Namen:  „Drachenkammer''.  In  beide  Höhlungen  ver- 
legt die  Ortssage  den  Aufenthalt  des  sagenhaften  Drachen  und  den 
Kampf  Sigfrids  mit  ihm  um  die  Wormser  Königstochter.  Jeden- 
falls könnte  diese  mittelrheinische  Sage  für  die  Lokalisirung  dieses 
Mythus  keinen  passenderen  Platz  finden,  als  den  hochragenden,  zu 
solchen  Anschauungen  prädestinirten  Drachenfels ,  dessen  ganzes 
Plateau  auch  „Hohberg"  von  den  Umwohnern  genannt  wird.  Der 
ganze  Hang  des  „Hohberges"  ebenso  wie  das  Plateau  ist  von  hoch- 
stämmigen Bachen  bedeckt.  Im  Süden  entspringt  ein  frischer  Quell, 
früher  vom  Grafen  Friedrich  Magnus  von  Leiningen-  Hartenburg 
„Friedrichsbrunneil"  geuannt,  seit  otwa  20  Jahren  umgetauft  in 
„Sigfridsbrunnen". 

Nördlich  von  diesem  frischen  Bronn  erstreckt  sich  dem  Fels 
zu  die  Teufelsdelle  bis  zur  Dracheuhölile.    Ueber  dein  nächsten, 
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nach  W.  ausbeutenden  Grate  liegt  nach  W.  ausgehogen  das 
Drachenthal.  Zwischen  Wcstcrfels  und  dem  Eingang  zum  Drachen- 
fels  (vgl.  Kärtchen )  liegt  ein  weiteres  Thälchen,  das  wie  die  vorigen 
zum  Friedrichsthal  führt,  die  Trockendclle.  Auch  hier  liegt  zu 
Beginn  der  Thailing,  wie  im  Drachenthal,  eine  kleine  Quelle.  Wasser 
war  also  genug  vorhanden.  — 

Bisher  hatte  der  Drachenfels  in  erster  Linie  als  touristi- 
scher Aussichtspunkt,  sowie  als  Ocrtliehkeit  der  Sigfridssage  Be- 
deutung. Das  letztere  bat  auch  der  Dichter  und  Forscher  Prof. 
U  h  1  a  n  d  anerkannt,  der  vor  einem  Menschcnalter  den  Drachenfels 
mit  mehreren  Plalzern  besucht  und  diesen  Berg  als  mitspielend  in 
der  mittelrheiuischen  Nibelungensage  bezeichnet  hat  (vgl.  auch 
Mehlis:  „Im  Nibelungenlande",  Cotta  1877).  Die  Nähe  von  Worms, 
Drachenhöhle,  Drachenknmmcr  sprechen  hierfür,  Punkte,  welche  im 
Volkslied  ja  auch  erwähnt  werden,  ferner  die  auffallende  Höhe  und 
Länge  des  Bergplatcaus,  was  ja  auch  das  Volkslied  gebührend 
hervorhebt,  wenn  es  berichtet,  das  der  Draeheufels  auf  eine  viertel 
Meile  Weges  seinen  Schatten  auf  das  Gebirge  werfe.  Auch  Eisen- 
sehmieden  und  Eisenschmelzen  befinden  sich  seit  Alters  in  dem 
Isenachthaie;  ferner  am  Ostfusse  des  Drachenfels  eine  „Linden- 
dclle"  —  mit  einer  Linde  hat  ja  Sigfrid  nach  der  Sage  den  Drachen 
erschlagen. 

Es  hat  das  deutsche  Volkslied  vom  „höruen  Sigfrid"  (vgl. 
H.  von  der  Hagen  und  A.  P  r  i  m  i  s  s  e  r ,  Berlin  1825 :  „der 
Heldenbuch"  „hörnen  Siegfried")  ohne  Zweifel  den  Drachenfels  im 
Hartgebirge  genau  gekannt,  wenn  es  von  „eyner  staynen  Wand", 
vom  „holen  stayn",  dem  „Trachenstain",  von  „einer  holen  die  do 
was  unter  dem  Trachenstayne"  u.  s.  w.  spricht.  Auf  keinen 
anderen  Berg  in  Deutschland  passt  diese  Beschreibung 
so  genau,  wie  auf  den  D r aeben f eis  im  Hartgebirge.  Es 
lässt  dies  aber  voraussetzen,  dass  es  ohne  Zweifel  hier  „weg 
und  steyge"  seit  Alters  gab,  die  „gen  Wurms  an  den  Reyn"  führten. 
Und  so  ist  es  auch,  wie  wir  eben  schon  bei  Betrachtung  des 
alten  Römerweges,  der  über  Dürkheim  zum  Rhein  führt,  bewiesen 
haben. 

Aber  noch  andere  Gründe  hatte  die  Volkssagc,  gerade  bei 
diesem  Felshaupt  des  Waskcnwaldes  zu  verweilen.  Ein  Ringwall 
aus  grauer  Vorzeit  umzieht  das  südliche  Plateau,  und  auch  dieser 
mag  den  Augen  mittelalterlicher  Besucher  uicht  entgangen  sein. 
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Dass  aber  solche  den  Drachcnfels  besucht  haben,  beweist  folgende 
in  der  Draehenhöhle  befindliche  Inschrift: 

I  R  R  S  A  A  *  L  1Z4-9- 

Sie  ist  zu  lesen  „Irrsaal.  1249".  (Ueber  die  Form  der  „4"  vgl. 
die  einschlägige  Schrift  Watten  bach's  2.  Aufl.,  S.  101—102.) 
Ob  daneben  eine  Runeninschrift  im  Altarblock  eingegraben  steht, 
ist  noch  nicht  definitiv  entschieden,  jedoch  sehr  wahrscheinlich. 
Der  Wall  besteht  ans  zusammengestürzten  Sandsteinbrocken  und  ist 
grö88teiitheils  als  D  o  p  p  c  1  w  a  1 1  vorhanden.  Wir  verfolgen  ihn 
kurz  von  nordöstlichem  Eingang  her: 

Hier  hat  er  eine  Höhe  von  3  m  bei  einem  Durchschnitte 
an  der  Sohle  von  10  in.  Er  ist  hier  nur  einfach.  Nach  S.  zu 
verschwindet  er  am  Eingang  zur  Draehenkanimcr,  um  westlich  der 
Drachenhöhle  wieder  zu  erscheinen.  Die  Felswand  fällt  hier  senk- 
recht ab,  so  dass  hier  oben  ein  Wall  überflüssig  war.  Jedoch  unter- 
halb der  Drachenkammer  zieht  von  N.  nach  S.  ciue  Felsmassc,  die 
mit  altem  Mauerwerk  bis  zu  einer  Höhe  von  *jt  m  eingefasst  ist. 
In  diesem  Räume  fanden  sich  Münzen  vom  Kaiser  Magnentiua  (350 
— 353  n.  Chr.),  die  zahlreich  auf  der  Heidenburg  bei  Kreimbach 
a.  d.  Lauter  vom  Ref.  ausgegraben  wurden  und  ebenso  auf  dem  Trifels 
und  anderen  Befestigungen  der  Pfalz  vorkommen. 

Auf  der  Süd-  und  Westseite  ist  der  Doppel  wall  noch  vor- 
trefflich erhalten.  Er  hat  hier  noch  eine  Höhe  von  2 — 3  m  und 
eine  Kamrabreite  von  6  —  7  m.  Auf  der  Westseite  machen  die 
Böschungen  zwischen  beiden  Wällen  den  Eindruck,  dass  zwischen 
ihnen  ein  Wallgang  vormals  herlief.  Auf  diesem  Zuge  befinden 
sieh  mehrere,  durch  eingesetzte  Querriegel  hergestellte  Schau- 
zen.  Zwei  liegen  nebeneinander  am  Ende  der  Westfront.  Die 
grössere  hat  14  m  L.,  8  m  Br.,  I1/*  m  H.  Am  tiefsten  Punkte  der 
Westfront  oberhalb  des  Drachenthaies  liegen  zwei  weitere  Schanzen 
nebeneinander,  von  denselben  Dimensionen.  Sie  hatten  offenbar  den 
Zweck,  den  hier  befindlichen  Eingang  zu  decken,  der  zu  einer 
Quelle  des  Drachenthalcs  hinab  führte.  Hier  hat  der  Wall  eine 
Höhe  von  l1/,  m  und  eine  Sohlenbreite  von  8  m. 

Jenseits  dieses  Haupteinganges  steigt  das  Terrain  nach  N.  wieder- 
um und  wird  beherrscht  von  einer  dritten  Doppelschanze,  welche  zu- 
gleich das  Rhomboid  vom  Felsgrat  des  Westerfels  absperrt.  Diese 
Schanze  hat  die  stärksten  Dimensionen,  40  m  L.,  8  m.  Br.,  und  s/4  m 
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Höhe.  Von  ihr  nach  NW.  zu  sind  die  Kändcr  eines  Grabens  von  ca. 
10  in  Breite  zu  erkennen,  der  mit  dem  Walle  das  Kastell  auf  dieser 
Seite  von  dein  Fclsvorsprnng  hinlänglich  getrennt  hat.  Von  dieser 
wichtigen  Stolle  zieht  sieh  der  Wall  im  Dogen  weiter,  um  bald  am 
höchsten  Punkte  der  Felsmasse  nnzugelangcn  an  der  NO.-Ecke.  Es 
ist  hier  ein  znm  Thcil  mit  altem  Mauerwerk  umzogenes  Viereck  zu 
erkennen,  an  dessen  XW.-Kande  das  Fundament  eines  Turmes  mit 
f>  in  Durchmesser  festgestellt  ist.  Mit  dem  nahebei  befindlichen, 
trigonometrischen  Signalstein  hat  aber  weder  Tnrmfnudamcnt  noch 
Mauerviereck  etwas  zu  thun.  Das  höchste  hier  liefindliche  Plateau 
lallt  zum  Osicingange  iu  mehreren  Felsterrassen  ab;  in  einer  der- 
selben scheint  eine  Wachthüttc  zwischen  den  Felsen  angebracht  ge- 
wesen zu  sein. 

So  wäre  nur  der  Felsgrat  des  Westerfeld  unvertheidigt  ge- 
wesen, wenn  diesen  nicht  ein  vom  Verfasser  und  Herrn  kgl.  Bezirks- 
geometer  Frank  gefundenes  und  vermessenes  Vorwerk  im 
weiten  Halbkreis  umziehen  wllrde. 

Es  ist  ein  Vorwall,  der  in  ca.  120  m  Entfemung  den  Wester- 
fcls  umzieht.  Derselbe  beginnt  ca.  100  m  w.  vom  Westcrfels  und 
zieht  390  m  n.  und  ö.  desselben  im  Bogen  (in  summa  =  490  m). 
Nördlich  vom  Westerfels  ist  ein  Eingang.  Der  Wall  hat  eine  Höhe 
von  s/4— 1  m. 

Auf  dem  Felsplatcau  nach  W.  zu  liegen  von  O.  nach  W. 
mehrere  kleine  Hügel  von  länglicher  Form.  Sie  sind  »/,  m  hoch, 
2  m  lang.  Mehrere  derselben  Hess  Verf.  im  Jahre  1884  unter- 
suchen. Im  ersten  fand  sich  eine  Art  Lanzeneisen  (TO  cm  lang) 
mit  einer  paalstabähnliehcn  Spitze,  im  zweiten  eine  von  abgebroche- 
nem Fleische?)  -  Haken,  im  dritten  ein  Meissel  —  alles  aus  Eisen. 
Dabei  lagen  scharfgebrannte,  granschwarze  Scherben,  wie  sie  der 
Spätrömerzeit  eigen  sind.  Die  drei  obigen  Werkzeuge  resp.  Waffen 
sind  wohl  in  die  Spät-Ia-Tene-Zeit  resp.  die  Spätrömerzeit  zu  setzen. 
Die  Hügel  dienten  vielleicht  als  Heerde  der  hier  oben  hausenden 
Besatzung.  Die  Funde  befinden  sich  im  Museum  zu  Dürkheim. 
Zwischen  dem  Joch  und  dem  Südfuss  des  Drachenfels  liegt  rechts 
vom  Wege  ein  zum  Theil  schon  angebrochener  Tumulus,  der  seiner 
Form  nach  der  Spätrömerzeit  angehören  wird.  — 

Wir  kommen  zur  Frage  nach  Zweck  und  Zeit  dieser  B  c- 
festigung  auf  dem  1)  ra  c  h  cn  f  e  I  s.  Nach  manchen  An- 
deutungen, welche  der  Bau  derselben  gibt,  ist  dieselbe  nicht  das 
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Produkt  einer  Zeitperiode.  Es  scheinen  zwei  Epochen,  wie 
auf  der  Heidenburg  bei  Kreimbach,  der  Heidenmauer  bei  Dürk- 
heim und  anderen,  mittelrheinischen  Refugien ,  daran  gearbeitet 
zu  haben.  Die  Drachenhöhle  mit  ihrem  Durchblick,  der  altarähn- 
liehc  Block  iu  derselben  (neben  welchem  obige  Inschrift  steht), 
der  ganze  mythisch  angelegte  Felsberg  mögen  wohl  dem  Kultus 
gallischer  Druiden ,  dem  gegenüber  Verf.  sonst  sehr  vorsichtig 
ist,  gedient  haben.  Auch  der  älteste  Steinring  mag  damals  ent- 
standen sein.  Allein  die  regelmässige,  wohl  überlegte  Ausbil- 
dung des  Plateau  s  zu  einem  förmlichen  Kastell  mit  verschanzten 
Eingängen,  dem  Vorwall  u.  s.  w.  kann  nur  einer  vorgeschrittenen 
Kulturperiode  angehören.  Die  vorbei,  bez.  hinaufführende  Römer- 
strasse, die  Münzen  des  Magncntius,  endlich  die  Eisenfunde 
und  Scherben  weisen  als  spätere  Benut/.nngszeit  auf  das  4.  Jahr- 
hundert u.  Chr.  hin,  auf  die  Zeit  des  Kampfes  zwischen  Magnen- 
tius, dem  Rheinländer  und  Constantius,  dein  Italiener  (350 — 353). 
Auch  die  Kastelle"  von  Kreimbach,  Oberstaufenbach,  Dürkheim 
u.  a.  standen  damals  in  Blüthe.  Wie  Münzfnnde  von  der  Dürk- 
heim -  Weidenthaler  Römerstrasse  beweisen ,  mag  diese  im  Laufe 
des  3.  Jahrh.  n.  Chr.,  als  das  Decumatenland,  die  Vormauer  des 
römischen,  oberen  Gerraaniens,  eine  Beute  der  Alamannen  geworden 
war,  als  Militärstrasse  angelegt  worden  sein,  nachdem  die 
Verbindung  als  solche  vom  Rhein  zur  Saar  schon  früher  bestanden 
hatte. 

Damals  zur  Zeit  der  Tetricus,  Gallienus,  Probus  entstand 
das  ausgiebige  Vertheidigungssystem  des  linksseitigen  Geländes  am 
Mittelrhein;  damals  schon  hat  man  befestigte  Militärstrassen 
von  der  Rheinlinie  nach  Divodurum  und  Angnsta  Trcverorum  an- 
gelegt. Damals  zog  man  die  alten  oppida  der  Gallier  in  das  Be- 
festigungsnetz hinein  und  baute  die  verlassenen  Stätten  des  Drachen- 
fels, der  Heidenburgen  Oberstaufenbach,  Kreimbach  u.  a.  nach 
römischer  Weise  energisch  um.  So  ward  die  verwunschene 
Druidenstätte  zum  römischen  Kastell,  so  die  Drachenhöhle,  die  vor- 
mals wohl  Menschenopfer  gesehen  hatte,  zum  Beobachtungsposten 
eines  gallischen  Auxiliar's,  so  der  Wohnsitz  des  Druideupricsters  an 
höchster  Stelle  des  Plateaus  zum  Prätorium  des  römischen  Befehls- 
habers. Mit  dem  Niedersinken  der  Römerherrschaff  405  40»»,  als 
Burgunden,  Alanen,  Vandaleu  die  Römerkolonien  am  Mittelrhcin  ver- 
nichteten (vgl.  Hieronymus  9.  epist.  ad  Ageruchiumi  fielen  auch  diese 
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Strassenkastellc  in  die  Hände  der  Germanen.  Und  damals  schon 
wird  der  Grund  zur  Sage  von  Sigfrid,  dem  Drachcntödter,  gelegt 
worden  sein,  der  am  Hofe  Gundachar's  zu  Worms  geweilt  und  diese 
Römerburg  gewonnen  haben  soll,  die  ja  von  Vcrtheidigem  geschützt 
war,  die  den  Drachen  im  Banner  führten.  Der  späteren  Zeit  Helden- 
gesänge  woben  diese  Sage  noch  fester  um  die  Trümmer  hier  oben 
um  Drachenfels  und  Draehenhohle,  um  Drachenkammer  und  Ricsen- 
haus,  um  Sigfrid,  den  nordischen  Kecken  und  Chrinihilde,  die  ge- 
raubte Königstochter  von  Worms,  bis  dann  wohl  von  einem 
niittclrheinischcn  Sänger ,  der  zur  Hohenstanfcnzeit  selbst  den 
„Trachcnstciu"  besucht  hat.  das  Lied  in  Nibelnngenstrophen  ge- 
fügt wurde,  das  uns  in  zwei  Nürnberger  alten  Drucken  (um  1530 — 
1540)  überliefert  ist,  als  die  Gesangsweisc  vom  „hürnen  Scyfrid". 


I 


IL  Litteratur. 


1.  Die  KunstdenkraHler  der  Rheinprovinz.  Erster  Band. 
I.  Die  Kunstdenkmäler  de«  Kreise«  Kempen ;  II.  Die  Kunstdenkmäler 
des  Kreises  Geldern.  Im  Auftrage  des  Provinzialverbandes  der 
Rheinprovinz  herausgegeben  von  Paul  Giemen.  Düsseldorf. 
L.  Schwann,  1891.  gr.  8.  XIV  und  137;  II  und  113  S.  Preis  3  M. 
60  Pfg.  und  3  M. 

Unter  allen  deutschen  Gebieten  ragt  die  Rheinprovinz  durch  dio 
Zahl  und  Grossartigkeit  der  in  ihr  erhaltenen  Kunstdenkmäler  hervor. 
Von  den  prähistorischen  Zeiten  an,  deren  Reste  sich  unter  vulkanischen 
Auswürflingen  zu  Andernach  gefunden  haben,  bis  zu  der  letzten  streng 
umgrenzten  kunstgeschichtlichen  Periode,  dem  Empire,  hat  jede  Epoche 
hier  glänzende  Vertreter  zurückgelassen.  In  den  Bauten  von  Trier  er- 
kennt man  die  gewaltigsten  Ueberbleibsel  römischer  Thätigkcit  auf  ger- 
manischem Boden,  der  Dom  zu  Aachen  bezeichnet  die  Bltithe  karolingi- 
scher  Baukunst,  zahlreich  sind  dio  Werke  des  romanischen  und  des 
Uebergangsstyls  bis  im  Dom  zu  Köln  die  vollendetste  Schöpfung  der 
Gotbik  uns  entgegentritt.  Können  später  die  Bauten  jüngerer  Zeiten 
auch  nicht  an  Grösse  mit  denen  des  Barock,  Rokoko  und  Empire  in  anderen 
Ländern,  insbesondere  in  Frankreich  wetteifern,  so  geben  sie  doch  gute 
und  charakteristische  Proben  dieser  Stylgattungen.  Und  gerade  in  diesen 
Zeiten  des  verhältnissmässigen  Niederganges  der  grossen  Kunst  an  den 
Ufern  des  Bheines,  entfaltet  an  ihnen  wieder  die  Kleinkunst  ein  reiches 
Leben,  entstehen  zu  Raeren,  zu  Frechen  und  vor  allem  zu  Siegburg  Kunst- 
töpfereien, deren  Erzeugnisse  sich  hohen  Rufes  weit  über  die  Grenzen 
Deutschlands  hinaus  zu  erfreuen  hatten.  —  Hand  in  Hand  mit  der  Freude 
am  Schaffen  neuer  Kunstwerke  ging  im  Rheinlande  das  Interesse  an 
den  Werken  älterer  Zeit.  Frühe  entstanden  hier  Sammlungen  von  Alter- 
thümern  aller  Art,  von  Bildern,  Inschriften,  Urkunden  und  gab  sich  in 
historischen  Werken  und  Materialsammlungen  die  Liebe  zur  Heimath  und 
ihrer  Vorzeit  kund.  Als  am  Ende  des  vorigen  und  am  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  die  Kunstgeschichte  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ihren 
Aufschwung  nahm,  da  war  es  in  Deutschland  das  Gebiet  der  Rhein- 
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provinz,  welche»  ihr  das  reichste  Material  zur  Verfügung  stellte,  welches 
zahlreiche  der  Kunstforschcr  zu  ihren  Studien  und  Schriften  begeisterte. 
Um  nachzufühlen,  wie  gewaltig  der  Eindruck  war,  den  das  Rheinland 
auf  das  neu  erwachende ,  historisch  forschende  ästhetische  Gefühl 
machte,  {jenügt  ein  Blick  in  das  klassische  Werk  Georg  Forsters  und 
die   prächtigen  Schilderungen  Goethes. 

Zweifach  war  die  Aufgahe,  welche  sich  der  Forschung  darbot. 
Einmal  handelte  es  sich  darum ,  das  vorhandene  Denkmälermaterial 
zu  registriren ,  dann  darum ,  die  wichtigsten  Stücke  oder  Gruppen 
desselben  im  einzelnen  zu  bearbeiten.  Letztere  Seite  der  Arbeit  wurde 
zuerst  in  Angriff  genommen.  Eine  lange  Reihe  von  Schriften  über 
archäologische  Gegenstände  ward  veröffentlicht,  Zeitschriften  er- 
schienen, Vereine  bildeten  sich,  unter  welch'  letzteren  sich  besonders 
der  Verein  von  Alterthumsfreunden  während  der  nun  mehr  als  fünf- 
zig Jahre  seines  Bestehens  um  die  Veröffentlichung  von  Denkmälern  uud 
die  Erweckuug  des  historischen  Interesses  in  weiten  Kreisen  der  Bevölke- 
rung Verdienste  erwarb.  Die  Inventarisirung,  welche  bereit«  1816  von 
Schinkel  angeregt  worden  war,  machte  nicht  so  schnelle  Fortschritte. 
Die  erdrückende  Masse  de*  Matexiales  schreckte  anfangs  von  einer  zu- 
sammenfassenden Bearbeitung  ab  und  so  beschränkte  man  sich  darauf, 
zunächst  einzelne,  mehr  oder  minder  umfangreiche  Denkmälerklassen 
zusammenzustellen  und  zu  ediren.  Vor  Allem  waren  es  B  o  i  s  s  e  r  e  e, 
Bock  und  aus'iu  Weerth,  welche  mit  grossem  Erfolg  nach  dieser 
Richtung  hin  thätig  waren.  Erst  als  in  anderen  Ländern  und  Provinzen 
Aufnahmen  des  gesammten  Denkmälerbestandes  stattfanden,  als  die  Bau- 
denkmäler des  Regierungsbezirkes  Kassel,  die  von  Elsass-Lothringen  und 
der  Anfang  derer  von  Baden  erschienen,  trat  auch  die  Rheinprovinz 
dieser  Aufgabe  wieder  näher.  Nach  längem  Vorbereitungen  veröffent- 
lichte Lehfeldt  1886  die  Bau-  und  Kunstdenk inäler  des  Regierungs- 
bezirkes Koblenz.  Dann  gerieth  das  Unternehmen  in's  Stocken,  bis  es 
durch  den  Landesdirektor  der  Provinz,  Geh.-Rath  K 1  e  i  u,  wieder  in  Fluss 
gebracht  ward.  Auf  seine  Anregung  hin  ernannte  die  Gesellschaft  für 
Rheinische  Geschichtskunde  eine  Commission,  um  die  Statisifk  durchzu- 
führen. Diese  cooptirte  ihrerseits  eine  Reihe  von  Mitgliedern  und  er- 
wählte den  um  die  Geschichte  der  Rheinlande,  insbesondere  deren  Rechts- 
alterthümer  hochverdienten  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Loersch  zum  Vor- 
sitzenden1). Nach  mehrjährigen,  den  uoth wendigen  technischen  Einrich- 
tungen und  der  Feststellung  des  Planes  des  gesammten  Werkes  gewidmeten 

1)  Die  Commission  bestand  ursprünglich  aus  den  Bonner  Professoren 
A.  Dove  (jetzt  in  München),  K.  Lamp  recht  (jetzt  in  Leipzig), 
H.  Loersch  und  H.  Nissen.  Cooptirt  wurden  Professor  K.  J  u  s  t  i 
und  Dr.  H.  Thode  (jetzt  iu  Florenz)  in  Bonu;  AppeUationsgeriehtb- 
rath  a.  D.  Dr.  A.  R  c  i  c  h  e  n  s  p  e  r  g  e  r,  Domkapitular  A.  S  c  h  n  ü  t  g  e  n 
und  Baumeister  H.  Wiethase  in  Köln. 
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Vorarbeiten  wurde  im  Frühjahr  1890  mit  der  Sammlung  des  Materials 
und  der  Abfassung  des  Inventars  Dr.  Paul  Clemen  betraut,  welcher 
sich  in  seinen  „Portratdarstellungen  Karls  des  Grossen"  (erschienen  in 
Bd.  XI.  und  XII.  der  Zeitschrift  des  Aachener  Geschichtsvereins)  als  ein 
gründlicher  Kenner  der  Literatur  und  für  eine  derartige  Aufgabe  be- 
sonders befähigt  erwiesen  hatte.  Dass  die  Wahl  eine  höchst  glückliche 
war,  beweisen  die  beiden  vorliegenden  Hefte. 

Zu  Grunde  gelegt  ist  dem  ganzen  Werke  die  bestehende  Eintei- 
lung der  Provinz  in  Kreise,  jedem  Kreise  wird  ein  Heft  gewidmet  sein. 
Jeweils  wird  da»  Heft  eröffnet  mit  einer  topographisch-historischen  Ein- 
leitung über  den  ganzen  Kreis  und  beschlossen  durch  eine  Karte  des- 
selben unter  Angabe  der  Verkehrsstrassen.  Die  einzelnen  Orte,  Burgen 
u.  s.  f.  in  jedem  Kreise  werden  alphabetisch  geordnet.  Bei  jedem  Orte 
steht  voran  die  Speciallitteratur,  dann  folgen  germanische  und  römische 
Funde  und  Anlagen,  kirchliche  Bauten  und  deren  Denkmäler,  weltliche 
Bauten  und  deren  Denkmäler.  Die  erste  Abtheilung  soll  mit  Recht  ver- 
hältnissmäasig  kurz  gefasst  werden,  da  über  die  ersten  Jahrhunderte  der 
rheinischen  Geschichte  die  Litteratur,  besonders  auch  in  unseren  Jahr- 
büchern, eine  sehr  reiche  ist  und  Verweisungen  auf  diese  genügend  er- 
scheinen konnten.  Für  die  Inschriften  der  Röraerzeit  lag  bereits  in  dem 
mit  Unterstützung  des  Vereins  herausgegebenen  Werke  von  Brambach 
eine  Zusammenstellung  vor  und  ist  eine  neue  vollständige  Edition  der- 
selben binnen  Kurzem  von  Zunge  meister  zu  erhoffen.  Schwieriger 
war  die  Arbeit  für  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  bis  zum  Empire  herab, 
mit  welchem  die  Statistik  abschliesst.  Hier  lag  nur  für  die  altchristlichen 
Texte  eine  Sammlung  vor,  die  Kraus  verdankt  wird  (vgl.  Jahrb.  90, 
S.  184  IT.),  für  die  jüngeren  Texte  war  man  auf  zerstreute  Einzelarbeiten 
oder  die  Originale  angewiesen.  Dieselben  erscheinen  in  dem  Werke,  so- 
weit sie  dem  Mittelalter  entstammen,  im  Allgemeinen  wörtlich,  während 
jüngere  Inschriften,  besonders  Grabtexte,  nur  auszüglich  aufgenommen 
worden  sind.  Die  Anordnung,  um  dies  noch  zu  erwähnen,  ist  bei  der 
mittelalterlichen  und  neuzeitlichen  Abtheilung  die,  das»  der  älteste  kirch- 
liche Bau,  also  in  der  Regel  die  Pfarrkirche,  voransteht  und  sich  die 
übrigen  Denkmäler  an  diesen,  alphabetisch  geordnet,  anschließen.  Special- 
litteratur über  einzelne  Bauten  oder  Denkmäler  ist,  mag  sie  gedruckt 
oder  handschriftlich  vorhanden  sein,  jeweils  mit  grösster  Sorgfalt  der  Be- 
arbeitung beigefügt  worden.  Zu  Heft  I  S.  91  können  wir  bei  dieser  Ge- 
legenheit nachtragen,  dass  die  aus  dem  Kempener  Wochenblatt  citirte 
Arbeit  von  Pohl  über  die  bronzene  Gedenktafel  des  Burgbaues  zu 
Kempen  seither  auch  in  den  Bonner  Jahrbüchern  LXXXX,  S.  203  ff. 
mit  einigen  Nachträgen  des  Verfassers  abgedruckt  worden  ist. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Werkes  ist  seine  Illustrirnng,  die  grössten- 
teils vermittelst  Zinkclichcs,  daneben  aber  auch  durch  Phototypien  erfolgte. 
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Dieselbe  vermittelt  die  Anschauung  der  aufgeführten  Werke  in  ganz 
anders  klarer  Weise  als  es  durch  die  Beschreibung  allein  hätte  geschehen 
können.  Dabei  kam  es  der  Sache  «ehr  zu  statten,  dass  der  Verf.  selbst 
photographische  Aufnahmen  und  Originalzeichnungen  herzustellen  ver- 
mochte. Dass  Druck  und  Ausstattung  vortrefflich  sind,  braucht  bei  einem 
von  der  Provinz  in's  Leben  gerufenen  Unternehmen  nicht  erst  besonders 
hervorgehoben  zu  werden.  Die  Kosten  des  Werkes  hat  die  Provinz 
übernommen,  für  die  Drucklegung  der  beiden  bisher  erschienenen  Hefte 
hat  jeweils  die  in  Betracht  kommende  Kreisvertretung,  also  die  von 
Kempen  und  die  von  Geldern  Beiträge  bewilligt.  Eis  ist  in  hohem 
Grade  zu  hoffen  und  zu  wünschen,  dass  die  Vertretungen  der  später 
zu  behandelnden  Kreise  dem  rühmlichen  Vorbilde  ihrer  Vorgänger 
folgen  werden.  Liegt  eine  solche  Unterstützung  des  Unternehmens 
doch  auch  im  Interesse  jedes  einzelnen  Kreises,  denn  dasselbe  hat 
nicht  nur  eine  wissenschaftliche  Bedeutung  und  ist  die  Schilderung 
jeden  Kreises  ein  Ehrendenkmal  für  diesen  an  und  für  sich,  sondern  es 
hat  auch  für  alle  Kreiseingesessenen  einen  unmittelbaren  praktischen 
Werth.  Durch  die  Registrirung  und  Veröffentlichung  des  im  Bezirke  des 
Kreises  vorfindlichen  kunsthistorischen  Materiales  erhöht  sich  einmal  der 
ideale  und  thatsächlichc  Werth  jedes  einzelnen  Baues  und  Gegenstandes, 
andererseits  wird  hierdurch  erst  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  zahl- 
reiche Werke  und  Anlagen  hingelenkt  und  in  Folge  dessen  das  Interesse 
auch  für  die  entlegeneren  Theile  der  Kreise  stetig  wachsen.  Aehnliche 
Gründe  müssen  jedem  Sammler,  auch  demjenigen,  welcher  nicht  aus 
sachlichen  Interessen  seinen  Besitz  bekannt  werden  zu  lassen  wünscht, 
es  werthvoll  erscheinen  lassen,  seine  bessern  und  für  weitere  Kreise  be- 
achtenswerthen  Stücke  in  dem  Werke  verzeichnet  zu  sehen.  Schon  die 
vorliegenden  beiden  Hefte  haben  eine  Reihe  von  Privatsammlungen  ver- 
werthen  können.  Ausser  1 1  kleinern,  einzelne  werthvolle  Stücke  bergen- 
den, sind  es  zunächst  die  in  ihren  ornamentalen  und  figürlichen  Holz- 
skulpturen den  ersten  Rang  unter  den  rheinischen  Sammlungen  ein- 
nehmende des  Hrn.  C.  Kramer  in  Kempen,  dann  die  durch  kunstgewerb- 
liche Erzeugnisse  der  Römerzeit  und  des  Mittelalters  hervorragenden 
Sammlungen  der  Reichsfreiherrn  von  Geyr  auf  Haus  Caen  und  die  Gemälde- 
galerie des  Grafen  Loö  auf  Schloss  Wissen.  Von  Vereinssammlungen 
kam  nur  die  des  Kunst-  und  Alterthumsvereins  in  Kempen  in  Betracht. 

Einzelne  Punkte  aus  dem  reichen  Materiale,  welches  die  beiden 
Hefte  enthalten,  hervorzuheben,  kann  hier  nicht  unsere  Absicht  sein;  wer 
sich  über  solche  unterrichten  will,  wird  doch  zu  dem  Werke  selbst  greifen 
müssen.  Wir  begnügen  uns  mit  dem  Hinweis,  dass  für  germanische 
Funde  besonders  in  Betracht  kommen  Brüggen,  Kempen,  Sankt  Hubert, 
Walbeck,  und  für  Wallanlagen  Nieukerk  und  Wankum.  Römerfunde 
sind  bemerkenswerth  zu  Aldekerk,  Herongen,  Leuth,  Nieukerk,  Pont, 
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Sevelen,  St  rillen,  Veert,  Wachtendonk,  Walbeek,  Wankum,  Weeze.  In 
den  Kirchenbauten  findet  «ich  fast  ausschliesslich  der  gothischc  St.vl  ver- 
treten; durch  ihre  Altäre,  Bilder  oder  sonstigen  Schätze  zeichnen  sich 
die  zu  Dülken,  Kempen,  Geldern,  Kevelaer,  Nieukerk,  Straten  und  Weeze 
aus.  Für  Burganlagen  ist  zu  verweisen  auf  Bocholt,  Brüggen,  Kempen, 
Haus  Ingenhoven,  Oedt,  Schloss  Haag,  Schloss  Krieckenbeck,  Haus 
Wissen;  Stadtbefestigungen  hatten  besonders  Kempen  (vor  allem  beachtens- 
wert das  Kuhthor)  und  Geldern  (nieist  zerstört),  im  Kreise  Geldern  finden 
sich  auch  mittelalterliche  Landwehren.  Von  sonstigen  Anlagen  sind  von 
besonderem  Interesse  die  Bauernhöfe  um  Keylaer  und  um  Nieukerk  und 
die  leider  1873  abgebrochene  Gerichtsstubc  an  der  S.  Peterskirche  bei 
Kempen. 

Was  die  Durchführung  der  Arbeit  als  solche  anbelangt,  so  ent- 
spricht dieselbe  durchweg  dem  vorgesetzten  Programm.  Wenn  dieselbe 
für  die  weitern  Kreise  --  zunächst  stehen  in  Aussicht  Kleve,  Mörs  und 
Rees  —  in  gleicher  Weise  erfolgt,  woran  bei  dem  Interesse  der  bethei- 
ligten Behörden,  insbesondere  des  Provinzialverbandes,  und  den  Persön- 
lichkeiten des  Bearbeiters  und  der  die  Cominission  bildenden  Herren 
nicht  zu  zweifeln  ist,  so  wird  die  Rheinproviuz  eiue  Denkmäler-Statistik 
erhalten,  welche  sich  denen  anderer  Gebiete  nicht  nur  würdig  zur  Seite 
Ntellt,  sondern  dieselbe  an  Reichhaltigkeit  noch  erheblich  übertrifft.  Das 
Werk  wird  eine  Grundlage  bilden  nicht  nur  für  lokalhistorische  Studien, 
sondern  für  jeden,  der  sich  mit  den  Theilen  der  politischen  und  Kulturge 
schichte  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  beschäftigt,  für  welche  das  Rheinland 
und  seine  Denkmäler  nur  irgendwie  in  Betracht  kommen;  es  wird  zu- 
gleich den  historischen  Sinn  und  die  Liebe  zum  vaterländischen  Boden 
und  seine  Kunstwerke  in  hohem  Grade  zu  fördern  geeignet  sein. 

Wie  aber  jeder  erfüllte  Wunsch  einen  neuen  zeitigt,  so  ist  dies 
auch  bei  dem  vorliegenden  Unternehmen  der  Fall  und  wir  möchten  diese 
Besprechung  nicht  abbrechen,  ohne  einem  solchen  Atisdruck  zu  geben. 
In  den  „Kunstdenkmälero"  werden  die  augenblicklich  im  Rheinlande 
vorhandenen  Werke  vergangener  Jahrhunderte  aufgeführt  und  geschildert, 
möge  man  nun  auch  Mittel  und  Wege  linden,  sie  dem  Vaterlande  zu  er- 
halten. Oftmals  ist  bereits  durch  Ministerialrcscripte,  insbesondere  des 
Herrn  von  Gossler,  auf  die  Notwendigkeit  der  Conservirung  vaterländi- 
scher Alterthümer  hingewiesen  worden,  bereits  1843  wurde  ein  Konser- 
vator der  Kunstdenkmäler  für  die  preussische  Monarchie  ernannt,  1872 
wurden  Geh. -Rath  Schaaffhause  n  und  der  seither  verstorbene  Geh. - 
Rath  von  Dechen  berufen  für  die  Erhaltung  der  Denkmäler  thätig  zu 
sein  (vgl.  Jahrb.  77,  S.  248).  Allein  es  fehlt  noch  jetzt  eine  Organisation, 
welche  die  tatsächliche  Durchführung  der  Conservirung  in  vollem  Um- 
fange und  ein  rechtzeitiges  Einschreiten  gegen  eine  unberechtigte  Zer- 
störung, Veränderung  oder  Verschleppung  der  Kunstdeiikmäler  ermüg- 
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lichte.  Eine  solche  war  bisher  schwor  einzurichten,  da  man  von 
Betracht  kommenden  Lokalbehürden  eine  Kenntnis*  der  verschiedenen 
Kunstdenkmäler  und  ihre«  Wert  lies  nicht  ohne  Weiteres  verlangen  konnte; 
jetzt,  wo  in  den  „Knnstdenkmälern*  eine  Inventarisirung  derselben  ge- 
schaffen wird,  ist  die  Aufgabe  wesentlich  erleichtert.  Jetzt  wird  es  ein 
leichten  sein,  an  jedem  Orte  eine  geeignete  Persönlichkeit,  den 
rath,  Bürgermeister  oder  Geistlichen  zu  regelmässiger  Berichterst 
über  die  in  ihren  Amtsbezirken  vorhandenen  Denkmäler  anzuhalten 
zu  veranlassen,  vor  jeder  Veränderung  derselben  einein  eigens  zu  dem 
Zwecke  für  die  Prozinz  eingesetzten  Conservator  bez.  einer  Commission  Mit- 
teilung zu  machen.  Diese  könnten  dann  über  die  Zulässigkeit  oder  Not- 
wendigkeit einer  Umgestaltung  der  in  öffentlichem  Besitz  befindlichen 
Denkmäler  unter  Hinzuziehung  der  jeweils  in  Betracht  kommenden  staat- 
lichen, communalen  oder  kirchlichen  Behörden  direkt  entscheiden,  auf 
die  Erhaltung  der  in  Privatbesitz  befindlichen  Werke  wenigstens  indirekt 
einwirken,  insbesondere  den  Ankauf  von  in  den  Handel  kommenden 
Stücken  durch  den  Staat  oder  öffentliche  Sammlungen  befürworten  und 
veranlassen.  Wie  viel  hier  durch  tatkräftiges  Eingreifen  geschehen 
kann,  hat  schon  unter  den  jetzigen  ungünstigen  Verhältnissen  der  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  thätige  Konservator  der  Kunstdenkmäler  der  Monarchie 
Geh.  Oberregierungsrath  Persius  bewiesen;  eine  straffere  Organisation 
würde  nicht  nur  dessen  Aufgabe  erleichtern  ,  sondern  auch  immer 
mehr  und  mehr  die  Gewähr  bieten,  dass  das,  was  wir  als  DenkmHler- 
schatz  von  unsern  Vorfahren  überkommen  haben,  auch  möglichst  voll- 
ständig unsern  Nachkommen  erhalten  bleibt. 

A.  Wiedeman  n. 


2.  Baudenkmäler  des  alten  Rom.  Nach  photographischen 
Originalaufnahmen  herausgegeben  von  Heinrich  Strack,  Professor 
au  der  Kgl.  Technischen  Hochschule  und  der  Kgl.  Kunstschule  zu 
Berlin.   Berlin  1890,  Ernst  Wasmuth. 

Das  Werk  umfasst  20  Lichtdruckbilder  in  Folioformat,  auf  denen 
die  künstlerisch  und  historisch  bedeutendsten  Bauwerke  des  alten  Rom, 
soweit  sie  uns  noch  erhalten  sind,  zur  Anschauung  gebracht  werden. 

Den  Ansichten  ist  ein  erklärender  Text  und  ein  Plan  des  Forum 
Romanum  beigegeben.  Das  Werk  soll  insbesondere  Architekten  und 
Archäologen  Studienmaterial  liefern  und  ein  Hülfsmittel  für  den  Unter- 
richt sein.  Die  Ansichten  zeichnen  sich,  da  sie  auf  photographischem 
Wege  hergestellt  sind,  durch  besondere  Deutlichkeit  aus.  Die  Relief- 
dargtellungen  an  dem  Triumphbogen  des  Titus  und  Konstantin  treten 
klar  hervor.  Im  Innern  des  Titusbogens  sehen  wir  ss.  B.,  wie  der  sieben- 
armige  Leuchter  ans  dem  Tempel  zu  Jerusalem  im  Triuinphzuge  mit- 
geführt wird,  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  erblicken  wir  deu  sieg- 
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Titus  als  Triumphator  auf  dem  Viergespann.  Die  Arten  der 
an  den  einzelnen  Tempelresten  sind  gut  zu  unterscheiden.  Selbst 
driften  auf  den  Triumphbogen  wind  leserlich. 

ur  grösseren  Anschaulichkeit  trägt  auch  hei,  dass  wir  die  wich 
Jg-jBUH'nkinHter  von  verschiedenen  Standpunkten  aus  sehen.  So  ent- 
^fc  Werk  unter  anderm  2  Ansichten  vom  Forum.  4  vom  Fanthenn, 
i  Titusbogen,  3  vom  Flavischen  Amphitheater.  Gerade  das  letzt- 
genannte Bauwerk  wird  gewöhnlich  so  abgebildet,  dass  nur  der  am 
besten  erhaltene  Theil  hervortritt.  Von  dem  wirklichen  Aussehen  des 
Gebäudes  geben  uns  die  verschiedenen  Aufnahmen  eine  klare  Vorstellung. 
Die  beigegebene  Erklärung  theilt  uns  alles  Wissenswerthe  Uber  die 
einzelnen  Denkmäler  mit,  sie  beschrankt  sich  übrigens  nicht  auf  die 
zur  Darstellung  gekommenen  Bauwerke,  sondern  enthalt  auch  eine  Ueber- 
sicht  über  die  verschwundenen  und  nur  in  geringen  Resten  erhaltenen 
Monumente. 

Wenn  das  Werk  des  Beifalls  eines  jeden  Gebildeten  sicher  sein 
kann ,  so  ist  es  besonders  werthvoll  für  den  Fhilologen  und  Historiker. 
Denn,  da  es  nicht  jedem  vergönnt  ist,  die  denkwürdigen  Ueberreste  des 
alten  Rom,  deren  Kenntniss  für  das  Verständniss  einer  Anzahl  römischer 
Schriftsteller  sehr  wichtig  ist,  persönlich  in  Augenschein  zu  nehmen,  so 
muss  ein  Werk,  welches  für  die  Autopsie  so  viel  als  möglich  Ersatz 
bietet,  mit  Freuden  begrüsst  werden. 

Auch  für  die  Schule  bilden  die  Ansichten  ein  nicht  zu  unter- 
schätzendes Hülfsmittel,  beim  Lesen  der  Klassiker  sowohl  als  im  Ge- 
schichtsunterricht. Die  Abbildungen  machen  dem  Schüler  bald  den 
Unterschied  klar,  der  zwischen  dem  Forum  Romanum  und  dem  Markt- 
platz einer  modernen  Weltstadt  herrscht.  Leicht  ist  es,  an  der  Hand 
einiger  Tempelreconstructionen  oder  noch  erhaltener  Bauwerke,  wie  des 
Pantheon,  das  Forum  mit  seinen  herrlichen  Bauten  vor  dem  geistigen 
Auge  des  Schülers  wieder  erstehen  zu  lassen.  Die  Reden  eines  Cicero 
vor  dem  Volke  werden  ihm  in  ganz  anderem  Lichte  erscheinen,  wenn 
er  sich  vorstellen  kann,  von  welchem  Platze  aus  und  in  welcher  Um- 
gebung der  Redner  gesprochen.  Der  Riesenbau  des  Flavischen  Amphi- 
theaters redet  deutlich  von  den  gewaltigen  Mitteln  seines  Erbauers,  sowie 
von  der  Grösse  der  Stadt,  für  welche  ein  solches  Gebäude  angemessen 
war.  Eine  ebenso  beredte  Sprache  führt  das  Pantheon,  das  bei  seiner 
Grossartigkeit  zunächst  doch  nur  das  Werk  eines  Privatmannes  war. 
Die  prächtigen  Bogen  des  Titus  und  Koustantinus,  die  Säulen  des  Trajan 
und  Mark  Aurel  verkünden  noch  heute  die  Siegesthaten  der  Kaiser,  zu 
deren  Preis  sie  gesetzt  sind,  und  geben  uns  einen  Begriff  von  dem  gross- 
artigen Gepränge,  mit  welchem  ein  Triumphator  seinen  Einzug  in  die 
Hauptstadt  der  Welt  hielt.  Allerdings  bieten  sich  die  meisten  Denk- 
mäler dem  Auge  nur  in  trümmerhaftem  Zustande  dar.    Allein  gerade 
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die  Grossartigkeit  der  Trümmer  zeugt  am  klarsten  für  den  Glanz,  der 
einst  die  ewige  Stadt  mnfloss.  Schliesslich  kann  der  reifere  Schüler  auch 
noch  darauf  hingewiesen  werden,  das*  gerade  die  eingehendere  Be- 
schäftigung mit  den  alten  Baudenkmälern,  wie  sie  »ich  in  Horn  vor- 
linden, eine  neue  Periode  in  der  Kunsteutwickelung  erschlossen  hat. 

Benutzt  man  die  Ansichten  bei  passender  Gelegenheit  in  der  Schule, 
so  tragen  sie  nicht  nur  zu  grösserer  Anschaulichkeit,  sondern  auch  zur 
Belebung  des  Unterrichtes  bei.  Auch  sie  wirken  dazu  mit,  dem  Schüler 
an  der  Hand  seiner  Klassiker  ein  lebendiges  Bild  der  alten  Welt  zu  ver- 
schaffen. Je  klarer  er  diese, .  die  als  ein  abgeschlossenes  Ganzes  vor  ihm 
liegt,  erfasst,  desto  eher  wird  ihm  das  Vcrständniss  seiner  Zeit,  aus  der 
er  sich  nicht  erheben  kann,  ermöglicht. 

Prüm.  Kreuser. 

3.  Das  römische  Lager  zu  Kesselstadt  bei  Hanau  von 
Georg  Wolf  f.   Mit  drei  lithographirten  Tafeln.  —  Nebst  einem 
Anhang  von  Reinhard  Suchier:   Fundstücke  von  Kesselstadt. 
Mit  einer  lithographirten  Tafel.  —  Mittheilungen  des  Hanauer  Be- 
zirksvereins für  Hessische  Geschichte  und  Landeskunde.    Nr.  13. 
Hanau  1890.    Druck  der  J.  J.  Kittsteiner'schen  Buchdruckerei. 
In  dieser,  für  den  Limesforscher  sowie  für  den  Erklärer  römischer 
Lngerbefestigungen  unentbehrlichen  Arbeit  schildert  Wolf  f  in  eingehender 
Weise  die  Entdeckung  und  Aufdeckung  des  römischen  Lagers  zu  Kessel 
Stadt,  dann  die  Strassen,  das  Kessclstädter  Lager  seiner  architektonischen 
Beschaffenheit  nach,  sowie  das  Verhältnis«  dieser  echt  militärischen  An- 
lage zu  dortigen  Villen,  zu  den  römischen  Alterthümerfunden  der  Um- 
gebung, sowie  zur  römischen  Reichsgrenze  überhaupt.    Wolf f  kommt 
schliesslich  zu  dem  sich  auf  Möglichkeit  stützenden  Schlüsse, :  hier  eine 
ältere,  etwa  für  eine  halbe  Legion  bestimmte  Festung  gefunden  zu  haben, 
die  mit  der  unter  den  flavischen  Kaisern  erfolgten  neuen  Offensive  in 
Zusammenhang  stehe  und  die  Bestimmung  gehabt  habe,  mit  dem  Brücken- 
kopf von  Castell  und  den  rtickliegenden  Castelleu  zu  Heddernheim, 
Wiesbaden  und  Friedberg  der  Sicherung  einer  älteren  Grenzlinie  zur 
Verbindung  des  oberen  Donaubeckens  mit  dem  Rheinthal  zu  dienen. 
Sehen  wir  zu. 

Das  Kesselstädter  Lager  muss  als  castra  quadrata  bezeichnet  werden 
von  375  m  Seitenlänge.  Es  kann  also  im  Vergleich  zu  dem  ungefähr 
doppelt  so  grossen  Bonner  Legionslager  recht  wohl  einer  halben  Legion 
zum  Standquartier  gedient  haben.  Der  deeimanus  ist  von  Westen  nach 
Osten  gerichtet  und  theilt  das  Lager  in  zwei  gleiche  Theile.  Der  cardo 
liegt  mit  dem  deeimanus  in  rechtem  Winkel  und  theilt  das  Lager  so, 
dass  der  nach  dem  Ausmarschthore  (porta  praetoria)  zu  gerichtete  Lager- 
theil,  die  praetentura,  kleiner  ist  als  die  nach  dem  deeimanischen  Thore 
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zu  gelegenen  beiden  Lagertheile,  latera  praetorii  und  rententura.  Die 
von  Wolff  angenommene  Orientirung  nach  Osten  ist  daher  ebenfalls 
zutreffend  und  sie  stimmt  so  auch  überein  mit  der  der  Legionslager 
von  Bonn,  Neuss,  Carnuntum  und  den  bekannten  Limescastelien. 

Zum  Beweise,  dass  wir  in  dem  Kesselstädter  Lager  eine  altere  An- 
lage zu  suchen  haben,  hebt  Woltf  namentlich  den  quadratischen, 
durchaus  regelmässigen  Grundriss  hervor,  dann  die  überaus  sorgfältige 
Technik  der  Mauereonstruetion,  das  festgestellte  Fehlen  von  gestempelten 
Ziegeln  und  jener  grösseren  Masse  testgebrannter  römischer  Gefiiss- 
scherben,  ferner  die  bedeutenden,  vor  dem.  Ausniarschthore,  also  nach 
dem  feindlichen  Gebiete  hin  gelegenen  römischen  Villen.  Ich  möchte 
noch  eine  Wolff 'sehe  Beobachtung  für  diese  zweifellos  gleichfalls  zu- 
treffende Begründung  hinzufügen,  nämlich  das  Vorkommen  jener  Hlteren 
römisch-germanischen  Scherben. 

Dass  wir  es  mit  einem  Flavier-AVerke  zu  thun  haben,  wie  Wolff 
für  am  naheliegendsten  halt,  scheint  mir  etwas  bedenklich.  Das  charakte- 
ristischste militärische  Denkmal  dieser  Kpoehe  ist  zweifellos  das  nachweis- 
bar unter  dem  Flavier  Vospasian  im  Jahre  70  von  Cerealis  erbaute,  durch 
das  Bonner  Provinzialmuseum  in  der  Aufdeckung  weit  vorgeschrittene 
Neusser  Legionslager.  Orientirung  sowie  Lage  von  deeimanus  und  cardo 
stimmt  zwar  mit  dem  Kesselstädter  Lager  überein;  allein  nicht  der  Ge- 
sammtgrundriss;  denn  dieser  stellt  das  Neusser  Legionslager  zu  den 
castra  tertiata  des  Hygin.  Auch  ist  das  Verhiiltniss,  in  dem  die  Thor- 
und  die  Flankeuthürme  zur  Lagerutnfassung  stehen,  in  dem  Kessclstätter 
Lager  eine  wesentlich  andere  als  in  dem  Neusser  Werke,  in  sofern  näm- 
lich, als  die  Kesselstädter  Thore  sich  als  von  zwei  quadratischen  Thümien 
tiankirtc  Doppelthore  vorstellen,  deren  Mitte  auf  dem  Schneidepunkte 
von  cardo,  bezüglich  deeimanus  und  Umfassungsinauermitte  liegen,  so 
dass  ihre  vordere  Flucht  weit  über  die  der  Umfassungsmauer  hinaus- 
ragt, während  sie  bei  dem  Neusser  Legionslager  in  der  Linie  der  Um- 
fassung errichtet  ist.  Bei  den  Thürmen  der  Umfassungsmauer  ist  gerade 
das  Gegentheil  wahrnehmbar.  Diese  lehnen  sich  bei  dem  Kesselstädter 
Lager  sämmtlich  gegen  die  Innenseite  der  Mauer;  sie  liegen  also  im 
Lagerwalle,  während  sie  bei  dem  Neusser  Flavierlager,  gegen  die  Augseit- 
seite der  Umfassung  anlehnend,  vor  dem  Wall  in  den  Umfassungsgraben 
hinein  reichen.  Nur  einer  der  zwei  an  der  retentura  des  Neusser  Lagers 
aufgedeckten  Eckthürme  lehnt  sich  wie  die  Kesselstädter  Eckthürme  in 
Trapezform  gegen  die  Innenseite  der  Umfassung.  Auch  hat  die  Neusser 
Lagerummauerung  keine  so  sorgfältige  Technik  aufzuweisen,  wie  das 
bei  dem  Kesselstädter  Lager  der  Fall  ist.  Dazu  kommt  noch,  dass  in 
dem  Neusser  Flavierlager  massenhaft  jene  schöne  festgebrannte  irdene 
Waare  der  Flavierzeit  angetroffen  wird,  während  jene  leichtgebrauntu 
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Ältere  einheimische  Wanre  fehlt.  Ausserdem  tragen  die  Piavierziegel 
zahlreich  den  Legionsstempel. 

Die.se  mehr  auf  eine  ältere  Epoche  militärischer  Anlagen  weisen- 
den Unterschiede  der  Kcssclstädter  castra  quadrata  zu  einer  flavischen 
casta  tertiata  niahnen,  eine  vortlavische  Offensive  nicht  ausser  Acht  zu 
hissen.  Es  bleibt  zu  berücksichtigen,  das«  J.  Caesar  die  Bataver  am 
Unter rhein  für  Rom  gewonnen  hatte.  Im  Jahre  38  vor  Chr.  folgten  die 
Ubier  resp.  die  wohl  an  deren  Stelle  verpflanzten  Mattiaken  de«  Taunus. 
Im  Jahre  15  vor  Christus  ist  Khaetien,  im  Jahre  35  resp.  14—13  vor  Chr. 
Fannonien  gefolgt  und  bis  zum  Jahre  9  naeh  Chr.  gewann  Rom  sogar 
das  ganze  Zwischenland  bis  zur  Weser.  Diesem  römischen  Reichslande 
trat  bis  zum  Jahre  6  nach  Chr.  die  nördlich  der  römischen  Provinzen 
Rhaetien  und  Pannonien,  südöstlich  de»  römischen  Taunusgebietos  und 
östlich  des  römischen  YVcserbcreiehes  sich  erstreckende  gewaltige  Macht 
der  ßuebisehen  Völkergruppe  so  gefahrdrohend  gegenüber,  d  ass  Rom 
dem  suebischen  Heere  Marbods  die  doppelte  römische  Soldatenmasse 
gegenüber  »teilte.  Es  muss,  soweit  man  die  historischen  Nachrichten 
über  diese  Grenzfeindu  Roms  verfolgen  kann,  als  eine  militärische  Not- 
wendigkeit betrachtet  werden,  das»  bis  zum  Jahre  6n.  Chr.,  als  der 
pannonische  Aufstand  ausbrach  und  Rom  mit  Marbod  Frieden  schloss, 
von  Rom  aus  alle  Vorkehrungen  getroffen  waren,  in  der  römischen  Art 
der  Kriegsführung,  nämlich  von  festen  Positionen  aus  vermittelst  des 
concentrischen  Angriffes  das  Reich  Marbods  zu  erobern. 

Es  dürfte  deshalb  empfehlenswert!»  erscheinen,  etwa  in  einem  Nach- 
trage zu  der  Arbeit  Wolfi  s  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Kessel- 
städter Lager  nicht  damals  gegen  die  suebischen  Verbindungen  errichtet, 
bei  dem  unerwarteten  Fricdensschluss  durch  die  Pannonischen  Unruhen 
aufgegeben  und  wegen  anderweitiger  Verwendung  der  römischen  Truppen 
geschleift  worden  sein  kann?  Festgebrannte  römische  Gefässe  waren 
damals  noch  selten;  wir  finden  vielmehr  jene  leicht  gebrannte  La  Tene- 
Waare  des  Horchheiiner  Gräberfeldes  (vgl.  Zeitschrift  des  Lahnsteiner 
Alterthumsvereins,  Koeneu:  HorchheimerGräberfeld) ;  es  fehlten  damals 
auch  noch  die  gestempelten  Lcgionsziegel.  Auch  die  Wolf  f 'sehe  Be- 
obachtung, dass  daa  Lagerinnere  unbebaut  ist,  scheint  für  diese  Zeit 
nicht  fremdartig,  wohl  aber  für  die  der  Flavier,  wenn  man  das  völlig 
mit  festen  Steinbauten  ausgestattete  Neusser  Flavierlager  berücksichtigt, 
das  bereits  unter  Hadrian  um  130  verlassen  und  geschleift  wurde. 

Der  dem  Wo  I  ff 'sehen  Werke  beigegebene  Nachtrag  zeigt  eben- 
falls eine  durchaus  sorgfältige  Besprechung  aller  Einzelfundstücke  aus 
der  Umgebung  des  Castells  Kesselstadt;  aber  die  Behandlungsweise  ist 
mehr  eine  philologische,  keine  archäologische.  Ich  würde  an  der  Stelle 
der  Tafel  mit  Töpfer-  und  Ziegelstempel  eine  solche  mit  Abbildungen 
der  Gelassformen  vorgezogen  haben;  denn  durch  diese  letzteren,  nicht 
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durch  die  Namen,  welch»*  sich  zumeist  von  einer  Familie  zur  anderen 
erhalten  haben,  gewinnen  wir  Aufsehluss  für  die  Zoitstcllung  und  für 
den  Zweck  der  einzelnen  Gegenständ««.  So  ist  beispielsweise  die  Form 
der  terra  sigillata-Tassen  mit  etwas  schräg  gestellter  gradflilchiger  Wand, 
welche  S  u  c  hier  (S.  101  und  102)  bespricht,  in  ihrem  Auftreten  und 
ihrer  Verbreitung  später  wie  die  „weit  offene  zweimal  gewölbte  Tasse-, 
welche  schon  in  der  augusteischen  Zeit  vorkommt  und  im  Zeitalter  der 
Antonine  ausser  Mode  trat ,  währen«!  dann  gerade  die  erst  genannte 
Sorte,  welcher  wir  in  der  Flavierzeit  zuerst  begegnen,  Mode  wurde  und 
sich  erhalten  hat  bis  in  die  letzte  Zeit  «1er  Rötnerherrschaft.  In  der 
Flavierzeit  finden  wir  auch  die  Teller  mit  Blattverzierung  und  die  Sigi- 
lata-Reibschale  mit  Löwenkopf-Ausguss,  wie  solche  um  die  Zeit  Neros 
zuerst  auftreten  und  in  der  Zeit  der  Antonine  ausser  Modo,  traten.  Aber  das 
von  Suchier  beobachtete  schlechte  Fabrikat  der  terra  sigillata  deutet 
wohl  in  Verbindung  mit  den  übrigen  Krseheinungen  auf  die  Zeit  nach 
Domitian.  Noch  dürfte  zu  beachten  sein,  dass  die  von  Suchier  (S.  101) 
beschriebenen,  in  einem  mit  Branderdo  und  Schlacken  versehenen  Räume 
gefundenen  kleinen,  einfach  gerundeten  Töpfe,  die  aussen  in  der  unteren 
Hälfte  dicht  mit  Steinchen  besetzt  waren,  wohl  Sclnnelztigelchen  gewesen 
sein  können,  denen  man  wenigstens  diese  Form  gab  und  deren  Thon- 
masse  man  der  härteren  Widerstandsfähigkeit  oder  Wärmoverthoilung 
wegen  härtere  Körper  beimischte. 

Unter  allen  Umständen  haben  beide  Forscher  und  zwar  in  erster 
Linie  Wo  lff  den  Dank  der  Fachgenossen  in  hohem  Maase  verdient, 
dem  wir  auch  an  dieser  Stelle  Ausdruck  geben. 

Const antin  Koenen. 

4.  Geschichte  der  Stadt  Neuss  von  Gymnasialdirector  Dr. 
Karl  Tticking.  Druck  und  Verlag  von  L.  Schwann.  Düssel- 
dorf und  Neuss  1891. 

Tn  dem  Vorwort  zu  dieser,  24  Druckbogen  umfassenden  Arbeit, 
nennt  Tücking  die  Chronik  eines  Stre vensdorff  und  Brandt  dürf- 
tig, die  Beiträge  des  Rectors  Aldendorff  bruchstücknrtig,  die  Chrono- 
graphie des  Hofraths  Vogel  im  ganzen  recht  schwach,  das  Schriftchen 
Prisaeks  über  das  Neusser  Leben  und  Treiben  kritiklos,  die  Fr.  L. 
Löhrer'sche  Geschichte  der  Stadt  Neuss  wird  schliesslich  als  Versuch 
bezeichnet,  eine  den  Forderungen,  welche  man  an  ein  solches  Werk  zu 
stellen  berechtigt  ist,  nach  Inhalt  und  Form  möglichst  entsprechende 
Geschichte  der  Stadt  Neuss  zu  schreiben,  dem  jedoch  auch  nicht  der 
Vorwurf  erspart  werden  könne,  bei  der  Sammlung  des  Stoffes  nicht  ein- 
mal die  zugänglichen  Quellen  gehörig  benutzt  zu  haben.  Aber  schon 
ein  flüchtiger  Vergleich  dieser  neuen  Tücking'schen  Geschichte  zeigt, 
dass  diese  zweifellos  auf  den  Schultern  der  Vorgänger,  vor  Allem  der 
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L  ö  h  r  c  r 'scheu  Geschichte  steht.  Eine  etwas  pietätvollere  Beurtheilung 
der  Vorgänger  würde  daher  wohl  einen  hesseren  Kindruck  hervorgerufen 
haben.  Dazu  kommt  nun  noch  der  Uebelstand,  auch  in  dein  Tücking- 
schen  Werke  eine  allseitige  Benutzung  der  zugänglichen  Quellen  zu 
vermissen  uud,  wo  solche  verwerthet  sind,  das  Fehlen  der  Quellen- 
angabe zu  beobachten.  Das  berührt  um  so  betrübender,  weil  es  nach 
der  Tückin g  sehen  Schreibweise  so  aussieht,  als  seien  die  nicht  durch 
Quellen  beglaubigten  Stellen  persönliche  Beobachtungen  T  ü  c  k  i  n  g's. 
So  die  Umwandlung  des  Legions-  in  ein  Aleiilager  (vgl.  dazu  meinen 
Aufsatz  in  diesen  Jahrb.  Heft  LXXXIX,  S.  218  ff.);  die  Aufgabe  und 
Verlegung  der  Castellbesatzung  nach  Neuss  (vgl.  a.  a.  ().);  das  VerhHlt- 
niss  der  Zwölftafclgestze  zu  den  römischen  Uminauerungen  (vgl.  in  der 
Pick'scheu  Monatsschrift  meinen  Bericht  über  die  GrHberfunde  bei 
Anlage  des  Nensser  Kriegerdenkmales);  die  Bestimmung  der  Neusser 
Besatzungen  und  deren  Zeitfolge  (vgl.  a.  a.  O.).  —  Da,  wo  T  ü  c  k  i  n  g 
versucht,  selbständig  zu  folgern  oder  zu  erklären,  sind  seiner  Arbeit 
bedauernswerter  Weise  fast  regelmässig  Irrthümer  unterlaufen.  So  soll 
von  den  unter  Ger  ma  n  i  e  u  s  nach  Köln  verlegten  zwei  Legionen  — 
es  waren  bekanntlich  die  I.  und  die  XX.  Legion  —  die  Iii.  (!)  in  Neuss 
ein  Standlager  bezogen  haben!  Nach  Bergk  ist  es  ja  wahrscheinlich, 
dass  die  16.  Legion,  als  sie  vom  Oberrhein  abberufen  wurde,  überhaupt 
nicht  Köln,  sondern  direkt  die  Neusser  Gemarkung  bei  Grimlinghausen 
zum  Lagern  angewiesen  erhielt.  —  Tücking  spricht  dann  etwas 
ironisch  über  die  in  neuerer  Zeit  „mit  grosser  Vorliebe*1  aufgesuchten 
Römerstrassen,  unter  denen  sich  manche  befänden,  welche  gar  nicht  als 
Heerstrassen  dienten.  Indem  er  nun  persönlich  zur  Beschreibung  des 
„eigentlichen  Heerweges"  übergeht,  nennt  er  die  in  den  Itinerarien  der 
Reihe  nach  angeführten  Orte:  Dornomagus,  Buruncum  (nach  Tücking 
Bürgel !),  Novaesium,  Geldnba  und  Calone  als  an  jener  Staatsstrasse  ge- 
legene und  daher  deren  Lauf  bezeichnende  Punkte,  während  wir  ja 
thatsächlich  diese  Orte  an  verschiedenen  Strassen  vertheilt  finden, 
da  eben  jene  Itinerarien  keine  Strassenliuien,  sondern  Reiserouten  an- 
geben, die  von  einer  Strasse  zur  anderen  laufen  (vgl.  Schneide  r, 
Die  alten  Heer-  und  Handelswege.  H.  8.  Düsseldorf  1890.  S.  8  ff.). 
Bei  Beachtung  dieser  Thatsache  hätte  Tücking  auch  eine  Erklärung 
dafür  gefunden,  warum  die  Peutinger'sche  Tafel  „nur  die  beiden  Zwischen- 
stationen Novaesium  und  Asciburgia**  auf  der  Strecke  Köln-Vctera  nennt  ; 
denn  auch  diese  Karte  bezeichnet  nur  Reiserouten  (a.  a.  O.).  Aber  auch 
in  der  Bestimmung  der  Neusser  Reste  dieser  T  ü  c  k  i  n  g 'sehen  Staata- 
strasse irrt  Tücking;  denn  die  von  ihm  dafür  angesehene  „südlich 
von  Nexiss,  unter  und  lieben  der  Kunststrasse  (Cölnerstrnsse  ist  die 
richtige  Bezeichnung)  gefundenen  Strassenrcste-  der  Römerzeit,  welche 
ich  zuerst  in  dein  Conespondenz-Blatt  zur  Westdeutschen  Zeitschrift  ver- 
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ölTentliclit  habe,  führen  auf  die  Linie  des  cardo-maxiinus  vom  Legions- 
lager bei  Grimlinghausen  und  rühren  somit  von  einem  in  das  Lager 
einmündenden  und  dieses  verlesenden  Stra.sseiiarme  und  nicht  von  der 
Midlicher  gelegenen  Heerstrasse  her. 

Nach  jahrelangen  Studien  konnte  ich  im  Jahre  1872  gegen  die 
herrsehende  Ansieht,  nach  welcher  das  Legionslager  an  der  Stelle  des 
heutigen  Ortes  Neuss  gedacht  wurde  (vgl.  n.  a.  Q  u  o  s  s  e  c  k,  Gymn.-Progr., 
Neuss  1870).  die  Stelle  zwischen  linkem  Krftufer  und  Rhein  als  die  des 
Legionslagers  bezeichnen  (vgl.  u.  a.  diese  Jahrb.  und  Pick  s  ZeiUsehr. 
J.  1879).  Als  dann  auf  meinen  Antrag  hin  im  Jahre  1887  das  Rheinische 
Provinzialmuseum  zu  Bonn  seine  systematische  Aufdeckung  des  Legions- 
lagers  begann,  bezeichnete  man  von  wohlbekannter  Seite  das  Aufge- 
deckte zuerst  als  Privatgebaude,  dann  als  Castell  zum  Krft  übergange, 
und  als  endlich  das  ganze  Legionslager  zum  Vorsehein  kam,  als  das 
zwischen  Novaesiuni  und  Dornumagus  gelegene  Buruncum!  Wie  gedenkt 
nun  T  ü  c  k  i  n  g  dieser  Bestimmung  des  Legionslagers?  „Bleiben  wir 
auf  der  Staatsstrasse",  sagt  Tüeking,  »und  suchen  wir  (also  Tücking!) 
die  Lage  des  Castclls  Novaesium  festzustellen."  .  .  .  „Das  Lager  war 
auf  einer  etwa  1;2  Stunde  von  der  jetzigen  Stadt  Neuss  nach  Süden  hin 
entfernten  Bodenanschwellung  auf  der  linken  Seite  der  unteren  Krft  er- 
richtet."* So  entschuldigt  man  sich  und  schreibt,  nachdem  ein  weiterer 
Widerspruch  der  Wahrheit  unterliegen  musste!  —  Einen  nicht  minder 
ungünstigen  Kindruck  macht  auch  der  Tücking'sche  Versuch,  die 
noch  nicht  abgeschlossenen  Resultate  der  Ausgrabungen  des  Bonner 
Provinzialmuseums  für  seine  Geschichte  der  Stadt  Neuss  zu  verwertheil ; 
denn  abgesehen  davon,  dass  ein  solches  Vorgreifen  dem  Verfasser  wenig 
Ehre  bereiten  kann,  beruht  das  Mitgetheilte  vielfach  auf  Irrthümern  und 
groben  Missverstandnissen. 

Die  Aufgabe  des  Neusser  Alenlagers  bei  Grimlinghausen,  welche  ich 
in  diesen  Jahrbüchern  (a.  a.  0.)  unter  Zugrundelage  bezeichnender  histo- 
rischer und  antiquarischer  Zeugnisse  mit  den  Neuerungen  Constantius 
in  Zusammenhang  brachte,  indem  dieser  die  Garnisonstadte  (civitates 
muratae)  durch  Aufhebung  der  Sonderlager  hervorrief,  schreibt  Tücking 
„dein  gegen  Grimlinghausen  vordringenden  Rhein  zu,  durch  den  der  alte 
Platz  bedroht  erschien!"  Ganz  abgesehen  von  der  theoretischen  Unwahr- 
Kchcinlichkeit  dieser  Meinung,  hatte  Tücking  doch  die  Lage  des, 
durch  die  Ausgrabungen  des  Provinzialinuseuins  festgestellten  Alenquarticrs 
berücksichtigen  müssen,  nach  der  nämlich  der  Waffenplatz  zu  keiner 
Zeit  Gefahr  vor  der  Rheinfluth  erkennen  lassen  konnte;  da  er,  ca.  160 in 
vom  Rheinnfer  entfernt,  auf  einer  Stelle  liegt,  die  nie  von  der  Hochfluth 
des  Rheines  bespült  wurde,  wenigstens  nachweislich  nicht  so  lange,  als 
das  Lager  bestand  und  ebensowenig  nach  dessen  Aufgabe.  Auch  spricht 
der  von  Tücking  und  von  seinen  Vorgangern  herangezogene  einzigste 
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Constantin  Koenen: 


1',.  -  i  ündungsversuch,  nämlich  die  Stelle  bei  Ammian  XVIII,  2,  4,  nur 
von  Wiederherstellung  und  Neubefestigung  Novachiums,  nicht 
von  einer  Verlegung  des  Alenquartiers. 

Kin  innerhalb  des  heutigen  Neuss  errichtetes  neues  „Lager*  kann 
nach  Tuckiiifr  nieht  über  das  Nordende  de»  Hüchels  gereicht  haben, 
weil  sich  von  dort  ab  viele  Griiber  gefunden  hatten,  welche  nach  den 
Zwölf- Tafel-Gesetzen  ausserhalb  der  Thorr,  sein  mussten.  Sowohl  der 
Grund,  den  Tüekinjr  hier  angiebt,  als  auch  die  Angabe  über  Lage 
jener  Griiber  ist  irrig.  Ich  habe  allerdings  bereits  seit  der  Herausgabe 
des  Qu  ose  ck 'sehen  Versuches,  im  heutigen  Neuss  das  Legionslager  zu 
bestimmen,  also  seit  dem  Jahre  1870,  auf  jenes  Gesetz  und  auf  die  Kömer- 
graber  innerhalb  des  gedachten  Lagers  verwiesen  (vgl.  obige  Citatc), 
also  bevor  noch  von  anderer  Seite  daran  gedacht  wurde,  jene  historische 
Quelle  für  die  rheinische  Topographie  zu  verwerthen.  Aber  ich  habe 
auch  darauf  aufmerksam  gemacht,  das»  nur  in  der  Zeit,  in  welcher  jene 
Gräber  angelegt  wurden,  die  betreffende  Bcgrähnissstätte  ausserhalb  der 
Mauern  gelegen  habe,  allein  vorher  und  nachher  das  betreffende  Gebiet 
bewohnt  worden  sein  könne.  Ich  begründe  dieses  durch  die  frührömi- 
sehen  GrHber  innerhalb  der  Colonia  Trajana  bei  Xanten,  dann  durch 
ein  augusteisches  Römergrab,  das  vom  Bonner  Provinzialmuseum  im 
Bereiche  des  Neusser  Legiouslagcrs  bei  Grimlinghausen  gefunden  wurde. 
Da  nun  die  von  T  ü  c  k  i  n  g  angeführten  Gräber  in  die  Zeit  der  Antonine 
gehören,  worauf  ich  in  den  verschiedenen  Berichten  über  Neusser  Gräber- 
funde wiederholt  hingewiesen  habe,  so  konnte  Constantin  dort  recht 
wohl  ein  Castell  errichtet  haben.  Allein  das  Wichtigste,  was  diesbezüg- 
lich zu  beobachten  gewesen  wäre,  hat  Tücking  nicht  berücksichtigt; 
dass  nämlich  südlich  des  Büchels,  auf  dem  Münsterplatze  und  sogar  noch 
weiter  südlich  dieses,  nämlich  am  Markte,  Kömergräber  gefunden  worden 
sind  und  dass  sich  unter  denselben  solche  mit  Münzen  von  Constantin  I. 
und  auch  charakteristische  Gelasse  dieser  Zeit  fanden  (vgl.  Bonn.  Jahrb. 
LXIII,  S.  181  fl'.).  Was  man  aus  diesen  Gräberfunden  für  die  Topogra- 
phie von  Novaesium  folgern  kann,  ist  von  mir  in  diesen  Jahrbüchern 
ebenfalls  wiederholt  gesagt  worden  (vgl.  Jahrb.  LXXXIX,  S.  218  ff.).  — 
Tücking  versucht  auch  die  Ausdehnung  der  canabae  des  Neusser 
Legionslagers  zu  bestimmen,  verfällt  aber  auch  hier  wieder  in  Fehler 
und  es  ist  auffallend,  dass  seine  Muthmassungen  wie  von  ihm  festgestellte 
Thatsachen  aufgestellt  sind.  „Nordwestlich  des  Lagers*4,  so  lesen  wir,  ■ 
„zeigten  sich  Spuren  der  canabae,  deren  Nordseite  durch  eine  Sumpf- 
niederung, das  sogenannte  Meerthal  gedeckt  worden  zu  sein  scheint." 
In  Wirklichkeit  sind  hier  nie  Spuren  der  Lagerstadt  festgestellt  worden; 
sie  wurden  vielmehr  durch  Untersuchungen  des  Provinziahmiseuins  un- 
mittelbar südöstlich  des  Legionslagers  gefunden,  geschützt  durch  den 
Rhein,  die  Krft  und  nordwestlich  durch  einen  vor  der  pnrta  deeimana 
in  der  Linie  des  deeimanus  inaximus  gezogenen  tiefen  breiten  Graben. 
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Wen«  Tücking  in  einer  Anmerkung  tadelt,  das«  in  den  Fund- 
herichten  Klein's  Grimlinghausen  und  nicht  Neuss  als  Fundstelle  an- 
gegeben wird,  so  ist  doch  zu  bemerken,  dass  die  Lagerstätte  in  unmittel- 
harer  Nahe  des  Dorfes  Grimlinghausen ,  aber  Va  Stunde  von  Neuss 
entfernt  liegt. 

Zu  welchen  Absonderlichkeiten  der  au  und  für  sich  gewiss  löhliche 
Kirchthurmeifer  T  ü  c  k  i  n  g's  führt,  beweist  er  selbst  am  besten.  So 
wechselt  Tücking  in  seinen  Bezeichnungen  der  Legions-  und  «1er 
Garnisonstadt  stets  mit  den  Ausdrücken  Castcll  und  Lager  und  sagt 
beispielsweise:  „in  den  Gräbern  neben  dem  alten  Römerlager  haben  sich 
auch  christliche  Alterthümer  gefunden,  so  namentlich  auf  einem  Ziegel- 
fehle  hinter  dem  Gütchen  oder  Joscphklostcr  vor  dem  Oberthore."  Jeder 
Forscher  wird  beim  Lesen  solcher  Zeilen  offenbar  an  christliche  Legions- 
soldaten des  Lagers  bei  Grimlinghausen  erinnert;  allein  in  Wirklich- 
keit hat  die.  davon  weit  entfernte  Fundstelle  höchstens  einen  Zusammen- 
hang mit  der  Garnisonstadt  Neuss. 

Als  Fundstelle  eines  weiteren  Zeugen  des  Christenthums  nennt 
Tücking  die  „Nordseite  des  Friedhofes".  Dort  soll  ein  Glasbechcr 
gefunden  worden  sein,  wie  man  ihn  in  der  ersten  christlichen  Zeit  wohl 
beim  Spenden  der  Wegzehrung  gebraucht  und  der  Leiche  mit  in  das 
Grab  gelegt  habe.  Tücking  verweist  dabei  auf  Jahrb.  61,  S.  125,  wo 
jedoch  weder  der  Beweis  erbracht,  dass  wir  es  hier  wirklich  mit  einem 
christlichen  Grabe  zu  thun  haben,  noch  die  Fundstelle  naher  bezeichnet 
ist.  Ob  hier  eine  Verwechslung  mit  dem  von  Ja  gor  Jahrb.  VI,  S.  407  ff. 
besprochenen  und  von  mir  Jahrb.  LXIII,  S.  186—188  als  merowingisch 
nachgewiesenen  Graberfunde  an  der  Nordseite  des  Friedhofes  vorliegt? 
Jedenfalls  finden  sich  kostbare  Gläser  sowohl  in  den  heidnisch-römischen 
als  auch  in  den  christlich-römischen  Grabern  und  sie  kommen  auch  noch 
in  den  merowingisch-frankischen  Todtenwohnungen  vor,  allein,  hier  wie 
dort  ohne  nachweisbaren  Bezug  axif  Kultusgebriiuche ;  denn  man  gab 
den  ganzen  Hausrath  mit  in  das  Grab  oder  warf  ihn  in  die  Flamme  des 
Scheiterhaufens  (vgl.  Jahrb.  LXXXVI,  S.  148  ff.}.  An  und  für  sich  würden 
allerdings  an  der  von  Tücking  bezeichneten  Stelle  spatrömische  und 
fränkische  Gräber  vorkommen  können. 

Es  thut  mir  leid,  den  einleitenden  römischen  Theil  der  T  üc  k  i  n  g'schen 
Geschichte  der  Stadt  Neuss  in  solcher  Weise  beurtheilen  zu  müssen,  um  so 
mehr,  als  der  unvergleichlich  umfangreichere,  auf  arehivalischen  Forschun- 
gen beruhende,  das  Mittelalter  und  die  Neuzeit  beschreibende  Hauptinhalt 
|les  Werkes,  welcher  die  Stadt  Neuss  unter  den  Erzbischöfeu  von  Köln  und 
die  Stadt  Neuss  im  19.  Jahrhundert  behandelt  ,  schon  bei  flüchtiger 
Durchsicht  erkennen  lässt,  dass  hier  wohl  mit  einem  wahren  Bieneneifer 
das  lokalgeschichtliche  Material  zusammen  gel  ragen  und  zweifellos  auch 
trefflich  bearbeitet,  für  das  grosse  Publikum  freilich  etwas  zu  trocken 
vorgeführt  worden  ist.  Const antin  Koeuen. 
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Sonnenburg: 


f».  B  ei  t  r  ä  fr e  a  u r  Geschichte  der  Stadt  G  r  e  i  f  s  w  a  1  d, 
begonnen  von  Dr.  C.  ü  esterdi  njr,  lortges.  von  Dr.  Th.  V  y  1. 
Dritte  Fortsetzung.  Die  niederrheinisehc.  und  westphälisehe  Kin- 
wanderun^  in  Rügiseh-Pommern,  sowie  die  Anlage  und  Benennung 
der  Stadt  Greifswald.  Greifswald  1H02.  Vereinschrift  der  Rügisch- 
Hommerschen  Abtheilung  der  Gesellschalt  für  Pominersche  Geschichte 
und  Alterthuinskuude. 

Der  auf  dein  Gebiete  der  pommerschen  Speeialgcsclüchte  .  ver- 
diente Verfasser  behandelt  hier  ein  Thema,  das  auch  das  besondere 
Interesse  des  rheinischen  Alterthumsforschcrs  erregen  dürfte,  su  das« 
eine  kurze  Anzeige  in  diesen  Jahrbüchern  sich  wohl  rechtfertigt.  Ks  ist 
«ler  Versuch,  den  Ursprung  der  Stadt  Greifswald  auf  Ansiedler  aus  be- 
stimmten Cegenden  des  Niederrheins  zurückzuführen,  gestützt  vor  allem 
auf  die  Namen  von  Ortschaften.  Flüssen,  Familien,  Strassen. 

Nach  Abweisung  zweier  altereu  Deutungen  des  Namens  Greifswald 
wird  für  die  folgende  Beweisführung  die  Grundlage  geschaffen  durch 
eine  Darlegung  über  die  niederdeutschen  Ansiedelungen  im  Gebiete  der 
pouunerselien  und  mecklenburgischen  Klöster,  sowie  in  den  pommer- 
schen  Städten.  Allenthalben  weisen  die  vorkommenden  Namen  der  Mehr- 
zahl nach  auf  niederländischen,  niederrheinischen  und  niedersächsischen 
Ursprung  und  bestätigen  so  die  in  einem  folgenden  Abschnitt  besproche- 
nen Nachrichten  der  Geschichtsehreiber,  besonders  die  bekannte  in 
Helmolds  Slavenchronik  ,  wonach  die  Germanisiruug  dieser  Land- 
schaften durch  Ansiedler  aus  den  genannten  Gegenden  erfolgt  ist.  Unter 
diesen  Umständen  ist  es  kein  Zufall,  wenn  die  älteste  Strasse  Greifswalds, 
der  jetzt  sog.  Schuhhagen,  durch  seinen  ursprünglichen  Namen  Rorc- 
mundshagen  auf  Roermond  hinweist,  um  so  mehr  als  auch  Namen  der 
im  13.  und  14.  Jahrhundert  dort  ansässigen  Bürger  von  niederrheini- 
schen Ortschaften  hergeleitet  sind,  so  Mulard  (Mulrad  bei  Düsseldorf), 
Horn  (bei  Roermond),  Ypendorf  (bei  Bonn),  v.  Hamme,  Bonne.  Der  hier- 
nach nothwendige  Sehluss  auf  die  Herkunft  der  Ansiedler  wird  noch  be- 
stätigt durch  den  vom  Verfasser  ausführlich  gegebenen  Nachweis  der 
Uebertragung  niederrheinischer  Ortsnamen  auf  die  Gewässer  und  Ort- 
schaften  in  der  Umgebung  von  Greifswald.  Wenn  hier  eine  Ueberein- 
stimtnung  in  Kinzelheiten  nicht  viel  besagen  will  und  manchmal  auf 
freier  Schöpfung  der  ja  auch  niederdeutsch  redenden  neuen  Bewohner 
«ler  Gegenden  beruhen  könnte,  so  ist  es  eben  wieder  die  grössere  Zahl 
solcher  Anklänge,  die  sie  als  willkommenes  Glied  in  die  Kette  der  Be- 
weisführung einfügt.  Somit  gewinnt  die  Vennuthung  des  Verfassers! 
dass  auch  der  Name  Greifswald  selbst  vom  Niederrhein  stamme,  grosse 
Wahrscheinlichkeit.  Ks  ist  der  den  rheinischen  Antiquaren  als  Fundort 
von  Matronensteinen  wohlbekannte  Hof  Gripswald  westlich  von  Kaisers- 
werth, welcher  sich  hier  bietet  und  auf  den  der  Verfasser  hinweist.  Kr 
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gieht  im  Anschluss  hieran  eine  Ucbersicht  der  Geschichte  dieses  als 
kurkölnisches  Lehen  im  Besitze  der  Familien  von  Büderich,  von  Holtorp 
und  zuletzt  von  Goltstcin  gewesenen  Gehöftes  auf  (»rund  von  Urkunden 
des  Düsseldorfer  Archivs  und  einer  Urkunde  des  Archivs  der  Stadt 
Greifswald  und  bietet  damit  einen  schatzenswerthen  Beitrag  zur  rheinischen 
Speeialgesehichte.  Ebenfalls  in  diesem  Sinne  werthvoll  ist  der  letzte. 
Theil  des  Buches,  worin  alle  diejenigen  Familien  der  pommerschen  Ritter- 
schaft und  der  Stttdte  Stralsund  und  Greifswald  mit  kurzen  Nachweisen 
aufgeführt  und  besprochen  werden,  bei  denen  eine  Herkunft  aus  dem 
Westen  Deutschlands  mehr  oder  weniger  sicher  oder  wahrscheinlich  ist. 
Des  Beispiels  halber  mögen  hier  von  den  etwa  200  Namen  genannt  werden 
die  Familien  Datenberg  (bei  Linz  a.  Rh.),  v.  Apeldorn  (bei  Calcar)  aus 
der  Ritterschaft,  v.  Alen  (b.  Münster  in  W.),  von  Bremen,  v.  Coesfeld, 
v.  Deventcr,  v.  Dülmen,  v.  Lingen,  v.  d.  Lippe,  v.  Meppen,  v.  Minden, 
v.  Neuss,  v.  Osnabrück,  v.  Ravensberg,  v.  Rekelinghusen,  v.  Soest, 
v.  Straten,  v.  Unna,  v.  Wattenscheid,  v.  Wesel,  v.  Zutphen,  v.  Zwolle  in 
Stralsund,  v.  Aken  (Aachen),  v.  Bocholt,  v.  Kevelaer,  v.  Dortmund,  v.  Dune, 
v.  Essen,  v.  Iserlohn,  v.  Lüdenscheid,  v.  Mehlen,  v.  Münster,  v.  Rhein, 
v.  Teklenburg,  v.  Warendorp,  v.  Werden,  v.  Westerholt  in  Greifswald. — 
Mit  grossem  Eifer  ist  der  Verfasser  hier  auch  entlegeneren  Beziehungen 
zu  minder  bekannten  Oertlichkeiten  nachgegangen,  so  da  mm  seine  Arbeit 
auch  dem  rheinischen  Geschichtsforscher  mannigfache  Anregung  und 
Belehrung  bietet. 

Bonn.  Sonnenburg. 

H.  Fritz  Sarre,  Der  Fürstenhof  zu  Wismar  und  die  nord- 
deutsche Terrakotta-Architektur  im  Zeitalter  der  Re- 
naissance. Mit  17  Tafeln.  Berlin,  Verlag  von  Trowitzsch  und 
Sohn,  1890. 

Die  Geschichte  des  norddeutschen  Backsteinbaues,  die  seit  den 
ersten  grundlegenden  Arbeiten  von  Adler  und  Essen  wein  vor  allem 
durch  Haupt  und  Lutsch  weiter  gefordert  worden  ist,  erfuhrt  in  der 
vorliegenden  Arbeit  eine  werthvolle  Bereicherung  durch  eine  eingehende, 
auf  umfassender  Kenntnis*  der  historischen  Litteratur  wie  des  künstle- 
rischen Materiales  beruhende  Darstellung  des  vornehmsten  unter  den 
Renaissancebauten  Mecklenburgs,  des  Fürstenhofes  zu  Wismar.  Der  durch 
die  Grossartigkeit  der  Verhältnisse  wie  den  fein  abgewogenen  plastischen 
und  ornamentalen  Schmuck  gleich  ausgezeichnete  Bau  war  in  der  kunst- 
historischen Litteratur  nicht  unbekannt.  Ltthkc  hat  ihm  in  seiner  Ge- 
schichte der  Deutschen  Renaissance  einige  Seiten  gewidmet,  und  Sch  effe  rs 
hat  ihn  in  der  Renaissance  in  Mecklenburg  auf  einigen  Tafeln  publicirt. 
Sarre  setzt  hier  mit  neuen  Resultaten  ein.  Die  bisher  als  Urheber  ge- 
nannten Gabriel  van  Aken  und  Valeutiu  von  Lira  werden  als  einfache 
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Paul  Giemen: 


Maurermeister  nachgewiesen  —  nur  die  dritte  an  dem  Bau  bethei- 
ligt« Persönlichkeit,  Statius  von  Düren  au»  Lübeck,  tritt  als  Künstler 
dem  Handwerksmeister  gegenüber  in  den  Vordergrund.  Die  Bautätig- 
keit und  die  Baulust  des  Herzogs  Johann  Albrecht  I.  von  Mecklenburg, 
der  als  ein  echter  Renaissancefürst  sich  steinerne  Monumente  in  gross- 
artigen Palastanlagen  setzt,  des  Schöpfers  der  Schlösser  zu  Schwerin, 
Dömitz  und  Güstrow  wird  durch  einen  interessanten  Briefwechsel  zwischen 
dem  Herzog  und  den  Baumeistern,  den  Sarre  im  Anhang  aus  dem 
Schweriner  Archiv  publicirt,  in  eine  schärfere  Beleuchtung  gerückt.  Der 
Hauptwerth  der  Sarrc'schcn  Abhandlung  besteht  in  der  ausserordentlich 
sorgfältigen  Untersuchung  des  decorativen  Schmuckes  des  Fürstenhofes, 
jener  Friese  und  Medaillons  aus  Terrakotta,  die  nach  den  Modellen  von 
Meister  Statius  von  Düren  geformt  wurden.  Gnnz  sicher  ist  hier  der 
italienische  Kinfluss  abzuweisen.  Die  Publikationen  von  L.  Gruner, 
The  Terra-Cotta  Architecture  of  North  Italy,  London  1867;  L.  Kunge, 
Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Backsteinarchitektur  Italiens,  Berlin  1847, 
H.  Strack,  Ziegelbauwerke  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  in 
Itaüen,  Berlin  1889  ermöglichen  hier  eine  eingehende  Vergleichung.  Nur 
das  Dekorationssystem  in  Horizontalfriesen  und  Vertikallisenen  darf  als 
italiänisch  bezeichnet  werden,  aber  auch  das  kam  auf  dem  Umweg  über 
die  Niederlande  nach  Deutschland.  Die  niederländische  Beeinflussung, 
die  in  den  Einzelformen  unzweifelhaft  vorliegt,  hätte  vielleicht  noch  et- 
was deutlicher  durch  Vergleich  mit  den  friesischen  und  gelderländischen 
Bauten  zum  Ausdruck  gebracht  werden  können.  In  den  Provinzen  Lim- 
burg und  Gelderland  finden  sich  schon  im  15.  Jahrhundert,  zuerst  für 
die  Schoorstcene,  jene  aus  feinstem  Thon  gebrannten  Zierplatten  mit 
Köpfen  und  ganzen  scenischen  Darstellungen.  Die  Sammlungen  im  Rath- 
haus zu  Nymwegen,  im  Alterthumsmuseum  zu  Arnheim,  im  Rijksmuseum 
zu  Amsterdam,  die  Snmmlungen  Baron  von  Geyr-Schweppenburg  zu 
Haus  Caen  bei  Straelen,  Buyx  zu  Nieukerk  enthnlten  eine  ganze  Reihe 
von  frühen  Exemplaren.  Der  Abschnitt  über  die  Verbreitung  der  Form- 
steine  bringt  sehr  beachtenswerthe  Beiträge  zur  Geschichte  der  mecklen- 
burgischen Profanarchitektur,  vor  allem  werden  wir  mit  den  reizvollen 
Schlossbauten  zu  Ulrichshausen  uud  Freyenstein  zum  ersten  Male  genau 
und  mit  feinem  Verständnis«  für  die  Abwägung  der  Zierformen  bekannt 
gemacht  Als  Anhang  ist  ein  Verzeichnis»  der  Künstler  und  Werkmeister 
in  Mecklenburg  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  angefügt, 
zum  grossen  Theil  aus  unpublicirten  archivalischen  Quellen  geschöpft. 
Unter  den  60  Künstlern,  über  die  Sarre  alle  vorhandenen  Notizen  bei- 
gebracht, befinden  sich  eine  Reihe  von  Ausländern,  deren  Anwesenheit 
nicht  nur  auf  die  Freizügigkeit  der  Architekten  der  Renaissance,  sondern 
auch  auf  die  hohe  und  dein  Ausland  mit  offenem  Blick  gegenüber- 
stehende Bildung  des  herzoglichen  Mäeens  schliessen  lässt.    Neben  Fran- 
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cesco  a  Bornau,  Chiamarelln.  Meister  Paul  und  anden-u  welschen  Künst- 
lern  finden  sich  eine  Keilic  niedurlaudischer  Werkmeister,  weiter  wird  die 
enge  Verbindung  zwischen  der  brandenburgischen  und  mecklenburgischen 
Architektur  illustrirt,  interessant  sind  auch  die  Ausführungen  über  Er- 
hard Altdorl'er,  den  Bruder  des  bekannten  ilegcnsburger  Malers.  Die 
zum  Theil  nach  eigenen  Aufnahmen  angefertigten  vortrefflichen  grossen 
Lichtdrucktafeln  bieten  neben  Ansichten  und  instruktiven  Details  vom 
Fürstenhofo  auch  Abbildungen  von  sieben  weiteren  derselben  Gruppe 
Angehörigen  Denkmälern. 

Paul  Clemen. 
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1.  Die  Viergöttersteinc.  Einer  mühevollen  aber  dankens- 
werthen  Aufgabe  hat  sieh  Prof.  Hnug  iti  Mannheim  unterzogen,  indem 
er  in  der  Westdeutsehen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst  X  1891 
p.  9  ff.  125  ff.  295  ff.  die  unter  dein  Namen  „Viergöttersteinc"  den  rhein- 
ländischeu  Altertumsforschern  genugsam  bekannten  Denkmäler  zu- 
sammengestellt und  besprochen  hat.  Eine  Vorarbeit  dazu  war  die  Samm- 
lung und  Besprechung  der  „Wochen göttersteine*  in  derselben  Zeitschrift 
IX  p.  1  ff.  (mit  Tat".  1).  Wir  müssen  dem  Verfasser  darin  beipflichten, 
dass,  wahrend  die  Kpigraphik  den  provinzialcn  Inschriften  längst  ihre. 
Aufmerksamkeit  mit  gleicher  Sorgfalt  zugewendet  hat  wie  den  italischen, 
die  Archäologie  fast  achtlos  an  den  Produkten  der  provinzialcn  römischen 
Kunstübung  vorübergegangen  ist.  Vor  Hang  hat  nur  Einer  den  Ver 
such  gemacht,  die  vorhandenen  Viergöttersteine  überhaupt  zusammen- 
zustellen:  Karl  Klein  in  der  Zeitschrift  des  Mainzer  Vereins  I  1851 
p.  485»  ff.  Während  dieser  nur  31  Stücke  aufzählen  konnte,  verzeichnet 
Hang  nicht  weniger  als  218. 

Da  in  diesen  Jahrbüchern  nur  selten  von  dieser  Deukmälerklasse 
gesprochen  worden  ist,  was  damit  zusammenhängt,  dass  dieselbe  am 
Niederrhein  nur  spärlich  vertreten  ist,  so  halten  wir  es  für  angebracht, 
die  Leser  auf  die  H  a  ug'sche  Arbeit  aufmerksam  und  mit  den  Resultaten 
derselben  bekannt  zu  machen. 

Nach  einigen  Vorbemerkungen  über  die  Form  der  Steine,  die  Art 
der  Anbringung  der  Reliefs  u.  s.  w.  erhalten  wir  im  erstell  grössten  Ab- 
schnitt d  i  e  Au  fz  äh  I  u  n  g  u  n  d  He  sc  h  reib  un  g  de  r  Vi  ergöl  t  erst  e  i  u  e. 
Beigefügt  sind  1  Tafeln  mit  den  Allbildungen  einiger  der  bemerkens- 
werthestett  Stücke.  Die  Anordnung  ist  geographisch  und  es  fallen  da- 
nach auf  dfis  Königreich  Württemberg  (mit  Bayrisch-Schwaben)  18.  aul 
das  fJrossherzogthum  Badeu  23  (n.  10—41),  auf  die  hessische  Provinz 
Starkenburg,  UnterlVanken.  Aschaffenburg,  Nassau  22  (n.  42— <>3),  auf 
Unterelsass  H»  (n.  (M— 70),  auf  die  Khcinpfalz  .%  (n.  MO -115),  auf  Rhein- 
hessen 10  (n.  11«  — 134),  auf  liheinpreussen  mit  Birkenfeld  und  Deutsch- 
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lothringen  34  (135— H>8,  davon  136— 141  ans  Kreuznach;  vom  unteren 
Rhein  stammen  nur  wenige :  n.  163  Andernach,  n.  IM  Ahrgobiet,  n.  16T» 
Bonn.  n.  1G(5  Köln,  n.  Ifi7  bei  Neuss),  auf  Luxemburg  mit  Belgien  25 
<n.  1G9— 193),  anf  Frankreich  24  (n.  15)1-217:  die.  bedentend.sten  die  viel 
besprochenen  Pariser  Altiire  n.  107—  IW  und  das  merkwürdige  megali- 
thische Denkmal  von  Kernuz  n.  203).  Den  Abschluss  bildet  ein  in  Rom 
gefundener  Viergötteraltar  n.  218.  Abgesehen  von  vereinzelten  Kxem- 
piaren  also  kommen  diese  Denkmäler  zunächst  im  sog.  Decumatenland 
in  grösserer  Anzahl  vor  ;  die  nördlichsten  gehören  zum  Gebiet  der  Mat- 
tiaker  und  gegen  Süden  reichen  sie  nur  bis  Rottenhurg.  Die  unterelsas- 
sischen  Steine  gehören  dein  Gebiet  der  Triboker  an,  die  rhcinpßilzischcn 
dem  der  Nemeter;  den  Vangionen  werden  n.  10G — 141  zuzutheilen  sein. 
„Wo  die  Grenze  zwischen  den  Vangionen  und  Nemetern  einer-  und  den 
Treverem  andererseits  durchlief,  ist  unseres  Wissens  noch  nicht  festge- 
stellt; wahrscheinlich  gehörte  aber  die  Gegend  von  Birkenfeld  und  Ott- 
weiler schon  zu  dem  weitausgedehnten  Gebiet  der  Treverer,  das  sieh  im 
Westen  noch  über  Luxemburg  erstreckte."  Sporadisch  treten  die  Denk- 
mäler auf  in  den  Gebieten  der  Mediomntrikcr  (148  ff.)  und  Ubier  (IM  ff.); 
ebenso  in  Frankreich.  Also  bei  den  Tribokcrn,  Nemetern,  Vangionen 
und  Treverem  finden  wir  dieses  Gebiet  religiöser  Kunstübung  hauptsäch- 
lich vertreten. 

Im  2.  Kapitel  giebt  der  Verfasser  die  archäologisch  -  mytho- 
logische Besprechung  der  einzelnen  Götterfiguren,  d.  h.  er  will 
nicht  die  einzelneu  Typen  der  Altare  in  umfassender  Weise,  knnstge- 
schichtlich  erörtern,  sondern  nur  das  Thatsachliche  zusammenstellen. 

Juppiter  findet  sich  mir  etwa  20 mal  dargestellt,  am  häufigsten 
im  Gebiet  der  Treverer,  einmal  sitzend  (n.  87),  sonst  immer  stehend.  Die 
gewöhnlichen  Attribute  sind  Scepter  und  Blitzstrahl ;  einige  Male  hat  er 
einen  Kranz  auf  dem  Haupte.  Auch  der  ihm  heilige  Vogel,  der  Adler, 
fehlt  auf  einer  Anzahl  von  Denkmälern  nicht.  Dreimal  (n.  94.  95.  145) 
ist  ohne  Zweifel  der  keltische  Juppiter  mit  dem  Rad  dargestellt,  für  den 
man  den  keltischen  Namen  noch  nicht  gefunden  hat  (vgl.  Hettner. 
Westdeutsche  Zeitschrift  III  27  ff.).  Dass  Juppiter  verhiiltnissmässig 
selten  abgebildet  ist,  hat  darin  seinen  Grund,  dass  die  Viergötteraltare 
meistens  oder  immer  Postamente  für  sitzende,  reitende  oder  vielleicht 
auch  stehende  Juppitcrstatucii  gewesen  sind  (siehe  weiter  unten). 

Juno  ist  neben  Hercules,  Mercur,  Minerva  die  am  häufigsten,  sehr 
mannigfach  dargestellte  Gottheit.  Mehrfach  erscheint  sie  als  opfernde  Frau 
mit  Opferkilstehen  und  Schale;  gewöhnlich  ist  ihr  der  Pfau  beigegeben, 
der  sie  in  n.  209  sogar  allein  vertritt,  wie  der  Adler  den  Juppiter.  Bc- 
merkenswerth  ist  n.  21  (Taf.  I),  wo  die  durch  den  Pfau  als  Juno  gekenn- 
zeichnete Göttin  einen  Drachen  füttert.  Hang  verweist  hierbei  auf 
die  Juno  Lanuvina  (Preller,  Röni.  Mythol.  I  *  p.  27Ü  f.).    Unsicher  ist 
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die  Juno  mit  dem  Blitzstrahl  (n.  94.  95.  100.  102).  Den  Gegenstand,  den 
die  Göttin  tragt,  ltift.lt  Helluer  für  eine  Schlange,  und  nennt  die  Göttin 
Ceres.  Ebenso  erblickt  Hettner  in  den  Darstellungen,  die  uns  die  Göttin 
mit  der  Fackel  zeigen,  nicht  Juno,  sondern  Ceres. 

Minerva  ist  ausser  durch  Helm,  Schild  und  Lanze  meistens  durch 
die  Knie  charakterisirt,  die  noch  häufiger  vorkommt  als  der  Pfau  der  Juno. 

Hercules  hat  den  bekannten  Typus:  die  Rechte  hält  die  auf 
dem  Boden  ruhende  Keule,  die  Linke  die  Hesperidenäpfel ;  von  der 
linken  Schulter  fallt  die  Löwenhaut  herab.  Eine  2.  Gattung  von  Her- 
eulesbildem  bilden  verschiedene  Kampfseenen  (Hercules  mit  der  Hydra, 
Hindin,  der  Amazone,  dem  Löwen). 

Mcrcurius  ist  stets  jugendlich  bartlos  dargestellt,  meist  mit  der 
Chlainys  bekleidet.  Sehr  häufig  sind  die  Flügel  am  Kopf  (ohne  weitere 
Kopfbedeckung),  selten  Flügel  an  den  Sandalen.  Die  üblichen  Attribute 
sind  Schlangenstab  und  Beutel,  ausserdem  eine  Reihe  Thiere:  Hahn, 
Bock,  Widder,  Schildkröte,  Hund  (?). 

Apollo  findet  sich  etwa  35 mal;  er  ist  jugendlich  bartlos,  sein 
Haar  fallt  in  Locken  herab;  zweimal  schmückt  ihn  ein  Lorbeerkranz. 
Die  Lyra  trügt  er  in  mannigfachen  Stellungen.  Als  Thiere  sind  ihm  bei- 
gegeben Greif  (n.  21.  85),  Habe  (n.  85.  199),  einmal  der  Wolf  (n.  11). 

Mars  erscheint  etwa  20  mal,  immer  jugendlich  und  unbärtig,  oft  ohne 
Helm,  selten  mit  Sehwert,  meist  nur  mit  Panzer,  Lanze  und  Schild.  Ebenso 
hHufig  etwa  kommt  der  durch  Hammer,  Zange  und  Ainbos  als  Schinicde- 
gott  charakterisirte  Vulkan  vor.  Victoria  (etwa  20 mal)  erscheint  in 
3  verschiedenen  Typen,  die  auch  auf  römischen  Münzen  vertreten  sind ; 
Fortuna  nur  10  mal  (mit  Steuerruder  und  Füllhorn,  einige  Male  mit 
Kugel  und  Rad);  selten  die  Göttin  der  Fülle  (Felicitas,  Abundantia,  Copia). 
Für  die  Darstellungen  der  Venus  lässt  sich  ein  ausgeprägter  Typus  nicht 
erkennen ;  allen  Darstellungen  gemeinsam  ist  der  Mangel  verhüllender 
Kleidung.  Diana  (etwa  14  mal)  wird  immer  als  Jägerin  charakterisirt, 
öfter  begleitet  sie  ein  Hund.  Neben  ihr  erscheint  Sil  van  auf  2  Steinen 
aus  dem  Schwarzwald  (n.  11  und  12),  ähnlich  im  Wasgau  (n.  215)  und  in 
Rom  (n.  218).  Ganz  vereinzelt  treten  auf  Sol,  Luna,  ein  Genius,  Castor 
und  Pollux,  Neptun,  Cybele,  Maia,  Ganymedes;  zweifelhaft  ein  Bacchus; 
ganz  singulär,  aber  sicher  n.  29  Leda  mit  dem  Schwan. 

Aus  dem  dritten  Abschnitt  „über  die  Gruppirung  der  Götter- 
figur e  n*  (p.  319  ff.)  sei  folgendos  angeführt.  Gewöhnlich  finden  sich 
2  männliche  und  2  weibliche  Gottheiten  dargestellt,  öfter  auch  3  männ- 
liche und  1  weibliche,  selten  3  weibliche  und  1  männliche.  Weitaus  am 
häufigsten  wurden  zusammengestellt  Juno,  Mercur,  Hercules, 
Minerva  und  zwar  meist  in  der  Reihenfolge,  dass  (von  links  nach 
recht«  gezählt)  die  2  weiblichen  und  die  2  männlichen  Figuren  je  neben- 
einander stehen.   Selten  treten  an  die  Stelle  der  Juno  andere  Gottheiten 
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(Apollo,  Venus,  Fortuna,  Juppiter,  Cyhelc),  noch  seltener  wird  Hercules 
durch  eine  andere  Götterfigur  ersetzt  (Vulcan,  Mars,  Apollo),  etwas  häu- 
tiger Minerva  (Victoria,  Vulcan,  Venus,  Apollo,  Mars,  Fortuna).  Am  meisten 
ist  die  Figur  des  Mercur  Schwankungen  unterworfen,  au  seine  Stelle  treten 
Apollo,  Mars,  Vulcan,  Juppiter.  Eine  von  der  normnlen  vollständig  ab- 
weichende Auswahl  von  Gütterfiguren  bieten  die  Steine  11  1*.  29  f.  39.  48. 
&">.  108.  197.  Kine  bestimmte  Gesetzmässigkeit  in  der  Gruppirung  lässt  sich 
soust  kaum  nachweisen.  Keine  Gottheit  sehliesst  an  sich  die  andere  aus, 
und  man  wird  anzunehmen  haben,  dass  persönliche  Neigungen  und  Ver- 
hältnisse, in  manchen  Fällen  vielleicht  auch  ortsübliche  Sitte  die  Auswahl 
der  Gottheiten  bestimmt  hat. 

Im  4.  Abschnitt  spricht  Haug  über  die  ViergötteraltUre  als 
T heile  grösserer  Denkmäler.  Er  vertritt  die  schon  von  Früheren 
ausgesprochene  Ansicht,  die  aber  unbeachtet  geblieben  ist,  dass  die 
Viergötteraltäre  nicht  als  selbständige  Monumente,  sondern  zum  allcr- 
grössten  Theile  als  Postamente  zu  gelten  hätten.  Wie  die  Denkmäler 
von  Merten  und  Heddernheim  gelehrt  haben,  bildeten  sie  sicher  zu 
einem  Theile  die  Sockel  der  sog.  Giganten-  oder  J  u  p  pit  er  sä  u  I  e  n. 
Andere  werden  als  Basen  für  sitzende  oder  auch  stehende  Juppiterfiguren 
gedient  haben.  Das  ist  zwar  nur  eine  Verninthung,  aber  eine  wahr- 
scheinliche. Die  einzig  sicher  reeonstrnirten  Denkmäler  sind  bis  jetzt 
diejenigen,  welche  eine  Säule  und  darauf  die  Gigantengruppe,  tragen. 
Hangs  Deutung  dieser  sog.  Juppitersäulen  ist  folgende  (p.  334):  „Unsere 
Ansieht  geht  dahin,  dass  wir  in  dem  Reiter  zunächst  Juppiter  zu  erkennen 
haben,  eben  den  Juppiter,  dem  diese  Denkmäler  wahrscheinlich  alle  ge- 
weiht waren,  dass  aber  dieser  gigantenbezwingende  Juppiter  eine  alle- 
gorische Darstellung  der  über  die  Barbaren  siegenden  römischen  Kaiser- 
macht  ist,  und  dass,  um  diese  Allegorie  deutlicher  zu  machen,  aber  mit 
Verkennung  der  Gesetze  des  Stils,  Juppiter  abgesehen  von  dem  Kopie 
realistisch  in  der  Tracht  und  Haltung  eines  römischen  Kaisers  dargestellt 
ist.  In  dem  Giganten  aber  erblicken  wir  eine  Allegorie  der  von  der 
römischen  Weltherrschaft  besiegten  Barbaren  oder  genauer,  da  im  3. 
Jahrhundert  n.  Chr.  Gallien  längst  unterworfen  und  romanisirt  war,  der 
besiegten  Germanen."  Der  Verfasser  nimmt  also  einen  vermittelnden 
Standpunkt  ein,  er  verknüpft  allegorische  und  historische  Deutung.  Es 
ist  iu  dieser  Frage  sicherlich  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen 
worden;  hoffen  wir,  dass  neue  Funde  weitere  Aufklärung  bringen 
werden. 

Was  endlich  die  Zeit  anlangt ,  aus  welcher  diese  Denkmäler 
stammen,  so  ergeben  nur  die.  Inschriften  einige  Anhaltspunkte;  die  da- 
tirten  fallen  zwischen  die  Jahre  170— 24*5  n.  Chr.  In  Bezug  auf  Zweck 
und  Veranlassung  der  Monumente  ergibt  sich  uns  den  Inschriften  sozu- 
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sagen  nichts.  Die  Widmung  lautet  meist  I(ovi)  ofptimo)  m(aximo).  Sonst 
stellen  auf  den  Inschriften  dieselben  Formeln  und  Wendungen,  wie  sie 
auf  allen  Votivsteinen  vorzukommen  pfleg-en.  M.  I. 

2.  Mntres  O  I  I  o  t  o  t  a  e.  In  Binchester,  ilem  alten  Vinovia, 
wurde  kürzlich  ein  Altar  gefunden  mit  der  folgenden  Inschrift:  Iovi 
optivio  maximo  fit  Mtüribus  Ollototis  xive  tranttmarinis  Pomponius 
Donatus  beneficitirivx  cousularis  pro  salute  sua  et  snorum  votum  solvif 
libend  anhno,  mitgetheilt  nach  'The  Illnstrated  London  News'  vol.  98 
(18911  p.  77Ii  und  besprochen  von  Th.  v.  Grienberger  im  Korrespondenz- 
blatt der  Westdeutschen  Zeitschrift  X  1891,  p.  204  ff.  Den  Beinamen 
Ollototae  (~  Ollotoutar)  hat  G Hellberger  durch  Annahme  eines  kelti- 
schen VolkKstummcs,  der  OUotouti  (OUototi),  wie  ich  glaube,  befriedigend 
erklart.  OUotouti  (oll  +  tut)  würde  danach  'Gesammtleute',  'AllmHnner' 
bedeuten,  gerade  wie  Meäiotouti  (vgl.  die  Matren  Mediotuutehue,  Jahrb. 
d.  Vereins  LXXXIII,  p.  19,  144»  n.  280,  'Mittelvolk'.  Durch  die  obige  In- 
schrift fllllt  einiges  Licht  auf  eine  ebenfalls  aus  Binchester  stammende, 
jetzt  verschollene  Inschrift,  welche  Hübner  im  CIL  VII  n.  424  in  folgen- 
der Fassung  abgedruckt  hat: 

0  E  AB 
AA  "R  8  &  L  o* 

TT  C  L  Q  VN 
Ti  N  S  SF  CoS 
V    S  L  M 

Die  Ueberlieferung,  die  im  Wesentlichen  auf  Camden  zurückgeht 
(Gruter  90,8  von  Camden,  1017,1  vonCotron  und  Camden,  hier  mit 
den  Ligaturen),  bietet  aber  ziemlich  übereinstimmend  in  der  zweiten 
Zeile 

MATRIB  Q  l_o"  (beziehungsweise  AVR8Q-L5). 
Nur  an  einer  Stelle  soll  statt  des  Q  ein  Epheublatt  als  Interpunktionszeichen 
stehen,  und  dafür  hat  sich  Hübner  entschieden.  AuchThomasGale  hat  im 
•Antonini  Her  Britanniarum'  p.  11  Q  L6-  Ich  glaube  nunmehr,  das*  derselbe 
Beiname  der  Matres  herzustellen  ist,  den  uns  die  oben  mitgetheilte  Inschrift 
besser  bewahrt  hat,  also  OLLÖ"  oder  vielmehr  unter  Annahme  einer  Li- 
gatur von  0  und  L,  die  zwar  etwas  ungewöhnlich  ist.  aber  doch  zu  dem 
Ligaturenreichthuin  in  den  übrigen  Worten  der  Inschrift  passt:  Q_LO*- 
Wie  leicht  die  Verwechselung  mit  Q  war,  springt  in  die  Augen.  Also: 
Deab(us)  Matrib(us)  (>llot(otin)  Tibferiusj  Cl(autlius)  Qunüianus  bfenej- 
f(iciariiut)  co(n)s(ularis)  n(otum)  H{oliüt)  l(ibens)  m{erito). 

F.in  drittes  Beispiel  desselben  Namens  scheint  endlich  in  CIL  VII 
n.  425  zu  stecken.    Der  Fundort  ist  gleichfalls  Binchester.    Ich  habe  der 
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zweifelhaften  Ueberlieferung  wegen  die  Inschrift  seiner  Zeit  zu  der 
grossen  Gruppe  der  'incertae*  gerechnet,  Matroncnkultus  p.  173  n.  457. 
Sibbald,  der  Hlteste  Gewährsmann,  überliefert  sie  folgendeniiassen: 


Cotton  bietet  für  die  erste  Zeile  AIRlBOLIST;  C  am  den»  Lesart 
TRIB'COHOR-I  scheint  auf  Interpolation  zu  beruhen.  Ich  meine,  die 
Vermuthung,  das«  auch  hier  Matres  Ollototae,  die  vielleicht  noch  einen 
zweiten  Beinamen  hatten,  im  Verein  mit  anderen  Göttern  angerufen 
werden,  ist  nicht  allzu  gewagt.  Dem  Boden  von  Binchester  würden  wir 
also  bis  jetzt  fünf  Mutresinschriften  zu  verdanken  haben,  nämlich  ausser 
den  drei  ebenbesprochenen,  CIL  VII  426  Mat{ribu#)  sac{rum)  Gemellus 
e.  «r.  /.  m.,  und,  wofür  trotz  der  unsicheren  Lesung  die  Wahrscheinlich- 
keit spricht,  die  in  der  Ephemeris  epigraphica  VII  p.  312  n.  980  mit- 
getheilte,  mit  der  Widmung  an  die  Matrex  tramarinac. 

Nachtrag.  Die  obige  Notiz  war  längst  geschrieben,  als  mir  Herr 
R.  Mowat  in  Paris  Nr.  16  des  Jahrganges  1891  (vol.  V)  der  'Proceedings 
of  the  society  of  antiqxiaries  of  Ne.wcastle-upon-Tyne'  zukommen  Hess, 
worin  er  (S.  127  ff.)  seine  Beobachtungen  über  'three  altars  consecrated 
to  the  OUotot  goddesses  at  Binchester'  veröffentlicht,  die  sich  im  Wesent- 
lichen mit  deu  meinigen  decken.  Ich  gebe  die  Inschrift  nach  der  auf 
S.  128  befindlichen  Abbildung  hier  wieder.  Veröffentlicht  ist  sie  ausser- 
dem von  II  o  o  p  p  e  1 1  im  Journal  of  the  British  Archaeological  Associa- 
tion 1891  Sept.  p.  268  (vgl.  Wochenschrift  für  klass.  Piniol.  1892  Nr.  4 
p.  108)  und  von  Ha  verfiel  d  in  der  Archaeologia  Aeliana  vol.  XV  1891 
p.  225  ff. 


JRIB-OI...T 
CART-  »OVAL 
MAR  Tl  VETTO 
GEN  10  LOCI 
LIT • IXT- 


0  AA 


ETMATRIB 

V  S  0  L  L  0T0 
TISSIVETRA 
NSMARI  N  I  S 
POMPON  I  VS 
DONA  TV  S 

B  F  COS  PRO 
S  ALVTE  SVA 
ET  SVOR  VM 

V  S    L  NM 
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Der  letzte  Buchstabe  war,  wie  Mowat  (S.  131)  bemerkt,  nicht  A, 
sondern  M.  Die  Inschriften  CIL  VII  424  und  425  ergänzt  Mowat,  wie 
ich  gethan  habe  —  dasselbe  haben  übrigens  auch  Hooppell  und  Ha  ver- 
fiel d  vorgeschlagen  —  :  Matrib(us)  Ollot(otis).  Die  von  Grien  berger  ge- 
gebene Etymologie  des  Beinamens  der  Matres  halt  Mowat  für  richtig  und 
verweist  dafür,  dass  OUototae  soviel  bedeute  wie  Matres  tot  hm  gentis  oder 
Matres  ad  unirersam  natiouem  pertinentes,  auf  die  bekannte  Inschrift 
von  Cainbeckfort  CIL  VII  887  lAbbildung  bei  Mowat  S.  129)  Matribvs 
omnium  gentium  u.  s.  w.  Dass  OUototae  Uebersetzung  von  omnium  gentium 
ist,  glaube  ich  allerdings  nicht,  sondern  ich  nehme  mit  Grien  berger 
an,  dass  OUototi  Name  eines  keltischen  Stammes  geweseu  ist  (vgl.  die 
Ambitoti  oder  Amhituti)  und  dass  danach  die  trnnsinarinen  Mütter  Otto- 
totae  oder  (Ulototiae  benannt  worden  sind.  Die  Matres  omnium  gentium 
sind  ihrerseits  zu  vergleichen  mit  den  Matres  Italae  Germanae  Gatlae 
liritannae  CIL  VII  f>  (Winchester)  und  den  Matres  A/'rae  Italae  Gatlae 
CIL  VII  2.'W  (York).  Beiläufig  bemerke  ich  zu  letzterer  Inschrift,  dass 
ich  Hübner'»  Auflösung  AFr/x  für  richtig  halte,  dass  es  dem  ganzen 
Tenor  der  Inschrift  widerstrebt,  mit  Mowat  an  Matres  ARf«e  Italae 
Gatlae  zu  denken.  Denn  die  Afiiae  sind  in  und  bei  Köln  zu  Hause  (vgl. 
meinen  Matronenkultus  S.  25)  und  werden  Matronae  genannt,  nicht  Matres. 
Dass  in  Afrika  bis  jetzt  keine  Matronensteine  gefunden  worden  sind,  ist 
ja  richtig,  aber  das  spricht  noch  nicht  gegen  die  Matres  Afrae  (vgl. 
Matronenkultus  S.  71).  Und  wer  will  behaupten,  dass  in  Afrika  nicht 
noch  Matronensteine  zu  Tage  kommen  können?  Soldaten  können  doch 
überallhin  verschlagen  werden,  nicht  nur  nach  Britannien  und  Spanien, 
sondern  auch  nach  Afrika.  Zudem  sind  uns  zwei  Inschriften  der  Cam- 
pestres  aus  Afrika  bekannt. 

Dass  in  der  Inschrift  CIL  VII  424  (s.  o.)  die.  Herausgeber  statt 
OLLOT  haben  lesen  können  Q  LOT,  sucht  Mowat  durch  Anuahme 
einer  Ligatur  LL,  die  die  Gestalt  eines  umgedrehten  T  (X)  gehabt  haben 
würde,  zu  erklären.  Undenkbar  wäre  das  nicht;  das  0  müsste  dann  sehr 
nahe  an  dieser  Ligatur  gestanden  haben.  Einstweilen  möchte  ich  aber 
noch  an  dem  von  mir  oben  gegebenen  Erklärungsversuch  festhalten. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  gegen  die  Sprachvergleicher,  die  In- 
schriftentexte zu  emendiren  versuchen,  als  wäre  es  handschriftliche  Ueber- 
liefcrung.  So  lese  ich  u.  a.  in  der  Revue  Celtique  XII  1891,  p.  410,  dass 
Whitley  Stokes  vorgeschlagen  hat,  allototis  zu  lesen,  statt  ollototis, 
bewogen  durch  kymr.  alltüa"  (  was  einem  anderen  Lande  gehört,  vgl. 
Glück,  keltische  Namen  bei  Caesar  p.  27).  So  lange  ein  solcher  Emcn- 
dationsversuch  nicht  unbedingt  nothwendig  ist  —  und  diese  Notwendig- 
keit liegt  in  unserra  Falle  nicht  vor,  auch  wenn  Haverfield  im 
Konespondcnzblatt  der  Westd.  Zeitschrift  X  1891,  S.  255  für  ollototae 
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„eine  sich  mit  traiutmarinae  einigermassen  deckende  Bedeutung*  ver- 
lauft — ,  hat  der  Philologe  hei  der  überlieferten  Lesart  stehen  zu  bleiben. 

M.  I  h  in. 

3.  Zu  den  Römischen  S  p  i  e  1 1  a  1*  e  1  n.  Für  die  Gattung  Rö- 
mischer Spieltafeln,  welche  ich  in  den  , Bonner  Studien'  (p.  223—239)  und 
danach  in  den  .Mittheilungen  des  Römischen  Instituts'  1891  p.  208—220 
zusammengestellt  habe,  ist  Rom  der  hauptsächlichste  Fundort,  nur  wenige 
stammen  au«  den  Provinzen  (Afrika,  Gallien).  In  Trier  sind  bis  jetzt 
drei  gefunden  worden,  von  denen  die  bekannteste  lautet: 

VIRTVS  ~  IMPE  Rl 
HÖSTES  0  VINCTI 
LVD  A  N  7  "  ROMA  Nl 

(vgl.  Jahrb.  des  Vereins  v.  Alterthumsfrcunden  LXXXX  p.  186).  Mit 
dieser  zeigt  eine  gewisse  Verwundtschaft  die  Aufschrift  einer  kürzlich 
in  Rom  bei  den  Katakomben  der  heiligen  Priscilla  vor  Porta  Sahna 
gefundenen  Tafel,  welche  de  R  o  s  s  i  in  den  Conferenze  di  archeologia 
cristiana  (26.  April  1891)  und  danach  in  der  Sitzung  der  Ecole  francaise 
de  Romc  vom  1.  Mai  1891  initgetheilt  und  besprochen  hat.  Geffroy, 
der  Direktor  des  genannten  Instituts,  berichtet  darüber  an  die  Pariser 
Akademie  in  den  Comptes  rendus  de  l'Acadeinie  des  inscriptions,  4.  ser. 
t.  XIX  1891  p.  195.  Vgl.  Revue  archcol.  3.  serie  XVI  p.  3%.  Die  Publi- 
kation von  dcRossi  ist  erschienen  im  Bullettino  di  archeologia  eristiaua, 
serie  quinta,  anno  secondo  1891  p.  33  ff.  (vgl.  p.  27).  Auf  der  einen  Seite 
steht  eine,  christliche  Grabschrift,  auf  der  andern 

HÖSTES  ~  VICTOS 
ITALIA  0  GAVDES 
hn/i  TE   °  ROMAN  I 

So  hat  de  Rossi  unter  Heranziehung  der  Trierer  Inschrift  richtig 
ergänzt.  Die  Buchstabenformeu  sollen  auf  das  Ende  des  3.  nachchristlichen 
Jahrhunderts  hinweisen,  die  Aufschrift  selbst  soll  eine  deutliche  Anspie- 
lung auf  ein  historisches  und  militärisches  Factum  enthalten  (etwa  den 
Sieg  Aurelians  im  Jahre  271 )  —  eine  Ansicht,  zu  der  mau  sich  nur  schwer 
verstehen  wird.  Hinter  Spieltafelinschriften  soll  man  nicht  zu  viel  suchen. 
Man  vergleiche  ausser  der  oben  angeführten  Trierer  Inschrift,  die  eben  so 
wenig  eine  historische  Anspielung  birgt,  die  Römische  Tafel  mit  LATINA 
-  GAVDES  (Mittheil,  des  Rom.  Instituts  1891  p.  216  n.  71).  Gerade  das 
Wort  GAVDES  oder  GAVDEO  kommt  noch  öfter  vor  (Bonner  Studien 
p.  23;')  n.  34.    Mittheil,  des  Rom.  Institut«  1891  p.  215  n.  68  und  70). 

Ein  weiteres  Spieltafel fragment  ist  in  Orbetello  ausgegraben  und 
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von  Sordini  in  den  Nofizie  degli  scavi  1891  p.  249  veröffentlicht 
worden.    Es  enthält  nur  die  vier  Buchstaben  LVDE. 

Schliesslich  möchte  ich  eine  merkwürdige  Nachricht,  die  von  Eng- 
land au»  ihren  Weg  in  verschiedene  deutsche  Tageszeitungen  gefunden 
hat,  hier  beiläufig  erwähnen.  Die  Londoner  Zeitschrift  Athenaeum  vom 
13.  Februar  1892  Nr.  3355  p.  222  (daraus  die  Berliner  Wochenschrift  für 
klassische  Philologie  1892  Sp.  301)  brachte  die  Notiz,  das«  dem  British 
Museum  von  Lord  Savile  eine  im  alten  Lanuvium  gefundene  Steinplatte 
geschenkt  worden  sei  mit  der  Inschrift:  „Der  Cireus  ist  ausverkauft! 
Ungeheurer  Applaus!  Die  Thüren  sind  geschlossen!"  (Circus  füll!  Im- 
mense applause!  Doors  shut!)  Die  Platte  wird  als  eine  interessante 
Reliquie  aus  der  Zeit  der  Gladiatorcnkämpfc  und  öffentlichen  Spiele  be- 
zeichnet und  soll  nichts  anderes  sein  als  ein  Circusplakat.  Der  lateini- 
sche Text  der  Inscjirift  wird  zwar  nicht  angegeben,  aber  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  wir  es  mit  der  im  Bullcttino  della  coinniissione  arch.  1887  p.  190 
(Notizie  degli  scavi    1887   p.   118)   veröffentlichten   Spieltafel  (CIKCVS 

PLENVS,  CLAMOU  INGENS,  IANVAE  TE  )  zu  thun  haben  (vgl. 

Bonner  Studien  S.  237  n.  Ali).  Hoffentlich  stiftet  die  Athenäumnotiz  mit 
der  Circusaffiche  kein  weiteres  Unheil. 

Halle.  M.  Ihm. 

4.  Römische  Inschriften  aus  Köln.  Die  folgenden  drei 
Inschriftsteine  wurden  in  Köln  gefunden  und  in  das  Museum  Wallraf- 
Richartz  abgeliefert,  wo  ich  sie.  im  Januar  dieses  Jahres  copirte. 

I.  Grosse  Platte  aus  Kalkstein,  2'/3  i»  breit,  etwa  3/4  m  hoch,  14  cm 
dick,  gefunden  im  Oktober  1891  in  der  Richard-Waguerstrasse  auf  dem 
Grundstück  des  Architekten  Vöhl,  von  diesem  dem  Museum  geschenkt. 

D    BONE  •  MEMORIAE-  M 
PERPETVESECVRITATI  / 
ANTON  IEGALENETI  ALBA 
/S  LEON  TIVSETEVBSYCHI 
Fl  L  I    •  PIENTISSIMI  / 

Die  Buchstaben  sind  von  guter  Gestalt  und  sorgfältig  eingemeisselt; 
ihre  Höhe  beträgt  etwa  7  cm,  die  der  Buchstaben  D  M  in  der  ersten 
Zeile  etwa  9l/2cni.  Da»  P  ist  offen,  die  Punkte  sind  dreieckig;  bemerkens 
werth  die  beiden  grösseren  Interpunktionszeichen  am  Ende  der  zweiten 
und  der  letzten  Zeile.  Rechts  und  links  von  der  Inschrift  je  eine  weib- 
liche Figur  (Victorien  oder  Eroten),  die  später  ausgcmeisselt  worden  sind. 
Die  Platte  ist  nämlich  als  Deekel  eines  Grabes  benutzt  worden.  Die  In- 
schrift hat  inzwischen  veröffentlicht  und  ausführlich  besprochen  Kenne 
im  Korrespondenzblatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  X 1891,  p.  262  ff;  vorher 
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war  über  deu  Fund  in  der  Kölnischen  Zeitung  vom  1.  Nov.  1891  berichtet 
worden.  Der  Berichterstatter  der  Kölnischen  Zeitung  bemerkte,  die  In 
schritt  gehöre  der  „besseren  Kaiserzeit-  an,  und  nach  den  Buchstaben- 
formen zu  urtheilen,  hat  er  sicherlich  ein  Recht  dazu;  Keune  setzt  sie 
in  das  vierte  nachchristliche  Jahrhuudert  ohne  zwingende  Gründe.  Die 
Namen  der  Söhne  der  Antonia  Galene  (Albanius  Leontin*  und  Eubsychius) 
sind  von  Keune  richtig  ergänzt ;  das«  dagegen  noch  eine  sechste  Zeile  an- 
zunehmen sei  (tittünm  posuerunt),  habe  ich  allen  Grund  zu  bezweifeln. 
Hinsichtlich  der  Interpunktion  bemerke  ich  noch,  dass  Nomina  und  Cog- 
nomina  nicht  durch  Punkte  getrennt  sind. 

II.  Kleiner  Altar  aus  Jurakalk,  ca.  69  ein  hoch,  38  cm  breit,  ge- 
funden am  4.  August  1891  in  der  Moltkestrasse. 

D  •  M  •  P-  EL  I  0 

G33MANIONI 

A  DIVTORI  N  I  A 

MARCELLA 

COl  I  VGI  OBiTO 
FE  C  IT- 
Auf  der  rechten  und  linken  Seitenfläche  Zweige  (oder  Baume)  in  Relief. 
Die  nicht  schlecht  gestalteten  Buchstaben  sind  3VS  rai  hoch.  Das  Cog- 
nomen  Germania  ist  inschriftlich  noch  öfter  nachweisbar,  z.  B.  auf  der 
christlichen  Inschrift  CIL  V  1064  (Aquileja).  Eine  Adiutorina  erscheint 
z.  B.  CIL  III  5063,  ein  Adiutorinus  III  6515  (in  der  Inschrift  von  Nieder- 
emmel, Brambach  CIRh  862,  wohl  \A\diuto\riu$  Ur]snlns).  Auch  diese 
Inschrift  ist  inzwischen  in  der  Museogrnphie  der  Westdeutschen  Zeitschrift 
X  1891  p.  406  von  Aldenhoven  initgcthcilt  worden. 

III.  Platte  aus  schwarzem,  weissgeUdertem  Marmor,  82  cm  breit, 
104  cm  hoch,  9  cm  dick.    Fundort  S.  Pantaleon. 

A  P  0  L  L  I  N  I 
C-AVR  EL  I  VS-  C  L 
VERVSNEGOTIATOfl 
B  RITANN I C I A N  V  S 

MO  RITEX-DD 

L  •  D  •  D  •  D 

Die  Buchstaben  sind  nicht  tief  eingemeisselt,  von  eleganter  Form 
und  können  etwa  dem  zweiten  Jahrhundert  angehören.  Zeile  2  zwischen 
CL  kein  Punkt,  also  die  Tribusangabe  Cl(audia);  der  Name  de«  Vaters 
fehlt,  ebenso  bei  Bramb.  CIRh  1492  (M.  Aurel.  Cl.  Pompeianus),  CIL  V 
5586.  6822  und  öfter.  Für  das  Wort  vor  fhonum)  D(edit)  in  der  fünften 
Zeile  habe  ich  noch  keine  befriedigende  Erklärung.  Man  vergleiche  den 
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Stein  von  Doomburg  (Brambach  ClKh  43  —  Orelli  2029,  Wilmanns  Exempla 
2570),  den  ein  negotiator  cretarius  Britannicianu«  der  den  Nchalennia 
geweiht  hat  ob  merces  recte  consermtas.  Von  einer  besonderen  Art 
britannischer  ereta  spricht  Plinius  Nat.  hist.  XVI]  §  45.  Vielleicht  ist  in 
M  o  r  i  t  p  x  ein  keltisches  Et-hnicum  zu  suchen.  Vgl.  M  o  r  i  n  i ,  Are- 
niorica.  IVArbois  de  Jubainville  (Comptes  rendus  de  l'acad.  de»  in.scr. 
•1.  ser.,XIII  p.  182)  führt  als  Beispiele  der  Endung  rex  an  die  Namen 
Dubnorex  und  Mori-rex  (_roi  de.  la  nier").  Aber  die  Lesung  des 
letzteren  auf  der  verschollenen  Inschrift  CIL  VII  409  (MOR1  REG1S)  er- 
scheint keineswegs  zweifellos.  Britanniciani  nennt  die  Notitia  dignita- 
tnm  Oec.  V  57.  206  unrivti  iuniores  Britanniciani),  209  (cxculcatorcx 
iuniores  Britanniciani),  VII  154  \victores  iuniores  Britanniciani). 


5.  Köln.  Münzfund.  Im  April  1889  wurden  in  der  Stephanstrasse 
unweit  der  Hochpforte  beim  Kanalbau  2l,3  Meter  tief  eine  grössere  An- 
zahl römischer  Bronze  -  Münzen  gefunden.  Dieselben  befanden  sich  in 
einem  gewöhnlichen  Topfe  aus  Thon,  welcher  beim  Herausnehmen  zer- 
brach, und  wurden  in  einem  versiegelten  Sacke,  der  mit  seinem  Inhalte 
11  k  wog,  ins  Museum  gebracht,  wo  ich  den  Fund  kürzlich  untersuchte. 
Ks  waren  im  Ganzen  2764  Stück.  Leider  befand  sich  keine  einzige 
Seltenheit  darunter.  Auffallend  ist  die  grosse  Zahl  von  Münzen  des 
Kaisers  Magnentius  mit  dem  christlichen  Monogramm  und  ist  meines 
Wissens  noch  nie  eine  solche  Menge  von  Münzen  dieses  Kaisers  zu- 
sammengefunden worden.  Ich  gebe  im  Folgenden  ein  Verzeichnis» 
der  Münzen,  wobei  bemerkt  wird,  dass  die  Ausgabe  des  Cohen'sehcn 
Werkes  von  1862  dabei  benutzt  wurde.  Die  Grössen  sind  nach  dem 
C  o  h  e  n  M  i  o  n  n  e  t 'sehen  Münzmesser  angegeben  und  zwar  hauptsäch- 
lich da,  wo  die  bedeutende  Verschiedenheit  des  Durchmessers  derselben 
Münzsorte  dies  uölhig  erscheinen  liess. 
Faustina  jun.,  Nr.  207  1  St. 
Gordianus  III.,  Nr.  106  1  St.,  318  1  St. 

Gallienus,  kl.  Br.,  ähnlich  wie  54.  Annona  Aug,  Göttin  mit  Füllhorn 
(letzteres  fehlt  bei  Coli«  u).  1  St.,  Nr.  495  1  St.,  Nr.  664  1  St. 
zus.  3  St. 

Victorinu«,  Nr.  51  1  St. 

CInudius  Gothieus,  Nr.  168  1  St. 

Aurelianus,  Nr.  100  und  Nr.  199,  je  1  St. 

Tetricus  sen.,  Nr.  63,  Nr.  106,  je  1  St. 

Diocletianus,  Nr.  259  2  St.,  Nr.  306  1  St.,  Nr.  &39  1  St.,  zus.  4  St. 
Maximianus  Herc,  Nr.  233,  Nr.  260  und  Nr.  378,  je  1  St. 
Constantius  Chlorus,  Nr.  187  1  St. 
Helena,  Nr.  7  1  St. 


M.  I  h in. 


Digitized  by  Google 


Miseellen. 


263 


Maxentius,  Nr.  44  (?)  1  St. 

Licinius  scn.,  Nr.  66  17  St.,  dann  2  in.  R.  mit  derselben  Umschrift,  2  St., 

Nr.  82  2  St.,  Nr.  89  2  St.,  Nr.  133  4  St.,  zu».  27  St. 
Licinius  jun.,  Nr.  25  6  St. 

Constantinu»  I.,  Nr.  241  1  St.,  Nr.  216  1  St.,  281  2  St.  M.  Br.  Gr.  7  und 
2  St.  Kl.  Br. »),  Nr.  298  1  St.,  Gr.  1%  Nr.  317  1.  St.,  Nr.  337  1  St., 
.138  3  St.,  Nr.  362  2  St.,  Gr.  6,  Nr.  372  2  St.,  eiues  davon  Gr.  6, 
also  M.  Br.,  Nr.  433  4  St.,  Nr.  45l  1  St.,  Nr.  460  75  St.,  5  davon 
Gr.  5-6,  also  M.  Br.,  Nr.  463  1  St..  Nr.  465  1  St.,  Nr.  466  43  St., 
Nr.  474  23  St.,  Nr.  488  1  St.,  zu».  165  St. 

Constuntiuopolis,  Nr.  15  1  St. 

Urbs  Koma,  Nr.  13  1  St. 

Crispus,  Nr.  32  2  St.,  Nr.  63  1  St.,  Nr.  65  1  St.,  Nr.  70  8  St.,  Nr.  8«  4  St., 

Nr.  96  1  St.,  zus.  17  St. 
Constantinus  II.,  eine  Kl.  Br.  wie  Nr.  99,  aber  mit  VOT.  XX,  1  St.,  Nr.  110 

1  St.,  Nr.  116  6  St.,  Nr.  136  5  St.,  Nr.  116  8  St. 
Constans  I.,  Nr.  112,  Gr.  6,  2  St.,  Nr.  114,  Gr.  4V«,  2  St.,  Nr.  120,  Gr.  5~ 

o'/j,  5  St.,  Nr.  121,  Gr.  41/*  57  St.,  zus.  66  St, 
Constantius  II,  Nr.  213  20  St.,  davon  10  St.  M.  Br.  Gr.  5'/s-7  und  10  St. 

Kl.  Br.,  Gr.  4-5,  Nr.  223  7  St.,  Gr.  6,  Nr.  224  66  St.,  eines  hat 

im  Av.  D.  N.  CONSTANTIVS  NOB.  CAES.  (nicht  bei  Cohen) 

Nr.  230  2  St.,  Nr.  236  3  St.,  Nr.  253  1  St.,  Nr.  260  27  St.,  Gr.  6- 

6'/5.  —  Ferner: 

A.:  D.N.  Constantius  P.  F.  Aug.  —  R.:  Stehende  Figur  mit  der  Toga  be- 
kleidet, durch  welche  die  Tunika  und  die  Beine  durchscheinen, 
in  jeder  Hand  ein  labarum  haltend,  dessen  Schaft  mit  Bingen 

verziert  ist  *f  Umschrift  unleserlich,  Kl.  Br.,  Gr.  4>/j  -  I  St. 

A-:  Kopf  Constantius'  II.  nurP.  F.  Aug  lesbar.  —  lt.:  Felicitas  oder  Secu- 
ritas  republicae.  Der  stehende  Kaiser  hiilt  in  der  Linken  das 
labarum,  in  der  Rechten  eine  Kugel,  links  von  ihm:  F,  unten: 
AR.    M.  Br.  -  Gr.  57a-  —  1  St. 

A.:  Kopf  Constantius'  II.,  Umschrift  unleserlich.  —  It.:  Figur  wie  bei  Nr.  8 
gekleidet,  in  der  Rechten  einen  Schlüssel,  in  der  Linken  das 


1)  Die  beiden  Kl.  Br.  würden  mit  der  Nr.  Suppl.  Nr.  25  bezeichnet 
werden  müssen,  im  Uebrigen  scheint  der  Verfasser  nicht  immer  mit 
Cohen  in  Bezug  auf  die  Grosse  der  Münze  übereinzustimmen,  nach 
unserem  Erachten  ist  es  bei  den  vielfachen  Verschiedenheiten  der  Grösse, 
welche  gerade  die  Bronze-Münzen  von  Constantin  I.  zeigen,  ein  schwie- 
rige» Unternehmen,  alle  nuter  die  bekannten  Benennungen:  Gross-,  Mittel- 
und  Klein-Bronzen  unterzubringen,  hier  sind  L'nterabtheilungen  kaum 
zu  vermeiden,  dabei  müsste  aber  neben  der  Grösse  auch  «las  Gewicht  in 
Betracht  gezogen  werden  ,  denn  die  Grösse  ist  im  Hinblick  auf  die 
Münztechnik  jener  Zeit  immerhin  etwa»  mehr  Zufälliges.        D.  It. 
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labarum  haltend,  recht»  von  ihm  A  Umschrift:  CTAY  .  .  . 
CTOATCO  unten:  LNP,  M.  Br.  —  Gr.  5'/s-  —  1  St.,  zu*.  129. 
Magno ii  tius.  A.:  D.N.  Magnentius P.  F.  Aug.  —  lt.:  Salus  D.D.N.N.  Aug. 

et  Caes.  im  Felde:  unten:  LSLC  oder  TKP  oder  TRS- 

Gr.  Br.  -  Gr.  7-8.  -  Cohen  Nr.  42.  —  400  St.  -  M.  Br. 

-  Gr.  6—7.  —  Cohen  Nr.  43.  —  1017  St.  -  Gr.  5-6.  —  Cohen 
Nr.  43.  -   101  St.  -  Kl.  Br.  -  Gr.  4-4' 9').  -  Cohen  Nr.  44. 

—  19  St. 

A.:  D.N.  Magnentius  P.F.  Aug.  —  R.:  Vict.  D.D.N.N.  Aug.  et  Caes.  zwei 
geflügelte  Viktorien  halten  einen  Schild  mit  der  1  lisch  ritt:  Vot. 
V  mult.  X  unter  TRP  oderTRPLC.  —  M.  Br.  -  Gr.  5-6.  -  Cohen 
Nr.  59.  -  366  St.  —  Kl.  Br.  -  Gr.  4-4,/3.  -  Cohen  Nr.  58.  - 
165  St.  --  Gr.  3'  j— 4.  —  Cohen  Nr.  58.  —  50  St. 

A.:  D.N.  Magnentius  P.E.  Aug.  —  R.:  Felicitas  reipublicae.  Der  Kaiser 
nach  links  stehend  das  labarum  und  eine  Kugel  haltend,  unten: 
TRS.  M.  Br.  Gr.  5-6.  —  Cohen  Nr.  29.  —  32  St.  -  Kl.  Br.  Gr. 
4.  —  Cohen  Nr.  29.  —  2  St. 

A.:  Im.  Cae.  Magnentius  Aug.  —  R.:  Fei.  temp.  reparatio.  Der  Kaiser  zu 
Schiff  eine  Viktorie  und  das  labarum  haltend ,  eine  zweite 
Viktorie.  am  Steuerruder,  unten :  TRS.  M.  Br.  Gr.  5—6.  —  Cohen 
Nr.  35.-2  St. 

A.:  D.N.  Magnentius  P.F.  Aug.  —  R.:  Gloria  Romanorum.  Der  Kaiser  zu 
Pferde,  im  Galopp,  unten:  TRS.  TRP  oder  TRPLS.  M.  Br.  Gr. 
5-6.  -  Cohen  Nr.  37.  —  43  St.  —  Kl.  Br.  Gr.  4' 2.  —  Cohen 
Nr.  38.  -  1  St. 

Decentius.  D.N.  Decentius  Caesar.  —  R.:  Salus  D.D.N.N.  Aug.  et  Caes. 

im  Felde:  $    M.  Br.  Gr.  5.  —  Cohen  Nr.  21.  1  St. 
A.:  D.N.  Decentius  uob.  Caes.  Victoriae  D.D.N.N.  Aug.  et  Caes.  2  Viktorien 

halten  einen  Kranz  mit  der  Inschrift:  Vot.  V.  mult.  X.   M.  Br. 

Gr.  5-6.  —  Cohen  Nr.  33.  —  18  St.  —  Kl.  Br.  Gr.  4.  —  Cohen 

Nr.  34.-2  St.  -  Im  Ganzen  2764  Stück. 

Stedtfeld. 

6.  Das  fragliche  Mediolanum  bei  Neumagen  an  der  Mosel, 
von  K.  Christ.  In  einem  Gedicht  des  Venantius  Fortunatus  vom  Jahre 
566  —  Carm.  lib.  III  no.  XII,  in  der  neuen  Ausgabe  von  Leo  p.  64  — 
heisst  es,  dass  der  Bischof  Nicetius  von  Trier  (527—566)  in  der  Nahe 
seiner  Stadt  auf  einem  fast  unersteiglichen  Fclsenkamm  eine  von  30 
Thürinen  flankirle  Burg  am  Eiufluss  eines  kleineu  Flusses  in  die  Mosel 
errichtet  habe.    Dieses  Schloss  lag  bei  Mediolanum,  am  Flut»  Rodanus, 


1)  Man  vergleiche,  was  Cohen  I.  Ausg.  VI,  S.  332  über  die  Grösse 
der  Erzmünzen  dieser  Zeit  sagt.  D.  R. 
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zwei  Namen,  die  der  aus  Vcnetien  stammende  Dichter  vielleicht  uur 
zur  Verherrlichung  des  von  ihm  in  übertriebener  Weise  besungenen  Bau- 
werkes aut  diese»  au»  dem  allbekannten  Namen  der  Stadt  Mailand  und 
des  Rhoneflusses  übertragen  hat. 

Beim  Rodnnus  hatte  er  nämlich  einen  Anhalt  im  ähnlich  klingen- 
den Namen  des  hier  in  der  That  mündenden  Drohanus,  d.  h.  der  Drohn 
oder  Trohn,  welche  bei  Trohneeken  im  Hundsrücken  entspringend,  bei 
Neuinagen  in  die  Mosel  Messt.  In  Urkunden  des  8.— 11.  Jahrhunderts 
heisst  dieselbe  Drogana,  Drona,  Troganus,  und  Förstemann,  Alt- 
deutsches Namenbuch  II*  477  stellt  sie  zum  alten  Flusenamcnstauim  Drav, 
also  mit  älterem  a  in  der  Wurzel.  Solches  enthält  denn  auch  noch  die 
von  Ausonius,  Mosclla,  Vers  365  überlieferte  Namensform,  welche  je  nach 
den  verschiedenen  Handschriften  Drahonus,  Draconus,  Trachonus,  Dra- 
bonus  lautet.  Denselben  Namen  hat  auch  der  oberhalb  Coblenz  gelegene 
alte  Trachgau,  der  aber  topographisch  natürlich  nicht  hierher  zu  ziehen  ist. 

Somit  ist  denn  das  Schloss  des  Nicetius  nur  eine  Wiederherstellung 
des  Castells  Constanüns  zu  Noviomagus,  welches  in  der  Nähe  Ausonius, 
Moseila,  Vers  11  erwähnt. 

Ganz  abzuweisen  ist  aber  der  Bezug  von  Mediolanum  auf  den 
Maiengau  oder  das  Maienfcld  zwischen  Mosel  und  Ahr,  welches  seit  dem 
7.  Jahrhundert  als  Meginfeld  bekannt  ist  und  seinen  Namen  hat  von  dem 
alten  Ort  Megina,  jetzt  Maien.  Für  den  Zusammenhang  der  spätrömi- 
schen  Bauweise  der  Caatelle,  welche  höhere  Mauern  bekamen,  mit  den 
mittelalterlichen  hohen  Burganlagen  ist  die  Befestigung  bei  Neumagen, 
wie  sie  der  christliche  Dichter  des  6.  Jahrhunderts,  Fortunatus  schildert, 
von  hervorragender  Bedeutung  und  wäre  es  an  der  Zeit,  dessen  Be- 
schreibung der  Trohnburg  an  Ort  und  Stelle  durch  Ausgrabungen  näher 
zu  prüfen. 

Auch  von  Trier  erwähnt  derselbe  hohe  Mauern,  Vers  20—21  seiner 
Moselreise,  bei  Leo  p.  242: 

Ad  Saram  pronis  labimur  ainnis  aquis; 
Pcrducor  Trevirum  qua  moenia  celsa  pateseunt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  verweise  ich  auf  meine  Ausführungen  über 
das  spätrömische  Castell  Alta  Ripa  in  der  zweiten,  sowie  S.  42  ff.  der 
dritten  Serie  der  Vorträge  des  Mannheimer  Alterthuinsvereins,  Mannheim 
1888  und  1891,  Verlag  von  Tobias  Löffler. 

Die  sicher  übertriebene  Venantius'sche  Beschreibung  des  Felsen- 
vorsprunges,  worauf  die  Nicetiusburg  lag,  an  deren  Fuss  das  von  der 
Mosel  und  dem  hier  einfliessenden  „Rodan"  umspülte  Mediolanum  sich 
ausbreitete,  passt  allerdings  weniger  auf  das  >/4  Stunde  oberhalb  der 
Mündung  der  Trohn  gelegene  Neumagen.  Allein  nach  E  1 1  e  s  t  e  r  in 
seiner  geschichtlichen  Uebcrsicht  zu  Beyers  Mittelrheinischem  Urkunden- 
buch,  II,  p.  CXII,  hätte  dicht  beim  Ausfluss  der  Trohn  im  Mittelalter 
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ein  Ort  Medelingcn  »»'.standen,  wo  die  an  der  Saar  gelegene  Abtei  Mott- 
lach  begütert  gewesen  wäre  (vgl.  ebenda  S.  344  und  dio  Druck  Verbesse- 
rung, welche  zum  Register  S.  527  gehört). 

Auch  G  ö  >•  z,  Mittclrheinischc  Regestcn  I,  S.  11,  no  31  verlegt  Medio- 
lanum  in  die  Gegend  von  Neuinagen,  ohne  aber  jene«  Medelingcn  zu 
erwtthnen.  Ks  wäre  daher  von  grosser  Wichtigkeit,  wenn  sich  etwa  im 
Neumagoner  Gemeindcarehiv  nähere  Angaben  darüber  fänden.  Auch 
müssten  ja  Ausgrabungen,  die  sich  bisher  immer  nur  auf  Neumagen 
seihst  beschrankt  haben,  an  der  bezeichneten  Stelle,  sowie  an  den 
umliegenden  BergabhHngen  vorgenommen  werden. 

Wahrscheinlich  wurden  Trüinmec  von  der  Feste  Constantins  von 
Nicetius  für  seine  neue  Burg  verwandt,  deren  Form  auch  jene  zum 
Muster  genommen  haben  wird.  So  bestand  ja  überhaupt  die  christliche 
Kunst  des  4—7.  Jahrhunderts  aus  Nachahmungen  von  profanen,  wie  be- 
sonders Kirchenbauten  Constantiiis  zu  Rom  und  Byzanz. 

Auffallend  bleibt,  dass  der  Kosmograph  von  Ravenna  IV,  2(i  im 
7.  Jahrhundert  an  der  Mosel  zwar  ,.Nobia*  (gekürzt  aus  Noviomagus) 
und  Princastellum  (Bernkastel)  erwähnt,  nicht  aber  das  vermutlich  schon 
antike  Mediolanum  mit  seiner  damals  seit  einem  Jahrhundert  bestehen- 
ilen  neuen  Burg,  allein  die  Notizen,  woraus  jener  schöpfte,  zum  Theil 
aus  einem  Älteren  gothisehen  Schriftsteller  Athanarid,  entstammen  viel- 
leicht schon  der  Zeit  vor  Gründung  der  Nicetiusburg. 

Dem  Zusammenhang  des  Venantius  gemäss  kann  diese  aber,  als 
eine  der  frühsten  weltlichen  Besitzungen  der  Trierer  Bischöfe  nur  an  der 
Obermosel  gesucht  werden,  was  denn  auch  schon  Valois  iu  der  Notitia 
Galliarum  (Paris  1675)  bemerkt.  Hinsichtlich  der  genaueren  Lage  muss 
man  aber  auch  heute  noch  mit  Böcking  ausrufen:  Amplius  deli- 
berandum! 


7.  Römisches  Gast  eil  auf  dem  hohen  Venn.  Ktwa  ein  und 
dreiviertel  Stunde  südwestlich  von  Montjoie,  dort  wo  die  Ruhr  (Roer)  aus 
den  flachen  Mulden  des  Sourbroder  Venns  heraustritt,  befindet  sich  in 
dem  Dreieck,  welches  durch  den  in  die  Ruhr  mündenden  Wingenbach 
gebildet  wird,  eine  fortiticatorische  Anlage  aus  römischer  Zeit,  welche  in 
unserer  nahern  Umgebung  als  einzige,  bis  jetzt  bekannte,  derartige  Be- 
festigung ibis  griisste  Interesse  verdient.  —  Das  Werk  besteht  am  einem 
Krdwall  mit  vorliegendem  Graben,  welcher  von  der  Ruhr  bis  zum  Wingen- 
bach von  Ufer  zu  Uler  420  Schritte  Lange  hat.  —  Die  Ecken  des  Walles 
erscheinen  der  bessern  Verteidigung  wegen  abgerundet.  —  Wall  und 
Graben  sind  an  der  Westseite,  wenn  auch  dicht  mit  Haide  bewachsen, 
gut  erhalten  und  hat  der  Graben  trotz  der  Abscliwemmungen  von  mehr 
wie  anderthalb  Jahrtausenden  noch  (j— 7  Fuss  Tiefe  (von  der  Sohle  des 


Heidelberg. 


K.  Chris  t. 


Miscellen. 


267 


Grabens  bis  zur  Krön«*  des  Walles  9— 10  Fuss};  im  der  Südseite  tritt  der- 
selbe infolge  der  im  Laufe  der  Zeit  stattgefundencu  An-  resp.  Ahschwem 
mung  nicht  mehr  so  Htark  hervor,  doch  hat  der  Graben  stellenweise 
noch  eine  beträchtliche  Tiefe;  an  der  Ost-scite  hat  er  sich  durch  land- 
wirtschaftliche Arbeiten  fast  {ranz  verloren. 

Da«  Praetorium  den  Castell*  lag  der  Liingenaehse  nach  fast  genau 
in  der  Mitte  des  durch  die  beiden  Bache  und  den  Wall  gebildeten 
Terrain-Abschnittes.  Ausserdem  befinden  sich  östlich,  westlich  und  an 
der  Ruhrseite  von  den  Ruinen  de»  Praetorium«  die  untern  Theile  von 
drei  runden  mächtigen  Thürinen,  welche  von  Aussenseile  zu  Außenseite 
ca.  lO'/a  m  Durchmesser  gehabt  haben.  Der  Wall  ist  nur  in  soweit 
«ranz  unberührt  geblieben,  als  das  höher  liegende  Terrain  Cominunal-Eigen- 
thmn  ist,  der  untere  Theil  de«  Gehänge*  dagegen,  wo  solches  an  beiden 
BMchen  in  Wiesen  übergeht,  ist  Privat  -  Eigenthum  und  wurde  dort 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  Wall  und  Graben  eingeebnet  oder  vielleicht 
durch  Eisgänge  und  Ueberschwemmungen  weggerissen.  Analogien  zu 
nnserm  Castell  findet  man  im  mittleren  Württemberg,  wo  solche  in  be- 
stimmten Entfernungen  neben  dem  römischen  Grenzwall  (zwischen  Donau 
und  Rhein),  aber  meistens  in  kleineren  Dimensionen,  angelegt  sind.  Es 
bleibt  zu  bedauern,  dass  hier,  wie  es  so  gut  wie  überall  geschehen, 
die  römischen  Ruinen  Jahrhundert*-  hindurch  von  den  umliegenden  Ort- 
schaften als  Steinbruch  benutzt  wurden  und  dadurch  leider  mancher 
weitere  Anhaltspunkt  für  immer  verloren  gegangen  ist. 

Die  Heerstrassen  und  Posteinrichtungen  benutzten  die  Römer  be- 
kanntlich vorzugsweise  zu  militärischen  Zwecken,  insbesondere  ausser  zu 
Truppenmarschen  für  die  Reisen  der  Militär-  und  Verwaltungsbeamten 
und  zur  Beförderung  von  schriftlichen  Dienstsachen.  Zu  diesem  Zwecke 
waren  die  Stationen  in  Mutationes  „Pferdewechsel"  und  Mansiones  „Nacht- 
quartiere" eingetheilt;  in  letztern  waren  für  den  Gebrauch  der  Statt- 
halter und  für  den  Kaiser  selbst  Absteigequartiere  eingerichtet,  welche 
wir  im  Villenstyl  erbaut  nicht  im,  sondern  stet«  neben  dein  Castell 
finden.  Sollte  nicht  zu  einem  solchen  Absteigequartier  ein  neben  dem 
betreffenden  Castell  gelegenes ,  sehr  interessantes ,  wenn  jetzt  auch 
nur  noch  als  Rudera  vorhandenes  Bauwerk  (in  hiesiger  Gegend  im 
Volksmunde  unter  dem  Namen  „grünes  Kloster"  bekannt)  gedient 
haben?  Die  Ruine  befindet  sich  auf  dem  gegenüberliegenden  linken 
Ufer  der  Ruhr  ungefähr  45  Schritte  vom  Castell  entfernt,  aber  merk- 
würdiger Weise  genau  in  der  Richtung  des  vorstehend  besprochenen 
Erdwalles  und  zwar  dort,  wo  derselbe  von  der  Anhöhe  herunterkommt 
und  am  rechten  Ufer  der  Ruhr,  wo  wohl  jedenfalls  die  porta  praetoria 
gestanden  haben  dürfte,  endet.  Das  betreffende  Gebäude  hat  innerhalb  der 
Umfassungsmauern,  welche  eben  noch  über  der  Erde  hervorstehen  und 
zum  Theil  aus  verworren  liegenden  schweren  (Quadern  bestehen,  34 
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Schritt  Länge  und  17  Schritt  Breite;  gegen  Westen  kann  man  im  Boden 
noch  deutlich  sehen,  das«  sieh  ein  grösseres  Gebäude  von  50  Schritt 
Lange  und  40  Schritt  Breite  daran  angeschlossen.  Um  die  Fundamente 
und  den  Mörtel  zu  untersuchen,  nahm  ich  einen  in  der  Nähe  arbeitenden 
Bauer.smann  in  Anspruch,  dem  leider  bei  den  ersten  Versuchen,  die 
schweren  Steine  zu  heben,  der  Stiel  von  seiner  Schaufel  abbrach. 

Ibis  Wasser  der  Ruhr  hat  hier,  weil  direct  aus  den  Torfmooren 
kommend,  noch  eine  ganz  röthliche  Farbe,  dagegen  bringt  der  Wingen- 
bach, welcher  unterhalb  Elsenborn  entspringt,  kristallhelles  ^ucllwasscr. 
Es  wird  dies  die  Kömer,  welche  bekanntlich  sehr  viel  auf  gutes  Trink- 
wasser hielten,  auch  wohl  zur  Wahl  dieses  Ortes  bestimmt  haben;  zudem 
kreuzten  hier  nach  der  Professor  S  c  h  n  e  i  d  e  r  'sehen  Karte  der  links- 
rheinischen Römerstrassen  mehrere-  alte  Strassen ,  nämlich  die  von 
Wertbuisson,  Baronheid  und  Kapelle  Fischbach  über  das  Venn  nach 
Sourbrod,  Elscnborn,  Neuhof,  Schmidtheim  und  von  da  zum  Rheine 
führende  Strasse  mit  der  von  Köln  über  Düren,  Simmerath,  Montjoie 
sich  auf  dem  linken  L'fer  der  Ruhr  haltenden  Strasse,  welche  alsdann 
mit  der  von  Aachen  über  Reinartzhof,  Eschweid,  Vennhof,  Reicheustein, 
Plattenhäuschcn  kommenden  Route  auf  der  dem  Castell  gegenüber  liegen- 
den Ruhrseite  zusammentraf,  den  Fluss  vor  der  Westseite  des  Castells 
überschritt  und  dann  über  den  sogenannten  Rhenberg  nach  Elsenborn 
u.  s.  w.  führte.  Es  ist  begreiflich,  dass  zur  Sicherung  dieser  zum  Theil 
schon  seit  Caesar'*  Zeit  wichtigen  Routen  eine  grössere  feste  Position 
wegen  dem  Passiren  der  ausgedehnten  Moore  und  tiefen  Thalschluehten 
unbedingt  nothwendig  erschien. 

Gleich  nachdem  die  Ruhr  das  Castell  verlassen,  bildet  sie  einen  tiefen 
Gebirgseinschnitt  und  tritt  hier  wieder  die  charakteristische  Erscheinung 
zu  Tage,  dass  die  Römer  fast  nie  oder  doch  sehr  selten  günstige  Terrain- 
verhältnisse für  ihre  Befestigungen  benutzt  haben.  In  dem  jetzt  ganz 
eng  werdenden  Ruhrthalc  schiebt  sich  nämlich  auf  dein  rechten  Ufer 
ein  Felsgrat  vor,  welcher  als  Thalsperre  sehr  gut  hätte  verwerthet  werden 
können,  doch  sieht  man  an  demselben  keine  Spur  von  darauf  hin- 
weisenden Arbeiten.  —  Einige  hundert  Schritte  weiter  Ruhrabwärts  sind 
dagegen  an  zwei  Stellen  Erdwälle  mit  Gräben  quer  angelegt,  wodurch 
das  Thal  ganz  gesperrt  wurde  und  welche  wohl  zum  Schutze  des  Castells 
von  der  untern  Seite  gedient  haben. 

Nach  der  Berechnung  des  Oberstlieutenant  von  Cohausen 
bezüglich  der  Besatzung  der  römischen  Castelle  in  Süddeutschland  hatte 
ein  Castell  von  .100  Schritt  Länge  und  200  Schritt  Breite  eine  Besatzung 
von  1000  bis  1100  Mann.  —  Unser  Castell  würde  demnach  bei  420  Schritt 
Länge  und  ca.  200  Schritt  Breite  eine  Besatzung  von  14  bis  1500  Mann 
gehabt  haben.  Caesar  kam  im  Jahre  53  vor  Chr.  vom  Rhein  aus  der 
Gegend  bei  Neuwied,  durch  einen  beispiellosen  Marsch,  quer  durch  den 
Ardennenwald,  welcher  damals  die  ganze  Eifel  mit  umfasste,  über  Mayen, 
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Hillesheim ,  Sourbrod  und  da«  hohe  Venn  um  Aduatuca  wieder  zu 
nehmen  und  von  hier  aus  die  F.huronen  zu  vernichten. 

Sehr  interessant  ist  die  Uebereinstiinmung  der  Schilderungen 
Caesar»  vor  beinahe  2000  Jahren  mit  der  noch  heute  last  unveränderten 
Beschaffenheit  unserer  Gegend.  Damals  wie  heute  lagen  in  den  Dörfern 
die  Hauser  durch  Höfe  und  wenige  Garten  getrennt,  rings  von  hohen 
Hecken  umgeben.  —  Diese  Hecken  umsehlicssen  zahlreiche  Wiesenstücke, 
auf  denen  das  Vieh  bis  zum  Winter  auf  die  Weide  geht.  —  Die  Landes- 
bewohner sind  darauf  bedacht,  durch  Verflechtung  der  Zweige  die 
Hecken  möglichst  dicht  und  undurchdringlich  zu  machen,  wie  dies  auch 
Caesar  von  ihnen  erzÄhlt.  —  Zwischen  diesen  Hecken  führten  wenige 
tiefe  Hohlwege  ins  Dorf  hinab,  deren  Minder  oben  mit  Hecken  besetzt  sind, 
welche  sich  zu  hohen  Lauben  über  den,  nur  für  die  Viehheerden  benutzten 
grundlosen  Hohlweg  wölbten.  Dass  solche  Terrain  -  Verhaltnisse  die 
Flucht  des  Kburonentürsten  erleichtern  und  den  Eingeborenen  eine  solche 
Zähigkeit  gegen  die  Vertilgungskämpfe  der  Römer  geben  konnten,  ist  be- 
greiflich, wenn  man  diese  Kigenthümlichkcit  unserer  Gegend  heute 
noch  betrachtet  und  sich  sJhnmt liehe  Kunststrassen  als  nicht  vorhanden 
denkt. 

Zum  Schluss  möchte  hier  ein  Wunsch,  den  auch  Herr  v.  Cohauscn 
bei  ähnlichen  Gelegenheiten  ausgesprochen,  am  Platze  sein,  dass  nämlich 
mit  fernem  Untersuchungen  und  Nachgrabungen  nicht  ein  Verheerungs- 
krieg gegen  jene  Ueberreste  begonnen  werde,  welcher,  durch  steingierige 
nnd  zorstörungslustige  Menschen  fortgesetzt  diese  interessanten  Ueber- 
hleibsel  einer  fernen  Vorzeit  für  alle  Zeit  vernichtet  würde. 

Aachen.  T  h.  Müll  e  n  meiste  r. 

8.  Wormersdorf,  Karnl  ingischer  Fund.  In  dem  ca.  drei- 
viertel Stunde  von  Meckenheim  gelegenen  Dorfe  Wormersdorf  stiess 
man  vor  einiger  Zeit,  wie  mir  Herr  Gastwirth  Gabrielz  mittheilte,  beim 
Ausschachten  behufs  Neubaues  auf  verschiedene  alte  Mauern.  Auch  fand 
sich  ein  alter  Brunnen ,  welcher  zum  grossen  Theile  mit  Gefässeii  und 
GefHssKcherbon,  sowie  mit  Kisengorilthen  angefüllt  war.  Die  Gefässe 
sind  roh,  von  festem  Brande,  von  blau  schwarzer  und  blau-grauer  Farbe, 
zeigen  ein  scharfkantiges  Raudprotil  und  haben  die  Wellenplatte.  Sie 
gehören  den  Erzeugnissen  der  durch  die  Normanen  K81  n.  Chr.  zer- 
störten Meckenheimer  Töpferei  und  somit  der  zweiten  HMlfte  des  neunten 
Jahrhundert«  n.  Chr.  an. 

Unter  diesen  GefHssen  fand  man  ausser  Anderem  einen  eisernen 
Pferdestriegel.  Derselbe  hat  die  Gestalt  einer  der  Länge  nach  durch- 
schnittenen Höhre;  an  den  beiden  Kanten  der  offenen  Seite  befinden 
sich  ziemlich  grosse  dreieckige  Auszackungen.  Mit  den  so  gebildeten 
Zacken  win  de  das  Striegeln  vorgenommen.  Au  der  Kundseite  sind  in  der 
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Mitto  ein  gerader  Kisenstab  und  seitlich  von  diesem  je  zwei  im  Halb- 
kreis gekrümmte,  auf  das  Knde  des  mittleren  zulaufende  Eisenstäbe  ver- 
mittelst Nateln  angebracht,  welche,  wahrscheinlich  an  einen  Holzgriff 
befestigt,  zur  Handliabe  des  Striegels  dienten.  Dort,  wo  der  mittlere 
Kisenstab  an  der  Uundseile  haftet,  ist  ein  Ilaken  eingerostet,  der  wohl 
zum  Aufhängen  des  Gerät  hex  diente.  Die  Länge  der  Röhre  beträgt 
0,1H  m,  der  Durchmesser  derselben  0,0:1  m.  Achnliche  Striegel,  jedoch  viel 
breiter,  sind  noch  heute  auf  dem  Lande  üblich. 

Wahrscheinlich  sind  die  Geräthe  und  Gefässe  zur  Zeit  des  ver- 
heerenden NormannensturmcH  (S81i  in  dem  Brunnen  geborgen  worden, 
zumal  mir  Herr  Gerhard/,  sagte,  die  meisten  Gefässe  seieu  ganz  gewesen. 
Das  Alter  der  Mauern  >)  und  des  Bruunons  konnte  nicht  bestimmt  werden, 
da  die  Fundstelle  schon  bebaut  war.  Auch  gelang  es  mir,  ausser  dem 
Pferdestriegel  von  den  meist  durch  Arbeiter  zerschlagenen  uud  überall 
hin  zerstreuten  Gefä-ssen  weiter  nichts  als  einige  Scherben  zu  retten. 

Oskar  Bauten. 

0.  Die.  Zeitbestimmung  der  T  h  o  n  g  e  f  ä  s  s  e.  Das  Thon- 
gefäss  ist  das  zerbrechlichste  und  darum  vergänglichste.  Geräthe  von 
Menschenhand.  Aber  seine  Formen  erhalten  sich  durch  Jahrtausende.  Sein 
Ornament  ist  wandelbarer,  doch  haben  sich  einige  aus  dem  Alterthum 
bis  heute  erhalten.  Die  Technik  seiner  Herstellung  und  die  Art  und  Weise 
der  Verzierung  müssen  uns  leiten,  wenn  wir  den  Ursprung  eines  Ge- 
fässes  bestimmen  wollen.  Aus  der  gleichen  Form  kann  man  niemals  mit 
Sicherheit  auf  Gleichzeitigkeit  der  Herstellung  schliesseu.  Die.  Deckel 
der  germanischen  Urnen  am  Niederrhein  gleichen  der  noch  am  Rheine 
verbreiteten  irdenen  Schüssel,  nur  dass  an  dieser  die  Oeffnung  ein  hori- 
zontal gerichtetes  Profil  hat.  Nach  Wankel  ist  das  heutige  Koch- 
geschirr der  kleinrussischen  Bauern  in  Kiew  vollkommen  ähnlich  einigen 
slavischen  Aschenurnen  der  Vorzeit.  Auch  Virchow  machte  bei  der 
letzten  Anthropologen- Versammlung  in  Danzig  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Muster  von  Thongefässen  sich  Jahrhunderte  lang  erhalten  haben 
können.  Das  vor  Jahrtausenden  übliche  Wellenornament  wird  noch 
heute  im  Orient  gemacht. 

Kiiien  wesentlichen  Fortachritt  zeigt  die  Töpferkunst  in  der  An- 
wendung der  Drehscheibe,  in  der  Ausbildung  des  Henkels,  in  dem  festeren 
Brande  und  der  Glasur  der  mittelalterlichen  Gefässe  gegenüber  der  mehr 
mürben  Thonwand  griechischer,  römischer  und  merowingischer  Gefässe.  Als 
vor  vielen  Jahren  in  Bonn  in  15'  Tiefe  eine  alte  Töpferei  gefunden  wurde, 
mit  glasirten  Gefässen  aus  hartem  Steingut  mit  wellenförmig  gebogenem 

Ii  K  neuen  sah  vor  mehreren  Jahren  in  einem  anderen  Garten, 
dem  des  Herrn  Töpfermeisters  Gerhardz,  römische  Mauern. 
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Fussrande,  hahe  ich  sie  nur  als  mittelalterliche  bezeichnet,  vgl.  Rhein. 
Jahrb.  LH,  S.  l«.l.  Im  Jahre  IS«})  wurde  unter  dein  Generalcommando 
in  Coblenz  eine  ausgedehnte  Grabstätte  ohne  alle  Beigaben  entdeckt, 
die  mit  Rücksicht  auf  die  Erbauung  der  Castorkirchc  dem  12.  Jahrhundert 
angehört  haben  konnte.  Nur  drei  Thonscherben  landen  sich,  die  der 
erfahrene  D  e  in  tu  i  n  in  Wiesbaden  wohl  als  mittelnlterlichc  anerkannte, 
aber  einem  bestimmten  Jahrhundert  nicht  zuschreiben  konnte.  Sie 
waren  hartes  Steingut,  aussen  mit  vorspringenden  parallelen  Streifen 
verziert,  vgl.  Kh.  Jahrb.  LXXXI,  S.  19«.  Ks  ist  dankbar  anzuerkennen, 
wenn  Koenen  in  Meckenheim  altere  und  jüngere  Gräber  und  ältere 
und  jüngere  Merowinger-Töpfe  hat  unterscheiden  können.  Der  Nach- 
weis von  Gefässen  der  Karolinger-Zeit  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  er- 
bracht. Ich  habe  gezeigt,  wie  viel  Heidnisches  bei  den  früheren  Gra- 
bungen in  Meckenheim  sich  fand  und  wie  die  Spuren  des  Christeutliums 
fraglich  waren.  Einzelne  römische  Terra  Sigillatascherlieii  sprechen 
doch  für  frühe  Merowinger  Zeit.  Auch  Koenen  fand  mehrere  solche, 
aber  nur  eine  Scherbe,  die  fast  wie  Steingut  aussah.  Eine  Münze  kann 
immer  nur  beweisen,  dass  das  entsprechende  Grab  nicht  älter  war  als 
die  Münze.  Dieselben  Grabfelder  blieben  Jahrhunderte  lang  in  Gebrauch. 

Wenn  auch  der  Bau  der  St.  Quirinskirchc  in  Neuss,  unter  deren 
Plattenbelag  die  Neusscr  Amphoren  gefunden  wurden,  urkundlich  im 
Jahre  825  beglaubigt  ist,  so  können  jene  Geflisse  doch  viel  Älter  sein. 
Sie  haben  mit  Merowingergefässen  gar  keine  Verwandtschaft.  Wohl  aber  hat 
Schliemann  solche  bauchige  Gefäsae  mit  Henkeln,  die  von  der  Öffnung 
ausgehen,  gefunden  (Mycenae  p.  B4).  Die  mit  denselben  verglichenen 
Gefilssformen  des  Duisburger  Gräberfeldes  haben  doch  mit  denselben 
auch  keine  Aehnlichkeit.  Nach  Wilms  gehören  jene  in  die  römisch- 
germanische  Periode.  Auch  die  Grabfunde  von  Beckum  lassen  noch  römi 
sehen  Einfluss  erkennen.  Borggreve  setzt  sie  zwar  in  die  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts.  Manche  derselben  können  einige  Jahrhunderte  älter  sein. 
Die  älteste  Münze  ist  von  Nerva,  die  jüngste  von  Justinian  (572).  Die 
Funde  von  Meckenheim  sind,  was  Waffen,  Sehinuckgcräthc  und  Thongefässe 
betrifft,  so  gleichartig  und  mit  den  Funden  in  anderen  fränkischen  und  ale- 
mannischen Gräbern  der  Hheinlande  so  übereinstimmend,  dass  gar  kein 
Grund  vorliegt,  davon  einige  der  Karolingerzeit  zuzuweisen.  Auch  Linden- 
s  c  h  m  i  t  fand  in  seineu  zahlreichen  Untersuchungen  fränkischer  Reihengräber 
keine  Getässe,  welche  die  Merkmale  einer  neuen  karolingischen  Töpferkunst 
an  sich  tragen.  Wenn  die  Bestattungen  übereinander  in  Meckenheim 
auf  ältere  und  jüngere  Gräber  deuten,  so  ist  es  doch  schwer  zu  entscheiden, 
ob  die  untern  Gräber  in  Folge  der  Anlage  neuer  gestört  worden  sind 
oder  ob  Grabraub  die  Ursache  war.  Koenen  sagt  gewöhnlich  auch 
nur,  das  untere  Grab  schiene  gestört  oder  beraubt  worden  zu  sein.  Wenn 
aber  bei  einer  solchen  Gelegenheit  Scherben  von  der  OberHHche  in  die. 
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Tiefe  fielen,  warum  »ollen  dies  nur  Karolingerscherben  gewesen  sein,  es 
können  dieselben  auch  späteren  Jahrhunderten  angehört  haben.  In  der  Karo- 
lingerzeit hatten  die  Begräbnisse  auf  den  heidnischen  Grabfeldern  auf- 
gehört und  die  Todten  wurden  bei  den  Kirchen  und  ohne  Beigaben  be- 
erdigt. Im  Rheinlande  gab  es  schon  im  4.  Jahrhundert  christliche  Ge- 
meinden, vgl.  Rhein.  Jahrb.  XLIV,  S.  112.  Im  6.  und  7.  Jahrhundert 
wird  hier  die  christliche  Beisetzung  allgemein  gewesen  sein.  Die  Karolingi- 
schen Capitularien  beweisen  durchaus  nicht,  dass  die  heidnische  Bestattung 
unter  den  Franken  noch  allgemein  war.  Dass  die  frank i sehen  Töpfereien  in 
Meckenheim  im  Jahre  881  durch  die  Normannen  zerstört  worden  seien, 
ist  doch  auch  nur  eine  Vermuthung,  auf  die  sich  eine  chronologische 
Berechnung  der  Scherben  nicht  gründen  lätsst l). 

H.  Schaafhausen. 

10.  Z  u  J  a  h  r  b  u  c  h  Uli,  S.  172  ff.  Die  au  der  angeführten  Stelle 
von  Frendenberg  publizirte,  zu  Rohr  bei  Blankenheim  gefundene, 
jetzt  im  Besitz  des  Aiterthuuisvereins  befindliche  Inschrift  ist  kürzlich 
von  R  udol  f  M  u  c  h  (Zcitsehr.  für  Deutsches  Alterthum  XXXV,  S.  207  f.; 
Anzeiger  S.  184,  1891)  behandelt  worden.  Frendenberg  las«  dieselbe 

M  ERC  V  Rl  |  CH  AN  N I N  E  und  bezog  sie  auf  die  Canninefntcn;  Mercuri 

sei  eines  der  seltenen  Beispiele,  in  denen  der  Gottesnatnc  in  der  Wid- 
mung im   Genitiv   erscheine.     Much  will  dagegen  lesen  MERCVRI 

OHANNINI  ,  was  nach  Frendenberg  s  Schilderung  der  Zeichen 

möglich  sei,  und  sieht  in  Hannini  einen  Beinamen  des  Merkur,  den  er 
zusammenbringt  mit  altn.  h  n  n  n  a  r  r  „geschickt,  kunstfertig",  griech. 
icovvfiv  «kennen-,  ir.  c  o  nn,  c  o  n  »sensus,  sententia,  ratio,  intellectus",  con- 
naidhe  „sollers,  callidus*.  Ein  Beiname  Wodans  mit  der  Bedeutung  »der 
verständige"  oder  „der  geschickte"  entspräche  ganz  den  Vorstellungen 
von  dieser  Gottheit  ebenso  wie  denen  von  Mercurius  und  Hermes;  auch 
vom  gallischen  Mercur  berichte  Caesar  Bell.  gall.  VI.  17:  nunc  omnium 
inventorem  artium  ferunt.  So  ansprechend  diese  Deutung  auch  an  und 
für  sich  sein  mag,  der  Inschriftstein  widerspricht  der  von  Much  vor- 
geschlagenen Lesung.  Zwar  ist  das  letzte  Zeichen  der  zweiten  Zeile  wohl 
sicher  ein  I  gewesen,  von  dem  jedoch  nur  der  obere  Theil  erhalten  blieb; 
allein  das  erste  Zeichen  kann  kein  O  gewesen  sein.  Eine  genaue  Be- 
sichtigung ergab  dasselbe  als  ein  C,  dessen  beide  Enden  verdickt  und 
damit  als  abgeschlossen  angedeutet  sind.  Mitten  zwischen  ihnen  befindet 
sich  ein  kurzer  vertikaler  Strich,  der  wohl  von  dem  ursprünglichen 
Steinmetz  herrührt,  der  sich  hier  verhauen  hat;  vielleicht,  da««  er  für  das 
folgende  H  zu  nahe  bei  dem  C  ansetzte.  Jedenfalls  ergäbe  eine  Verbin- 
dung diese«  Striches  mit  den  Enden  des  C,  welche  aber  auf  dem  Originale 

1)  Vgl.  die  Entwicklung  des  Ornamentes  in  der  alten  Kunst.  Jahrb. 
LXXXVUI  1889  S.  25«. 
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iti  keinerlei  Weise  angedeutet  ist,  nicht  die  für  das  ()  nöthige  Rundung, 
sondern  eine  vertikale  gerade  Linie,  ho  das«  für  diese  Zeile  die  Lesung 
CHANNINI  festgehalten  werden  musH.  A.  W. 

11.  Fund  einer  A  g  y  p  t  i  h  c  Ii  c  n  Statue  in  England. 
Durch  römische  Inschriften,  die  in  York  (Kburacum)  und  zu  Kirby  Thore 
bei  Brougham-Castle  (Brovonacae  ?)  entdeckt  worden  sind  (C.  I.  L.  VII, 
240,  298)  wird  der  Kult  dos  Serapis  für  Britannien  bezeugt,  wohin  er 
durch  römische  Legionare  gebracht  worden  »ein  wird,  ebenso  wie  der 
Kult  des  Tyrischen  Herakles  und  der  Astarte  (Inschriften  von  Corbridge 
in  Northumberland,  C.  I.  Gr.  6806 — 7).  Mit  diesen  inschriftlichen  Zeug- 
nissen gehen  Funde  von  Anticaglien  Hand  in  Hand.  Einiger  solcher 
mehr  oder  weniger  authentischer  ist  bereits  Jahrbuch  89,  S.  227  gedacht 
worden,  ein  weiterer  kann  hier  erwähnt  werden.  In  der  NUhe  von  Nor- 
wood  in  der  Grafschaft  Surrey  wurde  der  Untertheil  der  Statue  einer 
auf  einem  Schemel  sitzenden  ägyptischen  männlichen  Figur  entdeckt, 
welcher  sich  jetzt  im  Besitze  des  Herru  C.  Davies  Sherborn  befindet. 
Das  Fragment  ist  mit  Inschriften  (pnbl.  Proc.  of  the  Soc.  of  Bibl.  Arch. 
XIV,  p.  163  ff.)  bedeckt,  welchen  zufolge  die  Statue  einen  Würdenträger 
aus  der  Zeit  Bamses  IL,  Namens  RA-hotep  darstellte.  Dieser  wird  be- 
zeichnet als  Oberrichter,  Nomarch,  Festordner  und  königlicher  Gesandter 
nach  dein  Ohetalande,  hatte  also  eine  hohe  Stellung  am  Hofe  inne.  Neben 
ihm  erscheinen  mehrere  seiner  Verwandten,  darunter  ein  Bruder,  der 
Oberpriester  des  Ptah  Pa-neter-hen,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Mann 
einer  bereits  durch  eine  Stele  im  British  Museum  (nr.  796,  vgl.  Lieb  lein, 
Dict.  des  noms  nr.  997)  bekannten  Familie  angehörte.  Seine  Statue,  die 
ursprünglich  in  seinem,  allem  Anscheine  nach  bei  Memphis  gelegenen, 
Grabe  Aufstellung  gefunden  hatte,  wie  «lies  der  Zusatz  „der  gerecht- 
fertigte" hinter  seinem  Namen  andeutet,  wurde  offenbar  in  der  Röiner- 
zeit  aus  demselben  geraubt,  und  zu  Zwecken  des  Isiskultus  nach  Britan- 
nien gebracht.  Hier  wird  sie  zerbrochen  worden  sein  und  erscheint  da- 
her die  Hoffnung  auf  eine  Entdeckung  auch  ihres  Obertheiles  auf  eng- 
lischem Boden  nicht  unbegründet.  A.  W  i  e  d  o  m  a  n  n. 


Berichtigung. 

In  der  Festschrift  zum  ftO  jährigen  Jubiläum  des  Vereins  lese  man 
auf  Seite  79,  Zeile  23  des  Aufsatzes  über  die  Kelten  statt  Holtzmanu: 
Bertrand. 


.  Jatirb.  d.  Ver  v.  Alfjrth-fr.  im  Khelnl.  XCII. 
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MisceUen. 


Mevissen  •  Stiftung. 

Die  Gesollscliaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  setzt  aus  der 
ihrer  Verwaltung  unterstellten  Meviasen-Stiftung,  für  die  Lösung  folgen- 
der Aufgaben  die  unten  angegebenen  Preise  aus: 

1.  Nachweis  der  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  Köln  vorhandenen 
Strassen  und  Plätze,  sowie  aller  Befestigungen,  öffentlichen  Ge- 
bäude, Kirchen,  Kapellen,  Klöster  und  Wohnhauser,  nebst  Entwurf 
eines  möglichst  genauen  Stadtplanes,  auf  Grundlage  der  gleich- 
zeitigen Pläne  und  Ansichten,  der  Schreinsbücher  und  der  Urkunden 
Es  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  die  für  das  16.  Jahrhundert 
festgestellten  Strassen,  Gebäude  u.  s.  w.  nach  Möglichkeit  zeitlich 
zurück  zu  verfolgen. 

Die  Arbeit  ist  einzusenden  bis  zum  31.  Januar  1897  einschliess- 
lich.  Preis  4000  Mark. 

2.  Entwickelung  der  kommunalen  Verfassung  und  Verwaltung  Kölns 
von  den  Anfangen  bis  zum  Jahre  13%. 

Die  Arbeit  ist  einzusenden  bis  zun»  31.  Januar  1894  einschliess- 
lich.   Preis  2000  Mark. 

3.  Ursprung  und  Entwickelung  der  Verwaltungsbezirke  (Aemter)  in 
einem  oder  mehreren  grösseren  Territorien  der  Rheinprovinz  bis 
zum  17.  Jahrhundert. 

Die  Arbeit  ist  einzusenden  bis  zum  31.  Januar  1895  einschliess- 
lich.  Preis  2000  Mark. 

Die  Bearbeitungen  können  unter  dem  Namen  der  Bewerber  oder 
anonym  mit  einem  Sinnspruch  eingereicht  werden.  In  letzterem  Fall 
ist  ein  mit  demselben  Sinnspruch  beschriebener  versiegelter  Zettel  bei- 
zulegen, welcher  Namen,  Stand  und  Wohnort  des  Verfassers  enthält.  Die 
Entscheidung  über  die  Verleihung  der  Preise  erfolgt  durch  den  Vorstand 
der  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde;  es  ist  hierbei  nach  der 
Vorschrift  der  Stiftungsurkunde  neben  der  Beherrschung  des  bearbeite- 
ten Stoffes  der  Styl  und  die  künstlerische  Form  der  Arbeiten  wesentlich 
mit  in  Betracht  zu  ziehen.  Erscheint  keine  der  über  eine  Frage  einge- 
reichten Arbeiten  preiswürdig,  so  kann  doch  ein  Honorar  bis  zur  halben 
Höhe  des  Preises  zugebilligt  werden.  Die  preisgekrönten  Arbeiten 
werden  Eigenthum  der  Gesellschaft,  die  nicht  preisgekrönten  können 
binnen  einem  Jahre  nach  Veröffentlichung  der  Entscheidung  zurückge- 
fordert werden;  geschieht  dies  nicht,  so  werden  sie  ebenfalls  Eigenthum 
der  Gesellschaft. 

Die  Arbeiten  sind  einzusenden  an  den  Vorsitzenden  der  Gesellschaft 
für  Itheinische  Geschichtskunde,  Herrn  Landgerichts- Director  Ratjen 
in  Köln. 

Köln,  den  14.  November  1891. 

Der  Vorstand  der  Gesellschaft  für  Rheinische 
G  esch ich ts künde. 
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IV.  Berichte. 


I.  Generalversammlung  des  Vereins  am  26.  Juni  1891. 


Der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Sc haaff hausen  erstattet  den 
Jahresbericht  für  das  Jahr  1890: 

„Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins  betrug  mit  Einsehlnss 
der  Ehrenmitglieder,  der  Schulanstalten  und  des  Vorstandes  nach 
dem  letzten  Jahresbericht  am  Ii.  Juli  1890:  658. 

Gestorben  sind  seit  der  letzten  Generalversammlung  am  1 1 .  Juli 
vorigen  Jahres  folgende  16  Mitglieder: 

Herr  Professor  Dr.  Hevdcmann  in  Halle  a.  d.  S., 
„    Gutsbesitzer  Carl  Getto  in  St.  Wendel, 

Gymnasialdirektor  Dr.  Bossler  in  Dannstadt, 
„    Rittergutsbesitzer  von  Rath  in  Lauersfort, 
„    Consul  Franz  Leiden  in  Köln, 
Se.  Exc.  der  Wirkl.  Geheimrath  Camp  hau  seil  in  Köln, 
Herr  Oberbanrath  und  Professor  Schmidt  in  Wien, 
„    J.  J.  Merlo  in  Köln, 
„    Fabrikbesitzer  Keller  in  Boun, 
„    Landgerichtsdirektor  Mitscher  in  Köln, 
„    Baurath  Dicckhoff  in  Bonn, 
„    Professor  Dr.  Springer  in  Leipzig, 

Geheimer  Commercicnrath  AI.  von  Heimendahl 
in  Crefeld, 

„    Professor  Lewis  am  Corpus  Christi  Colleg  in  Cam- 
bridge, 

Domkapitnlar  Heuser  in  Köln, 
,,    Generallieutcnant  z.  D.  Elte  n  in  Bonn. 
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Ausgetreten  sind  für  1891:  16  Mitglieder,  so  dass  der  Verein 
mit  den  16  Gestorbenen  einen  Gesammtverlust  von  32  Mitgliedern 
erfahren  hat  Diesem  Verluste  steht  der  Gewinn  von  35  neuen 
Mitgliedern  gegenüber.  Die  Mitgliederzahl  hat  sich  also  um  3  Mit- 
glieder vermehrt  und  beträgt  heute  661. 

Die  neu  eingetretenen  Mitglieder  sind  die  folgende!] : 
Das  Museum  Wallraf-Richarz  in  Köln, 
Der  Krcisau8schus8  von  Mayen, 

„  Wittlieh, 
„  „  „  Schleiden, 

„  „  Merzig, 

„  „  „  Lennep, 

„  Wetzlar, 
„  Saarlouis, 
„  „  des  Landkreises  Crefeld, 

„  Coblenz, 
Die  Königl.  Realschule  in  Saarbrücken, 
Das  Schullehrer-Seminar  in  Odenkirchen, 
Herr  Geh.  Ober-Regierunggral h  Curator  Gandtner  in  Bonn, 
,,    Reg.  und  Baurath  C  u  n  o  in  Coblenz, 
„      „        n       Bolzer  in  Köhl, 
„    Reg.-Baumeister  Isphording  in  Bonn, 

Professor  Dr.  Gothein  in  Bonn, 
„    Dr.  juris  Stade r  in  Bonn, 
„    Dr.  Paul  C lernen  in  Bonn, 
Das  Gymnasium  in  Düsseldorf, 
Das  Realgymnasium  in  Bannen, 
Die  Ober-Realschule  in  Köln, 
Das  Lehrer-Seminar  von  Corneli-Münster, 
Herr  Geueral-Consul  G.  R  o  h  1  f 8  in  Godesberg, 
„    Professor  Dr.  Gräfe  in  Bonn, 
,,    Gcheimrath  Prof.  Sft  misch  in  Bonn, 
,,    Professor  Elter  in  Bonn, 

Theodor  Deichmann  in  Köln, 
„    Consul  Hans  Leiden  in  Köln, 
Die  Lese-  und  Erholungs-Gesellscbaft  in  Bonn, 
Das  Königl.  Oberbergaint  in  Bonn, 
Herr  Dr.  0 i d t in anu  in  Linnich, 

Freiherr  Magnus  von  Mirbach,  Hauptmann  z.  D.  in  Bonn, 


Digitized  by  Google 


Generalversammlung;  de*  Vereins  am  26.  Juni  1891. 


277 


Herr  Gutsbesitzer  Stractcr  in  Niederdollendorf, 
„    Historienmaler  Martin  in  Bonn. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereines  ist  in  den  letzten  20 
Jahren,  kleine  Schwankungen  abgerechnet,  sich  ziemlich  gleich  ge- 
blieben, was  bei  der  jährlich  zunehmenden  Mitbewerbung  anderer 
Vereine  immer  ein  erfreuliches  Zeichen  ist.  Ich  habe  durch  Herrn 
Fricke  die  Summen  der  Beiträge  der  zahlenden  ordentlichen  Mit- 
glieder aus  den  Rechnungen  der  letzten  20  Jahre,  von  1870  bis 
1890,  ausziehen  lassen,  sie  betragen:  M.  4878,  4571,  5179,  5040, 
4873,  5049,  5773,  5814,  5800,  5827,  5719,  5638,  6108,  5954,  5730, 
5770,  5690,  5460,  5370,  5470,  5567.  Der  höchste  Beitrag  im  Jahre 
1882  von  M.  6108.50  trifft  mit  der  Erhöhung  des  Beitrags  von  9 
auf  10  M.  zusammen,  die  Zahl  der  Beitragenden  war  1881  und  1882 
genau  dieselbe  —  628,  sie  fiel  im  Jahre  1883  auf  608. 

Seit  der  letzten  Versammlung  ist  Heft  LXXXIX  mit  2  Tafeln 
und  10  Holzschnitten,  sowie  Heft  XC  mit  4  Tafeln  und  21  Abbil- 
dungen ausgegeben  worden.  Das  Register  II  für  die  Hefte  LXI  bis 
XC  ist  von  Herrn  Dr.  Bonc  fertig  gestellt,  der  Druck  desselben 
hat  begonnen  und  wird  dasselbe  in  einem  der  nächsten  Monate  als 
Heft  XCI  erscheinen.  Wie  sehr  der  Inhalt  unserer  Jahrbücher  sieh 
vermehrt  hat,  ergibt  sich  daraus,  dass  das  im  Jahre  1879  erschie- 
nene Register  I,  welches  die  Hefte  1  bis  60  umfasst,  131/»  Druck- 
bogen stark  war,  während  Register  II  über  die  Hefte  61  bis  90, 
von  demselben  Verfasser  und  nach  denselben  Grundsätzen  zusammen- 
gestellt, nach  der  vorläufigen  Schätzung  Uber  17  Bogen  stark  sein 
wird.  Ausserdem  ist  die  Festschrift  zu  unserem  nOjähr.  Jubiläum 
im  October  dieses  Jahres  vorbereitet. 

Ich  lege  mit  unserm  Sitzungs-Protokoll  die  Jahresrechnung  für 
1890  mit  den  Belegen  zur  Einsicht  vor  und  theile  einige  Haupt- 
posten aus  derselben  mit: 

Die  Gesammt-Einnahme  betrug  1890:  Mark  6505.50  gegen 
6074.38  im  Vorjahre.  Die  Ausgaben  beliefcn  sich  auf  Mark"  5846.92 
gegen  5456.88  im  Jahre  1889,  so  dass  am  31.  Dezember  1890  ein 
Kassenbestand  von  Mark  658.58  gegen  617.50  verblieb.  Der  Be- 
stand unserer  Kasse  ist  heute  Mark  1616.58  gegen  Mark  2001.12 
am  8.  Juli  1889. 
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Es  betragen  die  Ausgaben:       im  Jahre  1890    im  Jahre  1889 

für  Drucksachen  Mark  2460.78  gegen  1398.28 

fttr  Zeichnungen  und  Herstel- 
lung der  Tafeln  ....       „     424.30     „  1382.21 

fttr  Buchbinderarbeit  ,      578.46     „  272.30 

für  die  Bibliothek     ....       „     455.75     „  754.75 

fttr  Honorare  ,    1356.00     „  1108.25 

fttr  Kassenführung,  Porto  und 

verschiedene  Ausgaben .    .       „      553.59     „  528.14. 
Die  Revisoren  unserer  Rechnung,  Herr  Rechnungsrath  und 
Hauptmann  a.  D.  Würst  sowie  Herr  Dr.  Hauptmann  haben  die- 
selbe richtig  befunden,  so  das«  ich  ftlr  unsern  Herrn  Rendanten 
F  r  i  e  k  e  die  Entlastung  lieantrage."    Dieselbe  wird  ertheilt. 

„Indem  ich  den  genannten  Herren  ftlr  ihre  Mühe  den  Dank  des 
Vereines  abstatte,  bitte  ich  die  beiden  Herren  Revisoren  für  das 
Jahr  1891  wieder  zu  wählen.  Ich  hoffe,  dass  sie  die  Wahl  anneh- 
men."   Dieses  geschieht  und  die  Wahl  wird  angenommen. 

Der  Vorsitzende  fordert  sodann  zur  Neuwahl  des  Vorstandes 
auf.  Derselbe  wird  auf  Antrag  des  Herrn  Rcctors  Geh.  Rath  Httffcr 
durch  Zuruf  wiedergewählt.    Der  Vorsitzende  fährt  fort: 

„Was  unsere  Vercins-Sammlung  betrifft,  so  wird  auch  in  die- 
sem Jahre  das  Provinzialmnsenm,  ßaumschuler  Allee  34,  wie  im 
vorigen,  Donnerstags  von  11  bis  1  vom  15.  Mai  an  bis  zum  15.  Oc- 
tober  dem  Publikum  gegen  eine  zu  lösende  Eintrittskarte,  den  Mit- 
gliedern des  Vereins  gegen  Vorzeigung  der  ihnen  zugestellten  Karte 
geöffnet  sein. 

Den  Neubau  des  schon  weit  vorgeschrittenen  Provinzialmuseums 
hofft  man  bis  zum  Herbst  1892  fertig  zu  stellen. 

Die  Bibliothek  ist  bis  auf  weiteres  zum  Ausleihen  von  Büchern 
an  Vereinsmitglicdcr  Donnerstags  von  lll/s  bis  1  Uhr  geöffnet. 
Aenderungen  werden  durch  die  Zeitung  bekannt  gegeben.  Die  Bi- 
bliothek hat  Geschenke  erhalten  von  den  Herren  Dr.  Hauptmann, 
Prof.  Schneider,  Dr.  Wiedemann,  Prof.  Schaafhausen, 
dem  Magistrat  der  Stadt  Budapest,  der  Societe  des  Antiquaires  du 
Cestre.  Neuer  Schriftenaustansch  ist  angeknüpft  oder  der  unter- 
brochene wieder  hergestellt  worden  mit  folgenden  12  Vereinen  und 
Zeitschriften:  mit  dem  Alterthumsverein  in  Kempten,  dem  histori- 
schen Verein  in  Neuburg,  der  Gesellschaft  fttr  lothringische  Ge- 
schichte und  Altcrthumskunde  in  Metz,  der  deutschen  Gesellschaft 
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zur  Erforschung  vaterländischer  Sprache  und  Alterthümer  in  Leipzig, 
der  philosophisch-historischen  Gesellschaft  in  Heidelberg,  dem  Nor- 
dischen Museum  in  Kopenhagen,  der  Zeitschrift  ftlr  Numismatik  von 
A.  von  Sallet,  den  Coramissions  royales  d'art  et  d'archcologie  in 
Brüssel,  der  Societa  di  archcologia  e  belle  arti  in  Turin,  den  Ecolcs 
d'enseigneracnt  supeneur  zu  Algier,  dem  Bergischen  Geschichtsverein, 
der  Society  d'archeologie  de  Bruxelles.  Die  Bibliothek  hat  sich  um 
etwa  175  Bände  vermehrt. 

Am  9.  Dezember  wurde  in  hergebrachter  Weise  der  Geburts- 
tag Winckelraanns  gefeiert,  worüber  das  Heft  LXXXX  der  Jahr- 
bucher berichtet  hat. 

Ich  muss  noch  eines,  für  uns  Alle  bedeutsamen  Ereignisses 
gedenken.  Am  1.  October  sind  es  50  Jahre,  dass  unser  Verein  ge- 
gründet worden  ist.  Der  Vorstand  war  der  Ansicht,  worin  ihm  ein 
grosser  Theil  der  Bonner  Mitglieder  zustimmte,  dass  der  1.  October 
kein  geeigneter  Tag  zu  einer  Jubiläumsfeier  sein  würde,  weil  er  in 
die  Mitte  der  üniversitätsferien  fällt.  Er  hofft  Ihre  Zustimmung 
dafür  zu  finden,  dass  er  diese  Feier,  wie  ein  dem  letzten  Heft  bei- 
gelegtes Blatt  schon  bekannt  gibt,  auf  den  2ti.  October  verlegt  hat. 
Es  wird  eine  Festschrift  erscheinen,  zu  der  die  Herren  Dr.  Düntzer, 
Prof.  Löschcke,  Prof.  Furtwängler  in  Berlin,  General  von  Veith, 
Prof.  Klein  und  ich  selbst  Abhandlungen  in  Aussicht  gestellt  haben. 
Ein  Theil  dieser  Beiträge  ist  schon  in  unsern  Händen.  Diese  Fest- 
schrift wird  an  alle  Mitglieder  des  Vereins  vertheilt  werden.  Das 
Programm  der  Jubiläumsfeier  wird  erst  später  festgestellt. 

Mit  Dank  gegen  die  Provinzialverwaltung  theilt  der  Vorstand 
mit,  dass  dieselbe  zur  Herstellung  des  mit  grossen  Kosten  verknüpf- 
ten Registers  einen  Beitrag  von  400  Mark  auf  unser  Ersuchen  be- 
willigt hat,  wofür  wir  derselben  bereits  unsern  Dank  ausgesprochen 
haben.  Ein  an  das  K.  Cultus-Ministerium  gerichtetes  Gesuch  um 
Bewilligung  eines  Beitrags  für  denselben  Zweck,  ist  unter  dem 
5.  Februar  1890  abschlägig  beschieden  worden. 

An  den  Vereins-Vorstand  sind  in  letzter  Zeit  von  verschie- 
denen Seiten  Anträge  gestellt  worden,  er  möge  seinen  Einfluss  gel- 
tend machen  zur  Erhaltung  bedrohter  Kunst-  und  Alterthnmsdenk- 
mäler  des  Landes.  Dieser  Hülferuf  betraf  den  alten  romanischen 
Zehnthof  in  Carden  an  der  Mosel,  eine  Kapelle  aus  den»  10.  oder 
11.  Jahrhundert  bei  Burgbrohl,  zur  ehemaligen  Prnbstei  Bnchholz 
gehörig,  ferner  die  in  der  Severikirche  zu  Boppard  entdeckten 
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Wandmalereien  ans  dem  13.  bis  15.  Jahrhundert  und  endlieh  den 
durch  einen  Stembruehl>etrieb  an  einer  Stelle  bereit«  zerstörten  ger- 
manischen Ringwall  auf  dem  Pctcrsbcrgc  im  Siebengebirge. 

Der  Vorstand  des  Vereines,  der  auch  den  Schutz  alter  Denk- 
male des  Rheinlandes  als  seine  Aufgabe  und  Pflicht  betrachtet,  hat 
in  allen  diesen  Fällen  durch  Schreiben  an  das  Königl.  Oberpräsi- 
dium  wie  an  den  Conservator  der  Kunstdenkmäler,  Herrn  Geh.  Rath 
Persius  die  Mitwirkung  der  Behörden  in  Anspruch  genommen. 

Zum  Schlüsse  bringe  ich  noch  einen  wichtigen  Gegenstand  zur 
Kenntnis«  und  Beschlussfassung  der  Generalversammlung.  Es  han- 
delt sich  um  die  Bedingungen,  unter  welchen  der  Verein  seine 
Sammlung  dem  Provinzialmnseum  übergeben  wird. 

Unter  dem  5.  Februar  1801  richtete  der  Landesdirektor  der 
Rheinprovinz,  Herr  Geh.  Obcr-Reg.-Rath  Klein,  folgendes  Schrei- 
ben an  den  Vorstand: 

Für  die  Wahl  der  Stadt  Bonn  zur  Errichtung  eines  Provinzial- 
Museums  ist  seiner  Zeit  mit  ausschlaggebend  gewesen,  dass  der 
Verein  sich  bereit  erklärt  hatte,  später  seine  Sammlung  von  Kunst- 
sachen und  Alterthümern  dem  Provinzial-Museum  zu  Bonn  zu  über- 
weisen. Da  das  neue  Museumsgebäude  an  der  f'olmantstrasse  dort- 
selbst  der  Vollendung  entgegengeht  und  demnächst  mit  der  inneren 
Einrichtung  desselben  begonnen  werden  wird,  so  beehre  ich  mich 
Euer  Hochwohlgeboren  um  eine  gefällige  Mittheilung  darüber  er- 
gebenst  zu  bitten,  unter  welchen  Bedingungen  die  Ucbcrweisung 
der  Vereins-Sammlnng  an  das  Provinzial-Museum  erfolgen  soll. 

Die  unter  dem  6.  März  1801  abgesandte  Antwort  des  Vorstan- 
des an  den  Herrn  Lnndesdirektor  lautet: 

„Auf  die  geehrte  Zuschrift  vom  5.  Februar  d.  giebt  der  Vor- 
stand des  Vereins  von  Altertbumsfrcunden  im  Rheinlande  die  fol- 
gende Erklärung  ah: 

Die  Generalversammlung  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlandc  fasstc  in  Erwiderung  auf  ein  Schreiben  des  Kgl. 
Obcrpräsidinms  der  Rheinprovinz  vom  0.  Juni  1875  bezüglich  der 
Ueberweisung  der  Vereins-Sammlung  an  das  Bonner  Provinzial-Mu- 
seum am  27.  Juni  1875  mit  allen  gegen  zwei  Stimmen  folgenden 
Beschluss: 

„Die  Generalversammlung  des  Vereins  von  Alterthumsfrcunden 
im  Rheinlande  vom  27.  Juni  1875  beschliesst,  unter  Vorbehalt  des 
Eigenthumsrechtes  des  Vereins  und  unter  den  gleichen  Bedingungen, 
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wie  sie  von  der  Universität  zu  Bonn  bezüglich  der  von  dieser  zum 
gleichen  Zwecke  abzugebenden  Alterthttmor  gesteilt  werden,  die 
Sammlung  von  Kunstsachen  und  Altcrthümern,  welche  sich  im  Be- 
sitze des  Vereins  befindet,  dem  Provinzial-Museum  zu  Bonn  zu  tiber- 
geben. Dem  Verein  von  Altert linmsfrcunden  im  Rheinlandc  hat  das 
Provinzial-Museum  bei  Uebcrweisung  der  Sammlungen  künftig  aus- 
reichende Räume  zur  Unterbringung  und  Benutzung  der  Vercins- 
Bibliothek  zur  Verfügung  zu  stellen"  (vgl.  Jahrb.  LVII  1876  S.  235). 

Unter  dem  12.  October  187f>  theilte  das  Kgl.  Obcrpräsidiuin 
dem  Vereinsvorstande  mit,  dass  der  Herr  Minister  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten  die  von  der  Universität 
gestellten  Bedingungen,  welche  der  Verein  sich  zugestanden  zu  sehen 
wünscht,  soweit  solche  auf  denselben  in  Anwendung  kommen  kön- 
nen, angenommen  hat. 

Des  Näheren  bezeichnet  heute  der  Vorstand  als  Bedingungen 
nnd  Wünsche  bei  der  Uebergabe  seiner  Altcrthümer-Sammlung  an 
das  Provinzial-Museum: 

1.  Die  Vereins-Sammlung  hleiht  Eigenthum  des  Vereins  und 
die  ihr  zugehörigen  Gegenstände  sind,  wie  es  auch  schon  jetzt  der 
Fall  ist,  durch  besondere  Etiquctten  zu  bezeichnen. 

2.  Die  freie  Benutzung  des  gesammten  Provinzial-Mnsenms 
zu  wissenschaftlichen  Zwecken  wird  dem  Vereine  gewährleistet, 
ebenso  der  ungehinderte  Gebrauch  der  von  dem  Vcrcinsvorstande 
verwalteten  Vereins- Bibliothek,  die  in  einem  besonderen  Räume  eine 
geeignete  Aufstellung  und  Einrichtung  finden  wird. 

3.  Der  Vereinsvorstand  erwartet  einen  passenden  Raum  für 
seine  Sitzungen  und  die  Generalversammlungen  des  Vereins. 

4.  Die  Sammlungen  des  Provinzial-Mnsenms  müssen  den  Ver- 
einsmitglicdcrn  an  noch  zn  bestimmenden  Tagen  und  Stunden  un- 
entgeltich zugänglich  sein. 

5.  Der  Vereinsvnrstand  wünscht  bei  der  Aufstellung  seiner 
Sammlung  in  den  Räumen  des  Provinzial-Museums  zur  Mitwirkung 
in  geeigneter  Weise  hinzugezogen  zu  werden. 

6.  Der  Vereinsvorstand  setzt  voraus,  dass  das  Provinzial- 
Museum  wie  bisher  die  Kosten  der  Feuerversicherung  der  Vereins- 
Sammlung  und  der  Bibliothek  tragen  wird. 

Der  Vorstand  wird  bei  der  nächsten  Generalversammlung  im 
Juni  dieses  Jahres  die  Genehmigung  der  Vereinsmitglieder  für  diese 
seine  Erklärung  beantragen." 
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Am  5.  Juni  1891  erhielt  der  Museum-Direktor  Prof.  Klein 
ein  Schreiben  des  Herrn  Landcsdircktors,  worin  es  heisst: 

Bezüglich  der  von  der  Universität  gestellten  Bedingungen  be- 
merke ich  crgebenst,  dass  meines  Eraehteus  durch  das  staatlich 
genehmigte  Reglement  Uber  die  Verwaltung  der  Provinzial-Museen, 
durch  die  Zusammensetzung  der  Muscums-Kommission,  in  welcher 
mehrere  Universitäts-Professoren  als  Mitglieder  vertreten  sind,  durch 
die  demnächst  zu  erlassende  Besuchs-Ordnung,  welche  in  der  Weise 
wie  diejenige  für  Trier  aufzustellen  sein  wird,  ferner  durch  die 
Thatsachc,  dass  in  dem  demnächst  zu  eröffnenden  Museum  dort- 
seihst, dessen  Ausführung  nach  Massgabe  des  seiner  Zeit  von  dem 
Herrn  Minister  genehmigten  Projektes  zu  erfolgen  hat,  die  nöthigen 
Räume  zur  Aufnahme  der  in  Rede  stehenden  Sammlungs-Gegenstände 
vorgesehen  sind,  die  Interessen  der  Universität  nach  allen  Richtungen 
hin  genügend  gewahrt  sein  dürften.  Die  Forderung  der  Königl. 
Universität,  ihr  auch  noch  die  zu  erlassende  Besuchs-Ordnung  (Re- 
glement über  die  Benutzung  des  Museums)  vor  deren  Feststellung 
zur  Prüfung  vorzulegen  und  somit  diese  Besuchs-Ordnung  von  der 
Zustimmung  der  Universitäts- Verwaltung  abhängig  zu  machen,  er- 
scheint mir  jedoch  zu  weit  zu  gehen. 

Dasselbe  gilt  bezüglich  der  von  dem  Vorstande  des  Vereins 
von  Altcrthnmsfrcundcn  gestellten  Bedingungen,  die  sich  im  Wesent- 
lichen mit  den  Bedingungen  der  Universität  decken. 

Indem  ich  noch  eine  Abschrift  der  zur  Zeit  für  Trier  gelten- 
den Besuchs-Ordnung  hier  anschliesse,  ersuche  ich  Eure  Hochwohl- 
gehoren  ergebenst,  dem  Vorsitzenden  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden,  Herrn  Prof.  Dr.  Schaaf Ihausen  die  diesseitigen  An- 
sichten gefälligst  kundgeben  und  mit  demselben  die  Angelegenheit 
gefälligst  erörtern,  resp.  darüber  verhandeln  zu  wollen,  ob  der  Ver- 
ein geneigt  sei,  sich  den  diesseitigen  Ansichten  anzuschliessen.  Von 
dem  Ergebniss  der  Besprechung  wollen  Sie  mir  gefälligst  Mitthei- 
lung machen. 

Der  Landesdirektor  der  Rheinprovinz: 
Klein. 

Ich  theile  auch  das  Schreiben  mit,  welches  von  dem  K.  Cu- 
ratorium  der  Rhein.  Friedrich-Wilhelms-Universität  an  den  Herrn 
Landesdirektor  gerichtet  worden  ist: 
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Bonn,  10.  Mai  1891. 

An 

den  Landesdirektor  der  Rheinprovinz, 
Herrn  Geh.  Ober-Regierungsrath  Klein. 

Euer  Hochwohlgeboren  beehre  ich  mich  auf  das  gefällige 
Schreiben  vom  5.  Februar  d.  ergebenst  Folgendes  zu  erwidern: 

Bereits  unter  dem  5.  October  1875  ist  zwischen  der  Provin- 
zial-Verwaltung  und  der  Universität  mit  Genehmigung  des  Herrn 
Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Mcdizinalangelegenheiten 
ein  Abkommen  dahin  getroffen,  das  akademische  Museum  rheinischer 
Alterthttmer  mit  dem  Provinzial-Museum  zu  vereinigen  und  zwar 
unter  folgenden  Bedingungen: 

1.  dass  die  Universität  sich  das  Eigenthumsrecht  an  der  zu 
überliefernden  Sammlung  wahrt; 

2.  dass  die  Universität  für  sich  und  insbesondere  für  den  aka- 
demischen Unterricht  die  freie  Benutzung  des  gesanmiten 
Provinzial-Musenms,  d.  h.  nicht  blos  der  seitens  der  Universität 
zugebrachten  Sammlung,  sondern  auch  der  sonst  hinzutreten- 
den Sammlungen  ohne  andere  als  die  bei  öffentlichen  Insti- 
tuten durch  die  allgemeine  Ordnung  und  das  Interesse  des 
Dienstes  unumgänglich  gebotenen  Beschränkungen  beansprucht, 
so  dass  gewisse  Uebungen  und  Unterrichtsstunden,  die  bisher 
in  dem  Loeal  der  gegenwärtigen  akademischen  Sammlung 
stattfanden,  künftig  ebenso  angesichts  der  Monumente  in 
den  betreffenden  Räumen  des  Proviuzial-Museums  stattfinden 
können ; 

3.  dass  die  Reglements,  durch  welche  zukünftig  die  Verwaltung 
und  Benutzung  des  Provinzial-Museums  im  einzelnen  geordnet 
werden  soll,  vor  ihrer  Feststellung  dem  akademischen  Senat 
vorgelegt  werden,  damit  er  prüfen  könne,  ob  die  Interessen 
der  akademischen  Studien  in  genügender  Weise  gewahrt  sind. 

Nachdem  ich  aus  Anlass  von  Euer  Hochwohlgeboren  gefälligem 
Schreiben  dem  Herrn  Minister  Uber  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Angelegenheit  Vortrag  gehalten,  hat  derselbe  mich  beauftragt,  Euerer 
Hochwohlgeboren  die  Bereitwilligkeit  zur  Ueberwcisung  der  akade- 
mischen Sammlung  auszusprechen  und  Euere  Hochwohlgeboren  zu- 
gleich zu  ersuchen,  vor  Ausfuhrung  der  Ucberweisung  zunächst  das 
Einverständniss  der  Provinzial- Verwaltung  mit  der  Ucbernahme  der 
Sammlung  unter  den  obigen  Bedingungen  herbeizuführen. 
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Hiernach  darf  ich  Euer  Hochwohlgeboren  ergebenst  ersuchen, 
in  dieser  Beziehung  das  Erforderliche  gefälligst  veranlassen  und  mir 
von  dem  Ergebnis«  der  Verhandlung  weitere  Mittheilung  machen  zu 


Der  Vorsitzende  ersucht  die  Generalversammlung,  die  vom 
Vorstände  für  die  demnächstige  Ucbcrwcisung  der  Vereins-Samm- 
lung  an  das  Provinzial-Museum  zu  Bonn  unter  dem  6.  März  aufge- 
stellten Bedingungen  zu  genehmigen  und  den  Vorstand  zu  bevoll- 
mächtigen, die  endgültige  Feststellung  des  Wortlautes  dieser  Bedin- 
gungen, einschliesslich  unwesentlicher  Aenderungen  oder  Zusätze  zu 
denselben  im  Interesse  des  Vereines  mit  der  Provinzial-Verwaltung 
zu  vereinbaren. 

Die  vom  Vorstände  aufgestellten  Bedingungen  werden  einstim- 
mig genehmigt  und  die  von  demselben  erbetene  Vollmacht  einstimmig 
bewilligt. 


wollen. 


gez.  Gandtner. 


Der  Vorstand. 


Digitized  by  Google 


Die  oOjÄhrige  Jubelfeier  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  etc.  285 


Die  50jährige  Jubelfeier  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande  zu  Bonn. 


Dieselbe  fand  am  25.  October,  Vormittags  10»/2  Uhr,  in  der 
Anla  der  Universität  statt.  Am  Abend  vorher  war  eine  Bewill- 
koinmnuug  der  von  auswärts  eingetroffenen  Festtheilnehmer  im  Saale 
der  Lesegescllschaft  vorausgegangen.  Zur  Festvcrsammlung  hatte 
sich  eine  grosse  Zahl  von  Theiliiehmera,  darunter  der  Curator,  der 
Rector  und  der  Prorector  der  Universität  und  viele  Mitglieder  des 
Lehrkörpers,  der  Bürgermeister  Spiritus,  seine  beiden  Amtsvor- 
gänger,  viele  Mitglieder  des  Verein«,  auch  eine  stattliche  Anzahl 
von  Damen  eingefunden.  Der  Vorsitzende  des  Vereins,  Geheimrath 
Schaafhausen,  eröffnete  die  Versammlung,  indem  er  die  An- 
wesenden willkommen  hiess  und  daran  erinnerte,  dass  schon  die 
jährliche  Wiederkehr  des  Geburtstages  uns  auffordere,  zurückzu- 
blicken, wieviel  mehr  ein  Zeitraum  von  50  Jahren,  den  von  100 
Geborenen  nur  etwa  30  vollenden!  Wie  Vieles  drängt  sich  zu- 
sammen in  dem  Leben  eines  Vereines,  in.  dem  Viele  zusammen- 
wirken für  einen  edlen  Zweck.  Da  dürfen  wir  fragen,  ob  wir  der 
Gesinnung,  die  am  Tage  der  Gründung  Alle  begeisterte,  treu  geblieben 
sind  und  ob  wir  mit  Befriedigung  auf  die  Ergebnisse  mühevoller 
Arbeit  hinweisen  können.  Ich  sage,  wir  dürfen  fragen,  aber  wie 
Wenige  leben  noch  von  denen,  die  dem  Vereine  vor  50  Jahren  an- 
gehörten. Einer  der  Gründer,  Herr  Heinrich  Düutzer  in  Köln, 
kann  sich  noch  seines  Lebens  freuen,  ist  aber  durch  sein  hohes 
Alter  verhindert,  in  unserer  Mitte  zu  seiu.  Wie  der  Mensch  in 
seiner  Gattung  fortlebt,  so  stirbt  auch  ein  Verein  nicht,  wenn  er 
Lebensfähigkeit  besitzt  und  sich  stets  vergüngt,  trotz  der  Lücken, 
die  der  Tod  reisst.  Wenn  50  Jahre  für  jede  menschliche  Thätig- 
keit  eine  lange  Zeit  sind,  was  sind  sie  aber  gegen  die  Zeit,  womit 
unsere  Forschung,  die  Alterthuniswisseuscbaft  sich  beschäftigt?  Sie 
bat  die  Grenzsteine  unseres  Wissens  bis  an  den  Anfang  aller  mensch- 
lichen Cnltur  hinansgerückt  und  giebt  uns  Rechenschaft  Uber  das 
Schaffen  und  Denken  vergangener  Völker,  dereu  Erbschaft  das 
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lebende  Geschlecht  in  Religion,  Sitte,  Kunst  und  Wissenschaft  an- 
getreten hat.  Die  grossen  Fortsehritte  dieser  Wissensehaft  sind  das 
Ergcbniss  des  Wetteifers  aller  gesitteten  Völker  auf  diesem  Gebiete 
der  Forschung.  Auch  unser  Verein  darf  einen  Theil  dieses  Ver- 
dienstes für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Seine  Hauptthätigkeit  hat 
der  Verein  in  der  Erklärung  des  klassischen  Alterthums  gefunden 
und  ihr  erst  später  das  Mittelalter  uud  zuletzt  auch  die  Urgeschichte 
hin/ugescllt.  Es  wurde  kein  wichtiger  Fund  im  rheinischen  Boden 
gemacht,  der  in  den  Jahrbüchern  nicht  besprochen  worden  wäre. 
Wohl  kaun  sieh  das  Rheinland  nicht  mit  Italien  oder  Griechenland 
vergleichen,  aber  die  Zahl  der  für  die  Cultur-  und  Kunstgeschichte 
wichtigen  Denkmale  ist  eine  sehr  grosse  und  Manches  darf  dem 
Besten  beigezählt  werden,  was  das  Alterthum  uns  überliefert  hat. 
Unsere  Berge  siud  gekrönt  mit  den  Steinringen  der  Vorzeit.  Noch 
älter  sind  die  Ansiedelungen  aus  der  Rennthierzeit,  noch  älter  die 
aus  der  Zeit  des  Mammuth  und  des  Moschusocbscn.  Die  Spuren  der 
Kelten  finden  sich  im  ganzen  Rbeinlaude.  Die  zahlreichen  römischen  In- 
schriften hat  Brambach  in  seinem  Werke  Corpus  Inscriptionum  Rhcna- 
narum  1867  gesammelt.  Was  Funde  und  Denkmale  betrifft,  so  erinnere 
ich  an  die  Bronzestatue  des  Amor  von  Calcar,  die  das  Berliner  Museum 
ziert,  an  die  kunstvollen  Gläser  der  rheinischen  Sammlungen,  an 
die  Lauersforter  Phalcrac,  an  den  Goldfnnd  von  Waldalgeshcim,  an 
so  viele  kleine  Bronzen  unserer  Museen,  an  die  grossartigen  Ruinen 
der  Porta  nigra  und  der  römischen  Bäder  in  Trier,  an  die  Skulp- 
turen von  Neumagen  und  so  vieles  Andere.  Nicht  als  Ruinen, 
sondern  in  bester  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  stehen  vor  uns  die 
Dome  und  Kirchen  und  wie  reich  sind  die  Schatzkammern  der- 
sell>cn.  Haben  wir  auch  diesem  Jubeltagc  mit  eiuer  gewissen  Be- 
wegung entgegen  gesehen,  so  wollen  wir  doch  auch  vertrauensvoll 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  entgegen  gehen,  mit  rüstiger 
Arbeit  zur  Ehre  des  Rheinlandes  und  zum  Nutzen  der  Wissenschaft. 

Hierauf  beglückwünschte  der  Rector  der  Universität,  Geheim- 
rath Strasburger  den  Verein  namens  des  Universität  mit 
folgenden  Worten: 

Es  fällt  mir  als  zeitigem  Rector  die  Ehre  zu,  Sic  im  Auftrage 
unserer  Rheinischen  Friedrich- Wilhelms-Universät  zu  bcgrUssen.  Es 
geschieht  dies  in  demselben  Räume,  iu  welchem  die  Universität 
ihre  eigeneu  Feste  feiert.  So  zeigt  schon  die  Wahl  des  Ortes  die 
nahen  Beziehungen  an,  welche  zwischen  unserer  Universität  und  dem 
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Vereine  der  Rheinischen  Alterthumsfrcundc  bestehen.  Davon  geben 
auch  Zeugniss  die  Namen  zahlreicher  hervorragender  Lehrer  unserer 
Hochschule,  welche  zugleich  Vorsitzende  des  Rheinischen  Alterthums- 
vereins  waren.  Ich  darf,  um  nur  der  Todtcn  zu  gedenken,  an  Namen 
wie  Welcker  und  Ritsehl  erinnern,  mit  die  klangvollsten  Namen,  deren 
sich  unsere  Universität  zu  rühmen  hat,  Namen,  die  auch  mit  golde- 
nen Lettern  in  die  Annalen  Ihres  Vereins  eingetragen  sind.  Docenteu 
unserer  Hochschule  waren  es,  die  vor  »0  Jahren  den  Verein  gründe- 
ten und  in  hervorragender  Weise  haben  sich  auch  Docenten  unserer 
Hochschale  stets  an  den  Arbeiten  des  Vereins  durch  Veröffent- 
lichungen in  den  Jahrbüchern  desselben  und  durch  Vorträge  bei 
der  Winckelmannfeier  bctheiligt.  Fast  alle  grundlegenden  Arbeiten 
für  die  älteste  Vergangenheit  der  Rhciulande  sind  den  Bemübuugen 
des  Vereins  der  Rheinischen  Altcrthumsfreunde  zu  danken,  so  dass 
derselbe  mit  Befriedigung  auf  das  vergangene  halbe  Jahrhundert 
seiner  Thätigkeit  zurückblicken  kann.  80  möge  ihm  ein  erspriess- 
lichcs  Gedeihen  auch  für  alle  künftigen  Zeiten  beschieden  sein! 

Der  Vorsitzende  sagte  in  seinem  Danke,  dass  die  Verbindung 
des  Vereins  mit  der  Universität  eine  nothwendige  und  für  beide 
vorteilhafte  sei,  er  hoffe,  dass  sie  stets  fester  geknüpft  werde.  Es 
sei  ein  wesentlicher  Vortheil  gewesen,  der  dem  Vereine  schon  an 
seiner  Wiege  zu  statten  kam,  dass  seine  drei  Gründer,  Düntzer, 
Lersch  und  Urlichs  junge  Docenten  dieser  Universität  waren.  Die 
Vorsitzenden  des  Vereins  seien  mit  einer  Ausnahme  alle  Lehrer  der 
Hochschule  gewesen,  an  der  die  klassische  Philologie  und  Archaco- 
logie  seit  ihrem  Ursprung,  wie  heute  noch,  in  ausgezeichneter  Weise 
vertreten  war.  Welcker  und  Jahn  schufen  in  dem  Kunstmuseum 
eine  Sammlung  der  besten  Kunstwerke  des  Alterthums  in  Abgüssen, 
wie  sie  keine  andere  deutsche  Universität  als  Lehrmittel  aufweisen  kann. 

Herr  Bürgermeister  Spiritus  überbrachte  die  Glückwünsche 
der  Stadt  Bonn.  Die  Ziele  und  Bestrebungen  der  modernen  Städte 
seien  sehr  verschieden  von  den  Zwecken,  die  der  Verein  verfolge. 
Das  heutige  Städteleben  stehe  unter  dem  Zeichen  des  Dampfes  und 
der  Electricität.  Wir  graben  unter  der  Erde  zur  Herstellung  von 
Kanälen,  zur  Leitung  von  Gas,  Wasser  und  Telegraph,  wir  suchen 
über  der  Erde  Luft  und  Licht  zu  schaffen,  enge  und  ungesunde 
Verhältnisse  zu  beseitigen  im  Interesse  des  Verkehrs  und  der  Ge- 
sundheitspflege. Da  schwindet  mauches  Alte  und  Ehrwürdige  als 
ein  Opfer  der  neuen  Richtung  der  Zeit.  Hier,  meine  Herren,  greifeu 
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Sic  erhaltend  und  rettend  ein.  In  Wort,  Schrift  und  Sammlung  er- 
halten Sie  die  Verbindung  der  Vergangenheit  mit  der  rasch  leben- 
den Gegenwart  und  bewahren,  was  uns  Grosses  von  den  Altvordern 
überkommen  ist  vor  Untergang  und  Vergessenheit.  Erhebt  sich  doch 
in  der  Neustadt  Bonn 's  der  Prachtbau  des  Provinzialmuscums,  dessen 
reiche  Sammlung  vorwiegend  den  Bemühungen  des  Vereins  zu  danken 
ist.    Die  Bürgerschaft  Bonn 's  nimmt  innigen  Antheil  an  dem  heuti- 
gen Jubeltage  und  hält  sich  für  berechtigt,  den  Ehrentag  des 
Vereins  mitzufeiern ,    der  50  Jahre   lang  seinen  Sitz  und  den 
Mittelpunkt  seiner  Wirksamkeit  in   Bonn  gehabt  hat   und  seine 
Mitglieder  alljährlich  hier  versammelt.    Ich  lade  die  auswärtigen 
Gäste  zur  häutigen  Wiederkehr  au  den  alten  Wohnsitz  der  Wissen- 
schaft ein,  wo  die  ewig  junge  Mutter  Natur  ihre  Gaben  so  ver- 
schwenderisch ausgebreitet  hat  und  mit  jedem  neuen  Lenze  die  alte 
Frühlingspracht  der  Rheinlandschaft  wiederkehrt.  —  Der  Vorsitzende 
dankt  dem  Vertreter  der  Stadt  für  seine  freundliche  Begrüssung. 
Dass  der  Verein  in  Bonn  seinen  Sitz  genommen,  sei  nicht  allein 
durch  die  Universität  veranlasst,  sondern  auch  durch  die  Oertlicb- 
keit.    Wenn  hier  am  Rhein  sich  schon  früh  die  Liebe  zur  Alter- 
tumsforschung entwickelte  und  der  Sinn  für  Sammlung  von  Alter- 
thümern  geweckt  wurde,  so  lag  das  unzweifelhaft  in  dem  Umstände, 
dass  das  Rheinland  einen  Reichtbum  geschichtlicher  Denkmale  be- 
sitzt, wie  kein  anderer  deutscher  Gau.  Wo  der  Spateu  in  die  Erde 
gräbt,  Stessen  wir  auf  altes  Gemäuer  und  der  Ackerer  auf  dem  Felde 
hebt  hinter  dem  Pfluge  die  römischen  Münzen  auf,  auf  deneu,  wenn 
auch  die  Legende  nicht  mehr  lesbar  ist,  unser  Gymnasiast  schon 
an   dem  Gesichte  den  römischen  Kaiser  erkennt.     Ich  habe  es 
selbst  erlebt,  dass  man  hier  in  Bonn  vor  50  Jahren,  wenn  mau  dem 
Rheine  entlang  am  Castrum  vorbei  giug,  mit  dem  Spazierstocke 
aus  dem   ansteigenden  Ufer  Sigillatascbcrben ,  römische  Gläser, 
Münzen  und  Anderes  herausgrub.  Diese  ganze  Gegend  ist  ein  römi- 
scher Schutthaufen  und   alle  Heerstrassen  Bonns  sind  römische 
Gräberstrassen.    Darum  gab  es  hier  auch  frühe  schou  berühmte 
Sammlungen,  wie  die  des  Canonicus  Pick,  die  von  Göthe  erwähnt 
wird  und  später  die  berühmtere  der  Frau  Sibylln  Mertens-SchaafT- 
hausen,  die  leider  in  alle  Welt  zerstreut  wurde.    Wieseler  sagt 
allein  von  der  Gemmensanimlung,  dass  sie  die  bedeutendste  war, 
die  iu  Deutschland  je  bestanden  hat.    Möge  Bonn  immer  ein  er- 
giebiger Boden  für  unsere  Forschung  sein,  möge  aber  auch  die 
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Stadt  und  ihre  Behörde  uns  immer  gewogen  bleiben.  Ich  muss 
dankend  erwähnen,  dass  die  Stadt  dem  Vereine  Jahre  lang  städti- 
sche Räume  zur  Aufstellung  seiner  Sammlungen  überlassen  hat. 
Der  Verein  ist  keine  staatliche  Schöpfung,  er  ist  keine  gelehrte 
Gesellschaft,  er  ist  dem  rheinischen  Boden  entsprossen  und  hat 
sich,  um  seine  volkstümliche  Richtung  zu  bezeichnen,  einen  Verein 
von  Alterthumsfreunden  genannt,  auf  deren  Hülfe  er  angewiesen  ist. 

Geheimrath  Hüffer  beglückwünschte  den  Verein  als  Vor- 
sitzender des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein.  Er  sagte: 
Als  Pro-Reetor  der  Universität  bin  ich  vom  akademischen  Senat 
beauftragt,  in  Gemeinschaft  mit  Sr.  Magnificenz  dem  Vereine  von 
Alterthumsfreunden  im  Rheinlandc  den  Festgruss  und  die  Wünsche 
der  Universität  zu  überbringen.  Der  Herr  Rector  hat  alles,  was 
dabei  zu  sagen  wäre,  so  vollkommen  zum  Ausdruck  gebracht,  dass 
ich  nichts  hinzuzufügen  habe.  Aber  als  Vorsitzender  des  histori- 
schen Vereins  für  den  Niederrhein  bitte  ich  mir  noch  einige  Worte 
zu  gestatten.  Wenn  man,  wie  es  in  unserer  Zeit  so  häufig  geschieht, 
den  70.  oder  sogar  den  60.  Geburtstag  eines  Manues  feiert,  so  haben 
daran  die  Zeit  und  das  Wohlwollen  der  Befreundeten  zuweilen 
grösseren  Antheil  als  das  Verdienst  des  Gefeierten.  Aber  wenn 
ein  Verein,  der  nur  durch  seinen  wissenschaftlichen  Zweck  zu- 
sammengehalten wird,  ein  halbes  Jahrhundert  überdauert,  so  wird 
dadurch  ein  Doppeltes  erwiesen:  zuerst,  dass  der  Zweck  des  Ver- 
eins in  der  That  ein  bedeutender  und  würdiger  ist,  sodann  dass 
die  Leiter  des  Vereins  diesen  Zweck  wirksam  und  geschickt  zu 
iörderu  verstehen.  In  doppelter  Weise  dürfen  wir  also  dem  Verein 
von  Alterthumsfreunden  Glüek  wüuscheu.  Wer  die  Fortschritte  der 
Alterthumswisseuscliaft  in  den  Rheinlanden  während  der  letzten 
öO  Jahre  sich  vergegenwärtigt,  findet  den  Verein  in  eifriger  um! 
besonnener  Thätigkeit  dabei  betheiligt.  Der  Verein  hat ,  w  ie  es 
recht  eigentlich  die  Aufgabe  solcher  Genossenschaften  ist,  Neigung 
und  Interesse  für  das  Alterthum  uud  dadurch  die  Kenntniss  des- 
selben in  immer  weiteren  Kreisen  verbreitet;  dafür  zeugen  die  9«) 
stattlichen  Bände  seiner  Zeitschrift,  die  reich  ausgestatteten  Fest- 
schriften, dafür  zeugt  die  wachsende  Zahl  seiner  Mitglieder,  die 
Theilnahmc,  welche  an  jedem  Winckelmanusfeste,  w  elche  am  heutigen 
Tage  sich  kundgiebt.  Kr  hat  aber  auch  unmittelbar  um  die  Alter- 
thümer  sieh  verdient  gemacht,  indem  er  werthvolle  Bauten  vor  Ver- 
nachlässigung und  Zerstörung  bewahrte  uud  schon  in  früher  Zeit 
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eine  Sammlung  anlegte,  die,  wie  sie  den  Gedanken  des  Provinzial- 
Museums  angeregt  hat,  jetzt  ancli  den  wesentlichsten  Theil  »einer 
Schätze  bildet.  Er  arbeitete  dabei  freilieh  durchaus  für  seine  eigensten 
Interessen.  Denn  seine  wissenschaftliche  Aufgabe  besteht  ja  darin, 
durch  die  Kenntnis*  und  das  richtige  Verständnis»  der  Denkmäler 
zu  einer  sichern  Grundlage  des  Studiums  und  einer  deutlichen  An- 
schauung des  antiken  Lebens  zu  gelangen ,  hauptsächlich ,  aber 
nicht  ausschliesslich ,  des  antiken  Lebens.  Der  vielseitigen  Be- 
gabung des  Präsidenten  und  hervorragender  Vorstandsmitglieder 
verdanken  wir,  dass  der  Verein  seine  Untersuchungen  auch  auf  die 
Denkmäler  einer  vorgeschichtlichen  Zeit  und  des  Mittelalters ,  also 
zugleich  nach  vorwärt»  und  rückwärts  ausdehnt  mit  glücklichem 
Erfolg  und  gewiss  dem  lebhaften  Wunsch  vieler  Vereinsmitglieder 
entsprechend.  Ueberblicken  wir  nun  diese  emsige,  fruchtbare 
Thätigkeit,  so  werden  wir  mit  freudiger  Anerkennung  uns  bewusst. 
dass  der  Verein  rheinischer  Alterthnmsfreunde,  der  im  Alter  allen 
wissenschaftlichen  Vereinen  dieses  rheinischen  Landes  voranstellt, 
auch  durch  glückliche  Erfolge  und  zielbewußte  Leitung  allen  ein 
leuchtendes  Vorbild  geworden  ist.  So  gereicht  es  mir  zur  besonderen 
Freude,  als  Vertreter  des  im  Alter  ihm  nächststehenden  Vereins  hier 
zuerst  aussprechen  zu  dürfen,  was  gewiss  alle  ebenso  lebhaft  fühlen: 
den  Wunsch,  dass  der  Verein  von  Altcrthumsfrenndcn  fort  und  fort, 
wie  er  an  Jahren  zunimmt,  auch  zunehmen  möge  an  Wissenschaft, 
Weisheit  und  Wirksamkeit  und  an  Gnade,  Gunst  und  Ehre  vor  den 
Bewohnern  unserer  rheinischen  Heimath  und  unseres  deutschen 
Vaterlandes.  Möge  er,  dessen  Art  es  nicht  ist,  die  Dinge  halb  zu 
thun,  das  halbe  Jahrhundert  seiner  Existenz  durch  andere  50  glück- 
liche Jahre  vervollständigen.  Mögen  dann  nach  Ablanf  eines  vollen 
Säknlums  die  Wünsche,  die  wir  heute  aussprechen,  ntn  so  freudiger 
in  diesem  Saale  erneuten  Ausdruck  finden! 

Für  den  Düsseldorfer  Geschichtsverein  sprach  hierauf  Herr 
Dr.  Bone:  Gestatten  Sie  auch  einem  der  jüngsten  Nachbarvereine, 
welcher  dem  50jährigen  Bestehen  erst  ein  10 jähriges  entgegen- 
stellen kann,  dem  erfahrenen  älteren  Genossen  an  seinem  Ehrentage 
mit  gluckwünschender  Bcgrüssung  zu  nahen.  Mit  besonderer  Freude 
habe  ich  den  ehrenden  Auftrag  übernommen,  diesen  Glückwünschen 
hier  Ausdruck  zu  geben,  indem  ich  so  zugleich  meine  persönliche 
Anthciluahmc  an  dem  heutigen  Feste  um  so  nachdrucksvoller  zeigen 
kann.    Glaube  ich  doch  ganz  besonders  eingehend  uud  umfassend 
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das  Wirken  de«  Jubelvereins  in  seinem  Vereiusorganc  würdigen  ge- 
lernt zu  haben,  indem  ich  es  bereits  zum  zweiten  Male  unternahm, 
den  Vcreinsmitgliedern  gleichsam  einen  Schlüssel  zu  den  Schützen 
der  Jahrbücher  zu  überreichen.    Da  wurde  mir  vielfach  Gelegen- 
heit, die  starke  und  lebensvolle  Fortcntwiekelung  wahrzunehmen, 
sowohl  in  sachlicher  Beziehung,  als  namentlich  auch  hinsichtlich 
der  Bebandlungsweise.  In  erfreulichen»  Maassc  "schwinden  subjective 
Erwägungen   und   das   Hereinziehen   der  entlegensten   Dinge  in 
wuchernden  Anmerkungen;  in  vertrauenerweckender  Klarheit  zeigt 
sich  mehr  und  mehr,  dass  die  Feder  des  Schreibenden  aus  dem 
Spaten  des  Suchenden  und  Beobachtenden  geschmiedet  ist,  und  dass 
die  Genialität  der  Combination  durch  den  Zügel  gewissenharter 
und  unbefangener  Beobachtung  nicht  geknechtet  wird.  Es  hat  sich 
ferner  in  wachsendem  Maasse  gezeigt,  dass  der  Verein  bei  aller 
Energie,  die  er  dem  Nftchstgelegenen  zuwendet,  seine  Augen  auch 
für  das  Ferne  und  Fernste  offen  hält,  wohl  wissend,  welch'  leben- 
dige und  feste  Fäden  auch  für  ihn  Raum  und  Zeit  durchziehen. 
Mag  auch  verschiedentlich  die  Meinung  hervortreten,  es  dürften  die 
engen  Grenzen  der  Provinz  nicht  überschritten,  es  dürften  nur 
wenige  und  sehr  bestimmte  Arten  von  Gegenständen  zur  Darstellung 
gebracht  werden,  so  gereicht  es  dein  Vereine  und  seinem  Vorstande 
zur  doppelten  Ehre,  dass  er  den  erkannten  Weg  nicht  verlässt  und 
in  den  Abhandlungen,  in  der  Bücherschau,  in  den  Sitzungsberichten 
—  ich  nenne  namentlich  die  unschätzbaren  Berichte  über  die  An- 
thropologen -  Versammlungen  —  seine  Mitglieder   über  möglichst 
Vieles  belehrt,  was  der  Erforschung  und  dem  Verständnis  des 
Nähergelcgeiien  so  oder  so  dienlich  werden  kann.    Dieser  Blick 
in's  Weite  hat  den  Blick  für  die  Nähe  nicht  geschwächt .  hat 
namentlich  eine  Concentrntion  auf  gewisse  Hauptpunkte  nicht  ge- 
hindert. Schauen  Sie  in  dem  neuen  Registerbande,  der  in  wenigen 
Wochen  in  Ihrer  Aller  Hände  sein  wird,  auf  «las  Inschriftliche  und 
auf  die  Römerstrassen,  so  werden  Sic  beim  Vergleiche  den  Unter- 
schied gegen  den  Inhalt  der  ersten  00  Hefte  mit  leiblichem.  Auge 
sehen.    Eine  solche  zusammenfassende  Aufmerksamkeit  ist  bei  der 
Unerschöpflichkeit  so  zahlloser  Einzclforschungcn  eine  wahre  Forde- 
rung unserer  Zeit  und  es  ist  etwas  Vortreffliches,  dass  die  Vcreins- 
leitnng  dieser  Forderung  in  so  geschickter  Weise  gerecht  wird. 
Unbeirrt,  mit  offenem  Auge  für  das  Ferne  wie  für  das  Nahe,  zicl- 
bewusst  --  so  schreitet  der  gereifte  Mann  durch  seinen  Wirkung* 
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kreis,  gleicht  er  Horner'»  erfahrenen  Be rathern,  die  vorwärts  and 
rückwärts  schauen,  »ein  Selbstgefühl  hindert  ihn  nicht,  auch  der 
Anden»  Thun  zu  würdigen  und  verleitet  ihn  nicht  zu  glauben,  wer 
Vieles  vermöge,  müsse  Alles  allein  thun  und  der  Verdienstvolle 
müsse  Alles  Fremde  für  nichts  achten. 

(liebt  es  doch  auch  räumliche  Bezirke  —  und  der  Kreis  Düssel- 
dorf mit  seiner  östlichen  Nachbarschaft  gehört  wenigstens  vor  der 
Hand  in  hohem  Maasse  dazu  —  Bezirke,  welche  das  Auge  des 
Forschers  weniger  verlockend  auf  sich  ziehen,  wo  der  Historiker 
im  engem  Sinne  des  Wortes  mehr  Stoff  und  Anregung  findet,  als 
der  Archäologe  mit  Spaten  und  Zollstab.     Auch  diese  Gebiete 
werden  mit  geringen  Ausnahmen  von  kleineren  und  grösseren  Lokal- 
vereinen bearbeitet,  die  freilich  nur  zum  geringsten  Theilc  in  der 
Lage  sind,  ein  besonderes  Vereinsorgan  zu  besitzen.    Der  Ausbau 
einer  lebendigen,  sich  nicht  auf  Austausch  der  Vereinsschriften  be- 
schränkenden ,  noch  weniger  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen 
gefährdenden  Verbindung  mit  diesen  und  unter  diesen  könnte  eine 
aussichtsvolle  Aufgabe  aller  Betheiligtcn  bilden  und  würde  ganz 
gewiss  fördernd  wirken.    Der  Gesammt verein  der  deutschen  Alter- 
thumsvercine,  dessen  Schwerpunkt  doch  immer  stark  nach  Osten 
fällt,  kanu  für  uns  hier  nicht  genügen.    Die  Grenzen  müssten  weit 
enger  gezogen  sein,  ohne  sich  jedoch  an  jetzt  bestehende  politische 
Grenzen  zu  binden.    Jedenfalls  müssten  diese  Grenzen  das  ganze 
Gebiet  umschlicssen,  in  welchem  die  Ueberzahl  der  Mitglieder  des 
Vereins  von  Alterthumsfreundeu  im  Rheinlande  wohnt;  das  Gebiet, 
ans  welchem   heute  vorzugsweise  die  Festgenossen  und  Glück- 
wünsche zusammenströmen  und  zu  welchem  sich  gerne  rechnend 
auch  unser  Düsseldorfer  Verein  heute  hier  nicht  fehlt,  sondern  seiue 
freundschaftlichen  und  aufrichtigen  Glückwünsche  bringt,  Glück- 
wünsche für  die  Vergaugenheit,  auf  welche  der  Verein  als  eine 
bedeutsame  zurückblicken  darf,  mag  er  der  überwundenen  Schwierig- 
keiten oder  der  errungenen  Erfolge  gedenken,  Glückwünsche  für 
die  Zukunft,  dass  sie  der  Vergangenheit  entsprechend  sieh  gestalten 
und  neidlose  Anerkennung  nicht  nur  bei  den  Alterthumsfreuuden 
im  Rheinlande,  sondern  allerwärts  finden  möge.    Dieser  Zukunft 
möge  der  Jubel- Verein  in  freundschaftlichem  Gesammtwirkcn  mit 
den  grössten  wie  den  kleinsten  Brudervereinen  um  so  vertrauens- 
voller entgegen  gehen ,  je  unerschöpflicher  seine  Aufgaben  im 
Grossen  wie  im  Kleinen  sind,  wo  immer  der  Spateu  angesetzt  und 
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das  Licht  der  anbefangenen  wissenschaftlichen  Betrachtung  an- 
gezündet wird. 

Hierauf  redeten  noch  Herr  Dr.  Weckerlin  für  den  Verein  in 
Worms  nnd  Dr.  Knickenberg  für  den  in  Hohenzollern.  Beide 
sprachen  mit  höchster  Anerkennung  von  den  Verdiensten  der  Jahr- 
bücher um  die  rheinische  Alterthumsforschung. 

Der  Vorsitzende  theilt  hierauf  mit,  dass  durch  verbindliche 
Schreiben  verschiedene  Ehrengäste  und  Ehrenmitglieder  ihr  Be- 
dauern ausgesprochen  hätten,  der  Feier  nicht  beiwohnen  zu  können, 
so  der  Cultusmiuister  Graf  Zedlitz-Trützschlcr,  der  Fürst  zu  Wied, 
der  Prinz  zu  Schaumburg-Lippe,  der  Minister  von  Berlepsch,  der  Erz- 
bischof  Kremeutz,  Oberpräsident  Nasse,  der  commandirende  General 
von  LoC,  Freiherr  von  Solemacher-Antweiler,  Landesdirector  Klein, 
die  Geh.  Käthe  Schöne,  Greiff,  Althoff,  die  Herren  Asbach,  Hang, 
Mehlis  u.  A.  Se.  Exc.  Herr  Oberpräsident  Nasse  schreibt,  dass  er 
lebhaft  bedauere,  verhindert  zu  sein,  an  der  Feier  eines  Vereins 
Theil  zu  nehmen,  der  sich  durch  Erweckung  des  Interesses  und 
Verständnisses  für  die  Geschichte  des  Rheinlandes  und  die  Erhal- 
tung seiner  Knust-  und  geschichtlichen  Denkmäler  in  weiten  Kreisen 
um  Wissenschaft  und  Heimathsliebe  gleich  verdient  gemacht  hat  und 
dessen  Mitglieder-Vcrzeichniss  seit  vielen  Jahren  so  viele  berühmte 
Namen  zieren.  Wegen  hohen  Alters  oder  Unwohlsein  haben  ihre  Theil- 
nahme  versagen  müssen:  der  noch  lebende  Gründer  des  Vereins, 
Heinrich  Düntzer  in  Köln,  Lindenschinit  in  Mainz,  von  Cohausen  in 
Wiesbaden,  Lecmans  in  Leiden,  Wieseler  in  Göttingen,  der  dem 
Vereine  von  seinem  Anfang  an  angehört,  von  Veith  in  Bonn.  Die 
Herren  Düntzer,  Lindenschmit  und  Leemaus  haben  in  ausführlichen 
Schreiben  dem  Vereine  ihre  Anerkennung  ausgesprochen.  Der  Fest- 
gruss  des  Herrn  Düntzer  lautet  wie  folgt: 

Zum  goldenen  Ehrentage 
des  Vereins  von  Alterthumsfreuden  im  Rheiulande 

zu  Bonn. 
Hochverehrter  Herr  Präsident! 

Sie  wissen,  wie  schmerzlich  es  mich  rührt,  dass  ich  Ihren  und 
des  verehrten  Vorstandes  so  ehrenvollen  wie  dringend  herzlichen 
Einladungen  ans  Gesundheitsgründen  nicht  folgen  darf,  nur  im 
Geiste  am  Jubelfeste  des  mit  meinem  Leben  verwachsenen  Vereines 
anwesend  zu  sein  vermag.  Lassen  Sie  mich  wenigstens  eigenhän- 
dig meinem  aufrichtigen  Herzenswünsche  für  seine,  unter  der  Gunst 
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der  Verhältnisse  gedeihende  Fortentwicklung  Worte  geben  und 
nicht  als  ein  würdiges  Pfand  meiner  Verehrung,  sondern  als  ge- 
ringes Zeichen  treuer  Anhänglichkeit  mein  eben  ausgegebenes  Buch : 
„Zur  Götheforschung"  bescheiden  darbringen.  Einen  guten  Theil 
meines  Lebens  hat  mich  neben  dem  altklassischen  Leben  und  der 
römischen  Vorzeit  des  Rheinlandes  die  Förderung  der  Erkenntnis« 
des  unsterblichen  deutscheu  Dichters,  des  edlen  Mannes  und  grossen 
Geistes  beschäftigt,  den  das  Rheinland  als  den  Seinigen  in  Anspruch 
nehmen  darf.  Zwar  streift  unter  den  mannigfaltigen  Aufsätzen 
meines  Buches  nur  der  zweite  das  Gebiet  unseres  Vereines,  da  er 
den  reisenden  Mann  als  leidenschaftlichen  Verehrer  und  Sammler 
der  Antiken  zeigt;  aber  den  Zwecken  der  Alterthumsvereine  hat 
Frankfurts  grösster  Sohn  nicht  fern  gestanden.  Schon  in  den  ge- 
spanntesten Zeiten,  als  er  dem  unseligen  Feldznge  in  die  Cham- 
pagne folgen  niusste,  hat  er  dem  Igcler  Denkmale  und  den  Alter- 
thümern  Triers  lebhafte  Thcilnahme  zugewandt.  Als  endlich  der 
Rhein  von  den  Deutschland  verheerenden  Armeen  des  Welteroberers 
befreit  war,  galt  es  ihm  im  Verein  mit  dem  grossen  Stein  in  den 
so  lange  verwahrlosten  Rhcinlanden  Kunst-  und  Wissenschaft  vor- 
sorgend zu  hebeu  und  besonders  für  die  Wahrung  der  vorhandenen 
Schätze  in  Sammlungen  zu  sorgen.  Leider  drang  seine  Stimme 
bei  den  höhern  Behörden,  die  sie  in  Anspruch  genommen,  nicht 
durch,  alier  seine  vor  zwei  Menscheualtem  erschienene  Beschreibung 
der  Rheinreise  war  der  begeisterte  Vorläufer  aller  Kunst-  und 
Alterthumsvereine  in  Westdeutsehland.  Er  sah  damals  die  Alter- 
thumssammlungen in  Köln,  Bonn,  Neuwied,  Coblenz  und  Mainz  und 
suchte  mit  Geist  und  Wärme  für  sie  zu  wirken,  besonders  für  die 
römischen  Alterthümer,  für  die  der  Festungsbau  in  Köln,  die  Auf- 
grabungen in  Neuwied,  Mainz  und  sonst  eine  reiche  Ernte  ver- 
sprachen. Er  selbst  suchte  manches  von  römischen  Funden  durch 
Freunde,  Freundinnen  und  Händler  zu  gewinnen  und  das  Göthe- 
haus  in  Weimar  zeigt  manche  Gefässe,  Schalen,  Lampen  und  Ziegel, 
die  von  Köln,  Mainz,  Castell  und  Heddernheim  stammen.  Aber 
auch  germanischen  Alterthüinern  schenkte  er  seine  Aufmerksamkeit, 
er  selbst  schrieb  über  die  Köstritzer  Funde,  gab  eine  stattliche 
Ausgabe  der  Heilsbcrger  Inschrift  und  suchte  das  Räthsel  der 
Externsteine  zu  lösen.  Wie  er  ein  wahres  Sammlertalent  war, 
brachte  er  eine  Sammlung  von  Münzen  aller  Zeiten  und  Länder 
/.usammen  und  wirkte  mit  seinem  Freunde  Meyer  erfolgreich  für 
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die  Münzkunde.  Ein  Plan  einer  Gesellschaft  für  deutsche  Geschichte 
und  Sprache  wurde  reiflich  von  ihm  erwogen  und  wenn  er  auch 
der  daraus  hervorgegangenen  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Ge- 
schichte, welche  Gründerin  der  Monumenta  Gennaniac  wurde,  nicht  als 
Mitarbeiter  angehören  konnte ,  so  ernannte  ihn  diese  doch  auf 
Steins  Antrag  an  seinem  siebzigsten  Geburtstage  zu  ihrem  Ehren- 
mitgliede. 

Darf  man  an  Weihetagen  gute  Geister  anrufen,  so  gehört  der 
ewig  junge  Alte  von  Weimar  zu  den  besten,  da  sein  Geist  und 
Her/,  für  jedes  der  Menschheit  würdige,  nicht  auf  Eitelkeit  hinaus- 
laufende, sondern  ernstthätige  Unternehmen  war,  und  so  kann  auch 
unser  Verein  seiner,  wie  eine«  Schutzheiligen  gedenken.  Noch  an 
seinem  Jubeltage  hat  der  Greis  an  den  damals  begonnenen  Fresco- 
malereien  der  Aula,  in  welcher  der  Verein  seine  Festsitzung  hält, 
mit  Jünglingswärme  Antheil  genommen  und  so  darf  in  ihr  auch 
seiner  mit  verdienten  Ehren  gedacht  werden.  Er  ist  einer  unserer 
hohen  Ahnen,  die  über  jedem  mit  deutschem  Ernste  begonnenen 
und  durchgeführten  Werke  vereinter  Kraft  und  Liebe  segnend 
schweben.  Wie  er  besonders  rheinisches  Feuer  und  rheinische 
Treuherzigkeit  ehrte,  das  hat  er  vor  Allem  an  einem  der  begabte- 
sten Söhne  Kölns,  dessen  letzter  Jahre  sich  Bonn  erfreute,  an  Sul- 
piz  Boisserec  bewiesen.  Heute  möge  es  mir  vergönnt  sein,  als 
anspruchloses  Zeichen  meiner  Festfreude  eine  seiner  Erkenntniss 
gewidmete  Schritt  darzubringen  mit  dem  Wunsche,  dass  der  Verein, 
seiner  Vergangenheit  würdig,  blühe  und  gedeihe  und  unsern  Nach- 
kommen es  beschieden  sein  möge,  dasselbe  Fest  noch  oft  in  gleich 
frohem  Bewusstsein  gedeihlichen  Zusammenwirkens  zu  einem  mensch- 
lich schönen,  echt  vaterländischen  Zwecke  zu  feiern.  Aus  vollem 
Herzen  Ihr  und  des  Vorstandes  dankbar  verbundener 

Heinrich  Düntzer. 

Von  26  Vereinen  und  Gesellschaften  sind  Adressen  und  Tele- 
gramme eingelaufen,  darunter  sind  Glückwünsche  aus  Holland, 
Belgien,  Schweden,  Russland,  Böhmen. 

Es  sind  die  folgenden : 

Die  Gesellschaft  für  Rheinische  Geschichtskunde  in  Köln. 
Der  Aachener  Geschichts-Verein. 
Die  Gesellschaft  für  nützliehe  Forschungen  in  Trier. 
Der  Verein  für  nassauische  Alterthumskunde  und  Geschieh  ts- 
forschong  in  Wiesbaden. 
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Der  Hanauer  Gesehiehtsverein. 

Die  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  and 
Urgeschichte. 

Der  Verein  für  die  Geschichte  Berlins. 
Der  Mannheimer  Alterthumsverein. 

Der  historische  Verein  von  Unterfranken  und  Aschaflfenhnrg. 

Das  Germanische  Xationul-Miiseum  in  Nüniberg. 

Der  Geschieht«-  und  Alterthumsverein  EU  Leipzig. 

Der  Verein  für  thüringische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 

Der  ktfnigl.  sächsische  Alterthumsverein  in  Dresden. 

Der  historische  Verein  für  Niedci-wachsen. 

Der  Verein  für  Rügisch-Pommcrsche  Geschichte. 

Die  historische  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen. 

Die  Württembergische  anthropologische  Gesellschaft. 

Die  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde. 

Der  Wiener  Alterthumsverein. 

Der  Münchener  Alterthumsverein. 

Der  historische  Verein  von  Oberbayern. 

Der  Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

Die  Societe  d'Arehcologic  in  Brüssel. 

Das  nordische  Museum  in  Stockholm. 

Die  gelehrte  esthnische  Gesellschaft. 

Der  Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde. 

Frau  Geheimräthin  von  Urlichs  sandte  als  Geschenk  die 
Photographie  ihres  verstorbenen  Mannes.  Dr.  Urlichs,  Düntzer, 
Wiesner,  Dcppe  schenkten  neu  erschienene  Schriften,  Breitner  das 
wie  ein  römisches  Buch  in  Rollen  gebundene  Gedicht :  Vindobona  s  Rose. 

Der  Vorsitzende  stattete  Allen  für  die  dem  Vereine  heute  in  so 
ehrender  und  mannigfaltiger  Weise  ausgesprochenen  Glückwünsche 
den  wärmsten  und  lebhaftesten  Dank  ab'  und  sagte,  so  viel  Lob 
und  Anerkennung  erseheine  dem  Vorstande  als  ein  erquickender 
Lohn  für  manche  Mühe,  die  ihm  nicht  erspart  bleibe,  sie  würden 
ihm  und  dem  ganzen  Vereine  ein  Sporn  sein ,  sieh  der  ihm  dar- 
gebrachten Hochachtung  stets  würdiger  zu  zeigen.  Wenn  wir  bei 
der  heutigen  Feier  zuerst  der  Gründer  des  Vereins  ehrend  ge- 
dächten, so  müssten  wir  uns  auch  an  alle  Die  dankbar  erinnern, 
die  sich  seit  seinem  Beginne  an  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit 
bet heiligt  haben.  Er  könne  die  lange  Reihe  der  Namen  nicht 
aufzählen,  die  Jahrbücher  und  die  Winckeliuannshefte  gäben  Au8- 
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kunft  darüber;  viele  dieser  Mitarbeiter  waren  oder  seien  noch 
Zierden  der  deutschen  Altertumsforschung.  Der  Vorstand  habe 
in  der  Festschrift,  die  er  seinen  Mitgliedern  zn  dieser  Feier  über- 
reicht, die  verschiedenen  Richtungen  der  archaeologischen  Forschung, 
mit  Ausschluss  des  Mittelalters,  /.um  Ausdruck  bringen  wollen.  Er 
bittet,  diese  Gabe  freundlich  entgegenzunehmen.  Der  Vorsitzende 
macht  dann  folgende  Mittheilnng:  Ich  habe  noch  eine  angenehme 
Pflicht  zu  erfüllen.  Es  ist  der  Dank  gegen  die  Königliche  Staats- 
regierung und  die  Provinzial -Verwaltung.  Beide  haben  nnsern  Be- 
strebungen stets  wohlwollend  zur  Seite  gestanden  und  haben  den- 
selben mehrfach  ihre  Htllfe  zu  Theil  werden  lassen,  wenn  wir  sie  in 
Ansprach  nahmen.  Der  glänzendste  Beweis  dafür  ist  die  Grflndnng  der 
Provinzial-Mnseen  in  Bonn  und  Trier.  Der  Vorschlag  dazu  int  von 
unserem  Vereine  ausgegangen,  dem  ein  Raum  fehlte  zur  würdigen 
Aufstellung  seiner  Sammlungen.  Schon  im  Jahre  1870  fanden  Be- 
rathungen des  Vorstandes  mit  den  Behörden  statt.  In  der  Vor- 
stands-Sitznng  vom  1.  Juni  1870  theilte  der  I.  Secretär  des  Ver- 
eins, Dr.  ans'm  Weerth,  mit,  dass  er  anf  Veranlassung  des  Herrn 
Ministers  von  Mühler  eine  Denkschrift  abgefasst  habe  über  die 
Oonservirung  der  Denkmale  im  Rheinland  und  die  Anlage  eines 
Provinzialmuseum8;  Freiherr  von  Diergardt  habe  1000  Thaler  zu 
Ankäufen  von  Alterthümern  für  dasselbe  geschenkt.  Am  24.  October 
1872  wird  beschlossen,  den  Herrn  Stadtbaumeister  vonNoel  zur  Aus- 
arbeitung eines  Planes  für  den  Museumsbau  aufzufordern.  Die 
eifrigen  und  erfolgreichen  Bemühungen  meines  Vorgängers  im  Prä- 
sidium des  Vereins,  des  Herrn  Professor  nns'm  Weerth,  um  das  Zu- 
standekommen der  Provinzial-Mnseen  verdienen  ruhmliehe  Erwäh- 
nung. Erst  nach  der  Gründung  der  Rheinischen  Museen  im  Jahre 
♦  1874  erhielten  auch  andere  Provinzen  vom  Staate  unterstützte 
Provinzial-Mnseen.  In  letzter  Zeit  haben  die  Herren  Minister  von 
Gossler  und  von  Puttkamer  auch  dadurch  dem  Vereine  eine  wirk- 
same Hülfe  geleistet,  dass  sie  ihren  Einfluss  für  die  Verbreitung 
unserer  Jahrbücher  bei  den  höheren  Lehranstalten  und  den  land- 
räthlichen  Kreisen  geltend  gemacht  haben. 

Unser  Verein  hat  schon  frühe  Theil  genommen  an  den  Be- 
strebungen, dem  gewinnsüchtigen  Handel  mit  Alterthümern  des 
Landes  und  dem  unbefugten  Gräberraub  ein  Ende  zu  machen.  Auf 
fiskalischem  Boden  und  auf  Gemeinde-Eigenthum  stehende  Denkmale 
sind  in  Folge  dessen  durch  neue  Verordnungen  der  Staatsregierung 
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geschützt.  Es  fehlen  aber  noch  zwei  Gesetze,  die  das  Privateigen- 
thnm  im  Interesse  der  Alterthumsforschung  beschränken.  Nur  ein 
kühner  Griff  wird  sie  in's  Leben  einführen  können.  Es  tnuss  ein 
Verbot  erlassen  werden  gegen  die  Ausfuhr  der  im  Boden  des  Landes 
gefundenen  AJterthttmer  und  es  muss  eine  Anzahl  solcher  Denkmale 
bezeichnet  werden,  die  als  National-Eigenthuui  zu  betrachten  Bind 
und  nicht  zerstört  werden  dürfen.  Mit  dem  wärmsten  Danke  für 
Alles,  was  die  Königliche  Staatsregierung  und  die  Provinzial-Ver- 
waltnng  bisher  zur  Förderung  unserer  Arbeiten  gethan  haben,  ver- 
binden wir  den  lebhaften  Wunsch,  dass  sie  dem  Vereine  auch  ferner 
ihren  Schutz  und  ihre  Hülfe  mögen  angedeihen  lassen. 

Hierauf  erstattete  der  I.  Secretär  des  Vereins,  Herr  van 
Vlentcn,  einen  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Vereins  von  dessen 
Gründung  an.  Bei  der  zahlreich  besuchten  Versammlung  von  Philologen 
und  Schulmännern ,  die  im  Herbste  1841  in  Bonn  stattfand ,  ent- 
schlossen sich  die  drei  Docenten  Heinrich  Dttntzer,  Laurenz  Lersch 
und  Carl  Ludwig  Urlichs  einen  Verein  zu  gründen,  der  es  sich  zur 
Aufgabe  stellte,  für  die  Erhaltung,  Bekanntmachung  und  Erklärung 
antiker  Monumente  aller  Art  in  dem  Stromgebiete  des  Rheines  und 
seiner  Nebenflüsse  von  den  Alpen  bis  zum  Meere  Sorge  zu 
tragen,  ein  lebhaftes  Interesse  dafür  zu  verbreiten  und,  so  viel  als 
möglich,  diese  Monumente  aus  ihrer  Vereinzelung  in  öffentliche 
Sammlungen  zu  versetzen.  Nachdem  Dr.  Urlichs  in  einer  der  Ver- 
sammlungen diese  Anregung  ausgesprochen,  vereinigten  sich  am 
1.  Oetober  1841  24  Theilnehmer  des  Congresscs  im  kleinen  Saale 
der  Lese-  und  Erholungs-Gesellschaft,  um  einen  solchen  Verein  unter 
dem  Namen:  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  zu 
gründen,  die  Statuten  zu  entwerfen  und  den  ersten  Vorstand  zu 
wählen.    Diese  Gründer  waren  die  folgenden: 

Professor  Dr.  Ritsehl  in  Bonn. 

Professor  Dr.  Böcking  in  Bonn. 

Professor  Dr.  Schopen  in  Bonn. 

Professor  Dr.  Roulez  in  Gent. 

Oberlehrer  Pütz  in  Düren. 

Dr.  Urlichs  in  Bonn. 

Oberlehrer  Remacly  in  Bonn. 

Oberlehrer  Klein  in  Mainz. 

Lehrer  Ditges  in  Neuss. 

Dr.  Krosch  in  Bonn. 
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Director  Klein  in  Coblenz. 

Professor  Dr.  Halm  in  Speier. 

Dr.  Dttntzer  in  Bonn. 

Professor  Dr.  Fiedler  in  Wesel. 

Oberstudienrath  Dilkey  in  Dannstadt. 

Dr.  Hilgens  in  Bonn. 

Oberlehrer  Dillenburger  in  Aachen. 

Oberlehrer  Pieler  in  Arnsberg. 

Dr.  Meyer  in  Zürich. 

Professor  Dr.  Vischer  in  Basel. 

Dr.  Lersch  in  Bonn. 

Baron  d'Estorf  in  Paris. 

Rector  Dr.  Rein  in  Crefeld. 

Dr.  Menn  in  Düsseldorf. 
In  dieser  ersten  Versammlung  wurde  zum  Präsidenten  Prof. 
Dr.  Ritsehl,  zum  I.  redig.  Secretär  Dr.  Urlichs,  zum  II.  Dr.  Lersch, 
zum  Archivar  Prof.  Dr.  Schopen,  zum  Rechnungsführer  Dr.  Dttntzer 
gewählt.  Im  Juni  1842  bei  Ausgabe  den  ersten  Heftes  seiner 
Jahrbücher  hatte  der  Verein  bereits  116  Mitglieder.  Schon  in  dieser 
ersten  Publication  sehen  wir  zwei  Gesichtspunkte  beobachtet,  welche 
für  die  Folge  die  leitenden  Motive  für  die  litterarische  Thätigkeit 
des  Vereins  abgeben  sollten.  Man  wollte  erstens  dem  Forscher 
durchaus  zuverlässiges  Material  zum  weiteren  Studium  bieten,  dann 
aber  wollte  man  durch  mehr  anregende  Beiträge  die  Liebe  zur 
Archäologie  und  zu  den  uns  erhaltenen  Zeugen  einer  grossen  Ver- 
gangenheit in  weiteren  Kreisen  verbreiten.  In  der  ersten  Zeit  der 
Vereinsthfiti^keit  mussten  manche  Ansichten  und  Kenntnisse,  welche 
heute  Gemeingut  aller  Gebildeten  geworden  sind,  mit  mühevoller 
Arbeit  erst  grossgezogen  und  festgestellt  werden.  Dieser  Wirksam- 
keit des  Vereins  ist  zum  Theil  das  rasche  Wachsen  mehrerer  grosser 
Privatsammlungen  in  unserer  nächsten  Umgebung  zuzuschreiben, 
von  denen  einzelne  einen  europäischen  Ruf  erlangten.  Wenn  auch 
der  ideale  Zustand  der  ist,  dass  jedes  wichtige  Fundstück  in  eine 
öffentliche  Sammlung  verpflanzt  werde,  wo  es  Allen  zugänglich  ist, 
so  hat  doch  die  Privatsammlung  vor  dem  Knnsthandel  den  grossen 
Vorzug,  dass  der  gewissenhafte  Sammler  dem  Fundbericht  weit 
grössere  Beachtung  schenkt  als  der  Händler,  der  denselben  zu  oft 
verdunkelt,  um  grösseren  Vortheil  aus  der  Erwerbung  zu  ziehen 
oder  um  die  Bezugsquellen  den  Concurrenten  zu  verheimlichen.  Der 
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Kundbericht  muss  an  geeigneter  Stelle  niedergeschrieben  werden. 
Darauf  gründet  sich  die  Sicherheit  unserer  Altcrthumsknndc. 

Bis  zum  Jahre  1878  war  die  Mitglicderzahl  des  Vereins  bis  auf 
697  gestiegen,  in  den  letzten  10  Jahren  schwankte  sie  zwischen 
600  und  680.  Zu  Vorsitzenden  wurden  gewählt:  1842  Böcking, 
1844  Welcker,  1849  Braun,  1863  Ritsehl  zum  zweiten  Male,  1865 
Nöggerath,  1875  aus'm  Wccrth,  1883  Schaafhausen.  Die  Jahr- 
bücher des  Vereins  sind  bisher  in  90  Heften  erschienen,  Heft  65 
enthält  das  Register  der  Hefte  1  bis  60,  das  im  Druck  befindliche 
Heft  91  umfasst  das  Register  der  Hefte  61  bis  90.  Ausserdem 
sind  27  Winckelmanns-Programrae,  worunter  Wilmowsky's  Mosaik 
zu  Nennig  1865,  aus'm  Wecrth's  Siegeskreuz  Constautins  des  VII.  und 
aus'm  Wecrth's  Mosaikboden  von  S.  Gereon  wegen  der  prachtvollen 
Illustrationen  hervorzuheben  sind,  und  mehrere  Gelegenbeitsschriften 
herausgegeben  worden,  1859  zu  Welckers  Jubiläum,  1868  zum 
Üniversitftts-Jubiläum  und  zum  internationalen  Congress  für  Alter- 
thnmskunde  und  Geschichte  in  Bonn,  1888  zur  Versammlung  der 
deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn,  so  zum  heuti- 
gen Jubiläum  wieder  eine  Festschrift.  Seit  dem  Jahre  1846  wurde 
auch  das  Mittelalter  in  den  Kreis  unserer  Forschung  gezogen, 
in  neuerer  Zeit  auch  die  Urgeschichte.  Mit  dem  41.  Hefte 
wurde  mit  Rücksicht  auf  die  Illustrationen  das  grössere  Format 
für  die  Jahrbücher  gewählt.  Seit  1842  war  die  kleine  Vereins- 
sammlnng  in  gemietheten  Räumen  untergebracht ,  später  in  der 
Mttnsterschule,  dann  seit  1870  im  Arndthause,  seit  1883  im  Nasse- 
hanse,  jetzt  steht  sie  bis  zur  Vollendung  des  Provinzial  -  Museums 
im  nächsten  Jahre  in  dem  von  der  Provinzial- Verwaltung  uns  zur 
Verfügung  gestellten  Hause.  Seit  Gründung  des  letzteren  im 
Jahre  1874  wurden  die  Mittel  des  Vereins  nicht  mehr  zu  Gra- 
bungen oder  Ankäufen,  sondern  uur  zur  Herausgabe  der  Jahr- 
bücher verwendet.  In  der  General  -  Versammlung  vom  27.  Juni 
1875  wurde  beschlossen,  die  Vereinssammlnng  mit  Wahrung  des 
Eigenthumsrechtes  dem  Provinzial  -  Museum  zu  übergeben.  Dies 
veranlasste  den  Verein,  die  Rechte  einer  juristischen  Person  nach- 
zusuchen, die  ihm  durch  allerhöchste  Ordre  vom  2.  Dezember  1881 
ertheilt  wurden.  Der  Verein  steht  mit  128  anderen  Vereinen  im 
Tauschverkehr,  seine  Bibliothek  enthält  5500  Bände.  Mögen  Sie, 
verehrte  Anwesende,  dem  altbewährten  Vereine  auch  für  die  Folge 
Ihre  Mitwirkung  nicht  entziehen,  mögen  Sie  mit  uns  für  seine  Aus- 


Digitized  by  Google 


♦ 


Die  50jährige  Jubelfeier  des  Vereins  von  AJterthumsfreunden  etc.  301 

breitung  Sorge  tragen,  damit  er  auch  in  den  nächsten  50  Jahren 
Reinem  bei  der  Gründung  ausgesprochenen  Zwecke  voll  und  ganz 
genügen  kann. 

Zuletzt  hielt  der  Vorsitzende  den  hier  folgenden  Vortrag  Uber 
die  Aufgaben  der  Altcrthuinsforschung  und  ihr  Ergebnis». 

Die  neuere  Altertumsforschung  gründet  sich  auf  die  von  den 
Griechen  und  Römern  uns  hinterlassend!  Denkmale  und  ist  aus  den 
philologischen  Studien  hervorgegangen,  denn  nur  die  Schriften 
der  Alteu  konnten  zum  Verständniss  jener  führen.  Deshalb  waren 
auch  die  Gründer  unseres  Vereins  Philologen.  Je  älter  die  Denk- 
male waren,  um  so  höher  wurde  ihr  Werth  geschätzt,  um  so  an- 
ziehender erschienen  sie.  Den  Hurgen  und  Kirchen  des  Mittelalters 
wendete  sich  erst  später  die  kunstgcschichtliehe  Forschung  zu; 
merkwürdiger  waren  die  Reste  der  Römer  aus  einer  Zeit,  in  der 
Caesar  zweimal  den  Rhein  überschritt,  Drusus  hier  seine  Castellc 
baute  und  Trier  eine  der  vier  Hauptstädte  des  römischen  Reiches  war. 

Die  Alterthum8kunde  ist  älter,  als  man  gewöhnlich  glaubt. 
War  auch  den  Griechen  und  Römern  das  Gegenwart ,  was  wir 
Alterthum  nennen,  so  sprechen  doch  die  klassischen  Schriftsteller 
schou  mit  Verehrung  von  den  Altertümern  ihrer  Zeit,  wie  es 
Herodot,  Pausanias  und  Plinius  tlmn.  Schon  Homer  beschreibt 
den  Grabbügel,  der  dein  Helden  zum  Gedächtniss  errichtet  wird,  er 
erzählt  uns  auch  von  dem  menschenfresseuden  Polyphein,  der  in 
einer  Höhle  wohnt.  Pausanias  stellt  die  cyklopischcn  Mauern 
von  Tiryns  als  Wunderwerke  den  ägyptischen  Pyramiden  gleich 
und  schätzt  ihr  Alter  auf  Jahre.    Manche  Thatsachc  der 

Urgeschichte,  die  von  den  Alteu  wohl  geahnt  aber  nicht  ent- 
deckt wurde,  ist  in  das  Gewand  der  Mythe  gekleidet.  Prometheus 
raubt  das  Feuer  vom  Himmel  iu  einer  Dolde,  das  ist  eine  Erinne- 
rung an  das  älteste  Reibfeuerzeug,  in  dem  das  trockene  Mark  einer 
Pflanze  sich  entzündete.  Detikalion  Hess  ans  Steinen  Mensehen 
entstehen,  weil  mau  durch  Ancinandcrschlagcn  der  Steine  ihnen 
den  Feuerfunken  entlocken  konnte. 

Unsere  Kenntniss  des  klassischen  Alterthums  der  Griechen 
und  Römer  erreichte  mit  Winckelinaun  einen  Höhepunkt  ,  den 
sie  im  Wesentlichen  nicht  überschritten  hat,  vor  ihm  und  nach 
ihm  ist  Keiner  so  tief  in  das  Wesen  der  Kunst  eingedrungen 
und  hat  ihre  Gesetze  mit  solcher  liegeisterung  für  das  .Schöue 
dargelegt.    Göthe  sagt   in  seineu  Betrachtungen  über  Winckel- 
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mann:  Das  letzte  Product  der  sieh  immer  steigernden  Natnr 
ist  der  schöne  Mensch.  Sie  kann  ihn  nur  selten  hervorbringen, 
weil  ihrer  Idee  gar  viele  Bedingungen  widerstreben  und  ihrer 
Albnacht  ist  es  unmöglich ,  dem  hervorgebrachten  Schönen  eine 
Dauer  zu  geben.  Da  tritt  die  Knnst  ein  ,  ihr  Werk  bringt  eine 
dauernde  Wirkung  hervor,  es  nimmt  alles  Herrliche  in  sich  aul 
und  erhebt  den  Menschen  Uber  sich  selbst.  In  dem  Olympischen 
Jupiter  war  der  Gott  zum  Menschen  geworden,  um  den  Menscheu 
zum  Gotte  zu  erheben.  Wir  dürfen  hinzusetzen,  dass,  wenn 
auch  die  Kunst  der  Schönheit  Dauer  verleiht,  doch  auch  das  Kunst- 
werk der  Vergänglichkeit  anheimfällt,  bis  die  Alterthumsforschung 
das  Verlorene  wieder  an 's  Licht  zieht. 

Nach  Winckclmanns  Tode  1 768  wurde  das  Gebiet  der  Alter- 
thumsforschung  nach  allen  Seiten  erweitert.  Die  Ueberführung  der 
Elgin  -  Marbles  aus  Athen  nach  England  1810,  wo  durch  Parla- 
mentsbeschlnss  die  ganze  Sammlung  herrlicher  griechischer  Bild- 
werke für  35  000  Pfd.  St.  für  das  britische  Museum  angekauft 
wurde,  war  ein  Ereigniss,  indem  die  Meisterwerke  aus  den  Zeiten 
des  Phidias  und  Praxiteles,  die  Trümmer  von  1 4  Statuen  und  mehr 
als  60  Basreliefs  vom  Parthenon  der  europäischen  Forschung 
nahe  gerückt  waren.  Das  der  Sage  nach  um  2000  vor  Chr.  ge- 
gründete Babylon,  dessen  Wunderbanten  Herodot  beschreibt,  wurde, 
wie  Strabo  sagt,  durch  die  Perser,  die  Zeit  und  die  Sorglosigkeit 
der  Macedonier  zerstört.  Niebuhr  entdeckte  1761  die  Ruinen,  Rieh, 
Renneil,  Loftus,  Oppert  beschrieben  sie.  Th.  Young,  Rawlinson, 
Orotefend  u.  A.  entzifferten  181:')— 1840  die  persische  Keilschrift. 
Botta  und  Layard  haben  uns  1842—1849  mit  den  Alterthümern 
Assyriens  bekannt  gemacht. 

In  Folge  des  Zuges  Napoleons  nach  Aegypten  wurde  dieses 
Land  in  den  Kreis  der  Alterthuinsforschung  gezogen.  J.  F.  Cham- 
pol Hon  gelang  es  durch  gleichlautende  ägyptische  und  griechische 
Texte  nach  den  Vorarbeiten  Anderer  durch  seine  Arbeiten  von 
1822  bis  1826  die  Hieroglyphen  zu  lesen. 

Und  blicken  wir  zurück  in  die  jüngsten  Jahrzehnte,  wie  hat 
unser  Verständniss  des  griechischen  Alterthums  gewonnen  durch 
die  Entdeckungen  Sc  h  Ii  ein  an  n's  in  Troja,  Mykenc  und  Tiryns, 
aus  denen  wir  den  Einfluss  der  Cultur  Kleinasiens,  Aegyptens  und 
Assyriens  auf  die  griechischen  Kunst  erfahren  haben,  sie  haben 
uus  die  homerische  Welt  näher  gerückt,  aus  der  die  ganze  grieehi 
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sehe  Kunst  und  Dichtung  ihren  Stoff  entlehnt  hatte.  Welche  Schätze 
haben  die  Grabungen  in  Olympia  und  Pergamon  an's  Licht  ge- 
bracht! Auch  die  Erklärung  der  Bildwerke  aus  der  Blüthezeit 
der  griechischen  Kunst  hat  sich  verfeinert ,  seit  wir  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  einzelnen  Schulen  feststellen  und  den  Eiu- 
fluss,  welchen  die  grössten  Meister  wie  ein  Praxiteles  auf  eine 
ganze  Reihe  bildlicher  Darstellungen  ausübten,  nachweisen  können. 
Wenn  man  sieht,  wie  unerreicht  die  griechischen  Meisterwerke  der 
bildenden  Kunst  da  stehen,  so  konnte  man  an  dem  menschlichen 
Fortschritt  zweifeln.  Aber  der  Schönheitssinn  ist  heute  bei  allen  ge- 
sitteten Volkern  verbreitet  und  wie  klein  war  damals  Griechenland! 
Die  ganze  Welt  freut  sich  jetzt  an  seinen  Schöpfungen,  die  Uberall  neue 
Kunst  wecken  und  fordern.  Der  grosse  Fortschritt  liegt  darin,  dass 
jetzt  weit  mehr  Menschen  durch  die  Kunst  veredelt  werden,  wie  jemals. 

In  Vorderasien  haben  wir  eine  Cultnr  kennen  gelernt,  die  an 
2000  Jahre  vor  Chr.  hinaufreicht.  Es  ist  die  der  Hethiter  in  Syrien, 
die  in  befestigten  Städten  wohnten  und  die  Metalle  kannten.  Die 
vielleicht  kuschitischeu  Herrscher  in  Babylonien  lassen  sich  bis 
weit  Uber  2000  Jahre  vor  Chr.  verfolgen.  Die  Entzifferung  der 
Inschriften  auf  assyrischen  Backsteinen  und  Steinplatten  hat  uns 
eine  mehr  als  1000  Jahre  gleichlaufende  babylonische  und  assyri- 
sche Geschichte  aufgehellt.  Es  sind  bereits  150  Herrscher  dieser 
Reiche  dnreh  Inschriften  bekannt.  Auch  bewundern  wir  nicht  mehr  blos 
in  nnseren  Museen  die  so  kunstvoll  gemeisseltcn  Götterbilder  der 
Aegypter  und  die  Malereien  ihrer  Grabkammern ,  sondern  die 
Mumien  der  ägyptischen  Könige  selbst  sind  im  Museum  von  Gizch  auf- 
gestellt. In  den  farbigen  Bildnissen  der  Gräber  des  Fayum  haben 
wir  die  treuen  Portraits  einer  Reihe  von  Personen  aus  der  Blüthe- 
zeit römischer  Cultur  in  Nieder- Aegypten.  In  den  Skythengräbem  der 
Krim  haben  wir  die  Makrocephaleu  des  Hippocrates  aufgefunden  und 
es  fehlt  nur  noch,  dass  wir  auch  die  von  Herodot  beschriebenen  Pfahl- 
bauten der  Paeonier  am  See  Prasias  im  heutigen  Rnmelicn  entdecken. 

Die  klassischen  Studien  führten  hinab  zum  Mittelalter,  das 
nach  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  zuerst  bei  den  Franken 
in  kunstreichen  Waffen  und  Schmuckgeräthcn  ein  Wiederaufleben 
der  Cnltur  uns  zeigt  und  dann  in  der  romanischen  Baukunst  mit 
ihren  Wandmalereien  uns  glänzende  Denkmale  hinterliess.  Aus  der 
römischen  Basilika,  aber  auch  ans  dem  Mithrasteinpel  entstand  die 
christliche  Kirche.    Dein  flachen  Dache  der  Basilika  folgte  der 
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Rundbogen  und  diesem  der  gothische  Spitzbogen,  aus  dem  sich  die 
Prachtbauten  der  deutschen  Baukunst  entwickelten.  Die  christliche 
Kunst  hat  in  ihren  Bauwerken  neue  Formen  geschaffen,  in  der 
.Skulptur  und  Malerei  hat  sie  das  Vollkommenste  nur  durch  Wieder- 
aufnahme und  Fortbildung  der  Antike  geleistet.  Das  bezeugen 
Raphael  und  Michelangelo.  Man  darf  aber  behaupten,  dass  die 
neuere  Kunst  in  dem  geistigen  Ausdruck  des  menschlichen  Antlitzes 
die  alte  Ubertroffen  hat. 

Aber  nicht  nur  durch  ihren  Uebergang  auf  die  jüngere  Zeit 
hat  die  Alterthumsforscbung  ihr  Gebiet  erweitert,  sie  hat  mit  ihrem 
Lichte  auch  das  Dunkel  der  ältesten  Vorzeit  erhellt.  Nur  mit 
Rücksicht  auf  die  heutigen  Wilden  sagte  Schiller  schon  1789  in 
seiner  Antrittsrede  zu  Jena:  „Eine  weise  Hand  scheint  uus  die  rohen 
Völkerstämme  bis  auf  den  Zeitpunkt  aufgespart  zu  haben,  wo  wir 
in  unserer  eigenen  Cultur  weit  genug  würden  fortgeschritten  sein, 
um  von  dieser  Entdeckung  eine  nutzbare  Anwendung  auf  uus  selbst 
zu  machen  und  den  verlorenen  Anfang  unseres  Geschlechtes  aus 
diesem  Spiegel  wieder  herzustellen.  Wie  beschämend  und  traurig 
aber  ist  das  Bild,  das  uns  diese  Völker  von  unserer  Kindheit  geben? 
Und  doch  ist  es  nicht  einmal  die  erste  Stufe  mehr,  auf  der  wir  sie 
erblicken.  Der  Mensch  fing  noch  verächtlicher  an.u  Die  Urgeschichte 
wurde  nur  dessbalb  eine  Errungenschaft  der  Neuzeit,  weil  diese, 
von  dem  fruchtbaren  Gedanken  der  Entwicklung  erfasst,  in  den 
unscheinbaren  Stein-  und  Knochenwerkzeugen  der  Vorzeit  den  An- 
fang der  menschlichen  Cultur  erkannte.  Es  sind  nicht  schöne 
Statuen  und  Bauwerke,  es  ist  nicht  goldener  Schmuck  uud  mit 
Edelsteinen  besetztes  Kunstgeräth,  das  sie  uns  vorführt,  es  sind  roh 
zugehauene  Steine,  aus  Knochen  gefertigte  Werkzeuge  und  grobe 
Thoiiseherbcn ,  die  uus  zu  den  bedeutsamsten  Schlüssen  geführt 
haben.  Wie  bei  der  Betrachtung  einer  Landschaft  die  Aussicht  sich 
erweitert,  je  höher  man  steigt,  so  entdeckt  die  Wissenschaft  neue 
Wahrheit,  je  weiter  das  Feld  ihrer  Forschung  reicht.  Nun  wissen  wir, 
dass  alle  hohe  Kunst  und  Bildung  einen  kleinen  Anfang  gehabt  hat  uud 
dass  die  herrlichsten  Werke  der  Menschenhand  aus  rohen  Versuchen 
erst  »lach  uud  nach  entstanden  sind.  Durch  die  Auffindung  der  zier- 
lichen Statuetten  von  Tanagra  liegt  die  Entwicklung  der  kerami- 
schen Kunst  von  den  rohen  Idolen  von  Troja  bis  zu  jenen  hoch- 
künstlerischen  Darstellungen  vollständig  vor  uusern  Augen.  Die 
bemalten  Schalen  uud  Vasen,  auf  denen  die  ganze  griechische 
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Mythologie  dargestellt  ist.  lassen  sieh  zurück  verfolgen  his  zu  den 
ans  der  Hand  gefonnteu  groben  Bechern  und  Töpfen,  die  mit  Ein- 
drücken der  Fingernägel  geziert  sind.  Das  thönernc  Gefass  ist 
aber  aus  dem  Korbe  entstanden,  den  man,  um  ihn  zu  dichten,  mit 
Thon  bestrich,  der  Uber  dem  Feuer  erhärtete.  Aber  wer  lehrte 
den  Menschen  das  Flechten  des  Korbes  V  Wie  so  Vieles,  was  der 
Mensch  erfunden  zu  haben  glaubt,  ein  Vorbild  in  der  Natur  hat, 
so  wird  er  das  Flechten  der  Spinne  abgesehen  haben,  deren  aus- 
gespanntes Netz  dem  Boden  eines  geflochtenen  Korbes  gleicht. 

Die  Archäologie  würde  den  hohen  Stand  nicht  erreicht  haben, 
wenn  mit  der  Zahl  der  Alterthümer  nicht  auch  die  Untersuchungs- 
methoden  sieh  vervollkommnet  hätten.  Welche  Dienste  haben  uns 
das  Mikroskop  und  die  chemische  Analyse  geleistet?  Aus  den 
Ptlanzcnresten  in  den  nur  an  der  Sonne  getrockneten  Back- 
steinen der  Mauern  von  Babylon  hat  Unger  die  Flora  wieder  her- 
stellen können,  die  damals  jene  Gegenden  geschmückt  hat.  Durch 
das  Mikroskop  erfuhren  wir,  dass  die  Mumienbinden  der  Aegypter 
ans  Leinwand  bestehen,  wir  vermögen  genau  diese  von  der  Wolle, 
der  Baumwolle,  dem  Hanf,  der  Seide  zu  unterscheiden,  noch  nach 
Jahrtausenden,  so  unterscheiden  wir  auch  den  Kuochcn  von  dem 
Elfenbein.  Die  Untersuchung  des  mikroskopischen  Schliffs  der 
Nephrite  und  Jadeitc  lassen  sichere  Schlüsse  zu  Über  dereu  Herkunft 
und  über  alte  Wanderungen  der  Völker.  Wir  haben  gelernt,  durch 
die  Strahlenbrechung  den  Rubin  der  Schmuckgeräthe  vom  rothen 
Glase  zu  unterscheiden.  So  giebt  uns  die  chemische  Analyse  der 
Bronzen,  ihr  Gehalt  an  Zinn,  Blei,  Antimon,  Zink  und  anderen 
Metallen  Aufschluss  über  ihr  Alter  und  ihr  Herkommen.  Aus  dem 
Natron-  oder  Salzgehalte  der  Gläser  schliesscn  wir,  ob  sie  in  der 
Nähe  der  Meeresküste  oder  im  Binuenlandc  gefertigt  sind.  Auch 
aus  dem  verminderten  Knorpelgehalt  der  Knochen  kann  mau  in  ge- 
wissen Fällen  ihr  Alter  bestimmen.  Der  Anthropologe  weiss  von 
einem  mehrtausendjährigen  Menschenschädel  sich  einen  Ausguss 
zu  verschaffen,  der  die  Gehirnform  wiedergiebt,  welche  auf  die 
Geistcsentwicklnng  des  betreffenden  Menschen  Schlüsse  gestattet. 

Nur  die  Culturgcschichte  ist  die  wahre  Geschichte  der  Menschheit. 
In  der  politischen  Geschichte  entscheiden  die  Zerstöruugswaffen,  in  der 
Culturgcschichte  ist  es  die  stille  friedliche  Arbeit  des  Denkers,  welche 
unserm  Geiste  neue  Welten  eröffnet  und  zu  Entdeckungen  führt, 
die  das  ganze  Leben  der  Menschen  umgestalten.  Die  grossen  Welt- 
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reiche,  welche  die  Ruhmsucht  der  Eroberer  gegründet,  sind  zu- 
sammengestürzt, die  Errungenschaften  der  Cultur  aber  gingen  nie- 
mals verloren,  die  neuen  Völker  traten  die  Erbschaft  der  alten  an 
und  was  unter  dem  Schutte  der  Ruinen  begraben  liegt,  das  bringt 
unsere  Wissenschaft  wieder  au  den  Tag. 

Die  Freunde  der  Menschheit  haben  es  oft  ausgesprochen,  dass 
die  friedliche  Entwicklung  der  Völker  ihr  wahrer  Beruf  sei,  der 
allein  zu  Glück  und  Wohlfahrt  führe,  Andere  aber  halten  das  für 
eine  Schwärmerei  und  sehen  im  Kriege  jenen  wohlthütigen  Kampf 
um's  Dasein,  der  als  ein  notwendiges  Naturgesetz  erkannt  sei. 
„Der  Krieg",  sagt  Emil  Zola,  „ist  das  Leben  selbst.  Nichts  in  der 
Natur  besteht,  nichts  wird  geboren,  wächst  und  vermehrt  sich  anders 
als  durch  den  Kampf.  Essen  und  gegessen  werden,  heisst  die  Lo- 
sung, wenn  das  Leben  in  der  Welt  bestehen  soll.    Der  Krieg  ist 
die  Schule  der  Mannszucht,  der  Aufopferung,  des  Muthes,  er  stärkt 
Leib  und  Seele,  erzeugt  die  Kameradschaft  in  der  Gefahr,  giebt 
Gesundheit  und  Kraft.u     So  kann  nur  der  reden,  welcher  die 
Entwicklung  der  Menschheit  nicht  kennt.    Diese  zeigt  uns  viel- 
mehr, wie  nur  allmählich  das  Thier  im  Menschen  gebändigt  wurde 
durch  die  Gnltur.  So  gewiss  diese  den  Cannibalismus,  das  Menschen- 
opfer und  die  Vielweiberei  unter  den  gesitteten  Völkern  beseitigt  hat, 
so  sicher  wird  sie  auch  dem  Zweikampf  und  dem  Kriege  ein  Ende 
macheu,  wenn  auch  erst  nach  Jahrhunderten.    Der  Zweikampf  ist 
in  seinem  Ursprünge  nichts  anderes  als  ein  Aberglaube,  der  in  seiner 
ältesten  Form  noch  mit  dem  Cannibalismus  verbundeu  war,  denn 
der  Sieger   verzehrte  den  niedergeschlagenen  Feind ,   um  seine 
Tapferkeit  sich  anzueignen.    Wiw  Schiller  von  der  Geschichte 
der  Menschheit  vor  100  Jahren  gesagt  hat,  sie  begleite  ihn  durch 
alle  Zustände,  die  er  erlebte,  durch  alle  abwechselnden  Gestalten 
der  Meinung,  durch  seine  Thorheit  und  seine  Weisheit,  seine  Ver- 
schlimmerung und  seine  Veredlung,  das  gilt  noch  mehr  von  der 
Alterthumsforsehung,  die  nicht  wie  jene  nur  aus  den  überlieferten 
schriftlichen  Berichten  schöpft,  sondern,  diese  ergänzend,  uns  die 
Hinterlassenschaften  aller  Zeiten  und  Völker  in  Bauwerken,  Geräthen, 
Waffen,  Münzen  und  Kunstwerken  vorführt  und  damit  uns  das  voll- 
ständigste Bild  von  der  Entwicklung  der  Menschheit  aufrollt,  wie 
sie  nach  dem  Plaue  des  Weltenschöpfcrs  sich  vollzieht.  Wir  sehen 
den  Bildungsgang  des  Menschengeschlechtes  von  seinem  Anfang  bis 
zu  der  Höhe-,  die  es  heute  erreicht  hat.   Das  bewahrt  uns  vor  der 
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übertriebenen  Bewunderung  des  Alterthunis  und  vor  der  kindischen 
Sehnsucht  naeh  vergangenen  Zeiten!  Wir  danken  es  aber  der 
Alterthumsforschung,  dass  sie  uns  das  Schönste  und  Beste,  was 
edle  Völker  für  die  Cultur  einmal  geleistet  haben,  immer  wieder 
vor  Augen  stellt,  damit  es  uns  nicht  verloren  gehe.  Das  goldne 
Zeitalter,  welches  die  Dichtung  an  den  Anfang  der  Geschichte  ge- 
setzt hat,  ist  für  die  Wissensehaft  das  ferne  Ziel,  dem  die  Mensch- 
heit allmäh lig  entgegen  reift! 


Hiermit  war  die  Feier  beendet.  Die  Festgenossen  begaben 
sich  um  2  Uhr  mit  Extrazug  nach  Godesberg,  wo  im  Hotel  Blin/ler, 
unter  zahlreicher  Theiluahme  von  Herren  und  Damen  das  Festessen 
stattfand.  Der  erste  vom  Vorsitzenden  ausgebrachte  Toast  galt 
dem  Kaiser.  Der  Redner  wies  darauf  hin .  dass  die  Alterthums- 
forschung sich  auch  mit  den  verschiedenen  Formen  der  menschlichen 
Gesellschaft  beschäftige,  die  sich  ans  ihrem  Vorbilde  in  der  Natur, 
aus  der  Familie  entwickelt  haben.  Manche  Ereignisse  in  der  so- 
cialen Welt,  die  ganz  neu  zu  sein  scheinen,  seien  uralt.  Wie  es 
einen  Kampf  um  s  Dasein  in  der  Natnr  gebe,  so  hätten  auch  die 
verschiedenen  Gesellschaftsklassen  immer  um  Besitz  und  Vorrecht 
gehadert.  Cultur  nud  Rohheit  ,  Gesetz  und  Willkür  haben  stets 
mit  einander  gestritten  und  ebenso  die  Völker  unter  einander  um 
den  Vorrang.  Das  seien  glückliche  Zeiten,  in  denen  die  Nationen 
im  edlen  Wettstreit  nur  nach  Wohlstand  und  Bildung  strebten. 
Der  Lauf  der  Welt  bringe  es  mit  sich,  dass  auf  den  Lärm  der 
Schlachten  Ruhe  und  Frieden  folge.  Wir  lebten  im  Genüsse  einer 
solchen  Zeit,  die  auch  den  Wissenschaften  zu  Gute  komme.  Wir 
Deutsehe  könnten  heute  mit  Stolz  auf  den  Besitz  von  Gütern 
blicken,  die  wir  nach  langem  Ringen  uns  erst  erobert  hätten.  Macht, 
Wohlstand,  Bildung  seien  solche  Güter.  Das  grösste  aber  sei  das 
geeinigte  Vaterland.  Das  Band  aber,  welches  uns  am  festesten 
verknüpfe  und  zusammenhalte,  das  sei  der  geliebte  Herrscher,  der 
wie  kein  Anderer  von  den  Pflichten  seines  Bernfes  erfüllt  sei.  Er 
kenne  die  drohenden  Gefahren  der  Zeit.  Mit  Recht  nennten  wir 
ihn  den  Friedensfürsten,  aber  er  sei  auch  der  mächtige  und  wach- 
same Schirmherr  des  Reiches,  der  den  äussern  wie  den  innern  Feind 
des  Vaterlandes  niederzuhalten  wisse.    Er  sei  allem  Guten  ein 
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Förderer,  den  Armen  und  Bedrängten  ein  hülfreicher  Freund,  der 
Kunst  und  Wissenschaft  ein  einsichtsvoller  Beschützer!  Mit  lautem 
Jubel  erscholl  der  Ruf :  Hoch  dem  Kaiser ! 

Der  Rector  Magnifieus ,  Herr  Geheimrath  S  t  r  a  s  b  u  r  g  c  r 
hielt  folgende  Ansprache: 

Wenn  ich  nunmehr  auch  bei  fröhlichem  Festmahle  das  Wort 
ergreife,  so  geschieht  es,  um  als  zeitiger  Reetor  unserer  Rheinischen 
Friedrich  Wilhclms-Universität  den  Verein  von  Rheinischeu  Alter- 
thnnisfreunden  zu  ehren.  Als  Botaniker  von  Fach  bin  ich  nicht  in  der 
Lage,  die  Verdienste,  die  sich  der  Verein  erwarb,  nach  der  wissen- 
schaftlichen Seite  hin  zu  würdigen.  Wohl  aber  weiss  ich  als  Ge- 
lehrter seine  Aufgaben  und  Bestrebungen  in  vollem  Maasse  zu 
schätzen.  Sind  doch  die  Deutschen  die  wahren  Erben  der  helle 
niseh-römisehen  Culttir,  die  sie,  ohne  ihre  Eigenart  aufzugeben, 
zur  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Grundlage  ihrer  ganzen 
Bildung  erhoben  haben.  So  greift  denn  ein  Verein,  der  die  Ver- 
bindung der  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  herzustellen  sucht, 
in  die  tiefsten  Interessen  unseres  Geisteslebens.  Ein  jeder  Ge- 
bildete, der  in  Rom  auf  der  via  sacra  wandert,  wird  von  heiligem 
Schauer  ergriffen  in  Erinnerung  all  des  menschlich  Grossen,  das  sich 
dort  zugetragen.  Und  wie  hoch  schlägt  nicht  das  Herz  des  Deutschen, 
wenn  er  dem  Rheinstrom  folgt ,  dieser  via  sacra  des  Deutschen 
Reiche«  und  von  beiden  Ufern  her  Denkmäler  zweitnusendjähriger 
Vergangenheit  auf  ihn  hcrabschanen.  Wie  soll  er  nicht  diejenigen 
ehren,  derjenigen  dankbar  gedenken,  deren  Bestreben  es  ist,  ihm 
diese  Denkmäler  zu  deuten,  sie  vor  Untergang  zu  bewahren.  Und 
rechts  und  links,  so  weit  sein  Auge  reicht,  sieht  er  nur  deutsche 
Lande  und  wo  einst  die  Wachtposten  der  römischen  Lager  standen, 
da  erheben  sich  die  mächtigen  Bollwerke  des  Deutschen  Reiches. 

Doch  mit  diesen  ernsten  Worten  möchte  ich  nicht  schliessen. 
Gedenke  ich  all  des  frischen  Lebens,  welches  dem  Studium  des 
Altcrthuins  entsprosst,  so  fällt  mir  auch  immer  wieder  das  alte 
Wortspiel  in  Webers  Demoerit  ein :  ,,Die  Alten  sind  die  einzigen 
Alten,  die  nie  alt  werden."  Diesen  Ausspruch  hätte  ich  hier  aber 
die  Neigung,  auch  auf  den  Vorsitzenden  Ihres  Vereins  anzuwenden, 
wenn  ich  sehe,  mit  welcher  Jugendfrische  und  Begeisterung  er  noch 
immer  alle  menschlichen  Ideale  pflegt ,  welche  Arbeitskraft  und 
Ausdauer  ihm  immer  noch  zur  Verfügung  steht.  Er  wird  älter, 
ohne  zu  altem,  ja  man  sollte  meinen,  das«  er  nur  älter  wird,  weil 
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dies  da«  einzige  Mittel  ist,  um  lange  zu  leben.  So  fasse  ich  denn 
meine  Wünsche  für  das  feinere  Gedeihen  des  Vereins  der  Rheini- 
schen Altcrthumsfreuudc  in  ein  Hoch  auf  den  Vorsitzenden  desselben 
zusammen.  Dadurch  ermögliche  ich  es  auch  den  Mitgliedern  des 
Vereins  in  dieses  Hoch  mit  mir  einzustimmen  :  der  Herr  Geheim- 
rath Professor  Dr.  Schaafhausen,  er  lebe  hoch! 

Als  dritter  Redner  erhob  sich  Herr  Landtagsabgeordneter 
van  VIeuten  und  führte  aus,  dass  von  allem  Lobe,  welches  dein 
Vereine  heute  zu  Thefl  geworden  sei,  keines  ihn  so  befriedigt  habe, 
wie  der  Hinweis  auf  das  wissenschaftliche  Streben  des  Vereins. 
Dies  lege  ihm  nahe,  zu  forschen,  wo  denn  der  Mittelpunkt  des 
wissenschaftlichen  Lebens  am  Rheine  zu  suchen  sei.  Da  falle  uns 
alsbald  die  Ronner  Hochschule  in  die  Augen ,  die  als  ein  Mittel- 
punkt des  wissenschaftlichen  Lebens  weit  über  die  Grenzen  unserer 
Provinz  ihr  Licht  verbreite.  Man  könne  vielleicht  sagen,  der  Ver- 
ein habe  die  von  dem  leuchtenden  Ccutralpnnkte  ausgehenden 
Strahlen  durch  Reflex  in  entferntere  Gebiete  hinübergeführt,  und 
es  sei  ihn»  vielleicht  auch  gelungen,  durch  das  Sammeln  lokaler 
Forschungen  der  Ceutralstelle  neues  Material  zu  liefern.  Der  Herr 
Rector  habe  am  Morgen  schon  es  ausgesprochen,  dass  die  Be- 
ziehungen des  Vereins  zur  Hochschule  immer  vorzügliche  gewesen 
seien  und  habe  daran  den  Wunsch  geknüpft,  dass  dies  immer  so  bleiben 
möge.  Die  Festversammlung  könne  überzeugt  sein,  dass  dieser  Wunsch 
vom  Vorstande  und  dem  Vereine  voll  und  ganz  getheilt  werde. 
Redner  schlägt  vor,  den  Dank  des  Vereins  für  so  manche  wissen- 
schaftliche Förderung  und  den  Wunsch  bezüglich  der  Fortdauer 
und  des  Wachsens  der  guten  Beziehungen  der  beiden  Corporationen 
ansklingen  zu  lassen  in  den  Rnf:  Die  Universität  Bonn,  sie  lebe  hoch! 

Nach  einer  Pause  gedachte  der  Vorsitzende  des  82  Jahre 
alten  Dr.  Heinrieh  Düntzer  in  Köln,  dem  es  versagt  war,  dem  Feste 
beizuwohnen.  Er  schilderte  die  Thätigkcit  desselben  für  den  Ver- 
ein und  sagte  am  Schlüsse:  „Möge  es  dem  hochverdienten  Manne, 
der  mit  seinen  Freunden  vor  50  Jahren  einen  Bau  errichtet  hat, 
dem,  wie  wir  heute  hoffen  dürfen,  auch  für  die  Zukunft  eine  sichere 
Dauer  verliehen  ist,  beschieden  sein,  sieh  am  Abend  seines  thaten- 
rciehen  Lebens  noch  manches  Jahr  am  Genüsse  des  Schönen  in  der 
alten  wie  in  der  neuen  Kunst  erfreuen  zu  können,  dessen  Erforschung 
die  edle  Aufgabe  seines  ganzen  Lebens  war."  Er  schlug  der  Ver- 
sammlung vor ,  ihn  durch  ein  Telegramm  zu  begrüssen ,  was  mit 
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grossem  Beifall  aufgenommen  wurde.  Dasselbe  lautete:  „Herrn 
Heinrich  Düntzer,  dem  Gründer  des  Vereins  von  AltertbuiDsfreundcn, 
senden  die  in  Godesberg  versammelten  Festgenossen  ab  Zeichen 
ihrer  Verehrung  herzlichsten  Grass!41 

Später  brachte  der  Vorsitzende  noch  ein  Hoch  aas  auf  die 
noch  lebenden,  um  die  Alterthumswissenschaft  hochverdienten  Vete- 
ranen des  Vereins,  die  Herren  von  Cohausen,  Leemans,  Linden- 
schmit,  Schneider,  von  Veith  und  Wieseler,  worauf  der  allein  beim 
Feste  anwesende  Professor  Schneider  antwortete. 

Mit  einem  launigen  Trinksprncbe  des  Herrn  Franz  Merkens 
ans  Köln  auf  die  Damen  schloss  die  Reihe  der  Toaste.  Ein  schöner 
Herbsttag  hatte  die  Feier  begünstigt.  Mfige  die  Wiederkehr  des 
Tages  in  derselben  frohen  Feststimmnng  die  Mitglieder  des  Vereins 
wieder  zusammen  führen,  mit  der  diesesmal  die  Jubelfeier  be- 
gangen wurde. 


H.  Schaafhausen. 
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Die  Winckelmann-Feier  am  9.  December  1891. 


Die  vom  Verein  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande  am  Ge- 
bortstage Winckelroanns  veranstaltete  ond  im  Saale  des  Kley 'scheu 
Gasthofes  abgehaltene  Gedächtnissfeier  wurde  vom  Vorsitzenden 
des  Vereins,  Geheimrath  Sc haaff hausen,  um  7  Uhr  abends  er- 
öffnet. Er  begrüsstc  die  zahlreich  erschienenen  Theilnehmer  an  der 
Versammlung,  die  das  dankbare  Andenkeu  an  den  grossen  Meister 
der  Alterthumsforschung  in  jedem  Jahre  erneuern  soll.  Drei  sehr 
seböue  und  grosse  Steinbeile  der  germanischen  Vorzeit,  die  Boun 
besitzt,  waren  ausgestellt,  ferner  ein  Schwurring  der  Bronzezeit 
aus  einem  Grabe  an  der  Ostsee,  die  Gipsabgüsse  der  gallischen 
Manzen  des  Ceutralmuseums  in  Mainz,  der  Plan  des  aufgedeckten 
römischen  Castrums  bei  Grimmlinghausen  nebst  einigen  dort  ge- 
fundenen Bronzen,  die  Zeichnung  eines  zu  Köln  im  October  ge- 
fundenen römischen  Mosaikbodens  aus  bester  Zeit,  sieben  Bronze- 
Statuetten  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Stedtfeld  in  Köln,  eine 
Sammlung  von  Bildem  merowiugischer  und  karoliugischer  Ornameute, 
endlich  das  eben  im  Druck  vollendete  Register  Uber  die  Jahrbücher 
LXI  bis  LXXXX  und  ein  Album  der  Zuschriften  und  Adressen,  mit 
denen  der  Verein  bei  seinem  am  25.  October  gefeierten  50  jährigen 
Jubiläum  geehrt  und  erfreut  worden  ist.  Der  Vorsitzende  gab  eine 
kurze  Erläuterung  aller  ausgestellten  Gegenstände.  Das  35  cm 
lange  Jadeitbeil  von  Grimmlinghauscn  ist  das  grösste  in  Deutsch- 
land. Herr  G  u  n  t  r  u  m,  der  frühere  Besitzer,  hat  es  kurz  vor  seinem 
Tode  dem  hiesigen  Proviuzial-Museum  geschenkt.  Es  ist  13  cm 
breit  und  22  min  dick.  Es  wurde  1802  in  der  Nähe  des  Castrum 
Novesium  9/  tief  im  Gerölle  des  alten  Rheinbettes  gefunden. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  3,347.  Mikroskopisch  ist  es  nicht  untersucht. 
Als  der  Vorsitzende  dasselbe  in  der  Anthropologen-Versammlung  zu 
Constanz  1877  zeigte,  wollte  man  an  den  rheinischen  Urspruug 
desselben  nicht  glauben.  Grössere  Beile  dieser  Art  sind  iu  Dolmen 
der  Bretagne  gefunden  worden.  Vgl.  Verh.  d.  V.  1877  Stzb.  S.  169, 
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Anthrop.-Vers.  in  (Konstanz  8.  140.  Bonn  besitzt  noch  zwei  sehr  schöne 
Heile  dieser  Art,  das  Chloromclanitbeil  von  Wesseling  und  das  Nepbrit- 
beil  von  Marthas  Hof.  Das  Beil  von  Wesseling  ist  20  em  lang 
und  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  .'1,373,  vgl.  Rh.  Jahrb.  L 
1871  S.  290.  Auch  bei  diesem  fehlt  die  mikroskopische  Unter- 
suchung. Das  Beil  von  Marthas  Hof  ist  2(i,8  lang,  sein  spec.  (Ie- 
wicht ist  3,000,  es  ist  von  Prof.  v.  Las  sau  Ix  mikroskopisch 
untersucht  und  als  Nephrit  erkannt  worden,  vgl.  Rh.  Jahrb.  LXXVH 
1884  S.  210.  Vielleicht  sind  diese  Beile  der  Lapis  silex  oder  Saxum 
silex,  bei  dem  die  Romer  schwuren  und  den  die  Fetiales  mit  sich 
führten,  wenn  sie  mit  andern  Völkern  Bündnisse  schlössen.  Galen 
sagt,  dass  man  diese  Steine  in  Aegypten  gegeu  Magenleiden  ge- 
brauche. Plinius  nennt  sie  grünen  Jaspis.  Die  Namen  Jade, 
lapis  ischiatieus  und  Nephrit,  lapis  nephritieus,  die  ihre  Wirkung 
gegen  Ischias  und  Nierenleiden  bezeichnen  sollen,  sind  nach  Fischer, 
Nephrit  und  Jadeit,  Stuttgart  187f>,  erst  neueren  Ursprungs.  Härte 
und  Zähigkeit  sind  die  Eigenschaften,  in  denen  dieses  Mineral  von 
keinem  amiern  übertroffen  wird.  Früher  unterschied  man  den 
Nephrit,  Jadeit  und  Chlorotnelanit  nur  nach  dein  speeifischen  Ge- 
wichte, das  zwischen  2,03  und  3,41  liegt.  Das  des  Nephrit  ist 
2,03  bis  3,18,  des  Jadeit  3,32  bis  3.3»,  des  Chloromelanit  3,41 
und  mehr.  Jetzt  ist  eine  genaue  Bestimmung  nur  möglich  durch 
mikroskopische  Untersuchung  eines  Dünnschliffs,  die  auch  auf  die 
Herkunft  dieses  Gesteins  schliesen  lässt.  Nach  Arzruni  sind  die 
Nephrite  ans  den  Schwei/er  Pfahlbauten,  die  von  Turkistan  und 
Ncu-Seeland  durchaus  verschieden.  Auch  der  in  Schlesien  entdeckte 
ist  von  dem  der  germanischen  Beile  verschieden.  In  den  Schweizer 
•  Alpen  isl  Jadeitgenille  gefunden,  nicht  aber  das  Anstehende  des 

Gesteins,  Auch  heute  noch  uinss  man  das  speeifische  Gewicht  be- 
rücksichtigen, für  Nephrit  ist  3  ein  Maximum,  für  Jadeit  und  Chloro- 
melanit, der  eine  eisenreichc  Varietät  des  Jadeit  ist,  ein  Minimum. 
Nephrit  ist  nach  Arzruni  ein  Amphibolmineral,  Jadeit  ein  Pyroxen- 
mineral,  erstcres  ist  magnesia-  und  kalkhaltig  und  von  Thonerde 
frei,  das  zweite  ist  eine  Thonerde- Verbindung,  das  erste  ist  schwer, 
das  letzte  leicht  schmelzbar.  Auch  die  alten  Mexicaner  fertigten 
Mole  und  Amulette  ans  Nephrit,  dessen  natürliches  Vorkommen  in 
Amerika  auch  nicht  bekannt  ist,  daraus  sehloss  man  auf  ihre  Einwande- 
rung aus  Ostasien,  während  die  lndogcrmaneu  die  Nephrite  aus 
Persien  nach  Europa  gebracht  haben  sollten.  Aber  die  mexicanischen 
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Nephrite  sind  von  den  persischen  verschieden  and  in  den  prähistorischen 
verarbeiteten  Gegenstünden  aus  Europa  findet  sich  nach  Armini  kein 
»Splitter  turkistamschen  Materials.  Das  Anstehende  fflr  dje  europai- 
schen verarbeiteten  Nephrite  und  Jadeite  ist  noch  nicht  entdeckt. 
In  einem  der  „Naturc"  entlehnten  Aufsatze  Uber  Nephrit  in  Burma 
werden  im  Scott.  Geogr.  Magaz.  1889  Vol.  V,  Nr.  10  die  Fundorte 
des  anstehenden  Gesteins,  sowie  die  mühevolle  Gewinnung  desselben 
geschildert.    Es  scheint,  dass  die  Römer  in  unsern  Gegenden  die- 
selben als  AJterthiimcr  verehrten  und  einen  symbolischen  Gebrauch 
davon  machten;  schon  in  drei  Fällen  sind  sie  in  der  Nähe  von 
römischen  Lagern  gefunden  worden.    Dass  das  Beil  von  Grimm- 
linghausen nenn  Fuss  tief  im  alten  Rheingerölle  gelegen  hat,  spricht 
nicht  dagegen,  denn  das  Rheinbett  hat  sich  seit  der  Römcrzeit  an 
verschiedenen  Stellen  um  2 — 3  m  erhöht.    Man  pflegt  die  grossen 
Hohlringe,  die  am  häufigsten  in  Gräbern  des  östlichen  Deutschlands 
gefunden  werden,  iSchwurringe  zu  nennen.    Linden  seh  mit  will 
diese  Bezeichnung  nur  für  einige  gelten  lassen,  Globus  XIV,  S.  176. 
Für  diese  Deutung  spricht  der  Umstand,  dass  nach  Gr  im  in,  Rechts- 
Alterth.  892,  urkundlich  feststeht,  dass  man  im  germanischen  Norden 
bei  einem  Ringe  geschworen  hat.    Die  Sitte  stammt  aus  Asien. 
Auf  Bildwerken  von  Persepolis  ist  dargestellt,  wie  zwei  Reiter 
einen  grossen  Ring  mit  der  Hand  anfassen,  der  eine  hält  ihn.  der 
andere  berührt  ihn  nur.    Auch  Könige  schwören  darauf.  Ucber 
diesen  ist  zuweilen  eine  menschliche  Gestalt  mit  FlUgeln  dargestellt, 
die  in  der  Hand  einen  Ring  hält,  das  ist  nach  Brugsch  eine  alt- 
persische  Gottheit.    Das  Mttnzcabinet  der  Bibliothek  in  Münster  be- 
sitzt eine  solche  Münze.  In  der  Zeitschrift  Globus  XIII,  S.  329  ist  die- 
selbe als  eine  gallische  abgebildet.  Die  vielen  gallischen  Münzen,  die 
sich  neben  denen  der  ersten  römischen  Kaiser  und  aus  früherer  Zeit  in 
den  Rheinlanden  finden,  verdienen  einmal  zusammengestellt  zu  werden. 
Sie  haben  meist  ein  barbarisches  Gepräge,  einige  sind  Nachahmungen 
griechischer  Münzen.  Davon  sind  die  zierlichen  Regenbogenschüssel- 
chen zu  trennen,  die  älter  sind  und  von  Keltenstämmen  herrühren, 
die  sich  in  Süddeutschland  und  Oberitalien  niederliessen  nud  gar 
nicht  nach  Frankreich  kamen.   Das  römische  Lager  zu  Grimmliug- 
hausen  schilderte  der  Vorsitzende  nach  den  Mittheilungen  von  Prof. 
Klein  und  Constantin  Koenen.    Schon  1877  erklärte  Professor 
Schneider,  Rh.  Jahrb.  LX  S.  4,  dass  hier  ein  römisches  Lager 
gestanden  haben  müsse.    Tacitus  führt  das  Castrum  Novesiura  als 
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Standquartier  der  lti.  Legion  an.  Auch  die  6.  stand  hier,  wie  die 
zahlreichen  Lcgioiicnstempel  beweisen;  die  16.  verlies»  das  Lager 
etwa  70  n.  Chr.,  die  6.  ging  120  nach  Britannien.  Früher 
glaubte  man,  das«  das  römische  Castrum  an  der  Stelle  des  heutigen 
Neuss  gestanden  hahe.  Koenen  bewies  aus  den  zahlreichen 
Rtfniergräbern  aus  der  Zeit  zwischen  Vespasian  und  Cnnstantin 
innerhalb  der  Stadt  Neuss,  dass  hier  in  dieser  Zeit  kein  Lager  ge- 
wesen sein  kann.  So  war  es  auch  in  Xanten  und  Bonn,  wo  die 
späteren  Städte  neben  dem  Lager  aus  der  Ansiedelung  der  Kauf- 
lente  und  der  Handwerker,  den  sogenannten  Cannabae  ihren  Ur- 
sprung nahmen.  Wohl  war  aber  ein  solches  in  der  Zeit  nach 
Constantin  vorhanden  und  vielleicht  von  Julian  errichtet.  Es  ist 
mehr  als  die  Hälfte  des  Lagers  bei  Grimmlinghausen  aufgedeckt, 
sein  Innenraum  ist  24  Hectar  gross,  der  des  Bonner  Lagers  ist  zu 
25  Hectar  berechnet.  Tacitus  nennt  Bonna  und  Novesinm  als 
Winterlager  für  je  eine  Legion.  Düntzer  vennuthet,  dass  die 
Verlegung  der  beiden  Legionen  ans  dem  Oppidum  Ubiorum  mit  der 
Erhebung  dieses  zur  Colonia  Agrippinensis  zusammenhänge.  Im 
Herbst  1887  wurde  mit  den  Grabungen  begonnen.  Welchen  Werth 
man  auf  die  Bloslegung  des  ganzen  Lagers  legt,  geht  daraus  her- 
vor ,  dass  bereits  20,000  Mark  ans  dem  Fond  des  Provinzial- 
Museums  und  einige  1 000  durch  besondere  Bewilligung  der  Provinzial- 
Verwaltung  verausgabt  worden  sind.  Besondere  Schwierigkeiten 
verlangsamen  die  Untersuchung,  weil  das  ganze  Gebiet  des  Castrums 
behautes  Feld  ist,  welches  von  den  Eigentümern  erst  nach  der 
Ernte  zur  Verfügung  gestellt  wird.  Sobald  die  Mauern  aufgedeckt 
und  aufgenommen  sind ,  müssen  die  Gräben  wieder  zugeworfen 
werden.  Aus  dem  Mangel  aller  werthvollen  Funde  kann  man 
sehliesscn,  dass  eine  gänzliche  Zerstörung  und  Ausplünderung  des 
Lagers  wohl  schon  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  statt- 
gefunden hat.  Im  Schutte  liegen  nur  Scherben  von  Gef&ssen, 
Ziegel,  Bronzen  aller  Art,  Münzen,  Architekturstücke,  die  auf  gross- 
artige Bauten  schiiessen  lassen.  Es  sind  Theile  der  Einfassungs- 
mauer aufgedeckt  worden,  auch  die  Porta  decumana  nnd  die  Via 
praetoria;  die  Via  principalis  liegt  unter  der  Kölner  Chaussee,  die 
das  Lager  durchschneidet.  Die  Länge  des  Lagers  verhält  sich  zur 
Breite  wie  3:2,  es  hat  also  eine  Forma  tertiata.  Colossale  Bauten 
im  Innern,  deren  Grundmauern  bis  zu  3  m  Breite  haben,  sind  für 
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das  Prätorinm  zu  halten.  Zu  den  Fundamenten  sind  zumeist  Tuff, 
aber  auch  Basalt  und  zu  unterst  Rheingcröllc  verwandt. 

Der  kürzlich  in  der  Händel-Strasse  zu  Köln  gefundene  Mosaik- 
boden kam  in  so  zertrümmertem  Zustande  aus  der  Erde,  dass  er 
nicht  mehr  zusammengesetzt  werden  kann.  Von  den  erhaltenen 
Thcilcn  hat  Dr.  Kisa  die  vorliegende  farbige  Skizze  gefertigt. 
Das  Jahrbuch  XCIII  wird  diesen  Fund  veröffentlichen.  Die  Zeich- 
nungen merowingischer  und  karolingischer  Ornamente  sind  einer 
Arbeit  des  Herrn  Dr.  P.  Giemen  entnommen,  die  im  Jahrbuch 
XCII  erscheint  und  den  Ursprung  dieser  neuen  Kunstweise  nach 
dem  Niedergang  des  antiken  Lebens  in  den  verschiedenen  euro- 
päischen Ländern  zum  Inhalte  hat. 

Hierauf  hielt  Herr  Professor  Dr.  J  u  s  t  i  einen  Vortrag  über 
eine  aus  Köln  stammende  Architekten-Familie,  die  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  in  Burgos  auftritt  und  der  dortigen  Cathedrale  erst  die 
abschliessende  Form  gegeben  hat;  der  Vortrag  wird  im  Jahrbuch 
XCIII  abgedruckt. 

Den  Abschluss  der  Winckelmannfeier  bildete  ein  Festmahl,  an 
dem  sich  auch  Damen  betheiligten. 

Schaaff  hausen. 
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I.  Geschichte  und  Denkmäler. 


I.  Die  Kölnischen  Meister  an  der  Kathedrale  von  Burgos. 

Vortrag  gehalten  am  Winckelmannstag  1891 

von 


Ali  wenigen  Grenzmarken  Europas  dürfte  sich  —  wenigstens  war 
es  so  bis  vor  Kurzem  -  die  Verschiedenheit  zweier  verwandter  Nationen 
dem  Reisenden  so  schroff  aufdrängen,  wie  da,  wo  am  Nordwest- 
ende der  Pyrenäen  der  geschichtlich  berühmte  BidasoaHuss.  zwi- 
schen Frankreich  und  .Spanien,  in  den  Golf  von  Biseaya  mündet. 
Der  hier  angeschlagene  Ton  wird  indes«  nicht  immer  festgehalten. 
Beim  Vordringen  ins  Innere  bieten  sich  zunächst  nichts  weniger  als 
afrikanische  Eindrücke.  Der  Weg  führt,  fortwährend  im  Stei- 
gen begriffen,  bald  aus  den  baskischen  Provinzen  hinauf  in  das 
Tafelland  Alt-Castiliens,  und  auf  einer  Höhe  von  dreitausend  Fuss, 
in  einem  der  unbestrittenen  Herrschaft  der  Nordwinde  untergebenen 
Gebiet,  zu  dem  kältesten  Punkt  Spaniens.  In  einer  weiten,  baum- 
losen Thalfläche,  zwischen  unabsehbaren  Weizen-  und  Flachsfeldern, 
die  den  Reisenden  oft  schneebedeckt  (denn  der  Winter  währt  acht 
Monate»,  oder  geröstet  vom  Sonnenbrand,  nur  in  Glücksfällen  grün 
bewillkommnen,  erscheint,  unvorbereitet,  hinter  dem  von  langen, 
melancholischen  Alleen  begleiteten  Flüsscheu  Alarzon,  am  Saum 
eines  kahlen  Hügels  mit  formlosen  Trümmern  der  einst  stolz  thro- 
nenden Königsburg,  das  ehrwürdige  Caput  Cattellae,  das  jedem 
Knaben  aus  den  Romanzen  vom  Cid  bekannte  Burgos,  einst  Königs- 
hof, Sitz  eines  streitbaren  Adels  und  reicher  Kaufherren;  nun  schon 
dreihundert  Jahre  als  verarmte  Provinzialstadt  seine  matten  Lebens- 
reste hinschleppend.  Und  aus  seinen  hohen  Häuserreihen  taucht  auf 
die  graue-  Kathedrale,  —  im  Schweigen  dieser  Oede  wie  eine  ans 
den  Lüften  tönende  Musik,  von  Mensehen-  und  Engelzungen 1 ),  ein 

1)  Philipp  II.  sagle  von  der  Laterne,  sie  sei  ein  Gebilde  der  Kugel, 

kein  MeiiHvIienwerk. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  AlUrUnfr  im  Rli.  ii.l.  XCIII.  1 


Karl  Justi. 


(Hierzu  Tafel  I— IV.) 
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Karl  Justi: 


Hymnus  von  Geschlechtern,  Thaten  und  Gedanken,  die  längst  im 
.Strom  der  Zeiten  versunken  sind. 

Es  ist  die  Südseite  der  Kirche,  die  sich  da  vor  uns  dehnt  — 
noch  länger  erseheinend  durch  die  Versenkung  des  unteren  Ge- 
schosses hinter  dem  anstossenden  erzbischöflichen  Palast  und  dem 
Kreuzgang;  denn  man  sieht  von  ihrem  Körper  nur  die  Fenster  und 
Schwibbogen  des  Lichtgadens.  Um  so  mächtiger  wirken  die  am 
West-  und  Ostende  und  in  der  Mitte,  ohne  Einschiebnng  steiler 
Dachflächen,  frei  in  die  Lüfte  aufsteigenden  Hochtheilc,  den 
Segeln  eines  Dreimasters  vergleichbar.  Hier  grüssen  den  Nord- 
länder vertraut  zwei  ThOruic  mit  durchbrochenen  Helmen  —  ein 
Anblick,  der  ihm  dort  nicht  zum  zweiten  Male  werden  wird  — , 
fremdartiger  ein  ungewöhnlich  breiter  und  hoher  Vieruugsthurm, 
endlich  im  Osten  eine  Kapelle  von  ähnlicher  Form.  Durch  diese 
Theile  wird  der  erste  Eindruck  des  Baues  bestimmt,  und  die  von 
jeher  ausgesprochene  Meinung,  dass  in  malerischem  Reiz  kein  Kir- 
chenbau jenes  Landes,  wenige  Oberhaupt,  ihm  gleichkommen1). 

Und  die  freie  Gruppirnng  und  Mannichfaltigkeit  der  Formen 
dieser  drei  Gebilde,  welche  die  Gliederung  des  Unterbaues,  dem 
sie  entsteigen,  ahnen  lassen;  die  hohen  Kronen  jener  Spitzthürmchcn, 
die  in  ihren  wechselnden  Verschiebungen,  Cypressengruppen  ver- 
gleichbar, die  starren  Formen  beleben  und  ihre  Massen  verklingen 
lassen;  die  Achtflächigkeit,  eine  Form  von  der  Beweglichkeit  der 
Kreislinie,  aber  mit  den  klarmarkirten  Wechseln  von  Licht  und 
Schatten,  die  gekrümmten  Flächen  fehlen ;  endlich  eine  Zierlust,  die 
keine  ungeformte  Stelle  übrig  lässt:  das  ist  wie  ausgedacht  filr 
malerische  Wirkung,  und  doch  ist  es  nicht  ausgedacht  worden. 

Keinen  Augenblick  wird  man  sich  besinnen,  dies  alles  der 
Spätzeit  der  Gothik,  dem  XV.  Jahrhundert  zuzuweisen,  derjenigen 
Abwandlung,  die  man  dort,  von  der  Erinnerung  an  Pflanzengebilde, 
den  blohenden  ißorido)  Stil  nennt. 

Aber  man  würde  sich  täuschen,  wollte  man  hieraus  auf  Alter 
und  Charakter  der  Kirchenanlage  schliesscn  *).  Tritt  man  vor  die 
Fassade,  blickt  man  hinauf  zu  den  Pfeilern  und  Gewölben  der  drei 


1)  Unica  en  la  hermosura  de  su  vista  exterior,  y  grande/.a  del 
crucero.  Florez,  Espatia  sagrada,  XXVI,  308.  Madrid  1771. 

L>)  Wie  man  früher  tltat,  und  auch  jetzt  noch  zu  lesen  ist,  z.  B.  in 
dem  Buche,  von  Rdmondo  de  Amicis,  Spagna.  1873,  p.  80:  La  chiesa 
apparticue  all'  ordine  gotico,  dell'  epoca  del  Hinascimento. 
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Schiffe,  verirrt  man  sieh  in  den  Winkel  der  halb  in  den  Berg  ver- 
grabenen Nordostseite,  so  entdeckt  man  eine  streng  einfache,  ernste 
Construction,  in  den  schlichten  Formen  der  ersten  Hälfte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts.  Was  uns  aus  der  Ferne  von  dem  Ban  ent- 
gegenragte,  das  ist  mehr  als  zweihundert  Jahre,  zum  Theil  vierte- 
halbhnndert  Jahre  jünger  als  der  Plan  des  ersten  Architekten. 
Es  rtthrt  zumeist  her  von  Künstlern  anderen  Stammes,  deren  erster 
aus  weiter  Feme  kam,  von  einer  Familie  deutscher,  rheinischer 
Herkunft,  den  Meistern  de  Colonia.  die  in  mehreren  Geschlechtern, 
in  ununterbrochener  Folge,  an  der  fabrica  der  Kathedrale  den 
obersten  Bauposteu  besessen  haben.  Doch  bevor  man  sich  in  ihr 
Werk  vertieft  (es  ist  fast  das  einzige  was  man  von  ihnen  weiss), 
möchte  man  von  der  Geschichte  des  Baues  etwas  hören,  dem  sie 
ihre  Lebensarbeit  gewidmet  haben. 

Die  Gründung  der  ueueu  Kathedrale. 

Burgos  besass  im  Anfang  des  XIII.  Jahrhunderts  eine  kleine 
romanische  Kathedrale;  Alfons  VI.  hatte  sie  (10%)  an  der  Stelle 
seines  Palastes,  bald  nach  Verlegung  des  uralten  Bischofstuhles 
von  Oca  nach  dieser  Stadt  (107;"))  errichtet.  Bei  Umbauten,  im 
Jahre  1862,  hat  man  noch  Reste  von  ihr,  im  Stil  des  XI.  Jahr- 
hnnderts  gefunden,  au  der  Stelle  zwischen  der  Kapelle  del  Santo 
Christo  und  dem  erzbischöflichen  Palast:  ein  romanisches  Portal;  in 
einer  Urkunde  von  1285  wird  dieser  Platz  el  clamtro  viejo  genannt. 
Der  Bau  entsprach  längst  nicht  mehr  den  Begriffen  des  Kapitels 
nnd  des  Bischofs  vom  Rang  der  Kirche  von  Burgos,  „Mutter  uud 
Haupt  der  Kirchen  Castiliens".  Nun  trug  damals  ein  junger  Fürst 
die  Krone,  dem  auch  in  diesen  Dingen  grosse  Eutschliessungen  abzu- 
gewinnen waren.  Nach  Heinrich  I.  Tode  (12f>7)  hatte  dessen  Tochter 
und  Erbin  Da.  Berengaria  (oder  Bcrcnguehi),  Gemahlin  des  Königs 
Alfons  von  Leon,  die  ihr  zugefallene  Krone  Castiliens  ihrem  acht- 
zehnjährigen Sohne  Ferdinand  Ubergeben.  Nach  vorläufiger  Nieder- 
werfung starker  Widersacher,  unter  ihnen  der  eigene  Vater  des 
jungen  Monarchen,  war  die  staatskluge  und  sehr  thatkräftige  Dame 
darauf  bedacht,  ihrem  Sohn  eine  Königin  zu  suchen.  Um  die  häu- 
figen Wirren  in  Folge  späterer  Auflösungen  von  Verwandteuehen 
abzuschneiden,  nach  anderen  in  Erinnerung  eigener  Jugcudneigung 
zn  dem  früh  verstorbenen  Konrad  von  Rotenburg,  beschloss  sie,  die 
künftige  Beherrscherin  beider  Reiche  im  Ausland  zu  holeu.  Die 
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auserwählte  Braut  war  eine  Prinzessin  deutschen  Stammes,  Beatrix, 
Tochter  des  ermordeten  Königs  Philipp  von  Sehwaben  und  der  grie- 
chischen Irene,  also  die  Muhme  Kaiser  Friedrich  II.    Es  war  der 
Bischof  von  Burgos  (seit  1213),  Mauricio,  von  einem  Nachfolger 
zwei  Jahrhunderte  später  famoHM  genannt,  der  als  Brautwerber, 
mit  einem  Gefolge  von  drei  hohen  Geistlicheu,  an  den  Hof  des 
Kaisers  in  Speier  abgeordnet  ward  (1219).  Die  Reise  danerte  lange, 
von  Mai  bis  zum  November,  weil  Friedrich  vier  Monate  mit  der 
Antwort  zögerte l).  Auf  dem  Rückweg,  tu  Paris,  veranstaltete  König 
Philipp  August  seiner  Verwandten  glänzende  Feste,  und  gab  ihr  ein 
ansehnliches  Geleit  bis  zur  Grenze  mit.    Am  30.  November  1219 
fand  die  Trauung  in  der  alteu  Kirche  von  Burgos  statt.    Am  20. 
Juli  1221  legten  der  23jährige  Ferdinand  und  Bischof  Moriz  deu 
Grundstein  zu  der  nueva  obra,  auf  dem  Platz  der  alten  Kathedrale. 
Wie  diese  wurde  sie  der  heiligen  Maria  geweiht,  unter  dem  Titel 
ihrer  Himmelfahrt.  Schon  nach  neun  Jahren  (1230)  konnte  das  Ka- 
pitel den  Chordienst  in  den  neuen  Chor  verlegen.   Mit  dem  Chor,  als 
dem  notwendigsten  Theil,  pflegte  man  den  Anfang  zu  machen.  Der 
König  war  eifrig,  sagt  die  Chronik,  mit  Gold,  Silber,  Juwelen  und 
seideucn  Geweben  Christi  Kirche  zu  schmücken.    Noch  sieht  mau 
im  Kreuzgang  zwei  köstliche,  einst  bemalte  Statuen  von  Stein, 
Ferdinand  der  Beatrix  den  Ring  reichend.    Sie  stammen  wahr- 


1)  Mauricio  wurde  zur  Belohnung  für  die  Reisemüden  von  Ferdi- 
nand III.  zu  Vulladolid  am  22.  Juni  1221  mit  drei  Ortschaften  beschenkt, 
für  sich  und  seine  Nachfolger.  Volens  renmnerare  labnres  multiplices 
venerabilis  patris  praedicti  Mauricii  nunc  Burgensis  Episcopi  quo«  susti- 
nuit  in  eundo  in  Alemaniam,  et  re.deundo,  de  mandato  meo,  et  dulcissi- 
mae  matris  meac,  pro  karissima  uxore  mea  Hegina  Dofla  Beatrice  (Florez 
a.  a.  O.  30Ti).  Hiernach  ist  kaum  denkbar,  dass  Mauricio  von  der  Ge- 
sandtschaft ausgeschlossen  werden  müsse,  wie  Schiirrmeister  auf  Grund 
von  Schwierigkeiten  in  der  Datirung  der  Reise  fordert  (Geschiebe  von 
Spanien  IV,  .14.}).  Die  Schwierigkeiten  bestehen  darin,  dass  die  Speiersehe 
Chronik  zum  Jahre  1219  die  Anwesenheit  Konig  Friedrich  II.  in  Speier 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  bezeugt,  und  zu  demselben  Jahre  der 
spanischen  Gesandtschaft  gedenkt.  Wogegen  Mauricio'»  Unterschrift  in 
königlichen  Urkunden  vom  20.  Februar  (Burgos)  und  15.  Mai  (Toledo) 
vorkommt.  Da  aber  auf  die  Ankunft  der  Beatrix  in  Spanien  ihre  Ver- 
mahlung unmittelbar  gefolgt  sein  niuss,  so  ergiebt  sich  für  die  Reise  des 
Mauricio  ganz  natürlich  die  Zeit  zwischen  Mai  und  November,  wo  für  Hin- 
und  Rückweg  und  den  viermonatlichen  Aufenthalt  in  Deutschland  Platz  ist. 
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schemlich  aus  der  Zeit  ihres  Sohnes,  Alfons  des  Weisen.  Grosse 
Dinge  waren  damals  im  Werde»,  die  Anfange  der  Kirche  von  Bur- 
gos sind  mit  ihrer  Erinnerung  verweht.  Während  sonst  Bchon  der 
Niedergang  der  Kreuzzugbewegung  begonnen  hatte  (die  mit  der  Ent- 
stehungsgeschichte der  Oothik  ziemlich  parallel  läuft)1),  lebte  hier 
der  Glaubenskampf  mächtig  auf.  Im  Jahre  1224  eröffnete  Ferdi- 
nand III.  den  andalusischen  Krieg,  der  seine  ganze  Regierung,  d.  h. 
alljährlich  die  gute  Jahreszeit  ausfüllte.  Und  während  seine  Mutter 
in  Castilicn  die  Regentschaft  führte,  fielen  die  blühenden  Mauren 
Städte  mit  ihren  trotzigen  Alcazars  Schlag  auf  Schlag  in  die  Hände 
der  vordringenden  Racc.  Die  Grenzmarken,  die  Ferdinand  der  Hei- 
lige (f  1252)  erstritten,  sollten  mehr  als  zwei  Jahrhundertc  ziemlich 
unverändert  bleiben. 

Die  Kirche  des  Bischofs  Mauricio  ist  die  erste  auf  spanischem 
Boden  in  dem  mittelfranzösischen  Kathedralenstil  des  XIII.  Jahr- 
hunderts; das  Signal  gleichsam,  dass  dieser  gothisehc  Laienstil  die 
Pyrenäen  überschritten  hat  und  im  BegrifT  ist  sich  eine  neue  Pro- 
vinz zu  erobern.  Ihr  folgte  rasch  Toledo  (1227),  dessen  Grundstein 
ebenfalls  Ferdinand  legte,  und  Leon.  Die  neue  Form  tritt  hier  auf 
ohne  die  Uebergangsbildungen,  die  man  im  Mntterlaud  Schritt  für 
Schritt  verfolgen  kann;  auch  so  rein  von  Beimischungen  an  be- 
stehendes Spanisches  oder  Maurisches,  dass  man,  wie  George 
Street  bemerkt*),  sich  hier  nach  Frankreich  versetzt  glauben  kann. 
Nichts  liegt  also  näher  als  die  Vermuthung,  dass  jene  Reise  des 
Bischofs  durch  Frankreich  im  Jahre  1219  die  Veranlassung  des 
Entschlusses  wo  nicht  zum  Umbau,  doch  zum  Neubau  der  Kirche 
in  dieser  Gestalt  gegeben  hat.  Jedermann  erinnert  sich  hier  der 
Reise  des  Conrad  von  Hochstaden  zum  Lyoner  Concil  ( 1 245).  Früher 
hat  man  den  neuen  Stil  mit  der  angeblichen  fremden  Herkunft  des 
Prälaten,  englischer  oder  französischer,  in  Verbindung  gebracht;  sie 
wird  schon  von  seinem  Nachfolger  Alonso  de  Cartagena  im  XV.  Jahr- 
hundert als  Ueberlieferung  erwähnt  (quem  ferunt  Anglum  fuüse). 
Allein  nach  den  von  Florez  mitgetheilten  Daten  ans  seinem  Vor- 
leben muss  man  diese  Annahme  aufgeben.    Wohl  aber  darf  man 


1)  Louis  (lonse,  L'art  gothujue.    Paris,  185)1.  p.  46. 

2)  G.  E.  Street,  Some  aecount  of  Gothic  Ardiiti-cture  in  Spain. 
London  18<>9,  p.  15. 
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sagen,  ihm  könne  auf  jener  Reise  unmöglich  die  ausserordentliche 
Bewegung  im  Kirehenbauweseu  entgangen  »ein,  die  damals  die  Städte 
des  französischen  Kronlands  ergriffen  hatte,  und  deren  Ergebnis*  jene 
erstaunliche  Zahl  von  Bauwerken  war,  die  selbst  noch  des  modernen 
Frankreichs  Stolz  sind.  Diese  Bewegung  knüpfte  sich  ja  gerade  an  die 
Errichtung  bischöflicher  Kirchen.  Die  Entzündung  des  Feuers  ging 
von  den  Bischöfen  aus,  aber  es  fand  in  der  vorangegangenen  Pflege 
der  Baukunst  bei  den  grossen  Orden,  in  der  religiösen  Begeisterung 
des  Jahrhunderts,  in  dem  städtischen  Ehrgeiz  reichlichen  Nahrungs- 
stoff. Kühnheit  und  Eleganz  der  Construetiou  und  dadurch  befreiter 
Erfinduugsgcist,  Neuheit  und  Frische  der  decorativen  Motive,  Auf- 
schwung des  ausschmückenden  Kunstgewerbes  verband  sich  mit  einem 
Unternehmungsgeist,  der  auf  die  Dauer  gleichen  Eifers  bei  künfti- 
gen Geschlechtem  rechnete. 

Die  damals  im  Bau  begriffenen  Kathedralen  befanden  sich  in 
den  verschiedensten  Stadien  der  Ausführung,  einige  der  ersten  Ver- 
suche, mit  noch  tastendem  Stilgefühl  konnten  als  abgeschlossen 
gelten:  Noyon,  Laon,  Senlis,  Soissons.  Kühne  Glockentürme  mit 
steinemen  Nadeln  besassen  St.  Denis,  Chartres,  Roucn.  Vor  vier 
Jahren  war  der  Chor  von  Rheims  (begonnen  1212)  eingeweiht  wor- 
den. Andere  hatten  sieh  noch  kaum  über  die  Grundmauern  erhoben, 
wie  Bourges;  von  Amieus,  dem  Vorbild  des  Kölner  Domes,  ist  erst 
im  Jahr  darauf  (1220)  der  Grundstein  gelegt  worden. 

Wir  kennen  die  Reiseroute  der  Beatrix  von  Schwaben  nicht, 
aber  in  Paris  hat  der  Zug  verweilt.  Von  Notre  Dame,  1163  von 
Maurice  de  Sully  begonnen,  waren  nach  dem  ersten  Plan  Chor  und 
Langhaus  fast  beendigt  (1220),  und  1218  die  Fassade  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  Mauricio  konnte  bereits  die  drei  Portale  aufge- 
mauert sehen,  denn  1223  stand  die  Front  bis  zur  grossen  durch- 
brochenen Gallerie,  welche  die  Thürme  verbindet.  Er  mag  hier  an 
die  Enge  und  Kleinheit  seiner  eigenen  Kathedrale  gedacht  haben 
und  die  Vorstellung  ihn  ergriffen,  dass  sein  Name  einst  im  Munde 
nachfolgender  Geschlechter  mit  einem  so  erhabenen  Gottesbaus  ver- 
bunden sein  solle. 

Die  Kathedrale  von  Burgos  war  also  das  erste  Beispiel  dort 
des  französischen  Kathedralenstils,  —  nicht  des  Spitzbogenstils. 
Dessen  Einführung  war  bereits  erfolgt:  selbst  in  Burgos.  Vor  den 
Thoren  von  Burgos  hatte  Alfons  VIII.  41  Jahre  vor  der  Gruudstein- 
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legung  der  Kathedrale  ein  Cistercicnserkloster  *)  gegründet,  seiner 
Gemahlin  Loonor,  Tochter  Heinrieh  II.  von  England  zu  Liehe.  Das 
königliche  Nonnenkloster  Las  Nuelgas  wurde  schon  1181  bewohnt, 
die  Kirche  1199  eingeweiht;  ihr  Stil  ist  streng  und  schmucklos. 

Wenn  es  der  übermächtige  Eintluss  der  Abteien  gewesen  ist, 
dem  die  französischen  Bischöfe  eine  gleich  starke  Anziehungskraft 
in  ihren  Kirehen  entgegenstellen  wollten,  so  ist  es  ein  merkwürdiges 
Zusammentreffen,  hier  bei  dem  ersten  Schritt  in  Spanien  eine  Aua- 
logie  dieses  Verhältnisses  zu  finden. 

Ob  der  Bischof  die  Bildung  einer  Kolonie  der  pariser  Bauhütte 
dort  angeregt,  ob  er  selbst  einen  Werkmeister  mitgenommen  hat,  wird 
wohl  nie  ausgemacht  werden.  Wäre  es  jener  Maestro  Enrique, 
dessen  Tod  im  Jahre  1277  verzeichnet  wird*),  so  mUsste  der  Schöpfer 
des  Bauplans  ein  sehr  junger  Mann  gewesen  sein.  Antheil  an  der 
Ausführung  aber  hat  Enrique  gewiss  gehabt.  Er  ist  bekannt  als 
Architekt  der  viel  schlanker  und  luftiger  gebauten  Kathedrale 
von  Leon. 

Die  Formen  von  Burgos  sind  natürlich  altertümlicher  als  die 
der  ungefähr  gleichzeitig  gegründeten  Kirchen  von  Aiuicns,  Rheims, 
und  entwickelter  als  Notre  Dame,  dessen  Vergleichung  am  nächsten 
liegt.  Notre  Dame  stand  damals  im  Vordergrund  französischer  Kir- 
chenbauten, alles  bisherige  in  Schatten  stellend.  Unser  Plan  ist  frei- 
lich viel  einfacher.  Das  noch  kriegerisch  harte  Wesen  des  Spa- 
niers verleugnet  sich  hier  nicht:  Fortvier  et  pulchre  construxit  Ec- 
clesiam  Burgernem,  rühmt  das  Chronicon  Tudense  von  Mauricio. 
Der  Chor,  fünfseitig  aus  dem  Zehneck,  hat  nur  einen  Umgang 
und  hatte  einen  Kranz  von  fünf  strahlenden  Kapellen;  das  Langhaus 
drei  Schiffe,  das  Transept  eines.  Aber  an  der  Westseite  erscheint 
doch  die  Signatur  des  Zeitpunktes  der  Notre  Dame  Fassade  unver- 

1)  Das  Kloster  von  Viruela,  gegründet  1146,  ist  die  älteste  CLster- 
cicuscrstif'tung  in  Spanien.    Die  Kirche  hat  bereit*  den  Spitzbogen. 

2)  Historia  del  Templo  Catedral  de  Burgos,  escrita  con  arreglo  A 
documentos  de  su  archivo  por  Kl  Dr.  D.  Manuel  Martinez  y  Sanz,  dig- 
nidad  de  chantre  de  la  interna  santa  iglesia  nietropolitana.  Burgos  1866. 
Diesem  goldenen  Büchlein  verdankt  man  die  Mehrzahl  der  auf  die  Bau- 
geschichte und  das  Personal  bezüglichen  genauen  Angaben.  Vgl.  p.  16, 
182  f.  Eine  Beschreibung  des  Baues  im  Einzelnen  liegt  nicht  im  Plan 
dieses  Aufsatzes.  Vgl.  E.  Guhl,  Architektonische  Studien  in  Spanien  in 
Q.  Erbkams  Zeitschr.  f.  Bauwesen,  VIII.  V.  v.  Lüttow,  Meisterwerke  der 
Kirchenbaukunst.   Leipzig  1862.  Strtet  a.  a.  U. 
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kennbar.  Die  beiden  ThiirmgcschoRse  mit  den  mächtigen,  langen 
Fenster  paaren  und  dem  Kngclwcrk  der  Hohlkehlen,  seheinen  Notre 
Dame  nachgebildet.  Die  Fortsetzung  der  viereckigen  Form  bis  zu 
den  beabsichtigten  acht  flächigen  Pyramiden,  also  ohne  das  schon 
im  romanischen  Stil  eingeführte  vermittelnde  Oetogon  ist  den  Kir- 
chen von  Isle  de  France  eigen.  Die  Thttrme  bekamen  hier  freilich 
zwei  ganz  ähnliche  Geschosse;  eine  Wiederholung,  welche  der  Ge- 
schmack des  Krfinders  von  Notre  Dame  nicht  geduldet  hätte. 

Am  meisten  hat  der  plastische  Schmuck  des  pariser  Portals  den 
bildfroheu  Spanier  angesprochen.  Die  statuenaufnehmende  Gliede- 
rung der  Thorgewände  setzte  sich  fort  in  den  Fronten  der  vier 
grossen  Strebepfeiler  mit  ihren  beiden  Reihen  Statuen.  Leider  hatte 
das  Eis  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  diesen  Portalen  arg 
zugesetzt,  von  vielen  waren  nur  noch  Trümmer  vorhanden,  doch  sah 
Poms1)  noch  bedeutende  Köpfe  (cabezax  grandiosm).  Um  1700 
(die  Jahreszahl  sagt  genug)  wurde  dann  von  Madrid  aus  eine  noch 
jetzt  die  Fassade  entstellende  Restauration  vorgenommen.  Nur  vier 
alte  Statuen  haben  den  Platz  behauptet:  Ferdinand  und  Mauricio, 
Alfons  II.  und  Asterius  von  Oca.  Dieses  Statuenheer  verbreitet  sieh 
hinauf  über  die  Thünne.  Der  italienische  Tourist  vergleicht  sie 
einer  himmlischen  Legion,  die  über  dem  Monument  Wache  halte. 
Sogar  die  Fialen  über  der  Verbindung  der  Schwibbogen  mit  dem 
Kranzgesims  sind  durch  Engel  ersetzt. 

Auch  Kleinigkeiten  erinnern  an  Notre  Dame,  z.  B.  die  Rlend- 
rosetten  mit  Dreipass  in  den  Zwickeln  der  Rose  und  der  Fenster 
unter  den  Thttrmen. 

Anderes  ist  vereinfacht,  oder  verräth  eine  jüngere  Zeit.  Von 
den  durchgehenden  Galerien,  die  bei  Notre  Dame  die  Horizontale 
so  stark  betonen,  ist  nur  die  Statuengalerie  des  Mittelbaus  geblieben. 
Sie  stimmt  mit  denen  in  den  Qnerschift'-Fronten.  In  die  zu  Paris 
ganz  einfachen  Steinringe  der  Fenster  ist  ein  Vierpass  gesetzt.  Die 
Fenster  des  hohen  Chors  haben  eine  Form,  ähnlich  der  an  der 
Galeric  der  Fassade  von  Amiens  (1230 — 40). 

Alonso  von  Cartagena. 

Im  XV.  Jahrhundert  wurde  in  Rurgos  angenommen,  die  Ka- 
thedrale, deren  Chor  das  Kapitel  1230  bezogen  hatte,  sei  noch  von 

1)  Ä.  I'onz,  Viage  de  Espafla  XII,  23.    Madrid  1783. 
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dem  Bischof  Mauricio  (f  1238)  big  auf  die  Thürine  vollendet  wor- 
den, waH  freilich  eine  Hanzeit  von  nnr  Riehzehn  Jahren  ergeben  wtlrde. 
Diese  Meinung'  beweist  jedenfalls,  dass  die  letzten  Arbeiten  damals 
weit  genug  zurücklagen,  um  dem  Gedächtnis*  entsehwunden  zu  «ein. 
Honoriua  III.  erthcilte  1224  einen  Ahlass  für  den  „vornehmen  und 
kostspieligen  Hau"').  Möglieh  aber  ist,  dass  Körper  und  Fassade 
schon  im  Lauf  des  XIII.  Jahrhunderts  bis  auf  die  Plattform  der 
Thünne  gefordert  worden  sind.  Der  herrliehe  Kretizgang  nämlich 
(zu  dem  man  doch  kaum  vor  Vollendung  des  Inneren  geschritten 
sein  wird),  mit  seinen  hochbedentemleu  Statuen,  gehört  dem  XIV. 
Jahrhundert  an,  man  sagt  dort  der  Zeit  I leinrieh  II.  H37t)  — 1>( »> ; 
aber  Street  setzt  ihn  richtig  viel  früher,  1280 — 1350;  das  ihn«  an- 
geschlossene Kapitelhaus  wurde  schon  1316  gegründet.  Sein  reicherer 
Stil  beweist  aber,  dass  im  XIV.  Jahrhundert  auch  dort  jene  schlich- 
ten Können  nicht  mehr  im  Gebrauche  waren. 

Eine  neue  Bewegung  kam  in  die  Baulust  der  Prälaten  um  die 
Mitte  des  XV.  Jahrhunderts,  nnd  jetzt  wandte  man  sieh  der  Aus- 
gestaltung des  Domes  in  vertikaler  Richtung  zu.  Hier  war  für 
wirklieh  organische  Zusätze  noch  Platz.  Vcrdricsslich  war,  dass 
eine  Kathedrale,  die  ihre  Stadt  überragend  beherrschen  sollte,  kaum 
ans  der  Umgebung  hervorsah.  Dem  konnte  zunächst  abgeholfen 
werden  durch  den  Ausbau  der  Thürme. 

Der  Mann,  auf  den  die  nun  beginnende,  durch  Berufung  frem- 
der Architekten  eröffnete  Banpcriode  zurückgeht,  war  der  Bischof 
Alonso  de  Cartagcna  (1384  f  1458),  eine  der  merkwürdigsten  Er- 
scheinungen spanischer  Prälatur. 

Er  entstammte  einem  alten,  in  Burgos  ansässigen  jüdischen  Ge- 
schlecht. Sein  gelehrter  Vater,  der  sich  zum  Stamme  Levi  rechnete, 
hatte,  im  Forschen  über  Jeremiä  31,  die  Göttlichkeit  des  Neuen 
Bundes  mit  dem  ins  Herz  geschriebenen  Gesetz  erkannt  und  im 
vierzigsten  Lebensjahre  mit  den  Seinigen  die  Taufe  empfangen  (1390). 
Hierbei  nahm  er  den  Familiennamen  de  Santa  Maria  an,  und  als 
Wappen  die  (in  der  Folge  an  des  Baues  höchsten  Theilcn  prangende) 
silberne  Lilie  im  grünen  Feld;  als  Taufname  aber  Paulus,  denn 
Paulus,  sagte  er,  hat  mich  zum  Glauben  bekehrt.  Ein  hinreissender 

t)  Cum  itfitur  hurpeusis  eccletsia  struetura  nobili  et  adeo  sumptuosa 
consurgat,  ut  ad  eins  consummationem  ipsius  non  suppetant  tacultate»  etc., 


bei  Martine!  16. 
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Prediger  (vor  dem  Pabste  zu  Avignon),  dorch  sein  gcrutinium  mcH- 
pturarum  ein  noch  in  den  Tagen  des  Tridentiuer  Concils  hervor- 
gezogener, hochgeschätzter  Polemiker,  lenkte  er  die  Aufmerksam- 
keit Heinrich  III.  auf  sich  und  erhielt  das  ßisthmn  Cartagena  (1402); 
seitdem  nahm  die  Familie  den  Namen  de  Cartagena  an.  Sterbend 
bestimmte  ihn  der  Monarch  zum  Archicancellarius  des  Reichs,  damit 
er  die  Erziehung  des  unmündigen  Johann  II.  leite;  er  gewann  Ein- 
ftass  auf  die  Staatsgesehäfte,  und  bahnte  sieh  so  den  Weg  zum  Stuhl 
von  Burgos  (1415). 

Sein  zweiter  Sohn  Alonso  war  bei  der  Taufe  zwei  Jahre  alt. 
Er  erhielt  eine  humanistische  Bildung  (er  verfasste  später  eine  glos- 
sirte  Ucbersctznng  von  Schriften  Seucea's);  als  Jüngling  fertigte  er 
bereits  Kechtseonsulten  aus.  Der  32jährige  Deehant  von  Segovia 
und  Santiago  sass  im  Käthe  des  Königs  und  wurde  mit  staatsmän- 
nischen  Sendungen  betraut,  z.  B.  den  Frieden  mit  Portugal  zu  unter- 
handeln (1422—24).  Der  Hof  Juau  II.  war  eine  Akademie  von 
Schöngeisten»,  dort  fanden  die  mächtigsten  Grossen  des  Reichs  Müsse, 
eine  neue  Kunstdichtung  zu  pflegen,  die  bei  aller  Ueberspanntheit 
und  Spitzfindigkeit  doch  spanisch  war  in  Sprache  und  Versmass. 
Wir  finden  da  neben  einem  Marques  von  Sautillana,  Juan  de  Mena, 
und  seinem  Verehrer  und  Freuud  Fcrnan  Perez  de  Guzman  ansern 
Alonso  in  der  ersten  Reihe  der  Poeten  des  Cancioncro  general.  Er 
hat  auch  staatsrechtliche  und  historische  Arbeiten  verfertigt:  eine 
Vindicatio!!  der  Ansprüche  Castiliens  auf  die  Canarien  und  Marokko 
gegen  Portugal ;  dem  Kapitel  aber  widmete  er  kurz  vor  seinem  Tode 
einen  Abriss  der  Geschichte  Spaniens,  vom  ersten  Gothenkönige  an. 
Sie  sollte  die  Mitte  halten  zwischen  Genealogie  und  Geschichte,  mit 
synchronistischen  Angaben  der  Päbste,  Kaiser  und  Könige  von  Frank- 
reich; bei  jedem  spanischen  Monarchen  wurde  dessen  bildliche  Dar- 
stellung angegeben  und  die  Berühmtheiten  der  Zeit  als  Köpfe  bei- 
gesetzt1). Kurz,  Don  Alonso  war  einer  jener  universellen  Menschen, 
welche  dem  XV.  Jahrhundert,  nicht  bloss  in  Italien,  eigen  sind. 

1)  Da«  eigentlich  „Genealo^ica  Rcgum  Castellae  et  Leonis  arbor" 
betitelte,  gewöhnlich  Anacephalaeogi«  genannte  Werk  bteht  in  A.  Schott 's 
Uispnnia  illuatrata.  Frankfurt  1603.  I.  p.  247.  At  quia  imagines  rerum 
fortius  memoriam  coadiuvant,  quam  nuda  scriptura,  Reges  ipsos  congruo 
arboris  loco  depingi  feci  in  recta  linea  Rcgibus  »olia  depictis:  in  mar- 
ginibua  vero  aliquibus  alii»  quorum  atrenuitas  non  ab  re  iuxta  Reges 
collocari  petebat,  per  sola  capita  flguratis. 
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Bald  erhielt  er  Gelegenheit,  sein  Lieht  auf  der  grössten  Bübuc 
leuchten  zu  lassen.  1434  wurde  er,  nach  dein  Tode  des  Cardinais 
Carrillo,  der  Gesandtschaft  zum  Coneil  von  Basel  beigesellt,  und  zu- 
gleich mit  einem  Auftrag  an  Kaiser  Albrecht  III.  (in  Prag)  ab- 
geordnet. In  Basel  stritt  er  mit  Erfolg  fltr  den  Vortritt  des  spani- 
schen Gesandten  gegen  den  englischen.  Aeneas  Sylvius  nennt  ihn 
„die  Wonne  Spaniens''  und  „die  Zierde  der  Prälatur",  vor  alleu 
ragend  in  Klugheit  und  Wohlrcdeuhcit.  Als  der  Orator  des  Königs 
von  Spanien,  erzählt  er,  das  Wort  nahm  für  die  Oberhoheit  des 
Coneils  über  den  Pabst  (wobei  auch  Aristoteles  ins  Feld  geführt 
ward),  da  hingen  alle  an  seinem  Munde  und  statt  nach  Schluss  der 
Rede  begehrten  sie  deren  lange  Fortsetzung.  Eugen  IV.  gewann 
in  der  Folge  eine  hohe  Meinung  von  ihm,  ja  wenn  man  der  Chronik 
Johann  II.  glauben  dürfte,  sollten  dem  Pabst,  als  er  vom  Kommen 
Don  Alonso's  hörte,  die  Worte  entfallen  sein:  „er  würde  sich  schämen, 
auf  dem  Stuhl  Petri  niederzusitzen,  wenn  der  Bisehof  von  Burgos 
daneben  stünde"  Florcz  (S.  391)  glaubt,  der  Abschnitt,  wo  dieses 
steht,  rühre  von  Juan  de  Mena  her.  Sein  Biograph  Ilernando  de 
Pulgar  sagt  von  ihm:  er  sprach  wenig  und  gewählt  und  war  sehr 
reinlich.  Seine  Erscheinung  war  ehrfurchterweckend,  kein  unziem- 
liches Wort  wagte  sich  in  seiner  Gegenwart  hervor*). 

Meister  Mang  voti  Köln. 

Als  der  Doctor  und  Dechant  von  Santiago  schon  nach  dem 
Coneil  unterwegs  war  (1435),  entsehloss  sieh  sein  83 jähriger  Herr 
Vater,  auf  den  Krummstab  zu  verzichten ;  der  König  bestimmte  den 
Sohn  zum  Nachfolger.  Als  Bischof  also  sollte  er  die  Vaterstadt 
wiedersehen.  Und  da  man  ihn  später  als  eifrigen  Banhcrrn  kennen 
lernt,  so  darf  man  glanben,  dass  er  auch  auf  seiner  Reise  in 
Deutschland  den  Kirchengebäuden  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt hat,  und  bei  den  schönen  durchbrochenen  Helmen  von  Frei- 
burg und  Basel  (der  nördliche  war  schon  vorhanden)  an  seine  Kirche 
gedacht  hat,  deren  Antlitz  nun  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  baarhaupt 
zum  Himmel  schrie.    Dass  er  kunstfertige  Meister,  und  darunter 


1)  Por  cierto  que  ai  el  obispo  de  Alonso  de  Burgo»  cn  nue«tra 
Corte  viene,  con  gran  vergüenza  nos  asentaremos  en  la  silla  de  S.  Pedro. 

2)  Hernando  de  Pulgar,  De  los  claros  varones  de  Knpaoa.  In  dessen 
Epistolae,  Amsterdam  1670.    „Todos  se  honestaban"  p.  271. 
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den  Kölner,  von  der  Concüfahrt  mitgebracht,  ist  allerdings  nnr 
Ueberlieferong.  Im  alten  Kapitclsaal  steht  es  indes«  unter  seinem 
Bildniss').  Solche  Xoti/.cn  wurden  bei  der  Erneuerung  dieser  bischöf- 
lichen Portraitgallerie  (171 1 — 12)  von  Kanonicis  und  Archivisten  auf- 
gestellt. Urtier  den  Ausbau  der  Thürme  enthält  das  Kapitelarchiv 
keine  Akten,  da  der  Hisehof  selbst  die  Kosten  bestritten  hat.  In 
jenem  „Stammbaum'*  giebt  er  als  Anfangs  jähr  1442  an,  zwei  Jahre 
nach  seiner  Rückkehr*).  1447  gewährte  Xicolaus  V.  eine  Ablass- 
bnlle.  Juan  de  Colonia  wird  im  siebten  Jahre  des  Baues  (1440) 
zum  ersten  male  (als  Zeuge)  genannt  und  im  zwölften  als  maettro 
de  l<i*  obras  der  Kathedrale.  Dass  er  die  Thnmihelme  nicht  bloss 
beendigt,  sondern  auch  entworfen  und  begonnen  hat,  darauf  führt 
schon  der  Stil,  der  nach  Deutschland  weist.  Die  Verbreitung  der 
Angehörigen  der  Kölner  Dombauhütte  nach  Norden  und  Süden  ist 
bekannt;  Rnrgos  aber  ist  wohl  die  letzte  Mark  Kölnischer  Macon- 
nerie,  der  änsserste  Punkt  im  Westen,  bis  zu  dem  der  Dom  des  hei- 
ligen Köln  seinen  Riesenschatten  erstreckt  hat. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Helme  von  Anfang  an  be- 
absichtigt waren:  das  Htarke  Strebewerk  der  Thurmgeschossc  kündigt 
sie  deutlich  genug  au  *).  Man  wird  sich  aber  diese  geplanten  Helme 
des  XIII.  Jahrhunderts  natürlich  anders  vorzustellen  haben  als  die 
jetzigen,  etwa  nach  dem  Muster  des  alten  Thurmes  von  Chartres, 
oder  des  abgebrochenen  der  Stiftskirche  von  S.  Denis.  Durch- 
brochene Helme  sind  erst  gegen  Sehluss  des  XIII.  Jahrhunderts  auf- 
gekommen, im  grössten  Maassstab  aber  und  mit  völliger  Beseitigung 
der  Flächen  in  Deutschland  ausgeführt  worden.  Sie  waren  dos  Er- 
gebnis des  sich  nie  genügenden  Dranges  nach  Leichtigkeit  und 
des  Grundsatzes,  solche  gegen  das  Leere  absetzenden  Theile  mit 
Bangliedern  zu  bekrönen,  die  einen  Uebergang  aus  dem  Vollen  ins 


1)  Truxo  sign  maestros,  quo,  ncalmron  Ins  pirnmides  de  est«  iglesia. 

2)  Turres  duae  priticipalcs  quae  sunt  in  porta  quam  vocant  regia, 
non  fuerunt  tunc  ex  toto  tinitae,  sed  post  anno  Donuni  1442°,  220°.  post- 
quam  ineepta  fuerat  nediticari  ecelesin.  In  cadem  t'cre  die  coepit  conti- 
nuare  atMlinVium  illarum  turrium  Alphonsus  Kpiscopus  huius  nominis  11., 
qui  hodie  per  divinani  iniscricordiani  aedet,  et  cum  divino  auxilio  opus 
hoc  taeit  continuari  (1466).    Schott  a.  a.  O.  cap.  83,  282. 

3)  Man  hat  dein  Johann  auch  die  Untergeschosse  augeBchriehen, 
aber  Einzelheiten  spateren  Gepräges  können  von  einer  damals  vorge- 
nommenen Restauration  herrühren. 
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Leere  vorstellen.  Ueber  einem  offenen  Glockenhans  w&re  die  ge- 
schlossene Pyramide  ein  Rückgang  gewesen.  In  diesen  höchsten 
Spitzen,  ans  weiter  Ferne  auf  dem  Grund  des  offenen  Himmels  fili- 
granartig sich  abzeichnend,  sollte,  wie  Florez  sagt,  der  Bau  sich 
in  die  Luft  aufzulösen  scheinen.  Eine  Ballade  preist  die  Thürine 
von  Burgos,  durch  welche  die  Sterne  flimmern. 

Der  Kölner  hätte  gewiss  gern  ein  vermittelnde«  Octogon  ge- 
gegeben, aber  dazu  war  es  zu  spät,  er  begnügte  sich  mit  einem 
von  unten  kaum  bcmerklichen,  achteckigen,  2,H0  cm  hohen  Tambour. 
Indess  hat  diese  kunstlose  Verbindung  der  achtseitigen  Pyramide 
mit  dem  Dreieck  den  Gesammteindruck  nicht  beeinträchtigt.  Das 
Viereck  giebt  den  Eindruck  der  Festigkeit,  die  dein  Octogon  weniger 
eignet,  nnd  die  EekthUrmehen  kommen  in  ihrer  flankirenden  Funk- 
tion besser  zur  Geltung. 

Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  dem  südlichen  Helm,  am 
18.  September  1442.  Don  Alonso  hat  die  Vollendung  des  nOrdlicheu 
(4.  September  1458)  nicht  mehr  erlebt,  die  aber  nur  zwei  Jahre 
seines  Nachfolgers  in  Anspruch  nahm.  Ihre  Höhe  beträgt  dreihundert 
Fuss,  —  ungefähr  das  Längenmass  der  Kirche.  Man  kann  sie  als 
verkleinerte  Nachbildungen  der  Kölner  betrachten,  deren  Aufrisse 
dem  Meister  gewiss  bekannt  waren;  an  dem  kölner  Südthurm  hat 
er  ja  wohl  mitgeholfen.  Die  durchbrochenen  Füllungen  der  Fassetteu 
(55  cm  dick;  ebenso  wie  die  Krabben  der  Kanten,  sind  derb  genug; 
letztere  z.  B.  zwei  Fnss  lang,  aber  zur  Entlastung  oben  ausgehöhlt 
und  mit  Canälchen  für  das  Regenwasser  versehen.  Dadurch  ge- 
wann man  eine  klare  Fernwirkung  der  Silhouette  und  trug  den 
zerstörenden  Einwirkungen  von  Eis  und  Sturmwind  Rechnung.  Und 
so  haben  diese  luftigen  Steingebilde  fast  füuftehalb  Jahrhunderte 
Stand  gehalten,  während  tiefer  gelegene,  massivere  Theile  vom  Un- 
wetter herabgerissen  wurden.  Erst  1692  und  1749  (und  jetzt)  sind 
Ausbesserungen  nöthig  geworden ;  aus  dieser  Zeit  stammen  die 
eisernen  Klammern. 

Der  rheinische  Meister  berücksichtigte  den  dortigen  Geschmack. 
Ein  eigenthflmlicher  Zug  der  gothischen  Ornamentik  dieser  Zeit  ist 
die  den  Arabern  entlehnte  Verwerthung  von  Inschriften  als  Orua- 
mentmotiv.  Die  schöne  eckige  Mönchsschrift  eignete  sieh  hierzu  eben 
sc)  gut  wie  die  arabischen  oder  kufischen  Charaktere.  An  dem  Mittel- 
bau, wo  ein  Bild  der  Mutter  Gottes  steht,  ist  die  Brüstung  aus  den 
Schriftzügeu  Jdulcro  rs  et  becorn  gebildet.    An  der  Westfläche  der 
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beiden  Plattformen  dienen  als  Balustraden  die  ebenfalls  auf  Sta- 
tuen bezüglichen  Worte  ÖPcce  Agnus  Dei  nnd  JOar  oobiscum.  In 
den  letzten  Galerien  unter  den  Thurmspitzen  (arandelax,  Halskrausen) 
stehen  die  Monogramme  von  »Santa  Maria  und  lefus. 

Jedermann  lallen  die  stilwidrigen  Spitzen  auf.  Der  englische 
Architekt,  der  gegen  deutsche  Gothikcr  immer  etwas  hart  ist,  ver- 
fehlt nicht,  sie  dem  Hans  von  Köln  anzukreiden.  Dreihundert  Jahre 
lang  ragteu  hier  (wie  seit  Sixtus  V.  auf  den  Imperatoreusäulen  Roms) 
Statuen  der  Apostel  Peter  und  Paul.  1749  wurde  die  erstere  ent- 
fernt; ein  Narciso  Cortes  vollführte  den  halsbrechenden  Auftrag.  Da- 
mals wurden  die  jetzigen  (73  Pfund  schweren)  Bleihüte  aufgesetzt. 

Während  jener  sechszehn  Jahre  ist  der  Domwerkmeister  natür- 
lich noch  durch  andere  Unternehmungen  in  Anspruch  genommen 
worden.  Don  Alonso  hat  manche  Kirchen  und  Klöster  seiner  Diöeeae 
neu  gebaut.  Obeu  an  steht  die  von  seinem  Vater  als  Grabstätte 
für  sieh  und  die  Seinen  begonnene  prächtige  Kirche  de«  S.  Paul- 
Klosters,  die  neuerdings  zerstört  worden  ist Wer  eine  gründliche 
ecclesiologische  Tour  durch  die  Diöeese  unternähme,  würde  wahr- 
seheiulich  mehr  als  einmal  den  Spuren  des  Hans  von  Köln  begegnen. 

Die  Erriehtung  seiner  eigenen  letzten  Ruhestätte  war  es,  worauf 
der  Bischof  vor  allem  Anderen  bedacht  gewesen  war.  Gleich  nach 
seiner  Rüekkehr  von  Basel,  im  Jahre  1440,  überredete  er  das  Ka- 
pitel, ihm  eine  Kapelle  der  hl.  Marina  am  Südtransept  als  Baustelle 
zu  überlassen.  Der  Capitelbeschluss  betont  die  Verschönerung  und 
Würde,  welche  die  Kirche  durch  Erweiterung  des,  wie  es  seheint, 
hier  verbauten  Querschiffs,  durch  freien  Blick  und  Helle  gewinnen 
werde  *).  Hier  erbaute  er  in  zwei  Jahren  die  Kapelle  der  Heini- 
snehung  Mariä.  Schon  1447  und  411  heisst  es,  „hier  sei  das  Grab 
des  Bischofs  gebaut,  wenn  es  Gott  gefallen  werde,  seine  Seele  zu 
sich  zu  nehmen" 3).    In  ihr  wurden  noch  im  vorigen  Jahrhundert 

1)  Ausserdem  8.  Juan  de  Ortega,  ebenfalls  von  seinem  Vater  be- 
gonnen. Er  gründete  auch  das  Kloster  S.  Ildefonso,  von  Augustinerinnen- 
Canonissen.    Florcz  p,  .W2. 

2)  Los  diclios  seflnres  Dean  e  Cabildo  .  .  .  dijieron  que  en  se  facer 
la  dich»  capilla  .  .  .  la  dicha  eglesia  seria  mos  clara  e  mas  honrrada,  ca 
por  ello  se  ensamhaba  (Acta  capit.  17.  Febr.  1440).  La  cual  (capilla)  daba 
et  da  gran  vista  et  yrantl  claritlml  a  la  dieha  eglesia  (a.  a.  O.  6.  Abril 
1442)  Martine/  p.  M  ff« 

3)  24.  Nov.  1447.  Ubi  iam  aediluatOS  est  lorulus,  seu  sepulcruin. 
In  der  Fnndationsakte  der  Capelle  vom  7.  Nov.  1449  sagt  er:  Ubi  (am 
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seine  hinterlassend!  Schriften  aufbewahrt.  In  der  Mitte  steht  die 
hohe  Marmortumba,  mit  Heiligenbildern  in  Nischen,  und  der  edlen 
Schlnnimerstatuc  des  Bischofs  de  buena  memoria,  wie  ihn  das  Volk 
nannte,  in  reich  mit  Perlen,  Edelsteinen  nnd  ßildstickercicn  ge- 
schmücktem Pontificale.  Das  edle,  etwas  längliche  und  volle  Oval, 
die  schmalen  feinen  Formen  der  Augen  und  des  Mundes  lassen  die 
Art  der  damaligen  Bildbauerschule  von  Burgos  erkennen. 

Auch  ein  königlicher  Auftrag  wurde  Johann  von  Köln,  freilich 
ist  ihm  die  Ausführung  nicht  beschiedeu  gewesen.  König  Heinrich  III. 
besass  in  der  Nähe  der  Stadt  ein  Jagdschloss,  von  den  farben- 
glühenden Beeten  des  Gartens  und  Parkes,  der  es  umgab,  Blumen- 
schau  {Mirafiores)  genannt.  Jetzt  sieht  man  hier  nur  Steingerölle 
und  Felder.  Sein  Sohn  Johann  II.  schenkte  den  Palast  den  Kar- 
thäusern und  gründete  die  Kirche  für  sein  und  seiner  Gattin  Isabel 
de  Barcelös  Grabmal.  Am  13.  September  1454  legte  Hans  von  Köln 
den  Plan  der  Kirche  vor.  Er  erhielt  dafür  33Ö0  Maravedis  (zehn 
Dukaten).  Jedoch  die  Arbeit  kam  während  der  Wirren  Heinrich  IV. 
ins  Stocken  und  wurde  erst  von  Johanu  II.  Tochter  Isabella  der 
Katholischen  (1477)  wieder  aufgenommen.  Nachdem  der  Spanier 
Garcia  Feruandez  de  Matienzo  ein  Jahr  dabei  beschäftigt  gewesen 
war,  hat  sie  Johanns  Sohn  übernommen  und  vollendet  (1488).  Die 
einschiffige  Kirche  mit  siebenseitigem  Abschluss  und  dreizehn  nasen- 
verzierten Gewölbrippen  des  Chors  wird  heute  hauptsächlich  besucht 
wegen  des  königlichen  Doppclgrabmals  von  der  Hand  des  Gil  de  Siloe 
und  des  Altarwerkes.  Diese  überreich  mit  Statuetten  und  Zieraten 
ausgestatteten  Denkmäler  von  sehr  eigentümlicher  Erfindung  waren 
das  letzte  Wort  gothischer  ßildnerei  in  Burgos. 

Der  Viernngsthurin  (crucero). 

Zwei  Jahre  nach  Grundsteinlegung  der  Karthause  starb  Don 
Alonso  auf  dem  Heimwege  von  einer  Pilgerreise  nach  S.  Iago  de 
Compostela.  Ihm  folgte  D.  Luis  Osorio  de  Acufia.  Den  Namen 
Acuüa  hat  er  von  seinen  mütterlichen  Vorfahren  angenommen,  ohne 
Zweifel  wegen  des  besseren  Klangs,  denn  die  Acufia  führten  ihren 
Stammbaum  zurück  auf  Juan  Manuel,  Sohn  Ferdinand  des  Heiligen. 
Ehe  er  in  den  geistlichen  Stand  trat,  war  er  verbeirathet  gewesen, 


monumentum  lapidenm  snb  quo  corpus  noslrum  reenndntur  qnando  om- 
nipotensDeus  höh  vocarc  dignabitur  sculptuin  et  l'abricatum  est.  Kbenda98. 
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sein  Solin  ist  jener  Bischof  von  Zaniora,  Antonio  de  Acufia,  der  im 
Aufstand  der  Gemeinen  eine  verhängnissvolle.  Rolle  spielte  und  we- 
gen Mords  des  Castellans  von  Simaucas  am  2?>.  März  152ü  auf 
Befehl  des  Kaisers  erdrosselt  wurde.  —  Der  vornehme,  freigebige 
Herr  wollte  hinter  seinem  Vorgänger  vom  Stamme  Levi  im  Aufwand 
für  seine  Kirche  nicht  zurückbleibeu,  und  er  hatte  Zeit,  denn  er 
regierte  fast  vier/ig  Jahre. 

Das  grossartige  Unternehmen,  welches  die  ganze  Regierungs- 
zeit Acufia's  ausgefüllt  hat,  ein  Werk,  das  an  Kühnheit  und  Reicb- 
thum  jene  Thuruihelme  noch  hinter  sich  zurüekliess,  war  die  Er- 
richtung des  grossen  Vieruugstlmrms  ((Jimborio  oder  Crucero).  Bis- 
her fehlte  es  Uber  die  Zeit  seiner  Errichtung  an  bestimmten 
Nachrichten.  Der  bestunterrichtete  Manu  in  der  Geschichte  der 
Kirche  hatte  nur  festgestellt,  dass  die  Kathedrale  bis  auf  diese  Zeit 
keinen  Cimborio  besessen  hatte  und  dass  dieser  am  Eude  des  Jahr- 
hunderts von  D.  Luis  erbaut  worden  war.  Zu  derselben  Zeit  also 
wie  der  herrliche  normannisch -gothisehe  Thurm  von  S.  Oueu  in 
Rouen.  Es  ist  aber  eine  Notiz  vorhanden,  nach  der  der  Beginn 
früher  anzusetzen  ist,  wahrscheinlich  in  sofortigem  Auschluss  au 
die  Vollendung  des  nördlichen  Fassadeutburms.  Diese  Notiz  findet 
sich  in  dein  Reisebericht  des  böhmischen  Edlen  Leo  vou  Rozmital, 
der  im  Jahre  14ti(»  nach  Burgos  kam:  hier  heisst  es:  Diesem  Heilig- 
thum sind  zwei  zierlich  aus  Quadersteinen  aufgeführte  Thürme  au- 
gefügt,  der  dritte  wurde  damalsf  ah  icir  dort  waren,  erbaut  *). 

Hieraus  ergiebt  sich  aber  weiterhin,  dass  es  Hans  von  Köln 
und  nicht  sein  Sohn  nud  Nachfolger  gewesen  ist,  der  den  alten 
Crucero  entworfen  hat  und  ziemlich  weit  gefordert  haben  muss,  deun 
er  stand  dem  Bauwesen  der  Kathedrale  zur  Zeit  Acufias  noch  vier- 
uudzwanzig  Jahre  vor. 

Der  Gedanke  des  Bischofs  war  ohne  Zweifel  ein  glücklicher. 
Iii  den  Augen  der  Kenner  des  nationalen  Kirchcubaus  fehlte,  ohne  den 
Crucero,  dein  Stolz  von  Burgos  noch  ein  wesentlicher  Theil.  Dein 
Erbauer  fiel  also  der  Ruhm  zu,  der  nunmehr  dritthalbhundertjährigeu 
Baugeschichte  erst  ihren  bekröneudeu  Abschluss  gegeben  zu  haben. 


1)  Huic  |fano]  adiuiic-tae  sunt  dune  turres  eleganter  ex  lapide  qua- 
drato  extrurtae,  tertia  nun,  cum  iui  cssemus,  aedilicahatur.  Des  böhmi- 
schen Herrn  Leo  von  Uozmital  Ritter-,  Hol"-  und  Pilgerreise  durch  die 
Abeudlande,  14tiö  -14ö7.    Stuttgart  1844,  S.  1G4 
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Die  Castilier  hatten  von  jeher  auf  ihren  Cimborio  ganz  be- 
sondere Stücke  gehalten.  Sie  empfanden  in  dienern  Punkt  wie  die 
Normannen.  Nach  aussen  als  dominirenden,  mehrstöckigen  Thuriu- 
ban,  nach  innen  als  lichtspeudcnde  Laterne.  Die  Kathedrale  von 
Zamora,  die  alte  von  Salamanea,  die  Colegiata  von  Toro  besitzen 
Cimhorien,  die  zu  den  originellsten  und  gelungensten  Erzeugnissen 
ihrer  romanischen  Zeit  gehören.  Aussen  herrecht  die  acht-  oder 
seehszehneckige  Form,  von  vier  Thtlrmchen  Unnkirt;  nur  in  Zamora 
dringt  auch  hier  die  Kuppel  durch.  Im  Innern  erhebt  sich  über 
Pendentifs,  auf  kreisförmiger  Grundlinie  eine  hohe  Trommel  mit 
zwei  Fensterreihen  und  gerippter  Wölbung. 

Nun  ist  bekannt,  dass  sich  die  Gothik,  in  ihrem  Mutterlande 
wie  in  Deutschland,  zunehmend  kühl  zu  diesem  romanischen  Ver- 
inächtniss  verhalten  hat.  Die  Kathedralen  von  Islc  de  France  legteu 
viel  mehr  Gewicht  auf  die  Fassadenthürme,  der  Mitteltliunu  begann 
zu  einem  mageren  Dachreiter  zusammenzuschrumpfen.  Der  erste  Bau- 
meister von  Burgos  hatte,  im  Ansehluss  an  Notre  Dame,  keinen 
Vieriingsthurm  in  seinen  Plan  aufgenommen.  Auch  bei  den  Burgos 
auf  dem  Fuss  folgenden  Kirchen  von  Toledo  und  Leon  fehlt  die 
Laterne,  nicht  zum  Vortheil  ihres  nationalen  Gepräges.  Aber  so- 
bald die  neue  Weise  Wurzel  getarnt  hatte,  das  eigene  Gefühl 
wieder  zum  Wort  kam,  kehrtcu  auch  ihre  Gothiker  zu  dem  lieb- 
gewonnenen Zug  zurück.  In  den  Aufang  des  XV.  Jahrhunderts 
(1404)  fällt  das  „Lichthaus"  der  Kathedrale  von  Valencia,  wo  die 
gothisebe  Auflösung  der  Wandflächen  in  Fenster  kühn  auf  den  Cru- 
cero  übertragen  ist.  Alabasterplatten  schliessen  die  Oeffnungen  der 
zwei  Ringe  von  sechzehn  Fenstern. 

Es  war  nicht  blos  Anhänglichkeit  an  daa  Hergebrachte.  In- 
dem der  romanische  Vierungsthurm  die  schlanken  Thnnnpaare  an 
den  Chören  oder  am  Querhaus  wie  Vasallen  um  sich  sehaart,  giebt  er 
dem  reichen  Ganzen  einen  wirksamen  Mittel-  und  Gipfelpunkt.  Und  wo 
er  im  Innern  als  Laterne  den  unschätzbaren  Eintritt  eines  höchsten 
Oberlichta  vermittelt,  setzt  er  auch  hier  dem  Uebcrgewicht  der 
Längenachse  einen  centralen  Zug  ausgleichend  entgegen,  oder  besser, 
betont  diesen  schon  durch  die  Krcuzform  in  die  Basilika  eingeführ- 
ten Zug. 

Iu  der  That,  was  wäre  die  Kathedrale  von  Burgos  ohne  ihren 
Crucero.  Grade  uach  der  Aufführung  des  mächtigen,  den  Körper 
der  Kirche  erdrückenden  Westthurmpaares,  machte  sich  das  Fehlen 

Jftbrb.  d.  Ver.  v.  Altertbsfr.  im  Kbelnl.  XCI1I.  2 


Digitized  by  Google 


18 


Karl  Justi: 


eines  ausgleichenden  dritten  Thunnes  an  dieser  Stelle  empfindlich 
bemerkbar.  Wie  die  normannisch-englischen  Kathedralen  verdankt 
sie  ihm  die  imposante  Harmonie  ihres  Aufbaues. 

Und  so  erklärt  sich,  dass  man  noch  in  späten  Zeiten  — 
gleichsam  vor  Thorschluss  —  za  einem  so  eingreifenden  Neubau 
sich  entsehloss.  Der  verantwortliche  Meister  fand  sich  freilich  in 
einer  schwierigen  Lage.  Sein  Vorgänger  hatte  die  vier  Pfeiler, 
welche  jetzt  die  Last  des  Crucero  tragen  sollten,  schwerlich  viel 
stärker  gemacht,  als  die  übrigen.  Sollte  er  sie  nun  von  Grund  auf 
erneuern?  Welche  zeitraubende,  umständliche  Arbeit  that  sich  da 
auf.  Wahrscheinlich  riet h  er  dazu;  aber  der  Bischof  hatte  Eile.  Die 
Zeitgenossen  staunten  über  die  Kühuheit,  „auf  so  hohe  und  schlanke 
Säulen  eine  solche  Masse  zu  stellen"  >). 

Leider  zeigte  sich  schon  nach  einem  Menschenalter,  dass  er 
den  Pfeilern  doch  zuviel  zugemuthet  hatte.  Schon  1535  erschienen 
bedrohliche  Anzeichen;  die  Meister  nahmen  eine  Verstärkung  (aforro) 
vor,  aber  der  Archidiaconus  von  Briviesca,  Juan  de  Lcrma,  erklärte 
sie  für  unzureichend.  Damals  stellte  der  Bildhauer  Juan  Villareal 
noch  an  den  Pfeilern  Statuen  der  Evangelisten  und  Kirchenlehrer 
auf.  Ein  Unglücksfall  war  noch  im  Gedächtnis*  aller.  Der  Cim- 
borio  der  Kathedrale  von  Sevilla  war  sogleich  nach  der  Vollendung, 
im  Jahre  151 1  zusammengebrochen.  Der  von  Saragossa,  eine  Grün- 
dung des  Pedro  de  Lima  aus  dem  Anfang  des  XV.  Jahrhunderts,  war 
schon  1500  so  baufällig,  dass  er  abgebrochen  werden  mueste.  Der 
Prior  von  S.  Augustin  zu  Burgos,  Thomas  von  Villanueva,  soll  die 
Katastrophe  prophezeit  haben.  In  der  Frühe  des  4.  März  1539 
stürtzte  die  Kuppel  ein. 

Wie  sie  ausgesehen  hat,  davon  geben  noch  einige  alte  Schilde- 
rungen einen  Begriff.  Sic  war  sehr  hoch  (in  aurus  evexit),  von 
sehr  eleganter  Construction  (a/fabre  comd-ruetum),  mit  vielen  Bild- 
säulen verziert  und  mit  acht  Phialen  bekrönt.  Der  Bischof  Fray 
Pascual  de  Fuensanta  (14U7 — 1512)  nennt  sie  „eine  der  schönsten 
Sachen  der  Welt".  Im  Protokoll  der  Kapitclsitzung  am  Tage  des 
Einsturzes  heisst  sie  ein  Bau  von  höchster  Pracht  (ei  tsumptuosisimo 
edeficio  ilel  crucero).  Karl  V.  meinte,  sie  sollte  eigentlich  wie  ein 
Juwel  in  einem  Etui  aufbewahrt  werden  und  nur  selten,  auf  Vcr- 

1)  Marlin  artifictim  iiducia,  qui  ausi  sunt  tantam  molem  medio 
toinpli  qtiadrivio  itnponere,  priipsertim  altiKsiinis  et  gracilibus  fulciendam 
colunmiH.    Martinez  p.  248. 
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langen,  gezeigt;  wie  er  ähnliches  bei  dem  Glockenturm  Giotto's 
äusserte. 

Man  uiüsste  in  der  That  die  Kirche  von  Knrgos  am  Ende  des 
ersten  Drittels  des  XV.  Jahrhunderts  gesehen  haben,  um  den  Ein- 
druck ihrer  vollen  Glorie  zu  empfangen.  Damals  stand  das  Innere 
noch  im  Dämmerlicht  der  Glasmalereien1),  von  denen  wenig  mehr  übrig 
geblieben  ist,  als  die  Namen  der  damals  berühmten  Meister,  wie 
Juan  Valdivielso,  Diego  von  Santillana,  beide  besser  aus  der  Ka- 
thedrale von  Avila  bekannt;  vor  allen  des  Niederländers  Arnao  de 
Flandes  (1512 — 26)  mit  seinem  Sohne  Nicolas  de  Vergara,  die  sich 
iu  den  prachtvollen  Fenstercompositionen  im  Transept  des  Doms  vou 
Sevilla  ein  Denkmal  gesetzt  haben.  Im  Altarhans,  dessen  gothische 
Pfeiler  noch  nicht  modernisirt  waren,  stand  ein  altes  Chorgcsttlhl,  das 
im  XVI.  Jahrhundert  ins  Schiff  verlegt  und  im  Renaissancestil  er- 
neuert wurde,  wobei  der  freie  Durchblick  in  der  Längenachse  verloren 
ging.  Wo  jetzt  der  kalte  italianisirende  Kiesenretablo  des  Bild- 
hauers Rodrigo  de  la  Haya  (1562 — HO)  bis  zum  Gewölbe  ragt, 
stand,  den  Capellenkranz  offen  lassend,  ein  gemaltes  und  geschnitztes 
Altarwerk,  das  den  böhmischen  Reisenden  alle  die  sie  je  gesehen 
weit  zu  übertreffen  schien2).  Alonso  de  Cartagena  hatte  es  1446 
an  der  Stelle  eines  älteren  errichtet. 

Vergleicht  man  aber  die  Schilderungen  des  alten  Crucero  mit 
dem  neuen,  jetzigen,  so  scheint  doch,  dass  jener  im  Wesentlichen 
als  Muster  festgehalten  wurde.  Das  Meisterwerk  des  XV.  Jahr- 
hunderts wiederhergestellt  zu  sehen,  war  von  Anfang  an  der 
Wunsch  des  Kapitels.  Dennoch  scheint  man  zwischen  Beibehaltung 
des  alteu  Plans  und  Aufstellung  eines  nenen  geschwankt  zu  haben. 
Die  Präcedenzfalle  gingen  auseinander.  In  Saragossa  hatte  man  den 
Crucero  als  zweistöckige  Latente  wieder  aufgerichtet  (1520);  in 
Sevilla  dagegen  wurde  auf  Kuppel  und  hohen  Thurm  verzichtet. 
Beidemal  nach  Anhörung  der  angesehensten  Kirchenbaumeister  des 
Landes.  Die  decorativen  Einzelheiten  der  jetzigen  Laterne  schliesseu 
sich  freilich  dem  inzwischen  zur  Herrschaft  gekommeneu  plateresken 
Geschmack  an,  aber  Plan,  Verhältnisse  und  Constructiou  zeigen 


1)  Navagero  fand  sie  oscura  e  fredda. 

2)  In  quo  [templo]  tabula  altari  praetensa,  pukherrinie  depicta,  et 
artifiiMOsissimo  opere  caelata  Visit tir,  ita  nt  oinnes  a  nie  conspectas,  ea  in 
re,  longo  post  se  intervallo  relinquat.    a.  a.  O.  Vgl.  Martinez,  247. 


Digitized  by  Google 


20 


Karl  Justi: 


doch  nichts  von  italienischem  Kuppelnd),  hier  wurde  da«  Vermächt- 
niss  der  scheidenden  Gothik  tren  festgehalten. 

Aus  der  Mischung  beider  Elemente  nun  entstand  dieser  märchen- 
haft prächtige  Bau  von  180  Fuss  Scheitelhöhe,  der  von  dem  Werk- 
meister Juan  de  Vallejo  während  der  Regierung  des  Cardinais  Juan 
Alvarez  de  Toledo  aus  dem  Hause  Alba  (1539—50)  in  Angriff  ge- 
uommen  und  im  Jahre  1568  vollendet  wurde1).  Auch  die  vier 
anstauenden  Gewölbjoche  mussten  erneuert  werden;  man  erkennt  es 
an  den  geschweiften  Formen  der  Rippendecoration.  Viele  Haumeister 
und  Bildhauer  wurden  aufgeboten;  den  Riss  soll  nach  einer  freilieh 
nicht  verbürgten  Ueberliefcrnng  der  alte  Philipp  Vigaroi  aus  Burgund 
geliefert  haben.  Im  Jahre  1540  erhalt  der  enUdlador  Juan  de 
Laugues  (Laugres  in  Burgund)  für  ein  Modell  12000  Maravedis. 
Der  Betrieb  zeugt  von  einer  Begeisterung,  die  der  goldenen  Zeit 
des  XIII.  Jahrhunderts  nicht  nachsteht.  Zufällig  war  gerade  vor 
dem  Unglücksfall  Ebbe  in  der  Kasse,  also  dass  die  Mittel  kaum  für 
die  laufenden  Arbeiten  ausreichten.  Aber  Domherren  und  Deehant, 
der  Bischof  und  der  Condestabilc,  vor  allen  die  Stadt  wetteiferten 
in  Opferfreudigkeit.  Die  Gesammtkostcn  beliefen  sieh  auf  20  Mil- 
lionen 768,500  Maravedis,  was  55,531  Ducaten  von  elf  Silberrealen 
oder  152,710  Francs  gleichkommt. 

Den  Eindruck  des  rein  gothischen  Sterngewölbes  mit  doppeltem 
Strahlenkranz,  dessen  Rippen  statt  der  Kappen  offene  Steiumuster 
ausfüllen,  vergleicht  Ami  eis  mit  dem  plötzlichen  Aufstrahlen  eines 
Feuerwerks -).  Die  Wirkung  des  Aensscren  gewinnt  noch  durch  den 
Sehlnss  der  Arme  des  Transepts,  der  aus  drei  Spitzbogcnöffuungen 
gebildet  und  horizontal  abschliessend,  mit  dem  zweistöckigeu,  von 


1)  Die  bisherige  allgemeine  Anaahme  des  Jahres  156?  ist  von  De- 
ntetrio  de  la*  Mos  in  dem  Werkt«  Espana,  sus  nionumentON  etc.  Barce- 
lona 1MKS,  p.  4*6  berichtigt  worden. 

•2)  En  levant  la  tete,  nn  apereoit  nne  espece  de  domo  forme  par 
l'intcxieur  de  la  tonr  —  — .  0'est  un  goaffVe  de  sculptures,  d'arabesques, 
de  statue»,  de  colonnettes,  de  nervures,  de  lancette«,  de  pendentifH  a  vous 
donner  le  vertige.  On  regarderait  deux  an«  qu'on  n'aurait  pas  tout  vu. 
C'est  touffu  coinme  un  chou,  feneslre  coinine  nne  truelle  A  poisson;  c'est 
gigautesque  coinme  nne  pyramide  et  delicat  couune  wie  boucle  d'oreille 
de  leinine,  et  Ton  ne  peut  eninpre.ndre  qil'un  seniblable  filigrane  pnisse 
se  soutenir  en  l'air  depuis  deK  siede».  Theophile  Gautier,  Voyage  en 
Espagne. 
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vier  ThUrmehcn  flankirten  und  von  acht  Phialcn  bekrönten  Thurm 
für  das  Auge  zu  einem  Ganzen  verschmilzt. 

Der  Bischof  Acufta  hatte  über  dem  Bau  des  Crucero  nicht  seines 
eigenen  Namens  Gedächtnis  vergessen.  Da  wo  die  Kapelle  der  heil. 
Anna  und  des  heil.  Antoliu  stand,  an  der  Nordseitc  des  Langhauses, 
erbaute  er  sich  die  Kapelle  der  Concepcion  für  seine  Gruft.  Sic 
übertraf  an  Umfang  und  Pracht  weit  die  gegenüberliegende  Kapelle 
seines  Vorgängers.  Hier  wurde  geraume  Zeit  nach  seinem  Tode,  in 
Ausfuhrung  der  letztwilligen  Bestimmung,  das  Grabmal  im  Stil  der 
italienischen  Renaissance  von  Diego  de  Siloe  ausgeführt  (1519). 

Simon  von  Köln  und  die  Condestabile-Capelle. 

Die  Grundlegung  der  Kapelle  des  Bischofs  Acufta  (1477)  mag 
die  letzte  Arbeit  des  Meister  Hans  gewesen  sein.  1481  ist  er  nicht 
mehr  am  Leben.  Aus  der  Ehe  mit  einer  Spanierin,  Maria  Fernande/., 
hintcrliess  er  sechs  Kinder,  Simon,  Diego  (beide  Architekten).  Fer- 
nando, Leonor  und  zwei  Minderjährige.  Simon  wurde  sofort  vom  Ka- 
pitel zum  obrero  mayor  der  Kathedrale  ernannt.  Er  hat  sein  Amt 
dreissig  Jahre  lang  bekleidet.  Ihm  fiel  die  Vollendung  des  Crucero, 
der  Capelle  der  Concepcion  und  der  Kirche  der  Karthausc  zu.  Dann 
aber  wurde  ihm,  sofort  nach  der  Bestallung,  ein  Bau  übertragen, 
der,  als  sein  eigenstes  Werk,  seinen  Anspruch  auf  einen  Ehrenplatz 
in  der  Baugeschichte  von  Burgos  und  seinen  Ruhm  bei  der  Nach- 
welt begründete. 

Damals  lebte  dort  der  alte  D.  Pedro  Fernamiez  de  Velasco, 
Graf  von  Haro,  erblicher  Condestabile  von  Castilien,  vermählt  mit 
Dona  Mencia  de  Mendoza,  Tochter  des  Marques  von  Santillana. 
Diese  hochgesinnte  Frau  war  die  Erbauerin  des  noch  vorhandenen 
Familienpalastes,  der  Casa  del  Cordon,  wo  Philipp  der  Schöne  starb, 
und  der  Casa  de  la  Vega;  ihr  Gedanke  war  es  auch,  im  Bezirk  der 
Kathedrale  eine  Familicnkapelle  zu  gründen,  die  dem  Glanz  der 
Namen  Velasco,  Mendoza  und  Figueroa  (ihrer  Mutter)  entsprechen 
sollte.  Während  der  Abwesenheit  des  Gemahls  erlangte  sie,  am 
1.  Juli  1482,  vom  Kapitel  die  Licenz.  Keinen  geringeren  Platz 
hatte  sich  die  Schwester  des  ,, Grossen  Cardinais  von  Spanieu", 
D.  Pedro  de  Mendoza,  ausersehen,  als  den  Ostpunkt  des  Chorum- 
gangs. Hier  stand  die  ehrwürdige  Capelle  des  heil.  Petrus  (1382 
una  de  solempnioribus  iptnus  ecclexiae  capellis  genannt),  in  die 
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man  noch  in  jenem  Jahrhundert  den  Chor  hatte  verlegen  wollen; 
hier  war  das  Grabmal  des  Bischofs  Domingo.  Sie  wurde  nieder- 
gelegt, ebenso  zwei  Häuser,  und  im  Laufe  von  zwölf  Jahren  von 
Simon  die  neue  Capelle  und  später  auch  die  Saeristei  errichtet.  Ihr 
Titel,  der  Reinigung  Maria,  erinnert  daran,  dass  dies  auch  die  Stelle 
der  Lady-chapel  in  cugliseheu  Kathedralen  ist.  Don  Pedro  hat 
ihre  Vollendung  nicht  erlebt,  er  starb.  71*  jährig,  in  Granada.  kurz 
nach  dessen  Uebergabe.  Seitie  Söhne  D.  Bernardino  und  D.  Inigo 
setzten  das  Werk  fort,  sein  Eukel  D.  Pedro  vollendete  es  und  Hess  • 
die  Marmurhilder  für  das  Grabmal  in  der  Mitte  aus  carrarischeni 
Marmor  in  Genua  herstellen. 

Der  Bau  erhebt  sich,  in  einer  Abweichung  von  der  Längenaxc 
der  Kirche  nach  links,  weit  über  das  Kranzgesims  des  Chors  hinaus, 
mit  seiner  Krone  von  acht  statuenbesetzten  Fialen,  die  das  Zeltdach 
umschliesseu  und  überragen,  —  in  unverkennbarem  Anschluss  an 
den  Crucero.  Er  hat  sechzig  Fuss  Durchmesser  im  Liebten,  das 
reichste  Beispiel  jener  grossen  Centraibauten  des  Spitzbogenstils,  die 
seit  dem  XIV.  Jahrhundert  in  Spanien  aufgekommen  waren,  immer 
als  Anhängsel  einer  vornehmen  Kirche,  ihres  Kreuzgangs  oder  Altar- 
hanses.  Sie  sind  eine  architeetonischc  Besonderheit  der  spanischen 
Gothik'j.  Die  Ceutralform  liegt  nicht  im  Geist  dieses  Stils,  wo  sie 
bei  selbständigen  Bauten  auftritt,  sind  es  Anpassungen  an  Werke 
der  Vergangenheit,  «leren  Grundform  man  pietätvoll  bewahren  wollte. 
Die  Kreisform  musste  dann  ins  Polygon  —  man  nannte  den  Stil  ja 
früher  den  polygonaleu  —  übertragen  werden.  In  den  ältesten  Bei- 
spielen pflegte  man  durch  Ueberwölbung  der  Ecken  des  quadratischen 
Unterbaues  eine  regelmässige  aehtseitige  Trommel  oder  Sohle  für 
das  Gewollte  herzustellen;  in  späterer  Zeit  bediente  man  sich  der 
Pendentifs  mit  facherartigen  Kanälen. 

Das  erste  Beispiel  in  Burgos  und  Vorbild  der  späteren  war 
der  am  13.  September  K>lt>  gegründete  Kapitelsaal  icabildo  nuevo), 
später  die  Kapelle  der  heil.  Catharina  genannt,  im  Kreuzgang. 
Heinrich  11.  wurde  in  der  Folge  hier  beigesetzt.  Die  Form  war 
wie  vorausbestimmt  für  Grab-  und  Familienkapelleu.    Dann  erhob 


1)  Bit  stehen  vielleicht  nicht  au.v<cr  Zusammenhang  mit  den  orien- 
talischen Kuppeln,  <Uo  man  dort  von  dem  arabischen  Mihrab  der  Moschee 
von  Cordoha  hin  su  dem  „Salon  der  Medianaranja"  im  Alcarar  zu  Sevilla 
vertonen  kann. 
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sich  in  der  Mitte  die  Tumba  der  Stifter,  geräumige  Nischen  ringsum 
waren  vorgesehen  für  die  Descendcnz.  Auch  die  selteuen  Rund- 
kirchen der  Templer  (in  Scgovia;  die  grösste  bei  Thomar  in  Portu- 
gal) gingen  ja  auf  das  Vorbild  der  heil.  Grabeskirchc  zurück.  Der 
enge  Kaum,  dessen  der  König  wie  der  Bettler  für  den  letzten  Ruhe- 
platz bedürfen,  sollte  diesen  Raum-Nimbus  ausstrahlen,  in  dem  «las 
Selbstgefühl  mächtiger  Adelsgeschlechter  sich  spiegelte.  Dass  der 
Kirchenbau  planmässig  abgeschlossen  war,  galt  als  kein  Hindernis». 
Wir  sahen  wie  in  Burgos  alte  Kapellen  niedergelegt  wurden,  der 
Kanelleukranz  des  Chors  gesprengt;  die  Kirche  des  XIII.  Jahrhun- 
derts wurde  der  Kern,  dem  ohne  Rücksicht  auf  die  Verhältnisse 
prachtvolle  Auswüchse  entquollen.  Man  rühmte  es  dort  den  Frem- 
den, dass  fünf  Messen  gleichzeitig  ohne  gegenseitige  Störung  gesun- 
gen werden  könnten  *). 

Die  Oathedralc  von  Toledo  besitzt  zwei  solche  Oetogonc,  S. 
Ildefonso  und  S.  Iago.  Das  eine  ist  die  Ruhestätte  des  streitbaren 
Cardinais  Gil  de  Alboruoz,  dessen  Leiche  auf  Gcheiss  Urban  V., 
zum  Dank  für  die  Wiederherstellung  seines  Staates,  auf  Schultern 
von  Viterbo  bis  Toledo  getragen  wurde  (1364).  Das  andere  birgt 
die  schauerliche  Gruft  des  einst  allmächtigen  Ministers  Johann  II., 
D.  Alvar  de  Luna.  1453  auf  dem  grossen  Platz  zu  Valladolid  ent- 
hauptet. Welch  ein  Zufall,  der  hier  die  Erinnerungen  an  einen 
päbstlichen  und  einen  königlichen  Dank  zusammengerückt  hatte! 
Zu  den  letzten  Beispielen  mittelalterlichen  Stils  gehört  die  Capelle 
der  Velez,  errichtet  von  dem  Adelantado  Juan  de  Chacon  in  der 
Kathedrale  von  Murcia,  und  die  Capeila  imperfeita  König  Emanucls 
von  Portugal  in  der  Kirche  von  ßatalha. 

Baukünstlerisch  betrachtet,  kann  man  diese  Octogone  als  Weiter- 
bildung des  gothischeu  Systems  in  Richtung  auf  Grossräumigkeit 
und  Raumvercinfachung  betrachten.  Also  eine  Parallele  im  Sinne 
des  Central  baue*  zu  der  Veränderung  der  Basilikaform  in  den  cata- 
lonischen  Kirchen,  wo  ein  einziges  Schiff  die  Abseiten  aufsaugt. 
Wir  hörten  ja,  wie  grossen  Werth  die  Domherrn  auf  espaciosidat, 
gran  vinta,  gran  claridad  legten.  Auch  die  Spanien  und  Portugal 
cigenthümlichen  grossen  Hospitäler,  die  um  die  Wende  des  Jahr- 


1)  L'ou  y  chante  la  Messe  en  ciuq  Chapelles  dift'erentes,  sans  6'inter- 
rompre  les  uns  les  autres.  Mad.  d'Axünoy,  Relation  du  Voyagc  d'Espagne. 
A  la  Hoye  1692,  I,  121.   (Sie  war  dort  167!».) 
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hundert»  gekündet  wurden  —  in  Granada,  Toledo,  Santiago,  haben 
einen  hohen  Kuppelbau  als  Mittelpunkt,  um  den  vier  Anne  oder 
Säle,  Säutenhöfe  einschliesscnd,  in  Form  eines  griechischen  Kreuzes 
angeordnet  sind. 

Ausserhalb  der  Halbinsel  haben  diese  Capellen  eine  Parallele 
in  den  Kapitelhäusern  englischer  Kathedralen,  deren  Gewölbe  je- 
doch auf  einem  Oentralpfeiler  ruhen.  Das  schönste  Beispiel,  am 
Münster  von  York,  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Schon  im  vorigen 
Jahrhundert  sind  englische  Reisende  in  der  Oondcstabile-Capelle  an 
dies  Chapterhouse  erinnert  worden ').  Freilich  hat  es  hölzerne 
Kappen  und  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  des  Cmfangs. 

In  Feinheit  und  Fülle  decorativer  Bekleidung  dürfte  die  Ca- 
pelle Simons  von  Köln  von  allen  ihrer  Art  die  erste  Stelle  ein- 
nehmen. Sic  fiel  in  die  Zeit  der  ornamentlustigen  Abwandlung  des 
Stils.  Der  Italiener  Andrea  Navagero,  Venedigs  Gesandter  beim 
Kaiser,  nennt  sie  molto  ornata.  Die  colossalen  Wappen  jener  an- 
gesehenen Geschlechter  im  unteren  Theil  der  Wandflächen,  diesel- 
ben von  wilden  Männern  und  Pagen  gehalten  vor  den  Brüstungen 
der  grossen  Maucrblenden  darüber,  sind  Prachtstücke  heraldischer  Sti- 
lisirung.  Hier  hat  Simon  den  Kundbogen  angewandt.  Alle  die 
zahlreichen  Hohlkehlen  der  Dienste,  Fenster,  Gesimse  sind  mit  unter- 
höhlten! Blattwerk  gefüllt;  die  Laibungen  der  mittleren  Nischen  - 
bogen  mit  breiten  durchbrochenen  Fransen  besetzt,  zusammengesetzt 
aus  Wappen  haltenden  Figürchen.  Auch  die  Gcwölhrippen  sind 
mit  Nasenwerk  gesäumt.  Die  breiten  Doppelfenster  im  Flamboyantstil 
mit  den  diesmal  noch  cj-haltenen,  späten  Glasmalereien  ergicssen  eine 
Fülle  von  Licht  über  den  Raum,  und  das  Sterngewölbe  kann  sich 
in  Eleganz  der  Steinstickerei  dem  des  Crncero  an  die  Seite  stellen. 
Street  wollte  in  der  „endlosen  Versehlingung  und  Zartheit"  des  De- 
tails einen  deutschen  Zug  finden»). 

*  # 
* 

So  hatte  also  der  in  der  goldenen  Zeit  des  gotbischen  Baustils 
gegründete  Tempel  noch  spät  durch  Meister  deutscher  Herkunft  einen 

1)  An  octagou  building,  with  eight  pyramid»,  which  correspond 
exactly  to  the  Chapter-honse  at  York.  Strinburne,  Travel»  through  Spain. 
II,  261.    London  1787. 

2)  Hi»  work  ig  Püscntially  german  in  its  cndless  intricaey  and  de- 
licacy  of  detail,  a.  a.  O.  21.  Er  schreibt  die  Capelle  dem  Johann  von 
Köln  zu. 
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vom  ersten  Erbauer  nicht  geahnten  Absehlnss  erhalten;  nahe  ihrem* 
Ende  hatte  die  Kunst  der  mazoneria  noeli  ein  volles  Strahlennicer 
über  ihn  ausgegossen.  Die  Steine  haben  jetzt  in  der  feuchten  Luft 
einen  grauen  Ton  angenommen;  in  der  ersten  Zeit  mnss  der  Kalk- 
stein von  Ontoria,  der  fast  die  Weisse  des  Marmors  hat,  diesen 
•graziösen  Gebilden  des  Meisseis  einen  blendenden  Glanz  verliehen 
haben1).  In  beiden,  durch  lange  Zeiträume  geschiedenen  Epochen 
ging  die  Initiative  aus  von  gereisten  Prälaten,  —  von  der  Trieb- 
kraft autochthoner  Entwicklung  kann  hier  keine  Rede  sein.  Man 
hat  gesagt,  die  Geschichte  dieses  populärsten  Bauwerks  des  spani 
sehen  Mittelalters  sei  nicht  gerade  schmeichelhaft  für  die  Spanier. 
Wohl  kann  nnr  das  ungelehrte  Auge  hier  eine  Nationalschöpfnng 
von  Einheit  der  Erfindung  und  des  Gusses  anstaunen.  Aber  Plan 
und  Zufall,  fremde  Form  und  alteingewurzeltc  einheimische  Neigun- 
gen sind  doch  zu  einem  gewissen  Einklang  gebracht,  denn  am  Ende 
ist  ja  alles  vom  Bauherrn  einer  Kirche  so  entschiedenen  Charakters 
wie  die  spanische  ausgegangen.  Auch  nach  scharfer  Auseinander- 
legung heterogener  Theile  muss  man  gestchen,  dass  dieses  Ganze 
weder  in  Frankreich,  noch  in  Deutschland  oder  England  möglich 
gewesen  wäre.  Davon  ganz  abgesehen,  dass  die  Bethciligung  ver- 
schiedener Zeiten  und  Hände  den  malerischen  Reiz  des  Baues  nur 
erhöhen  konnte.  Einen  südlichen  (oder  englischen?)  Zug  erhält  der 
Aufriss  auch  durch  das  Fehlen  der  hohen  Dächer  über  Kapelle, 
Kuppel  und  Lichtgaden.  Sind  diese  niedrigen  Dächer  ein  Ergebnis« 
späterer  Wiederherstellungen V  (Bei  dem  Sturm  des  16.  August  1642 
wurden  sämmtliche  Fialen  des  Crucero  herabgerissen.)  Schwerlich. 
Eine  französische  Vorliebe  für  die  Horizontale  ist  schon  in  den 
wagcrcchtcn  Abschlüssen  der  Fronten  des  Querschiffs  und  des  Mittel- 
baus der  Fassade  bemerklieh.  Und  nachdem  in  den  Thurmhauben 
die  steile  Form  zum  Wort  gekommen  war,  entsprachen  diese  flachen 
Zeltdächer  der  beiden  Octogonc  dem  Grundsatz  der  Mannichfaltig- 
keit.  Die  Wirkung  ihrer  steinernen  Krone  würde  verloren  gehen, 
wenn  sie  dem  Riesen  eines  Helmdachs  die  Schleppe  hielte. 

Francisco  de  Colonia. 

Die  Geschichte  unserer  Künstlerfamilie  ist  indess  noch  nicht 
zu  Ende. 

1)  Bosarte  meint,  das  Aujje  vermöge  bei  Neubauten  nicht  ohne  Seha- 
den auf  diesem  Stein  zu  verweilen.  Viage  artistico.  Madrid  1804.  258. 
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Schon  in  Meister  Simon»  Tage  fiel  bereits  der  Niedergang  der 
Bauweise,  deren  Meisterschaft  sein  Vater  die  ßerufnng  hierher  zu 
verdanken  hatte.  Mitten  in  die  Bewunderung  der  zulct/t  geschil- 
derten Steingedichte  fiel  beunruhigend  und  erkältend  der  Ruf,  dass 
im  Osten,  in  Koni  andere  Ordnungen  aulerstanden,  ja  längst  herr- 
schend seien,  dass  man  in  Castilien  eigentlich  zurückgeblieben  sei. 
Man  wünschte  nun  auch  solche  moderne  Werke  zu  besitzen,  man 
achtete  es  zeitpemäss  und  dem  Rang  der  Kirche  des  Caput  Castellae 
geziemend,  dass  auch  hier  d  lo  romano  gebaut  werde1). 

Als  im  Jahre  1498  Simon  die  künstlerische  Ausschmückung  der 
Rückwand  des  Chors  zu  leiten  hatte,  wurden  die  grossen  Passions« 
relicfs  einein  burgundischen  Bildhauer  übertragen,  Philipp  Vigami 
aus  Langres,  —  dem  ersten  mutmasslich,  der  die  Gepflogenheiten 
der  italienischen  Renaissauce  in  Burgos  einführte.  Auch  Simon 
selbst  konnte  sich  dem  Zug  der  Zeit  nicht  ganz  verschlicssen.  Die 
spätere  Ausstattung  der  Condestabilc  -  Capelle,  Altarwerk,  Gitter. 
Sacristeithürc  gehören  zu  den  ersten  Versuchen  in  der  neuen  Art. 
Burgos  wurde  bald  Hauptpflegestätte  und  Ausgangspunkt  des  pla- 
teresken  Stils. 

In  die  Jahrzehnte  der  Aufnahme  und  des  Siegs  der  Renais- 
sance fällt  nun  die  Amtstätigkeit  des  dritten  und  letzten  der  Co- 
lonia,  Francisco,  der  nach  des  Vaters  Tode  zu  dessen  Nachfolger 
von  Bischof  und  Kapitel  ernannt  wurde  (am  28.  November  1511), 
zunächst  als  maextro  de  obrax  de  canteria  de  la  catedral.  Er  hat 
die  Stelle  dreissig  Jahre  lang  besessen.  Als  seine  Geschwister  wer- 
den genannt  der  Doctor  Gcronimo  und  Isabel  de  Colonia. 

Wenn  er  nun  auch  neben  so  phantasievollen  und  fruchtbaren 
Männern,  wie  jenem  Vigarni,  einem  Diego  de  Siloe,  dem  Eisen- 
künstor  Cristobal  de  Andino  zurücktritt,  so  darf  man  sich  doch  nicht 
vorstellen,  dass  in  Burgos  für  einen  Meister  der  Maconnerie,  was  er 
doch  wohl  in  erster  Linie  gewesen  ist,  nichts  mehr  zu  thun  gewesen 
sei.  In  der  Construction  von  Kircheu  und  Kapellen  behauptete  sich 
die  alte  Weise  noch  bis  in  die  Mitte  des  Jahrhunderts.  Wenn  auch 
bei  der  Ausführung  klassische  Glieder  und  Ziermotive  immer  un- 
vermeidlicher wurden,  anfangs  gemischt  und  frei,  dann  ausschlicss- 

1)  Toda  esta  obra  ha  de  ser  del  romano  (Contract  für  das  Grabmal 
Acufla,  vom  2.  Juli  1519).  Toda  esta  obra  ha  de  ser  lahrada  6  ornada 
dt  obra  de  romano  (Contract  für  den  S.  Annenaltar  vom  12.  Juli  1522). 
Hier  kann  der  Sinn  des  Wortes  opus  —  Stil  nicht  angefochten  werden. 
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lieh  und  systematisch.  Ein  Zeugniss  dieses  Fortlebens  der  Gothik 
neben  ihrer  siegreichen  Erbin  sind  noch  einige  grosse  Kapellen  mit 
Sterngewölben. 

Man  wird  bei  ihnen  die  Hand  des  Dom  Werkmeisters  voraus- 
setzen dürfen.  Mit  ihm  eng  verbunden,  überhaupt  der  Familie 
nahestehend,  war  sein  späterer  Nachfolger,  der  Erbauer  des  neuen 
Vierungsthurms,  Juan  de  Vallejo  (bis  1560),  der  seit  1518  unter 
ihm  als  Steinhauer  (cantero)  erseheint ').  Im  Jahre  1520  stiftete 
der  Domherr  und  Protonotar  D.  Gonzalo  de  Lerma  die  Kapelle  der 
Consolacion,  am  südlichen  Seitenschiff;  sein  Denkmal  mcisselte  Vi- 
garni.  Die  noch  grössere  Santiagokapelle,  an  der  Südseite  des 
Chorumgangs  hatte  der  Regidor  von  Burgos,  D.  Antonio  Melgoso, 
wetteifernd  mit  dem  Condestabile,  als  Familienkapelle  geplant  (1520), 
dann  aber  erbaute  sie  das  Kapitel  als  Pfarrkirche  (1524 — 34). 
Franeisco's  Name  war  auch  ausserhalb  der  Diöcese  bekannt.  Im 
Jahre  1540  lief  ein  Brief  des  Bischofs  und  Kapitels  von  Astorga  in 
Leon  ein,  des  Inhalts:  Wenn  eiu  Meister  dieser  heiligen  Kirche  und 
ihres  Baus,  Namens  Colonia,  noch  am  Leben  bäten  sie,  ihn 

herzuschicken,  damit  er  ihre  Kirche  untersuche,  wie  er  sie  schon 
vordem  untersucht  (Martinez  p.  187  f.). 

Merkwürdig  aber  ist  —  obwohl  gar  nicht  ungewöhnlich  in 
dieser  bewegten  Zeit  —  dass  dem  Francisco  auch  ein  Platz  neben 
jenen  Protagonisten  des  platcresken  Stils  zugebilligt  werden  kann. 
Zeugniss  dafür  gibt  das  Thor  an  der  Ostseite  des  nördlichen  Quer- 
arms, La  puerta  del  corralejo  (Hof),  oder  de  la  peüejeria  (Kürsch- 
nerei). , 

Im  Jahre  1516  hatte  der  prachtliebende  Bischof  Juan  Rodri- 
guez  de  Fonseca  (seit  1514  in  Burgos)  eine  Aendcrung  im  nörd- 
lichen Eingang  der  Kathedrale  unternommen.  Die  alte  Treppe,  welche, 
den  Zugang  aus  der  oberen  Stadt  vermittelnd,  vom  hohen  Thor  der 
Nordwand  des  Querschiffs  an  der  Futterraauer  des  Innern  herunter- 
ftthrte,  hatte  er  zu  einem  decorativen  Prachtstück  umgebaut,  jedoch 
dem  gewöhnlichen  Kirchenverkehr  entzogen.  Für  diesen  bestimmte 
er  die  neu  gebrochene  Thür  an  der  Ostwand  desselben  Querarms 
im  Niveau  des  Bodens  der  Kirche.  Da  seine  Reste  nicht  in  Burgos, 


1)  Im  Jahre  1541  verausserte  er  einige  von  dem  Dr.  Gerönimo 
(unterlassenen  Häuser  in  der  Vorstadt  S.  Coam6,  als  dessen  Testaments- 
vollstrecker. 
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sondern  in  der  Kirche  seines  Familiensitzes  Coea  ruhen  sollten,  so 
erkor  er  den  weitläufigen  Portalbau  zu  seinem  Gedächtnissinai 
all  hier. 

Dies  Portal  hat  im  Jahre  1516  Francisco  entworfen.  Es  führt 
uns  die  früheste  Phase  des  plateresken  Stils  vor,  die  Form  in  der 
sich  die  .Spanier  den  Renaissancestil  zuerst  angepasst  haben.  Es 
besteht  aus  zwei  beschossen:  der  Thüre,  flankirt  von  zwei  grossen 
Säulen  und  rundgcgiebelten  Seitentheilen  mit  Statuen  in  Nischen,  und 
einem  Aufsatz  mit  Bildwerken.  Hier  stehen  zwischen  drei  kurzen 
Doekcnsäulcn  die  Relicftafcln  des  Martyriums  der  beiden  Johannes, 
der  Namcnspatrone  Fonseca's,  darüber  im  Giebel  sieht  man  die 
wohlbeleibte  Gestalt  des  Prälaten  und  Hofdiplomaten,  kniend  vor 
der  thronenden  Mutter  Gottes. 

Dieser  Wachgehaltene  Aufbau,  vergleichbar  einem  italienischen 
Altaranfsatz  jener  Zeit ist  nun,  in  all  seinen  Flächen  und  Gliedern, 
Pilastem  und  Fries,  Säulcnschaft  und  Sockel,  übersponnen  mit 
mannichfaltigem,  glcichmässig  delicatcm  Ornament.  Die  italienischen, 
lombardischcn  Vorbilder  sind  aber  in  sehr  freier  Weise,  mehr  als 
Anregung  der  eignen  Phantasie  benutzt  worden.  Die  Verwendung 
der  klassischen  Motive  ist  ganz  im  Geist  jener  letzten  gothischen 
Spitzenweberei  in  Stein. 

Man  sieht  wohl,  der  Urheber  dieses  schönen  Werks  hat  sich 
bemüht,  die  gothische  Muttersprache  gründlich  zu  verlernen.  Das 
breite  Gebälk  der  beiden  Geschosse  mit  Fries  ist  bestimmt  aufs 
nachdrücklichste  die  Horizontallinie  geltend  zu  machen.  Gesimse  wer- 
den aus  Eierstab,  Ricfenleistc,  Welle  u.  dgl.  umständlich  zusammen- 
buchstabirt;  die  Säulenkapitälc  sind  frei  korinthisch  und  die  Statuen 
stehen  vor  flachen  Muschelnischen.  Aber  dass  seine  Wiege  unter 
dem  Spitzbogen  stand,  kann  er  nicht  verleugnen.  Es  ist  wie  eine 
Interlinearversion  gothischer  Gedanken  in  italischem  Idiom.  Man 
betrachte  nur  diese  tiefeingeschrägten  Thürgewändc  mit  den  Figür- 
cheu  unter  Baldachinen  in  den  Hohlkehlen.  Der  Palmettenhalbkreis 
auf  dem  Bogenrüekcn  ist  eine  Metamorphose  der  Kriechblumen,  die 
Wellenverzierung  mit  den  Cherubin  des  Intrados  ist  ein  Ersatz  für 
die  Nasensäume. 


1)  A  primera  vista,  parece  e«ta  fachada  un  retablo  suntuosfsimo 
pegado  ültimamonte  n  la  pared.  Madoz,  Diccionario  geograf.  Art.  Bur- 
pos 546. 
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Kurz  der  neue  Stil  Rcheiut  zunächst  als  Wechsel  der  Zier- 
sprache Anklang  gefunden  zu  haben,  eine  Wandlung  mehr  des 
Costüms  als  der  Figur.  Aber  in  dieser  von  den  Pedanten  des  Cin- 
quecento geringeaehteten  Mischling  des  Alten  und  Neuen,  Ange- 
wöhnten uud  Anstudirten  liegt  eher  ein  Reiz  dieser  ersten  „Renais- 
sance", auf  den  das  folgende  correcte,  aber  in  den  Einzelbildungen 
gleichgültige,  oft  vulgäre  Verfahren  gründlich  verachtet  hat. 

Das  Portal  hatte  übrigens  eine  lange  Geschichte.  Noch  103*? 
werden  Zahlungen  an  den  imaginario  Bartolome  de  la  Hayn  für 
Bildwerke  und  Wappen  registrirt.  Es  ist  das  letzte  Lebenszeichen 
der  Colonia  in  deutlicher  Sprache.  Francisco 's  Ende  wurde  ver- 
düstert durch  den  Einsturz  des  Crneero,  des  Werkes  seines  Gross- 
vaters und  Vaters.  Er  hat  diesen  Schreck  nur  drei  Jahre  überlebt. 
Bei  den  Berathungen  über  die  Wiederherstellung  mnss  er  noch  amt- 
lich betheiligt  gewesen  sein.  Der  Grundstein  der  vier  mächtigen 
neuen  Pfeiler,  die  Rundthürmen  gleichen,  ist  noch  zu  seinen  Leb- 
zeiten gelegt  worden  (ü.  Mai  lf>41).  Er  starb  im  Jahre  lf>42,  ge- 
rade hundert  Jahre  nach  dem  Beginn  der  beiden  Thurmhauben 
durch  den  Gross vater. 


Während  dieses  Jahrhunderts  eifriger  Bauthätigkeit  und  rasch 
folgender  Wandelungen  der  Knnstformeu  haben  also  die  drei  Meister 
den  ersten  Posten  an  einer  der  vornehmsten  Kirchen  des  Reiches 
behauptet,  das  Bauwesen  der  Stadt,  der  Diöcesc  und  Provinz  be- 
einflusst.  —  Sie  sind  nicht  das  einzige  Beispiel  dort  von  solcher 
Stetigkeit  der  Vererbung  einer  Kunst  in  eingewanderten  Familien. 
Man  findet  in  derselben  Zeit  an  der  Kathedrale  von  Toledo  die 
Brüsseler  Architektenfamilie  der  Egas,  und  im  XVI.  Jahrhundert  zu 
Leon  die  Goldschmiedfamilie  der  drei  Arphe,  die  Deutschland  ent- 
stammten. —  Baulustige  Prälaten,  Fürsten  und  Granden  fanden  in 
ihnen  gewandte  Hände  für  ihre  hochfliegenden  Plane;  die  von  Hause 
mitgebrachte  Schulung  hinderte  sie  nicht,  auf  die  nationalen  Ideen 
und  auf  neu  emporkommende  Geschmacksrichtungen  einzugehen. 
Auch  die  Bctheiligung  germanischer  Nordländer  an  der  Einführung 
der  italienischen  Renaissance  steht  nicht  vereinzelt  :  solche  Einwan- 
derer, die  schon  in  der  dort  Niemanden  erlassenen  Anpassung  an 
fremde  Sprache  und  Sitte  eine  Probe  geistiger  Beweglichkeit  ab- 
legen mussteu,  waren  zu  Vermittlerrollen  oft  geschickter  als  die 
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Eingeborenen.  —  Der  erste,  geschult  in  dem  grösgtcn  Unternehmen 
des  deutschen  Mittelalters,  bat  die  vom  Rheiii  mitgebrachten  Formen 
deutscher  Gothik  auf  den  seit  langer  Zeit  abgebrochenen  Bau  des 
XIII.  Jahrhnudcrts  übertragen.  Sein  Sohn  war  ein  Virtuose  des 
reichen  und  blüheudeu  Stils,  der  uns  überall  verkündigt,  dass  wir 
uns  in  der  ritterlich-romantischen  Zeit  Isabella  der  Katholischen  be- 
finden. Während  Johann  und  Simon  diese  mittelalterliche  Kunst 
klaugreich  ausläuten,  steht  Franz  unter  den  Ersten,  welche  Spanien 
mit  den  Formen  beglückten,  die  der  Nachahmung  des  Alterthums 
entlehnt,  die  Sprache  der  folgenden  Jahrhunderte  werden  sollten. 

Unbekannt  in  ihrem  Vaterland,  in  Castilien  gewiss  sehr  bald 
völlig  hispauisirt,  auch  dort  bald  vergessen,  sind  ihre  Namen  erst 
aus  den  Akten  eines  Kircheuarehivs  wieder  zum  Vorschein  gekom- 
men, ihre  Persönlichkeit  kann  für  uns  keine  Gestalt  mehr  gewinnen. 
Aber  ihre  Handschrift  ist  deutlich,  — 

Mein  Hui'  sind  Felsenhieroglyphen  — 

Möchten  diese  Urkunden  ihres  Daseins  noch  lange,  mit  dem 
erhabeneu  Bauwerk  dem  sie  ihr  Leben  geweiht  dauern,  trotz  der 
unerbittlichen  Zeit,  der  Gleichgültigkeit  der  Menschen  und  den  zer- 
störenden Springfluten  von  Aufruhr  und  Krieg. 
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A.  KIsji. 


(Hierzu  Tnfrl  V.) 


Bei  Herstellung  der  Gasleitung  in  der  neu  angelegten  Händel- 
strassc  (einer  südlichen  Seitenstrasse  der  Aachenerstrassc)  sticssen 
die  Arbeiter  zu  Ende  Oktober  v.  J.  auf  sehr  ansehnliche  Reste  eines 
römischen  Mosaik-Fnssbodens,  welcher  zu  den  bedeutenderen  Funden 
dieser  Art  auf  kölnischem  Boden  gehört.  Leider  war  man  beim 
Graben  des  Gaskanalcs  so  unvorsichtig  vorgegangen,  dass  wichtige 
Tbeile  des  Mosaiks  zerstört  wurden  und  eine  Reconstruction  des 
Gesammtniusters  nicht  mehr  möglich  ist.  Doch  blieb  das  Haupt- 
stUck,  eine  grosse  achteckige  Rosette  von  ungefähr  1  '/j  ni  Durch- 
messer, von  einzeluen  Sprüngen  und  Beschädigungen  an  den  Kanten 
abgesehen,  unversehrt.  Die  Mitte  derselben  bildet  ein  achteckiger 
schwarz  kontnrirter  Stern,  gefüllt  mit  konzentrischen  Kreisen  aus 
rothen,  gelben  und  weissen  Thonwürfeln,  sowie  blauen  und  grünen 
Glaspasten.  Ringsum  zieht  sich  ein  breites,  doppelt  verschlungenes 
Wellenband,  aus  schwarzen,  rothen  und  gelben  Würfeln  zusammen- 
gesetzt. Die  rothe  Ansscnborde  zeigt  zierliche  blaue  Blumen,  welche 
durch  einen  braunen  Streifen  verbunden  sind.  Die  Füllung  zwischen 
deu  einzelnen  Omamentbändem  ist  gelblich  weiss.  An  vier  Kanten 
dieser  Mittelrosette  setzten  grau  in  grau  gearbeitete  Brustbilder  an, 
von  welchen  das  eine,  in  dem  ich  einen  Hercules  zu  erkennen  glaube, 
vollkommen  erhalten  ist,  während  einem  anderen  der  Kopf  fehlt. 
Die  vortreffliche  Zeichnung  des  ersteren  lässt  den  Verlust  der  Ubrigeu 
doppelt  bedauerlich  erscheinen.  Wahrscheinlich  waren  die  vier 
Götter  Juno,  Mercur,  Minerva  nud  Hercules  dargestellt.  Au  die 
übrigen  Kanten,  also  zwischen  die  Brustbilder  gelagert,  schlössen 
sich  vier  kleinere  kreisrunde  Rosetten  von  ungefähr      cm  Durch- 
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mcsscr  an,  mit  einem  schonen,  reich  componirten  Stern  mit  schwar- 
zen Umrissen  und  buntfarbiger  Füllung.  Die  Einfassung  besteht  aus 
breiten  schwarzen  und  rothcn  Kreisbändern.  Von  diesen  Seiten- 
rosetten ist  eine  nahezu  vollständig,  von  einer  anderen  das  Segment 
der  rothcn  Einlassung  erhalten.  Ueber  die  Büsten  spannte  sich  eine 
nischenartige  Umrahmung,  die  jedoch  aus  den  vorhandenen  Resten 
nicht  mehr  zu  reconstrnireu  ist;  wahrscheinlich  umgab  sie  auch 
die  vier  Seitenrosetten.  Sie  besteht  aus  rothcn,  weissen  und  schwar- 
zen Bändern  mit  Zahnfriesen  nud  Blattoruament.  Alle  diese  Orna- 
mentstücke sind  in  blauschwarzem  Mosaikgrunde  eingebettet,  wel- 
chen ein  vierfaches  Band  in  Weiss,  Roth,  Weiss  und  Schwarz  nm- 
fasste.  Blauschwarz  ist  auch  der  («rund  des  nach  Westen  zu 
angeschlossenen  Teppichmustcrs  mit  weisser,  schachbrettartiger  Wttr- 
felung,  da«  wahrscheinlich  den  Flur  des  Hauses  bedeckte.  Seine 
Verbindung  mit  der  Hauptpartie  ist  durch  den  eingebrochenen 
Kanal  zerstört.  Man  besitzt  davon  nur  noch  ein  von  breitem  rothem 
Band  eingefasstes  Eckstück,  bestehend  aus  einem  langgestreckten 
rechtwinkligen  Dreieck,  das  auf  braunein  Grunde  eine  reichstilisirte 
buntfarbige  Blume  mit  langer,  oben  leicht  gebogener  Spitze  zeigt, 
ein  Muster,  das  an  persische  Motive  erinnert.  An  dieses  Dreieck 
schlicsst  sich  ein  weiss  und  schwarz  eingefasstes  Quadrat  mit  einem 
bauten  Vierpass  auf  weissem  Grunde. 

Das  ganze  lag  auf  einer  dicken  Schichte  von  Ziegelbeton, 
unter  welcher  sich  ein  etwa  2  m  tiefe«,  mit  Sand  gefülltes  Loch 
öffnete.  Weitere  Nachgrabungen  forderten  Knochen  von  mensch- 
lichen Leichen,  Trümmer  von  Thongeschirr  und  Dachziegel  zu  Tage, 
so  dass  man  an  eine  gewaltsame  Zerstörung  der  Aulagc  in  sehr 
früher  Zeit  denken  muss.  Von  Fundamenten  fand  sich  bisher  keine 
Spur,  wohl  aber  eine  Fortsetzung  der  Betonschichte  nach  Norden  hin. 

Unweit  von  dieser  Fundstätte,  in  der  gleichfalls  neu  angelegten 
Richard- Wagnerstrasse  kam  bei  einem  Bau  des  Architekten  Vöhl 
unter  Anderem  ein  Tuffsteinsarkopbag  zu  Tage,  dessen  Inhalt  schon 
frühercu  Schatzgräbern  in  die  Hände  gefallen  war.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit mochte  auch  die  schwere  2,27  m  lange  und  0,70  m  breite 
Inscbriftplatte  als  Verschluss  des  Sarges  ihre  Stelle  gefuuden  haben. 
Sie  besteht  aus  hartem  feinkörnigem  Kalkstein  und  ist  an  der  un- 
teren linken  Ecke  und  am  uuteren  Rande  abgebrochen.  Bei  der 
Abhebung  brach  sie  auch  noch  mitten  durch.  Die  sorgfältig  aus- 
geführte, noch  der  guten  Zeit  augehörige  Inschrift  lautet: 
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Die  Lllckeii  in  den  Eigennamen  sind  als  Albaums  und  Eupsy- 
chius  leicht  zu  ergänzen.  Die  Dedicationsformel  ist  abgebrocheu. 
Merkwürdig  sind  die  laugen  Imgenförniigen  Füllungen  am  Schlüsse 
der  2.  und  5.  Zeile.  Zu  beiden  Seiten  der  Inschrift  befanden  sieh 
vorn  auf  der  Platte  rechteckige  Basreliefs  mit  zwei  geflügelten  Ge- 
nien, welche  die  cartouehenartige  Umrahmung  der  Inschrift  hielten 
und  jetzt  bis  auf  geringe  Spuren  abgemeisselt  erscheinen. 

Das  Mosaik,  sowie  der  Inschriftstein  sind  dem  Museum  Wallraf- 
Richartz  Ubergeben  worden.  Von  den  sonstigen  an  dieser  Stelle  ge- 
fundenen Alterthümern  wurde  noch  ein  grosser,  wohl  erhaltener 
Trinkbecher  aus  Terra  sigillata  mit  Bart>otinc-Ranken  und  der  weiss 
aufgemalten  Inschrift  BIBITE  abgeliefert. 

Von  Erfolg  gekrönt  waren  die  Nachgrabungen,  welche  das 
städtische  Tiefbauamt  für  das  Museum  auf  einem  Grundstück  ver- 
anstaltet, das  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  sich  als  eine  er- 
giebige Fuudgrube  römischer  Alterthümer  erwiesen  hat,  au  der  Fort- 
setzung der  Moltkestrasse  gegen  den  Brüsseler  Platz,  also  nördlich 
von  der  Aachenerstrasse  gelegen.  In  eiuer  Tiefe  von  ungefähr  2  m 
kamen  ä  Gagatnadeln  von  etwa  7  cm  Länge  mit  runden  und  fas- 
settirten  Köpfen  zu  Tage,  welche  eine  willkommene  Bereicherung 
der  hübschen  Gagatsammlung  des  Museums  bilden  werden.  Daneben 
fand  sich  eine  kleine,  eiuer  Kuchenform  ähnliehe  Schüssel  aus  feinem 
Silber  mit  Kanellureu,  ein  kleiner  silberner  Spiegel  mit  flachem, 
henkelartigem  Bügel  auf  der  Rückseite,  ein  bronzener  Schlüsselgriff 
mit  schöner  Patina,  eine  kleine  Kugelflaache  aus  Glas  und  eine  An- 
zahl von  Bronzen,  welche  zur  Montirung  eines  Kästchens  dienten, 
u.  A.  ein  kleiner  Schlüssel,  der  noch  im  Schloss  steekt,  ein  ans  zwei 
Delphinen  geformter  Henkel  und  einige  Platten  mit  durchbrochenen 
Rändern.  Einige  Schritte  davon  stiess  man  auf  ein  schönes  halbrundes, 
muschclartiges  Beeken  aus  Bronze  von  0,2  m  Dm.  mit  drei  Kanel- 
luren  und  auf  einen  Kugelbecher  von  seltener  Grösse  (0,145  m  Dm.), 
aus  grünlichem  Glase  mit  zwei  Reihen  spitzer,  divergirender  Kniffe. 
Alle  die  genannten  Gegenstände  lagen  mit  Knochen  vermischt  neben 
den  vermoderten  Resten  eines  Ilolzsarges.  2  m  tiefer  kam  ein  Blei- 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertbnfr.  lin  Rhelul.  XCIH. 
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sarg  zum  Vorschein  und  neben  demselben  drei  grosse  Kngelflaschen 
mit  langen,  doppelhenkligen  Hälsen  und  eiugeschliifenen  Bändern, 
zwei  davon  von  tadelloser  Erhaltung,  ein  grösserer  Spiegel  ans 
Wci88inetall,  eine  Kugelflasche  aus  rothem,  seh  war/,  gefirnisstem 
Thon  mit  zierliehen  weissen  Ranken  und  der  Inschrift  AMO  TE  und 
zwei  Trinkbecher  aus  demselben  Material  mit  weissen  Barbotinc- 
Ornamenten  und  den  Devisen  IMPLE  ME  bez.  TENE  ME,  die  drei 
letztgenannten  durch  sorgfältige,  elegante  Arbeit  ausgezeichnet. 
Ebenso  glücklich  war  das  Tiefbauamt  bei  seinen  Nachgrabungen 
in  der  Weixerhofstrasse  l>ei  St.  Severin,  wo  eine  prächtig  irisirende 
Phiole  in  der  ungewöhnlichen  Länge  von  0,52  m  und  eine  hervor- 
ragend schöne  Schüssel  aus  farblosem  Glase,  mit  reichen  geschliffenen 
Verzierungen  bedeckt,  zu  Tage  gefördert  wurden.  Beide  Stücke  sind 
vorzüglich  erhalten. 

Das  Museum  Wallraf-Richartz  verdankt  dem  städt.  Tiefban- 
amte  schou  manchen  werth vollen  Fund.  In  letzter  Zeit  ist  durch 
das  Zusammenwirken  beider  Theile  das  Interesse  an  der  Sache 
kräftig  geweckt  worden  und  so  die  Erwartung  nicht  unberechtigt,  dass 
auch  andere  städtische  Aemtcr,  dereu  Aufgabe  es  ist  die  Tiefen  der 
alten  Colonia  zu  Nutz  und  Frommen  der  gegenwärtigen  Geschlechter 
zu  durchwühlen,  sich  dem  gnten  Beispiele  des  Tiefbauauites  an- 
Behliesseu  werden. 
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Die  Abtheilung  der  römischen  AlterthUmcr,  bisher  das  Stiefkind 
der  Museuuisverwaltung ,  wird  gegenwärtig;  einer  durchgreifenden 
Nenordnnng  und  Katalogisirung  unterzogen,  nach  deren  Beendigung 
die  bedeutenderen  Stücke  zur  öffentlichen  Ausstellung  gelangen  wer- 
den. Bisher  waren  nur  die  InBchriftsteine,  Architektnrstücke  und  grös- 
seren plastischen  Arbeiten  dem  Publikum  zugänglich  und  vou  Düntzer 
in  seiuem  Katalog  der  römischen  Alterthünier  vorwiegend  berücksich- 
tigt worden.  Diese  Abtheilung  hat  inzwischen  mancherlei  Bereicherung 
erfahreu,  auch  hat  die  Forschung  manches  Neue  bezüglich  der  Lesart 
der  I usch rif ten  und  der  Deutung  einzelner  Bilderwerke  ergeben,  so 
dass  auch  diese  einer  neuen  Katalogisirung  bedürfen.  Gegenwärtig 
werden  die  kleineren  Arbeiten  in  Thon,  Metall,  Glas,  Bein  und  an- 
deren Materialien  für  die  Ausstellung  vorbereitet  und  katalogisirt. 
Ein  Theil  derselben  füllte  bisher  in  ungeordneter  Weise  aufgestellt 
einige  Schränke  und  Vitriucn  des  oberen  Kreuzganges,  die  meisten 
mussten  erst  aus  den  Depots,  aus  vergessenen  Schiebladen,  aus  dem 
Schutte  der  grossen  Grabnrnen,  ja  selbst  aus  dem  Keller  hervor- 
gezogen werden.  Da  ein  Zuwachs-Inventar  erst  seit  wenigen  Jahren 
geführt  wird,  war  es  nur  selten  möglich,  über  Fundort  und  Erwerb 
der  Gegenstände  sichere  Anhaltspunkte  zu  gewinnen.  Verlässliche 
Notizen  finden  sich  vom  Jahre  1888  ab  für  die  vom  städt.  Tief- 
bauamte ausgegrabenen  und  dem  Museum  überwiesenen  Fundstüeke; 
die  übrigen  tragen  kein  Inventarisationsvermerk  und  sind  deshalb 
trotz  des  Verzeichnisses  nicht  mit  Sicherheit  bezüglich  der  Herkunft 
zu  bestimmen.  Erst  der  neue  Director.  Hofrath  Aldenhoven  hat 
hierin  Wandel  geschaffen.  Es  ist  ihm  gelungen,  gerade  die  Ab- 
theilnng  des  antiken  Kunstgewerbes  mit  sehr  glücklichen  Erwer- 
bungen zu  bereichern  und  das  Museum  von  dem  Vorwurfe  zu  be- 
freien, der  demselben  früher  mit  Recht  gemacht  wurde,  dass  es  für 
einen  so  wichtigen  Abschnitt  der  Kölner  Kunstgeschichte,  wie  es 


A.  Kisa: 


die  römische  Periode  ist,  kein  Verständnis»  zeige.  Leider  ist  die 
Zeit,  in  welcher  der  Hoden  Kölns  Denkmäler  der  antiken  Cultur 
in  einer  diesseits  der  Alpen  unerreichten  Fülle  spendete,  unwider- 
ruflich dahin  —  das  Beste  ist  wohl  für  immer  in  s  Ausland  ge- 
wandert. Nun  gilt  es,  wenigstens  den  Rest  vor  einein  gleichen 
Schicksal  zu  hewahren  und  es  nicht  privaten  Händen  allein  zu  über- 
lassen, der  Heimath  zu  erhalten  was  die  Heimath  hervorgebracht  hat. 

Die  zahlreichste  Klasse  unter  den  Arbeiten  des  antiken  Kunst- 
gewerbes bildet  natürlich  die  Keramik.  Sie  zählt  mit  Inbegriff  der 
Zicgelplattcn,  Wasserleitnngsröhrcn  und  anderer  Baubestandtheile  aus 
Thon  über  ItfOO  Nummern.  Manche  Gruppe  mag  in  Kölner  Privat- 
sammlungen  besser  und  vollständiger  vertreten  sein  als  im  Museum; 
es  ist  dies  leicht  erklärlich,  da  von  einem  planmäßigen  Sammeln 
unter  den  früheren  Verhältnissen  nicht  die  Rede  sein  konnte.  Trotz- 
dem ist  das  zufällig  Erworbene  beachtenswert!!,  da  es  in  seiner 
Fülle  von  Typen  und  Dekorationsweisen  die  Form-Entwicklung  der 
einfacheren  antiken  Hanswaare  deutlich  zum  Ausdrucke  bringt,  ab- 
gesehen von  einzelnen  hervorragenden  LuxusstUcken.  Es  sei  mir 
gestattet,  aus  dieser  Klasse  für  diesmal  eine  in  sich  abgeschlossene 
Grnppc  herauszugreifen  und  in  ihren  bedeutenderen  Objekten  vor- 
zuführen, die  «ler  Thonlampen. 

Das  Museum  nennt  ca.  22u  Thonlampen  sein  eigen,  von  welchen 
jedoch  nur  70  Stück  von  grösserem  archiudogischem  oder  künstle- 
rischem Interesse  sind.  Bei  dieser  kleinen  Zahl  will  ich  von  einer 
Gruppirung  des  Stoffes  nach  dem  Gegenstände  der  Rcliefdarstellungcu 
absehen  und  nur  die  einzelnen  Formentypen  zusammenfassen. 

I.  Lampen  mit  kreisrundem  Oelbehälter,  rundem  in  der  Längs 
axe  rückwärts  befestigtem  Henkel  und  kurzer  Schnauze,  welche  vom 
sich  verbreiternd  in  einem  stumpfen  Winkel  abschliesst  und  sich  in 
zwei  Voluten  an  die  Rundung  anlegt. 

1.  Gelbbraun,  mit  der  Figur  des  Harpokratcs.  Der  Gott  des 
Schweigens  erscheint  in  Gestalt  eines  nackten  Knaben,  der  den 
Zeigefinger  der  Rechten  au  die  Lippen  legt,  in  der  Linken  das 
Füllhorn,  auf  dem  Haupte  eine  kleine  ägyptische  Königskrone  trägt. 
Im  Gegensinne  ist  «lieser  Typus  in  einem  kleinen  Broncefigttrchen 
wiedergegeben,  das  vor  Kurzem  für  das  Museum  erworben  wurde. 
Bei  Passer  i,  Lucernae  I.  tab.  1,  findet  man  eine  Lampe  mit  der 
Halbtigur  des  Harpokratcs. 

2.  Weiss  mit  gelbem  Firnis».    Im  Rund  eine  Mercurbüstc,  im 
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Profil  nach  rechts  gewandt,  mit  Caduceus  und  Pctasus.  Das  Relief 
ist  sehr  abgestumpft.    Aehnlich  Passe ri  III.  tah.  97. 

3.  Weiss  mit  rothgelbcm  Firnis*.  Ein  auf  das  rechte  Knie 
gesunkener  Gladiator  (nach  rechts  gewandt)  stützt  den  Ellenbogen 
des  linken  Armes  auf  das  linke  erhobene  Knie  und  scheint  gesenkten 
Hauptes  den  Todesstreich  seines  siegreichen  Gegners  zu  erwarten, 
der  auf  dem  Relief  fortgefallen  ist.  Die  Tracht  ist  bei  der  Flau- 
heit des  Abdruckes  unkenntlich,  doch  ist  die  Darstellung  offenbar 
mit  jener  bei  Dütschke  (B.  Jahrb.  LXI,  Nr.  115,  Lampe  der 
Sammlung  Herstatt)  identisch.  Dieselbe  Figur  linden  wir  auf  Nr.  11, 
wo  sie  durch  das  Riemenwerk  der  Unterarme  deutlich  als  Faust- 
kämpfer gekennzeichnet  wird.  —  P.  J.  Meyer  erwähnt  in  der 
Westd.  Z.  f.  G.  u.  K.  1  (1882)  p.  178  gleiche  Exemplare  in  Trier. 

4.  Weiss,  mit  schönem  rothgelbem  Firniss.  Ein  nach  links 
galoppirender  Pegasus  mit  erhobenen  Flügeln.  Unterseite  und  .Schnauze 
beschädigt.  Gefunden  in  der  grossen  Sandkaul  zu  Köln  bei  den 
Kanalarbeitcn  des  städt.  Tiefbauamtes  im  Sommer  1890.  Die  gut 
bewegte  Darstellung  findet  sich  im  Gegensinne  bei  B  e  g  c  r,  Lucernae 

II,  16.  Dasselbe  Motiv  bei  Passeri  I,  80,  Kenner,  d.  antiken 
Thonlampen  136,  0.  Jahn,  Alterthümcr  aus  Vindonissa,  tab.  4, 
Ant.  di  Ercolano  VIII,  22,  4,  Dütschke,  B.  Jahrb.  61.  Nr.  49. 

5.  Weiss,  mit  glänzendem,  gelbbraunem  Firniss.  Zu  beiden 
Seiten  des  Eingussloehes  zwei  gegen  einander  gekehrte  Delphine 
mit  hoehgeschwungenen  Schwänzen.  Vgl.  Kenner  174,  Dütschke, 
B.  Jahrb.  61,  Nr.  45,  Düntzer,  ibd.  35,  44  n.  A.  Bei  Passeri 

III,  tab.  86  dieselbe  Darstellung,  doch  mit  einem  Dreizack  in  der  Mitte. 

6.  Weiss  mit  gelbem  Firniss.  Ein  Kranich,  stehend  und  sich 
mit  dem  Schnabel  das  Gefieder  putzend.  Gut  erhaltenes  Exemplar 
mit  seharfer  Prägung.    Die  Darstellung  gehört  zu  den  selteneren. 

7.  Weiss  mit  gelbem  Firniss.  Ein  nach  links  gewandtes  Schiff 
—  anscheinend  zelmrudrig  —  mit  aufreehtstehendem  Mast,  an  wel- 
chem das  Segel  wagerecht  aufgerefft  ist.  Dieselbe  Darstellung  bei 
Dütschke,  B.  Jahrb.  61,  Nr.  84,  auf  einer  Lampe  der  Sammlung 
Herstatt  in  Köln  (früher  bei  Merlo)  und  Nr.  123  bei  Wolff. 
Auf  Nr.  151  derselben  Sammlung  trägt  das  Schiff  eine  männliche 
Gestalt.  Achnliches  bei  0.  J  a  h  n ,  Vindonissa,  tab.  3.  Das  Schiff 
gilt  auf  Sepnlkrallampen  als  Symbol  des  Einlaufens  in  den  Hafen 
der  Ruhe. 

8.  Weiss  mit  rothem  Firniss.  Das  schlecht  ausgeprägte  Relief 
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zeigt  einen  einfachen  prismatischen  Altar,  der  oben  und  unten  ge- 
gliedert ist.  Auf  demselben  befinden  sich  runde  Früchte,  seitwärts 
vielleicht  ein  Feston.  Opfcraltärc  und  Opferscencn  gehören  auf 
Lampen  zu  den  beliebtesten  Darstellungen.  Vgl.  Kenner  195 
bis  197,  0.  Jahn  a.  a.  0.  tab.  2  und  3,  Passeri  III,  54,  58, 
60,  Begcrl,  13,  14,  15.  Häufig  sind  zu  beiden  Seiten  des  Altares 
Cypresscn  angebracht,  wie  bei  Dtttschkc  a.  a.  0.  Nr.  86.  Bei 
Darstellungen  der  Inferiae  finden  sich  zumeist  Flammen  auf  dem 
Altare. 

9,  10.  Weiss,  mit  rothem  bezw.  rothgclbcm  Firnis«.  Zu  beiden 
Seiten  des  Eingussloches  zwei  Cypressen.  Dieselben  sind  bis  unten 
belaubt,  so  dass  vom  Stamme  nichts  sichtbar  wird  und  nähern  sich 
so  der  Kculenform.  Dass  wir  jedoch  nicht  an  Keulen,  sondern  an 
die  mit  dem  Todtenknlt  in  Verbindung  stehenden  Cypressen  zu 
denken  haben,  lehrt  der  Vergleich  mit  den  bei  Nr.  8.  citirten  Dar- 
stellungen. 

11.  Weiss  mit  rothem  Firniss.  Im  Rund  über  dem  Einguss- 
loch die  Halbfigur  des  Bacchus  in  Vorderansicht,  das  Haupt  mit 
dein  Blätterkranzc  geschmückt,  in  der  Rechten  den  Thyrsus.  Links 
springt  hinter  der  Schulter  des  Gottes  ein  kleiner  Panther  hervor. 
Gefunden  zu  Köln  1889. 

11.  Lampen  von  gleichem  Typus,  jedoch  ohne  Henkel.  Solche 
wurden  nicht  in  der  Hand  getragen,  sondern  auf  Ständern  oder  in 
Laternen  aufgestellt. 

12.  Grosse  Lampe  aus  weissem  ungefirnisstem  Thon  mit  zwei 
FauBtkämpfcrn  in  scharfem  Relief.  Beide  sind  nackt  bis  auf  den 
Lendenschurz  und  die  Riemen  um  Faust  und  Unterarm,  die  Hy- 
mantes.  Der  eine  zur  Rechten  ist  bereits  (Überwunden.  Er  kniet  in 
derselben  Stellung  wie  die  Figur  auf  Nr.  3  und  erwartet  den  tödt- 
lichen  Schlag  des  Siegers,  der  hinter  ihm  stehend  mit  der  Linken 
seinen  Nacken  fasst  und  mit  der  Rechten  nach  dem  Kopfe  des 
Ueberwundcncn  ausholt.  Eine  ähnliche  Darstellung  findet  sich  auf 
dem  grossen  Relief  vom  sog.  Grabmal  des  Scaurus  in  Pompeii.  Vgl. 
Guhl  und  Kon  er,  Leben  d.  Gr.  u.  R.  696.  Die  Lampe  wurde  in 
Köln  gefunden  und  im  September  1890  für  das  Museum  erworben. 

13.  Weiss  mit  schwarzem  Firniss.  Ein  nach  links  ausfallender 
Gladiator  mit  Beinschienen  und  der  Sica,  dem  kurzen,  sichelförmig 
gekrümmten  Messer  in  der  Linken,  also  ein  Thrax.  Hinter  dorn 
Messer  hält  er  den  kleinen  viereckigen  Schild,  die  Rechte  ist  vor- 
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gestreckt.  Die  Bewegung  ist  lebendig,  die  Einzelheiten  jedoch  wenig 
ausgeprägt.  P.  J.  Meier  beschreibt  das  Exemplar  in  der  Westd. 
Zcitschr.  I  (1882),  p.  70  zugleich  mit  identischen  Lampen  des  Ber- 
liner und  Trierer  Museums.  Die  Vertauschung  von  Rechts  und 
Links  ist  auf  Lampen  nicht  selten.  Da  römische  Schriftsteller  wieder- 
holt von  linksfechtenden  Gladiatoren  berichten  (vgl.  die  bez.  Stellen  bei 
J.  P.  Meier  a.  a.  0.  p.  168),  mag  jene  Vertauschung  in  vielen  Fällen 
eine  beabsichtigte  sein.  Andererseits  können  wir  bei  Darstellungen 
wie  auf  dem  Trimyxos  bei  Urlichs,  B.  Jahrb.  IV,  189  —  dessen 
Echtheit  freilich  von  Wicseler  und  Janssen  geleugnet  wird 
—  wo  der  Bildhauer  den  Hammer  mit  der  Linken  führt,  auf  der 
Herstatt'schen  Lampe  (D  U t s c h  k c  128)  mit  dem  Wagcnlcnkcr,  wel- 
cher die  Peitsche  in  der  Linken  schwingt,  auf  der  Lampe  bei 
Passeri  tab.  37,  wo  die  Braut  dem  Bräutigam  die  Linke  reicht, 
doch  nur  ein  Versehen  des  Modelleurs  annehmen. 

14.  Weiss  mit  gelbbraunem  Firniss.  Hercules  in  ganzer  Figur, 
etwas  nach  rechts  gewandt,  Uber  dem  linken  Ann  die  Löwenhaut, 
in  der  Hand  den  Bogen  haltend,  die  Rechte  auf  die  Keule  gestützt. 
Aehnlich  Passeri  II,  2.  —  Die  Lampe  wurde  am  23.  Dez.  1826 
im  bischöflichen  Garten  zu  Köln  gefunden. 

15.  Weiss  mit  rothem  Firniss.    Im  stark  vertieften  Discus 

* 

Amor  als  Todesgott  in  Hochrelief,  ganze  Figur  in  Vorderansicht. 
Der  Kopf  leicht  nach  links  gesenkt,  der  linke  Arm  auf  einen  Banm- 
strunk  gestützt,  in  der  Hand  einen  Bogen.  Mit  der  gesenkten  Rechten 
verlöscht  er  die  Fackel.  Das  Relief  ist  gut  ausgeprägt  bis  auf  den 
Kopf.    Gefunden  zu  Köln,  erworben  Mai  1892. 

III.  Lampen  mit  kreisrundem  Oelbehältcr,  rundem,  rückwärts 
in  der  Längenaxe  aufsitzenden  Henkel  und  schmaler,  vorne  abge- 
rundeter Schnauze,  welche  in  leichtem  Bogen  in  den  Lampenkörper 
übergeht.    Am  Ansätze  derselben  zwei  kleine  Voluten. 

16.  Weiss  mit  hellrothem  Firniss.  Ein  nach  links  springender 
Löwe  mit  erhobenen  Vorderfttssen  und  S-förmig  einporgeringeltem 
Schweife.  Dieselbe  Darstellung  bei  D  U  t  s  c  h  k  e  a.  a.  0. 1 14  (Samm- 
lung Herstatt)  und  bei  Jahn,  Vindonissa,  tab.  4,  8.  Im  Gegensinne 
bei  Dtttschke  Nr.  93,  Kenner  Nr.  140,  141.  Auf  der  Unter- 
seite der  erhabene  Stempel  V  (oder  A.  Vgl.  Kenner,  p.  22,  not.  3). 
Die  zierliche  und  gut  erhaltene  Lamirc  wurde  im  Sommer  1889  in 
der  Mohrenstrasse  zu  Köln  gefunden. 

17.  Weiss  mit  rothgclbem  Firniss.    Ein  nach  rechts  schreiten- 
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der  Widder,  wie  hei  Passcri  III,  97,  Kenner  168.  Aehnlich 
ibd.  167.  Dütschke  76  führt  eine  Lampe  mit  einem  nach  rechts 
schreitenden  Schafe  aus  der  Sammlung  Herstatt  an,  welche  er  für 
christlich  liäit,  ebenso  wie  diu«  auf  der  Rückseite  dieser  Lampe  be- 
findliche Fabrikzeichen  I.  Dasselbe  kommt  jedoch  auch  auf  ent- 
schieden heidnischen  Lampen,  wie  z.  B.  der  Athenalampc  derselben 
Sammlung  Nr.  68  vor.  Wahrscheinlich  ist  auch  auf  jener  von 
0  ü  t  s  c  h  k  e  beschriebenen  Lampe  ein  Widder,  das  Merkur  geweihte 
Thier,  dargestellt.  Die  Rückseite  unserer  Lampe  trägt  das  erhabene 
Fabrikzeichen  M,  das  sich  auch  auf  einer  Lampe  mit  Blüthenkranz 
im  Bonner  Provinzialmuseum  (K  lein,  B.  Jahrb.  88,  Nr.  57)  und 
auf  einer  Lampe  mit  Gladiator  bei  Herstatt  (Dtttschkc  Nr.  118) 
findet. 

18.  Gelb  mit  Orange-Firniss.  Darstellung  eines  Kinder-Coitus. 
Die  spätere  Kunst  lichte  es.  Eroten  in  den  verschiedensten  Hand- 
lungen und  Situationen  Erwachsener  auftreten  zu  lassen.  So  sehen 
wir  bei  Passeri  III,  10  Eroten  auf  der  Tigerjagd,  III,  32  auf 
einer  Biga,  III,  52  das  Opferfeuer  hütend.  Noch  häufiger  treten 
sie  als  Genien  der  Götter  mit  deren  Attributen  auf.  Auf  I,  46  der- 
selben Sammlung  finden  wir  einen  Eroten  als  Neptun,  87  als  Apollo, 
67  mit  den  Attributen  der  Minerva,  82  der  Enterpc,  II,  10  und  11 
als  Hercules,  4  als  Bacchanten.  Andere  derartige  Beispiele  bei 
Kenner  37 — 57.  Ebenso  beliebt  sind  sie  als  Jäger,  Kämpfer, 
Bacchanten,  Gärtner  etc.  auf  pompejanischen  Wandbildern,  auf  Sar- 
kophagen und  Schüsseln  von  Terra  sigillata.  Am  nächsten  lag  es 
wohl,  sie  auf  den  Mythus  von  Amor  und  Psyche  anzuwenden.  Vgl. 
0.  Jahn,  Archäol.  Beiträge  93  ff.  Auch  in  unserem  Falle  sind 
die  beiden  Kindergestalten  so  zu  deuten,  obwohl  sieh  an  ihnen  bei 
der  Flauheit  des  Reliefs  keine  Flügel  erkennen  lassen,  die  übrigens 
in  der  späteren  Kunst  kein  unumgänglich  nothwendiges  Attribut  sind. 
Dieselbe  Darstellung  findet  sich  auf  einer  Lampe  des  Bonner  Pro- 
vinzialmnseums  und  bei  Hcrstatt  in  Köln,  DUtschke  Nr.  158. 

19.  Weiss  mit  rothgelbem  Firnis*.  Um  das  Eingussloch  legt 
sich  ein  Kranz  von  Früchten  (Aepfcl,  Mohn  und  Aehren)  mit  flat- 
terndem Bändern,  den  Rand  schmückt  ein  vertieftes  Heraornament 
mit  nach  aussen  gekehrten  Spitzen.  Die  wohl  erhaltene  Lampe 
wurde  in  Köln  gefunden  uud  im  April  1890  für  das  Museum  er- 
worben. 

IV.  Dem  vorigen  gleicher  Typus,  doch  ohne  Henkel. 


Digitized  by  Google 


Die  antiken  Thonlampen  im  Museum  Wallraf-Richartz  zu  Köln.  41 

20.  Weiss  mit  gelbbrauner  Glasur.  Ein  Fuchs  im  Cueullus 
(dein  Kapuzenmantel)  streckt  die  Leimrutbe  nach  einem  Raben  aus, 
der  auf  einem  Räume  hinter  einem  Gehege  sitzt.  Unten  ist  das 
Erdreich  angedeutet.  Diesclhe  Darstellung  veröffentlicht  0.  Jahn, 
Vino^onissa,  tab.  4,  9.  —  Gefunden  in  Köln,  erworben  April  18'JO. 

V.  Kreisrunde  Lampen  mit  kurzer,  vorn  abgerundeter  Schnauze 
ohne  Verzierung  und  rundem,  rückwärts  in  der  Lüugsaxe  aufsitzen- 
dem Henkel.    Ohne  figürlichen  Sehmuck. 

21.  Weisslieh  gelb  mit  Kesten  von  rothem  Firnin*.  Die  Ab- 
schrägung  nach  der  Mitte  zu  ist  mit  einem  Bande  von  feinen  ra- 
diären Strichen,  der  Rand  mit  einem  vertieften  Eierstabornamente 
verziert.  Auf  der  Unterseite  lieat  man  den  erhabenen  Stempel  SAECVL. 
Fröhncr  1858,  Sc  Ii  uermans  4886,  Kenner  301,  Steiner 
III,  162.  Derselbe  ist  bisher  nur  auf  Lampen  gallischen  Fundortes 
nachgewiesen  (bei  der  Wiener  Laiupc  ist  die  Herkunft  unbekannt). 
Die  Ansicht  von  Bireh  (history  of  ancient  pottcry  p.  522,  wo  der 
Stempel  auch  abgebildet  ist),  dass  SAECVL  gleich  SAECVLARES  sei, 
also  keinen  Fabrikstempel  darstelle,  sondern  auf  die  Saecularspielc 
Bezug  habe,  bedarf  noch  eines  Beweises.  Auf  Kaisermünzen,  welche 
zu  Ehren  von  Saecularfesten  geschlagen  wurden,  findet  sich  das 
Wort  ausgeschrieben,  meist  mit  Beifügung  de«  Namens  des  Veran- 
stalters oder  die  Form  Saeculum  novum. 

22.  Röthlichweiss  mit  Resten  von  rothem  Fimiss.  Am  Rande 
schönes  Wciurankenwerk'in  Relief;  die  Lampe  gleicht  vollständig 
der  bei  Passe ri  III,  103  abgebildeten  mit  Hinwcglassung  der  von 
2  Panthern  umgebenen  Vase  am  Ansätze  der  Schnauze.  Auf  der 
Unterseite  der  vertiefte  Stempel  CANAI  •  tf  durch  ein  eingebrochenes 
Loch  verstümmelt.  Zu  lesen  ist  CANAI  M.  Seh  uermans  1032, 
1033,  F röhner  531),  B.  Jahrb.  IX  28.  Der  Stempel  dürfte  nach 
dem  Fundorte  der  bisher  bekannten  Stücke  zu  urtheilen  einer  galli- 
schen Werkstätte  angehören. 

23.  Gelblichweiss  mit  Resten  von  rothem  Fimiss.  Die  Ver- 
tiefung mit  radiärer  gewundener  Kanellirung,  am  Rande  schlecht 
ausgeprägter  Eierstab.  Stempel  INGEFEC  (?)7  vertieft.  Ein  Stempel 
OF-INGE  aus  Tongern  stammend  bei  Schnermans  2648.  Wahr- 
scheinlich ist  I  n  g  e  m  i  n  u  s  zu  lesen. 

24.  Gelblich  mit  Resten  von  rothem  Fimiss.  Die  Abschrägung 
nach  dem  Eingussloche  zu  ist  radiär  gestrichelt.  Auf  der  Unterseite 
der  vertiefte  Stempel  IMAN,  am  Schlüsse  eiu  undeutlicher  Buchstabe. 


A.  Kisa: 


Vgl.  F  r  ö  h  n  e  r  1187  „IMANI"  und  S  c  h  u  c  r  m  a  n  s  2628—2631 . 
Gallischen  Ursprunges. 

25.  Gclhlichwciss  mit  Hosten  von  rothein  Firnis».  Zu  heiden 
Seiten  der  Eingussöffnnng  zwei  Palmzweige  in  Relief.  Am  Boden 
der  vertiefte,  bisher  nnedirte  Stempel  CIVLINICEN,  darunter  ein  senk- 
rechter Strich,  wie  hei  Nr.  15.  Dütschke  a.  a.  0.,  67  not.  ist 
geneigt,  den  Strich  der  bekannten  Werkstätte  des  Fortis  zuzuweisen, 
weil  er  sieh  häufig  gerade  unter  diesem  Namen  gefunden  hat.  Seine 
Vermuthung  erweist  sich  nun  als  hinfällig.  Der  senkrechte  Strich 
ist  nicht  das  Zeichen  einer  einzelnen  Fabrik  —  dazu  ist  er  auch 
zu  wenig  charakteristisch  — ,  sondern  wohl  eine  Arbeitsmarke  oder 
ein  Qualitätszeichen  von  allgemeiner  Geltung.  S  c  h  u  c  r  m  a  n  s  2785 
führt  nach  Birch  406  einen  Lampenstcmpel  C  IVL1NICI  an,  wel- 
cher mit  unserem  wohl  identisch  ist. 

26.  Gclblichweiss  mit  Resten  von  rothem  Firniss.  Das  Ein- 
gussloch erscheint  von  den  leicht  gekrümmten  Armen  einer  Zange 
eingefasst.  Wahrscheinlich  ist  hier  eine  Zange  zum  Ausziehen  des 
Dochtes  wiedergegeben. 

VI.  Verwandt  dem  vorigen  Typus  sind: 

27.  Grosse  Lampe  aus  weissem,  gclblicbbraun  gefirnisstem  Thon 
mit  ganz  kurzer  abgerundeter  Schnauze.  Von  dem  kreisförmigen 
Körper  ist  rückwärts  ein  Segment  nahezu  gradlinig  abgeschnitten. 
Ohne  Henkel. 

28.  Rothgelb  mit  schwarzem  Firniss*.  Der  kreisförmige  Oel- 
behältcr  hat  einen  rund  nach  innen  gebogenen  Rand  und  ist  oben 
offen.  Vom  Boden  ragt  ein  kurzes,  oben  und  unten  offenes  Röhrchen 
empor,  welches  wahrscheinlich  zum  Aufstecken  der  Lampe  auf  den 
Stab  eines  Lampengestellcs  diente.  Die  Dochtöffnung  der  Schnauze 
ist  sehr  breit.  Ohne  Henkel.  Derartige  Lampen  finden  sich  auch 
mit  oben  geschlossenem  Röhrchen,  so  bei  Stetfeld  in  Köln. 

VII.  Lampen  mit  rundem  Oelbehälter,  langer  vorn  abgerun- 
deter Schnauze  und  rundem  rückwärts  in  der  Längsaxe  aufsitzendem 
Henkel.  Der  Raum  um  die  Füllöffnung  ist  mit  einem  kreisrunden 
Stege  umgeben,  an  welchem  sich  beiderseits  bis  an  den  Rand  kleine 
öhrartige  Zapfen  anlegen.  Ursprünglich  zum  Aufhängen  der  Lampen 
bestimmt,  sind  sie  hier  zu  einem  bedeutungslosen  Ornament  verflacht. 
Die  Schnauze  zeigt  eine  bis  gegen  die  Dochtöffuung  reichende  Rinne 
und  fällt  dachartig  ab.    Vgl.  Kenner,  Fig.  16. 

20,  30.  Weiss  mit  gelbem  bez.  rothem  Firniss.  In  der  Mitte  eine 
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komische  Maske.  Solche  Masken  hatten  gleich  Jen  Medusen-,  Pans- 
und  Löwenmasken  eine  amuletartige  Bedeutung  und  schlitzten  durch 
das  dtonov  vor  hösem  Zauher.  was  ihre  häutige  Verwendung  erklärt. 
Vgl.  0.  Jahn,  Vindonissa  p.  107.  —  Die  beiden  Lampen  tragen  den 
bekannten  erhobenen  Stempel  FORTIS  Fröhncr  1116  IT.,  Sehucr- 
m  a  n  s  2275,  Klein,  B.  Jahrb.  88  Nr.  39  ff.  Lampen  dieses  Ty- 
pus scheinen  im  der  genannten  —  gleichfalls  gallischen  —  Werkstätte 
besondere  beliebt  gewesen  zu  sein.  Sic  sind  entweder  mit  Masken 
verschiedener  Art  dekorirt  oder  glatt.  Mit  den  unseren  identisch 
Kenner  219,  0.  Jahn  a.  a.  0.  tab.  III,  7. 

31.  Weiss  mit  rothem  Firniss.  Den  obigen  gleich.  Auch 
diese  Lampe  ist  mit  einem  am  Rhein  sehr  hänfig  vorkommenden 
Stempel  gezeichnet:  EVCARPI.  Ein  Töpfer  Eucarpus  arbeitete  zu 
Xanten.  Vgl.  Kamp,  p.  8,  Fröhncr  1057,  Schuermans 
2119,  Klein,  B.  Jahrb.  88,  35.  Im  Wiener  Antikenkabinct  ist 
der  Name  nur  einmal  vertreten,  Kenner  350.  Identische  Exem- 
plare bei  Dfltschke  104,  149. 

32.  Weiss  mit  Orangcfirniss.  Oben  eine  komische  Maske,  unten 
der  unbekannte  Stempel  PP  S-F. 

33.  34.  Ebenso.  Die  eine  mit  unleserlichen»,  die  andere  ohne 
Stempel. 

35.  Weiss  mit  rothem  Firniss.  Die  ganze  Fläche  innerhalb 
des  Kreises  nimmt  eine  tragische  Maske  von  stark  abgestumpften 
Formen  ein,  mit  grosser  vorstehender  Nase  und  offenem  rundem 
Mnnde,  welcher  als  Eingussloch  dient.  Auf  ähnliche  Weise  ist  eine 
Lampe  bei  Dfltschke  124  und  eine  andere  bei  Kenner  221 
—  mit  dem  Stempel  FORTIS  —  dekorirt. 

36,  37.  Weiss  mit  rothem,  bez.  schwarzem  Firniss.  Beide  ohne 
Dekoration  und  mit  dem  Stempel  FORTIS  versehen. 

38 — 40.  Roth,  die  eine  schwarz  gefirnisst,  ohne  Dekoration. 
Stempel  EVCARPI  bez.  EVCARP.  Auf  Nr.  38  befindet  sich  unter 
dem  Namen  des  Töpfers  ein  I,  wohl  gleichfalls  wie  der  unter  Nr. 
15  und  23  angeführte  senkrechte  Strich  eine  Qualitätsmarke. 

41,  42.  Kleine  Lampen  aus  rothgelbem  Thon,  ohne  Dekora- 
tion, mit  dem  erhabenen  Stempel  ATIMETI,  einmal  mit  einem  Punkte 
ohcrhalb  und  einem  S  unterhalb.  Derselbe  scheint  nach  seiner  wei- 
ten Verbreitung  zu  schliessen  einer  italischen  Werkstättc  anzuge- 
hören. Vgl.  Fröhner  190 — 194,  Schuermans  582.  In  den 
Annali  1850,  p.  132  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  Lampen  dieser 
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A.  Ki*a: 


Fabrik  feiner  Sorte  und  mit  schönen  Bildern  verziert  seien.  Klein 
a.  a.  0.  Nr.  4  kennt  den  Stempel  mit  einem  S  darunter.  Dieser 
Buchstabe,  wie  der  Punkt  oberhalb  dürften  gleichfalls  Arbeitsmar- 
ken sein. 

43.  Kleine  Lampe  aus  gclbliehweissem  Thon  mit  gelbbraunem 

CAHTO 

Firniss,  ohne  Dekoration,   mit  dem  erhabenen  Stempel 

Kamp  bat  denselben  in  seinen  epigr.  Antik,  p.  4,  Nr.  21  richtig 
gelesen  im  Gegensätze  zu  Klein  a.a.O.  Nr.  14,  welcher  CARTO 
annimmt.  Die  Schrift  ist  vollkommeu  klar  ausgeprägt.  Vcrgl.  auch 
Merlo,  B.  Jahrb.  72,  Nr.  8.  Den  gleichen  Töpfcniamcn  geben 
F  r  ö  b  n  e  r  54 1  und  S  c  h  n  c  r  m  a  n  s  1)64  aus  Neuwied. 

44.  Kleine  Lampe  aus  gelblichem  Thon  mit  gelbem  Firniss. 
Unten  der  erhabene  Stempel  ATTILLVS.  Der  wagerechte  Strich  des 
zweiten  L  ist  viel  ktirzer  als  der  des  ersten.  Vgl.  S  c  Ii  u  e  r  m  a  n  s 
612,  F  r  ö  h  n  e  r  205—6,  Klein  7. 

45.  Lampe  ans  weissem  Thon  mit  Resten  von  gelbem  Firniss. 
Im  Boden  der  vertiefte  Stempel  NNAELVCI  für  ANNAELVCI.  Vgl. 
Kenner  Nr.  14,  Birch  p.  605. 

46.  Lampe  aus  rothem  Thon.  Dieselbe  unterscheidet  sich  im 
Typus  von  den  vorhergehenden  dadurch,  dass  der  kreisrunde  Steg, 
welcher  die  FüllöfTnung  umgibt,  sich  gegen  die  Schnauze  zu  öffnet 
und  über  letztere  iu  paralleler  Richtung  hinübergehend  das  Docht- 
loch  einschliesst.    Vgl.  Passcri,  proleg.  Fig.  3.    Am  Boden  in  der 

svn  VS 

Längenacbse  der  linksläuflge  nnedirtc  Stempel      p     .    Die  Buch 

staben  sind  erhaben,  während  der  sie  durchschneidende  Bogen  in 
den  noch  weichen  Thon  eingekratzt  wurde. 

VIII.  Lampen  von  gleichem  Typus,  doch  ohne  Handhabe. 

47.  Grosse  Lampe,  hellroth,  am  Boden  der  erhabene  Stempel 
STROBILI.  Derselbe  ist  einer  der  weitest  verbreiteten,  v.  Cohausen 
sucht  den  Sitz  dieser  Fabrik  in  der  unteren  Maingegend,  wo  noch 
jetzt  eine  alte  Töpferfamilie  den  Namen  Strobel  trage.  Vgl.  Sehaaff- 
hansen,  B.  Jahrb.  88,  p.  140,  Kenner  375,  376,  Klein  75,  76, 
S  c  h  ti  c  r  m  a  u  s  5304,  F  r  ö  h  n  c  r  2026.  Die  Lampe  wurde  August 
1883  in  Köln  am  Scvcrinstbor  gefunden. 

48.  Braunroth,  mit  drei  öhrartigen  Ansätzen  an  dem  Stege. 
Am  Boden  der  Stempel  ALBINVS.  Vgl.  Schuermans  194,  Fröh- 
ncr  60,  B.  Jahrb.  35,  46. 
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IX.  Kreisrunde  Lampen  mit  zwei  Schnauzen  und  einem  rück- 
wärts in  der  Längsachse  ansitzendem  Henkel,  dem  oben  als  Handhabe 
ein  dreieckiges  Blatt  aufgelegt  ist.  Die  Schnauzen  schliessen  sich  bei 
Nr.  49,  50  mittels  zweier  Voluten  an  den  Lampenkörper  an,  bei 
Nr.  öl  sind  dieselben  wie  bei  den  Lumpen  vom  Typus  VII  behandelt. 

49.  Grosse  zweischnanzige  Lampe  aus  hellrothem  Thon,  mit 
zwei  Ringen  um  das  Dochtloch. 

f>0.  Rother  Thon  mit  fleckigem  braunem  Firniss.  Das  auf- 
gelegte Blatt  am  Henkel  ist  mit  vertieften  Rippen  versehen. 

öl.  Rother  Thon,  am  Boden  von  drei  Kreisen  eingeschlossen 
der  Stempel  SOUVS  F,  lies  Sollns  feeit.   In  den  Rheingegenden  und 
im  ostlichen  Frankreich  vorkommend.    Schnermans  52K9,  Früh 
ner  2017. 

X.  Lampen,  deren  Oelbchülter  ohne  Trennung  allmählich  in 
die  Schnauze  tibergeht.  sog.  Schiflehenform  (navicellae),  meist  der 
christlichen  Spätzeit  angehörig  und  von  minder  guter  Ausführung. 
Den  unter  VII  angeführten  steht  am  nächsten 

Ö2.  Grosse  Lampe  aus  röthlichgelbem  Thon  mit  Resten  von 
rothem  Firniss.  Die  obere  Seite  ist  flach  und  durch  einen  dem 
Rande  parallel  laufenden  Steg  mit  zwei  (den  Schnauzenansatz  mar- 
kirenden)  Zapfen  verziert.  Vor  dem  Henkel  ragt  senkrecht  eine 
Handhabe  empor,  welche  den  Stiel  eines  jetzt  abgebrochenen  Blattes 
darstellt.  Unten  ein  Fussring,  darin  der  vertiefte  Stempel  C.  Klein  X, 
Schnermans  91B.  • 

ö.'J.  Grosse  Lampe  aus  gelbem  Thon  mit  rothem  Firniss.  Die 
Mitte  mit  zwei  Eingnsslöchcrn  muldenförmig  vertieft  und  von  Ringen 
umgeben.  Zwischen  den  Eingusslöchern  befindet  sieh  in  der  Läugs- 
axe  aufsitzend  der  Henkel.  An  dem  der  Schnauze  entgegengesetzten 
Ende  ein  modernes  bärtiges  Maskaron. 

Ö4.  Christliche  Lampe  aus  grobem  rothem  Thon;  in  der  Mitte 
ein  Lamm,  nach  rechts  schreitend,  ringsum  ein  Band  mit  derber 
Strichclung.  Anstatt  des  Henkels  ist  eine  zapfenartige  Handhabe 
rückwärts  in  der  Längsaxe  angebracht.  Unten  ein  Fnssring,  der  mit 
der  Handhabe  durch  einen  Steg  verbunden  ist.    Darin  der  Stempel  r. 

öö.  Aehnliche  Lampe  aus  feinerem  rothem  Thon.  Das  Lamm 
schreitet  hier  nach  links.  Die  Handhabe  gelocht.  Der  Stempel  A 
ist  wcdil  identisch  mit  dem  vorigen;  auch  die  Arbeit  weist  auf  die- 
selbe Fabrik  hin.    Vgl.  Kenner,  p.  22  not.  M. 

50.  Grosse  Lampe  aus  gelbem  Thon,  mit  abgerundeten  Kauten. 
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Das  in  einer  runden  Vertiefung  angebrachte  Eingussloch  ist  radiär 
kanellirt,  ringsum  ein  vertiefter  Kreis  und  ein  in  zwei  Hälften  zer- 
legtes, eingefasstes  Strichelband.  Zapfenartige  Handhabe.  Auf  der 
Unterseite  mngiebt  eine  vertiefte  kreisförmige  Linie  den  Fuss,  welche 
sich  in  zwei  Parallelen  gegen  die  Handhabe  fortsetzt,  ohne  dieselbe 
jedoch  zn  berühret).  Zwischen  die  Parallelen  schiebt  sich  eine  dritte, 
kürzere  ein.  Vgl.  Kraus,  Realcncycl.  d.  christl.  Alterthüiner  II, 
Fig.  115. 

57.  Gelb  mit  Restcu  von  rotheni  Firnis«,  oben  abgeflacht.  In 
der  Mitte  eine  gut  gebildete  komische  Maske,  am  Rande  ein  ver- 
tieftes eierstabartiges  Ornament.  Der  beschädigte  Henkel  scheint 
zapfen  förmig  und  nngelocht  gewesen  zu  sein.  Die  Unterseite  wie 
bei  Nr.  5ü.  —  Ueber  die  Maske  vgl.  Nr.  29,  30. 

58.  Grosse  Lampe  aus  weissem  Thon  mit  Resten  von  gelbem 
Fimiss.  Das  Eingussloch  befindet  sich  in  einer  muldenförmigen, 
von  Kreislinieu  cingefassten  Vertiefung,  an  welche  rückwärts  quer 
die  halbrunde  gelochte  Handhabe  ansetzt.  Vgl.  d.  Abb.  bei  Pas- 
se r  i ,  proleg.  Fig.  1 .  —  Auf  der  Unterseite  in  blattförmiger  Um- 
rahmung der  bisher  nnedirtc  Stempel  AGAVSVS,  oben  und  unten  von 
einem  kleinen  Kreise  begleitet. 

59.  Grosse  christliche  Lampe  aus  rothem  Thon,  oben  flach, 
mit  zapfenartiger  Handhabe  und  breiter  (abgebrochener)  Schnauze. 
Im  vertiefteu  Mittelfelde  steht  Christus,  umgeben  von  einer  kreis- 
förmigen Mandorla,  unbärtig,  «in  langem  Gewände,  das  Haupt  mit 
dem  Nimbus  versehen,  in  der  Linken  da<*  Stabkreuz,  die  Rechte 
zum  Segnen  erhoben.  Den  unteren  Rand  der  Mandorla  halten  zwei 
fliegende  Eugel;  rechts  und  links  befinden  sich  zwei  Eingusslöcher, 
darüber  im  Bogen  die  Symbole  der  vier  Evangelisten.  Zwischen 
den  Symbolen  Johannis  und  Matthäi  ragt  in  die  Mandorla  die 
seguendc  Hand  Gott  Vaters  hinein,  die  erhobene  Rechte  Christi  be- 
rührend. Unterhalb  der  Engel  stehen  zwei  männliche  Gestalten  in" 
kurzer  Tunica,  von  denen  die  eine  mit  erhobener  Rechten  auf 
Christus  hinweist.  Den  äusseren  Rand  belebt  ein  Ornament  aus 
aneinandergereihten  Kreisen  und  Quadraten,  welche  thcils  mit  dem 
Monogramm  Christi,  theils  mit  Rosetten  gefüllt  sind.  Die  Unterseite 
der  Lampe  ist  mit  einem  Fussringe  verscheu,  welcher  mit  dem  Kamme 
der  Handhabe  durch  eiueu  Steg  verbunden  ist.  Innerball)  des  Fuss- 
ringes ist  ein  vertiefter  Doppelkreis  angebracht. 

Der  rohe  und  hässlichc  Typus  der  Gestalten,  besonders  der 


Digitized  by  QflPgle 


Die  antiken  Thonlampen  im  Museum  Wallraf-Richartz  zu  Köln.  47 

des  unbärtigen  Christus,  sowie  die  Art  des  Reliefs  weisen  auf  die 
Zeit  des  tiefsten  Verfalles  der  antiken  Kunst  hin.  Die  Köpfe,  Anne 
und  Fttsse  erscheinen  flach  erhaben,  Augen,  Nase  und  Mund  durch 
rohe  vertiefte  Linien  angedeutet,  die  Gewänder  in  senkrechte  pa- 
rallele Stege  aufgelöst  —  ein  Relicfstil,  wie  er  z.  B.  auf  den  Münzen 
Valeutiniaus  III.  ausgeprägt  ist.  Bei  der  Deutung  der  Darstellung 
könnte  man  zwischen  der  Auferstehung  und  der  Himmelfahrt  schwan- 
ken. Das  Kreuz  in  der  Hand  Christi  verleitet  an  erstcre  zu  den- 
ken, doch  fehlt  jede  Andeutung  des  Grabes,  abgesehen  davon,  das» 
die  beiden  Männer  unterhalb  des  triumphirenden  Erlösers  durchaus 
nicht  als  Wächter,  als  Soldaten  gekennzeichnet  sind.  Wir  müssen 
uns  daher  tur  die  Himmelfahrt  eutscheiden,  welche  hier  —  wie  auch 
die  Auferstehung  und  Verklärung  in  der  altchristlichcn  Kunst  über- 
haupt —  durch  Idealisirang  des  biblischen  Vorganges  zu  einer 
Triumphdarstellung  Christi  und  seiner  Lehre  verallgemeinert  wird. 
Daher  die  Anwesenheit  der  vier  Evangelisten  iu  ihren  Symbolen 
und  das  Kreuz  iu  der  Linken  des  Erlösers.  Auf  die  Himmelfahrt 
direkt  deutet  die  Hand  Gott  Vaters,  der  den  Sohn  wieder  in  den 
Himmel  aufnimmt  und  die  Gestalten  der  beiden  Jünger.  Dieser  Typus 
der  Himmelfahrt  erscheint  noch  in  der  Kunst  des  frühen  Mittel- 
alters, so  z.  B.  im  Wyssehradcr  Evangelienbuche  des  11.  Jahrhs. 
Vgl.  Beissel,  Des  heil.  Bernward  Evangelienbuch  p.  20.  Achnliche, 
wenn  auch  einfachere  Darstellungen  sind  auf  Lampen  altchristlicher 
Zeit  mehrfach  aufgefunden  worden.  So  zeigt  eine  auf  dem  Palatin 
entdeckte  Lampe  des  ö.  oder  6.  Jahrhunderts  Christus  mit  der  Au- 
reola,  ein  Stabkreuz  in  der  Hand,  von  Engeln  angebetet;  zu  seinen 
Füssen  liegeu  Löwe,  Schlange,  Basilisk  und  Drache.  Vgl.  Kraus 
a.  a.  0.  II,  271.  Verwandt  ist  auch  die  daselbst  Fig.  118  abge- 
bildete Lampe  mit  Christus  in  kurzer  Tunika,  von  zwei  Engeln  be- 
gleitet, zu  seinen  Füssen  zwei  Löweu.  Das*  aus  Kreisen  und  Qua- 
draten zusammengesetzte  Randornament  findet  sich  bei  letzterer  so- 
wohl, wie  bei  einigen  von  Kenner  447  ff.  und  Dütschke  a.  a.  O. 
78  erwähnten  Lampen.  Wenn  Dütschke  diese  Verzierungsart 
jedoch  auf  fränkische  Metallotechnik  zurückführt,  so  möchte  ich 
dem  nur  bedingt  beipflichten  und  auf  die  kreisförmigen  und  qua- 
dratischen Verzierungen  hinweisen,  welche  sich  ganz  allgemein  auf 
den  Gewändern  spätrömischer  und  byzantiuischer  Zeit,  vor  Allem 
aber  auf  den  Textilfunden  von  Achmim,  den  koptischen  Geweben 
vorfinden.    Allerdings  sehen  die  auf  Lampen  aufgelegten  kleinen 
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Quadrate,  Dreiecke  und  Rundscheiben  mit  ihren  geometrischen 
linearen  Füllungen  wie  eine  Nachbildung  von  Metall  blflttcben  mit 
Filigrunschmuck  aus,  ursprünglich  gehört  diese  Verziernngsart  jedoch 
der  Textilkunst  au,  von  welcher  sie  dann  auf  das  Mosaik,  in  die 
Goldschiuicdckunst  und  selbst  in  die  Keramik  übernommen  wurde. 
Der  Fundort  der  Lampe  ist  unbekannt.  Jedenfalls  stammt  sie  aus  Italien 
uud  gehört  dem  ;">.— 6.  Jahrb.  an.  Sie  wurde  im  Mai  1891  erworben. 

XI.  Lampen  mit  sog.  War/cnschmnek,  von  verschiedenen  Formen. 

60 — 04.  Lampen  au«  weissem  Thon,  rundlich,  allmählich  in 
die  kurze  Schnauze  übergehend,  die  eine  sehr  grosse  Dochtöffnung 
hat.  Um  die  kreisrund  vertiefte  Eiugussstelle  ist  ein  3 — 4facher 
Kranz  von  kleinen  Perlen  oder  Warzen  gelagert.  Die  Handhabe 
ist  zapfenföruiig  und  an  beiden  Seiten  mit  runden  Vertiefungen  für 
die  Finger  versehen,  ohne  durchbrochen  zu  sein.  Zwei  dieser  Lam- 
pen haben  am  Hoden  den  Stempel  AS,  eine  einen  kleinen  eingeritzten 
Palnizweig.  Vgl.  Kenner  452,  Dütschke  122.  Der  Zweig  ist 
hier  Fabrikmarke  und  nicht  Verzierung,  wie  dies  anderwärts  der 
Fall  sein  mag,  wo  er  die  gauze  Fläche  innerhalb  des  Fussringes 
ausfüllt  und  sorgfältig  ausgeführt  int.  Bei  unserer  Lampe  ist  er 
klein  und  nichts  weniger  als  ornamental  durchgebildet.  So  findet 
er  sich  auch  auf  eiuer  Ziegclplatte  des  Museums  flüchtig  eingeritzt. 

üö.  Hellroth,  von  länglich  runder  Form.  Die  grossen,  auf  der 
Ober-  und  Unterseite  dicht  aneinandergereihten  beerenartigen  Warzen 
geben  der  Lampe  die  Gestalt  einer  Weintraube.  Die  Schnauze  ist 
ziemlich  lang,  vom  abgerundet  und  mit  zwei  Dochtlöchern  versehen, 
welche  mit  einein  kantigen,  rechtwinklig  gebrochenen  Stege  wie  bei 
Nr.  40"  cingefasst  werden.  Der  ringförmige  Henkel  sitzt  in  der 
Längsachse  mitten  auf  dem  übertheile  auf.  Die  Ausscnkante  des- 
selben ist  mit  einem  eingeritzten  Lorbccrzweige  verziert.  Hinter 
ihm  das  Eingussloch.  Rückwärts  gebt  die  Lampe  in  einen  kleiuen 
spitzen  Zapfen  aus.  Das  vorzüglich  erhaltene  Exemplar  wurde  im 
Frühjahr  1800  iu  Köln  gefunden. 

00.  Grosse  Lampe  aus  gelbem  Thon  mit  glänzendem  roth- 
brauuem  Firniss.  Der  runde  Oelbehältcr  geht  in  eine  lange,  nach 
vom  sich  verbreiternde  und  geradlinig  abschliessende  Schnauze  aus, 
der  Henkel  ist  vierfach  gerieft.  Um  das  muldenförmig  vertiefte  Ein- 
gussloch legen  sich  zwei  flache  Ringe  und  ein  aus  einer  dreifachen 
Warzenreihe  gebildeter  Kranz,  dessen  Schleife  über  die  Schnauze 
bis  zur  Docbtöftnung  hinabhängt.   Die  Unterseite  ist  ausserhalb  des 
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Fussringes  mit  dicht  aneinandergereihten  Warzen  bedeckt.  An  der 
linken  Seite  befindet  sich  ein  flossenartiger  Ansatz.  Das  (tanze 
ähnelt  einer  Scholle,  wobei  das  Eingussloch  das  Auge,  die  scharf 
abgeschnittene  Schnauze  die  Schwanzflosse  darstellt.  Die  Fisch  form 
ist  altchristlichen  Lampen  cigenth Cimlich,  mit  Beziehung  auf  die 
symbolische  Bedeutung  des  Namens  ixöü?.  Noch  deutlicher  findet 
sich  dieselbe  bei  Nr.  73  ausgeprägt. 

XII.  Lampen  in  Sehiffchenform,  der  Obertheil  nach  dem  Ein- 
gussloche  zu  schräg  ansteigend,  dieses,  Schnauze  und  Dochtüffuung 
mit  einem  Stege  umgeben,  mit  ringförmigem  Henkel. 

67 — 71.  Vier  dieser  Lampen  sind  aus  schwarzgrauem  Thon 
geformt  und  zeigen  Spuren  einer  modernen  Vergoldung  durch  Blatt- 
gold. Eine  besteht  aus  weissem,  rothgelb  gefirnisstem  Thon  und 
trägt  auf  dem  Boden  den  vertieften  Stempel  M  in  doppelkreistör- 
miger  Umrahmung.  Vgl.  D  (i  t  s  e  Ii  k  c  Nr.  118,  Klein,  B.  Jahrb. 
88  Nr.  57,  Passeri  III,  tab.  100. 

XIII.  Lampen  von  ähnlichem  Typus.  Der  Obertheil  hoch  ge- 
wölbt, mit  radiär  gegen  den  Einguss  zulaufenden  Rippen.  Alt- 
christlich.   Hervorzuheben  ist 

72.  ein  zierliches  Lämpchen  von  0,045  m  Länge,  aus  weissem, 
hcllroth  gefirnisstem  Thon,  wahrscheinlich  ein  Kinderspiel  zeug. 

XIV.  Lampen  in  Phnntasieformcn. 

73.  Lampe  aus  gelbliehweissem  Thon  in  (iestalt  eines  Fisches, 
ähnlich  Nr.  66.  Der  runde,  oben  leicht  eingebuchtete  Kopf  bildet 
den  Oelbehältcr  und  ist  rückwärts  spitz  aufgebogen  und  gelocht. 
Die  breite  Schwanzflosse  dient  als  Schnauze  und  ist  am  Ansätze 
mit  einem  Ornamente  verziert,  «las  zwei  von  einander  abgekehrten 
Schwanenköpfen  gleicht.  Auf  dem  Boden  der  vertiefte  Stempel 
C-OPPI-RES.  Eine  Broncclampe,  bei  der  umgekehrt  die  erhobene 
Schwanzflosse  als  Einguss  dient,  während  das  Kopfende  die  Docht- 
örTnnng  enthält,  beschreibt  Dütschke  unter  Nr.  108.  Der  Stempel 
kommt  häufig  vor  und  scheint  einer  italischen  Fabrik  anzugehören. 
Kenner  fährt  ihn  unter  den  Varianten  C-OPPI-RES,  COPPIRES, 
COPPI  RES  1 0  mal  an.  Daneben  erscheint  bei  Passeri,  B  i  r  e  h 
u.  A.  COPREST,  C  OPPIRE,  COPREST,  COPPIREST-  und  un- 
sere Lesart.  Sehucrmans  kennt  die  letztere  und  COPPI -RES. 
Vgl.  auch  Steiner  IV,  605  und  Lorsch,  B.  Jahrb.  VIII,  162. 
Auch  der  blosse  Name  OPPI  kommt  vor  (Sehucrmans  4021, 
Fröhner  1740,  Birch  p.  605,  Kenner  136,  230,  Passeri 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  AUertl^fr.  im  Rlielul.  XCIII.  4 
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II,  9,  III,  4,  39,  83).  Wahrscheinlich  ist  dann  auch  der  Stempel 
COPRESI  hei  Klein  Nr.  28  (.Sammlung  Wolff-Köln)  COPREST  zu 
lesen.  Die  Beifügung  RES  findet  sich  auch  hei  anderen  Töpferaaineu, 
wie  MVNIRES  (MVNTRES)  L  •  M  •  RES  u.  A.,  hei  denselben  Xamen 
jedoch  auch  die  Variante  REST,  auch  RES Tl  (Kenner  84,  Samm- 
lung Xiessen  00).  Alle  drei  Varianten  sind  Abkürzungen  des  Wortes 
Restituta  (sc.  fahrica),  wie  schon  Passe  ri  angenommen  hat.  Der 
Versuch  Chaudrnc  de  Crammes,  Revue  archeol.  VIII,  247. 
in  dem  Stempel  C-OPPI  RES  das  letzte  Wort  als  ein  vollständiges 
und  res  für  gleichbedeutend  mit  opus  zu  erklären,  ist  schon  aus 
sprachlichen  Gründen  sehr  bedenklich  und  darf  seit  dem  Bekannt- 
werden der  vollständigeren  Stempel  derselben  Fabrik  und  ähnlich 
lautender  als  gegenstandslos  angesehen  werden. 
Den  gleichen  Stempel  trägt 

74.  eine  Lampe  aus  gelblichem  Thon  mit  Resten  von  rotliem 
Fimiss,  in  der  Form  quadratisch,  mit  einfach  gebildeter  Schnauze, 
wie  die  Lampe  bei  Passe  ri  I,  prolog.  Fig.  5  und  III,  tab.  80, 
der  die  Form  auf  einen  ägyptischen  Typus  zurückfuhrt. 

75.  Polymyxos  aus  weissem,  schwarz  gefirnisstem  Thon  mit 
12  radiär  an  den  kreisrunden  Oelbehülter  angesetzten  Schnauzen. 
Davon  sind  je  3  auf  jeder  Seite  mit  einander  vereinigt,  während 
die  anderen  vollständig  getrennt  behandelt  sind.    Ohne  Handhabe. 

76.  Siebendochtiger  Polymyxos  aus  weissem  Thon  in  Form 
eines  gedrückten  Halbkreises.  Die  Dochtöffnungen  sind  an  der 
Vorderkante  geradlinig  aneinandergereiht,  während  rückwärts  die 
Handhabe  ansetzt.  Die  äussere  Kante  umgibt  ein  Steg,  welcher 
sich  auch  um  die  Dochtöffnungen  legt  und  zwischen  denselben 
ovale  Schlingen  bildet,  in  denen  runde  Knöpfchen  sitzen.  Pa- 
rallel mit  dem  äusseren  Stege  umgibt  ein  anderer  in  leichter 
Wellenlinie  die  Eingussöffnuug.  Die  Lumpe  ruhte  auf  drei  kurzen 
zapfenartigen  Füssen,  von  welchen  noch  zwei  theilweise  erhalten 
sind.  Sic  ist  offenbar  einem  Original  aus  Metall  nachgeahmt.  Ganz 
ähnlich  ist  die  B.  Jahrb.  22,  p.  74,  Tafel  I  veröffentlichte  Lampe, 
ehemals  bei  Frau  Sybilla  Mertcns-Schaaffhausen  in  Bonn,  welche  im 
Frühjahr  1848  am  Kölner  Thore  daselbst  gefunden  wurde.  Doch 
ist  dieselbe  von  rothem  Thone,  die  Rundung  schwungvoller,  der  sich 
zwischen  den  Dochtlöehcm  durchdrängende  Steg  quadratisch  ge- 
hrochen. Die  Siebenzahl  der  Dochtöffnungen  veranlasste  die  Be- 
sitzerin die  Lampe  dein  jüdischen  Kulte  zuzuweisen.  Sic  beruft  sich 
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dabei  auf  die  Mittheiluug  eines  „gelehrten  Juden",  das«  die  Sabbath- 
lampc  sieheuzackig  sei.  Derselbe  hatte  Avohl  jene  metallenen  Hänge- 
lampen im  Auge,  welche  in  Deutschland  und  Holland  sehr  häufig 
zu  finden  sind,  Lampen  mit  7  Schnauzen  und  einem  runden  Oel- 
bchälter,  die  zumeist  aus  dem  lf>. — 17.  Jahrhundert  stammen  und 
mit  den  antiken  nichts  geineiu  haben  als  die  Zahl  der  Liehtöffnnngen. 
Auch  bei  antik-heidnischen  Kulten  kamen  siebentheilige  Lampen  zur 
Verwendung.  So  hat  die  das  „Schiff  der  Isis"  darstellende  Lampe 
(Passcri  III,  79)  7  Dochtöffnungen,  welche  um  den  rechteckigen 
Lampcnkörpcr  angeordnet  sind,  Bei  Hireh,  Fig.  1S8  findet  sich 
eine  kreisrunde  sichenschnauzige  Lampe,  welche  am  Griff  eine  Se- 
rapisbtlstc  trägt,  bei  L  i  u  d  e  n  s  c  h  in  i  t  Sohn,  Mainzer  Museum 
tab.  26  eine  gleichartige  Bronzclampc  mit  dem  Symbol  Limas,  dem 
Halbmond  als  Handhabe.  Auch  Dutschkc  erwähnt  unter  Nr.  27 
ciue  runde  7  dochtige  Lampe  der  Sammlung  Herstatt.  Auf  jüdischen 
Kult  weist  nur  die  bei  Beger  33  publizirte  Lampe  der  früheren 
Sammlung  Bcllori  durch  ihren  Fundort,  den  altjüdischen  Begräb- 
nissplatz an  der  Porta  Portucnse  zu  Rom  hin.  Die  Siebenzahl 
der  Dochtöffnungen  beweist  demnach  gar  nichts.  Früher  (im  Mus. 
Kircher,  p.  IT))  hat  man  den  Versuch  gemacht,  dieselbe  mit  dem 
Kultus  der  7  Planeten  in  Verbindung  zu  bringen  und  zwölfdochtige 
Lampen  als  ein  Symbol  des  Thierkreises  erklärt.  In  diesem  phan- 
tasiercichen  Spiele  mit  mythischen  und  mystischen  Beziehungen  mag 
immerhin  ein  Körnchen  Wahrheit  ruhen.  Es  ist  veranlasst  durch 
die  mannichfachen  Beobachtungen  über  das  Eindringen  von  orienta- 
lischen und  christlichen  Elementen  in  die  römischen  Mysterienknltc 
und  die  damit  zusammenhängende  Nachahmung  fremder  Kultusgeräth- 
sehaften.  Es  entstand  dadurch  im  antiken  Kunstgewerbe  eine  Mi- 
schung fremder  und  heimischer  Formen,  bei  welcher  jedoch  die  an- 
gestammte symbolische  Bedeutung  —  falls  eine  solche  überhaupt 
vorhanden  war  —  sich  allmählich  verwischt  und  die  Absicht,  etwas 
Originelles,  etwas  Modernes  zu  schaffen,  in  erster  Linie  maassgebend 
erscheint.  Die  Siebenzahl  der  Lichtöftnungen  hat  in  Aegypten  und 
bei  den  Juden  eine  symbolische  Bedeutung.  Das  berühmteste  Beispiel 
dieser  Art,  der  Leuchter  Salomonis,  findet  sich  oft  in  Relief  auf 
spätrömischen  Lampen  dargestellt.  Birch  Fig.  194,  Kraus  Fig.  130, 
Beger  III,  32.  Man  hat  diese  Lampen  gleichfalls  für  jüdische  an- 
gesehen, bis  man  in  den  Katakomben  den  7  annigen  Leuchter  auf 
unzweifelhaft  christlichen  Gerät  heu  nachgebildet  fand.     Wenn  es 
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demnach  unmöglich  ist,  Lampen  mit  einem  so  speeifisch  jüdischen 
Symlwle  ausschliesslich  dem  mosaischen  Kultus  zuzuweisen,  so  ist 
dies  noch  weniger  statthaft  hei  Lampcnlbnnen  vom  Typus  der  ob- 
genannten,  deren  Dekoration  eine  völlig  neutrale  ist. 

Das  Exemplar  des  Kölner  Museums  wurde  im  Sommer  1889 
heim  Kanalbau  auf  dem  Hunnenrüeken  in  Köln  aufgefunden. 

77.  Grosse  Lampe  aus  weissem  Thon  mit  Resten  von  roth- 
gelbem Firniss.  Der  Oberthcil  bildet  in  Hochrelief  den  Kopf  des 
Attis;  das  feiste  jugendliche  Antlitz  ist  von  üppigen  Locken  um- 
rahmt, welche  unter  dem  Rande  der  kleinen  phrygischen  Mütze  her- 
vorquellen. Auf  dem  Henkel  eine  Pilgermuschel  als  Handgriff.  Die 
schöne,  wohl  erhaltene  Lampe,  welche  seit  Mai  1890  eine  Zierde  der 
Antikcnsammlung  dcH  Kölner  Museums  bildet,  wurde  zu  Roden- 
kirchen bei  Köln  gefunden  und  befand  sich  früher  im  BeBitze  von 
E.  Herstatt,  welcher  sie  im  B.  Jahrb.  88,  p.  136,  tab.  1,  Fig.  2  ver- 
öffentlichte. Der  frühere  Besitzer  hielt  den  Kopf  für  den  eines 
Bacchus,  wahrend  die  phrygisehe  Mütze  und  die  aufgedunsenen 
Wangen,  hinter  welchen  die  kleinen  Augen  fast  verschwinden,  für 
den  Geliebten  der  Kybcle  sprechen.  Attis  ist  in  spfltrömischer  Zeit 
seit  dem  Ueberhandnehmen  der  Kybelemysterien  ein  sehr  beliebtes 
Motiv  auf  Lampendarstellnngcn.  Kenner  77,  Passeri  1,18,  19. 

78.  Kleine  Lampe  aus  weissem  Thon  in  Form  eines  (rechten) 
Fusses,  gelb  gefirnisst,  mit  einzelnen  zerstreuten  braunrothen  Flecken. 
Die  Sandale  ist  mit  einem  einfachen  Riemen  Uber  den  Zehen 
und  einem  über  den  Spann  befestigt.  Die  Eingussöffnung  befindet 
sich  an  dem  Abschnitte  oberhalb  der  Knöchel,  die  Dochtöffnung  in 
der  grossen  Zehe.  Rückwärts  die  Reste  des  abgebrochenen  Henkels. 
Auf  der  Sohle  ist  durch  kleine  Knöpfchen,  eine  Nachbildung  von 
Nägeln,  in  doppelter  Umrahmung  der  Stempel  VITALIS  dargestellt. 
Vor  demselben  befindet  sich  ein  Blatt,  hinter  demselben  ein  kleiner 
Kreis  mit  einem  Mittelpunkt.  Die  Lampe,  zuerst  von  Kamp,  epigr. 
Antic.  p.  7  Nr.  124  edirt,  erscheint  in  einem  Exemplar  des  Bonner 
Museums,  Klein,  B.  Jahrb.  88,  Nr.  81  wiederholt.  Die  Fussform 
wurde  bei  Lampen  häufig  angewandt.  S.  die  folgende  Nummer, 
ferner  Dtttschke  77,  1 44,  L  i  n  d  e  n  s  c  Ii  m  i  t  tab.  26,  Fig.  1 4 
und  25.  Nachbildungen  von  Füssen  wurden  den  Göttern  naeh  glück- 
lich zurückgelegter  Reise  geweiht.  Vgl.  die  Abbildungen  von  solchen 
bei  Passeri  II.  tab.  72  und  73.  Sepulkrallampen  in  Fussform 
erhielten  ähnliche  Bedeutung,  als  Zeichen  der  vollbrachten  Erden- 
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pilgerschaft,  namentlich  beim  alt  christlichen  Totenkult  (B.  Jahrb.  49 
p.  156).  Der  Stempel  Vitalis  ist  einer  der  verbreitetsten  und  ge- 
hört einer  italischen  Fabrik  an.  F  r  <">  hner  2174  ff.,  8  c  h  u  e  r  - 
maus  5851.  Ausser  Lampen  scheinen  feine  Gefässe  in  Terra  sigil- 
lata  eine  Spezialität  der  Fabrik  gewesen  zu  sein. 

79.  Lampe  aus  weissem  Thon  mit  rothgelbem  Firniss,  gleich- 
falls in  Form  eines  rechten  Fusscs.  Die  Sandale  ist  mit  Nägeln 
dicht  beschlagen  und  durch  ein  reiches  Ricmcngefleclit  befestigt, 
das  sich  in  einem  runden  Knopf  oberhalb  des  Spannes  vereint.  Die 
Ausführung  ist  eleganter  und  sorgfältiger  als  bei  dem  früheren 
Exemplare,  doch  fehlt  der  Fabrikstempel. 
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4.  Zwei  Bronzen  im  Museum  zu  Speier. 

Von 

A.  Fnrtnängler. 

1.  Kentaurenkopf  (Taf.  VI). 

Als  ich  zu  Anfang  dieses  Jahres  das  Museum  in  Speier  be- 
suchte, war  ich  überrascht,  dort  ein  Bftmzewcrk  allerersten  Randes 
zu  finden.  Es  ist  der  herrliche  bärtige  Kopf,  den  Taf.  VI  in  zwei 
Ansichten  wiedersieht. 

Derselbe  ist  in  einer  Vorderansicht  zwar  schon  in  dem  »Katalog 
der  historischen  Ahthciluug  des  Museums  in  Spcier  ls»s-  von  Prof. 
Dr.  Harste  r  veröffentlicht  und  von  ihm  als  eine  der  -Perlen 
nicht  bloss  der  Speierer,  sondern  aller  Alterthumssammlungeir  be- 
zeichnet worden.  Um  «lies  einzige  Werk  aber  zugleich  vollständi- 
ger und  in  weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen,  gebeu  wir  mit 
der  freundlichen  Erlaulmiss  und  Beihülfe  von  Prof.  Harster'j 
diese  neuen  in  der  Grösse  des  Originales  hergestellten  Abbildungen. 

Als  Fundort  des  Kopfes  wird  Schwarzenacker  im  Rlicsthale 
angegeben.  Er  ist  hohl  gegossen,  «las  Innere  ist  mit  Blei  voll- 
gegossen. Oben  ist  eine  derbe  Oese  eingelassen,  in  der  sich  ein 
beweglicher  Ring  befindet.  Der  Kopf  hat  demnach  einmal  als  Ge- 
wicht einer  Waage  gedient. 

Allein  dies  kann  unmöglich  seine  ursprüngliche  Bestimmung 
gewesen  sein.  Nicht  nur  durch  seine  Grö*>e.  si.ndern  auch  durch 
seine  Form  weicht  er  vollständig  ab  von  dem  Typus  der  als  Ge- 
wichte dienenden  Köpfe:  denn  diese  sind  immer  als  Büsten  gestaltet. 
Unser  Kopf  aber  hat  nicht  einmal  einen  Hai*  und  war,  seit  er  als 
Gewicht  diente,  offenbar  niemals  vollständiger.     Doch  kann  der 


V  Der  die  Gute  hatte,  die  i>h»ioLT.iphi$chcii  Aufnahmen  zu  dieser 
mi wühl  wie  zu  der  folgenden  Täte!  unter  >einer  Aufsieht  machen  zu  lassen. 
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jetzige  untere  Rand  unmöglich  der  ursprüngliche  Abschlnss  des 
Werkes  sein.  Dieser  Rand  zeigt,  das«  der  Kopf  zwar  besondere 
gegossen  ist,  aber  zum  Aufsetzen  auf  eine  Figur  bestimmt  war; 
das  überfallende  Haar  und  der  Bart  deckten  die  Fuge.  Ferner 
bemerkt  man,  dass  das  Loch  für  die  Oese  oben  erst  eingebohrt 
ist,  nachdem  eine  Locke  schon  etwas  beschädigt  war.  Damit  ist 
erwiesen,  dass  die  Verwendung  des  Kopfes  als  Gewicht  später  als 
die  Verfertigung  desselben  ist. 

Der  Ring  mit  der  Oese  oben  ist  nichts  als  eine  barbarische 
Verletzung  des  Kopfes,  der  auch  an  jener  Stelle  auf  s  Vollendetste 
ausgeführt  und  ciscllirt  war.  Der  Stil  desselben  lehrt  uns  nun,  dass 
er  wahrscheinlich  schon  Jahrhunderte  bevor  er  zum  Gewicht  ver- 
wendet wurde  und  weit  entfernt  von  dem  Barbarenlande  in  einer 
griechischen  Künstlcrwerkstatt  entstanden  ist. 

Der  Kopf  ist  ein  griechisches  Original,  und  zwar  eines  von 
solcher  Vollendung  und  solcher  künstlerischen  Kraft,  dass  ich  ihm 
unter  allcu  Bronzen,  die  ich  kenne,  auch  die  Schätze  des  Mnsco 
Borbonico  und  des  British  Museum  nicht  ausgenommen,  nur  ein 
einziges  Werk  als  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen  weiss:  das  ist 
der  Pankratiastenkopf  von  Olympia,  in  dem  ich  aus  äusseren  wie 
inneren  Gründen  ein  Original  des  Lysipp  vermuthet  habe  ').  Unser 
Kopf  zeigt  zweifellos  etwas  jüngeren  Stil  wie  jener;  Haar  und  Bart 
sind  aufgelöster  und  auf  stärkere  Schattenwirkung  berechnet;  die 
Brauen  sind  naturalistisch  und  plastisch  gegeben,  die  dort  konven- 
tionell und  nur  gravirt  sind.  Allein  die  Virtuosität  in  der  Bildung 
der  Haare  und  die  feine  Modellirung  aller  Details  ist  hier  wie  dort 
so  einzig  und  sieh  so  ähnlieh,  dass  der  Speierer  Kopf  als  unmittelbare 
Fortsetzung  derselben  künstlerischen  Tradition  erscheint,  die  in  dem 
olympischen  Faustkämpfer  vorliegt. 

Auch  dan  Aeusserliche  lässt  schon  das  griechische  Original 
erkennen.  Die  Patina  ist  jene  dunkle  tiefgrünc,  wie  sie  den  griechi- 
schen Bronzen  der  besten  Zeit  eigen  zu  sein  pflegt  und  wie  sie  ähnlich 
jenen  olympischen  Kopf  auszeichnet.  Auch  dass  der  Kopf  getrennt 
gegossen  ist  und  aufgesetzt  war,  entspricht  griechischer,  nicht  römi- 
scher Weise.  Die  Augen  sowohl  wie  die  Zähne  sind  von  Silber 
eingesetzt.    Die  Lippen  sind  von  einem  Rändchen  umgeben  und 


1)  Olympia,  B<1.  IV,  die  Bronzen,  Taf.  II,  Text  S.  10  f. 
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sind  vielleicht,  obwohl  aus  Brouze  bestehend,  auch  eingesetzt  wie 
am  olympischen  Kopfe. 

Die  Deutung  des  Kopfes  ergiebt  sich  durch  die  grosse  Ver- 
wandtschaft desselben  mit  einem  in  mehreren  Repliken  erhaltenen 
bärtigen  Kentaur,  dem  ein  kleiner  Eros  die  Hände  auf  den  Rücken 
gebunden  hat  ').  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  auch  unser 
Kopf  von  der  Figur  eines  Kentauren  stammt  •). 

Die  Aehnlichkcit  mit  jenem  ist  so  in  die  Augen  fallend,  dass 
sie  keiner  weiteren  Auseinandersetzung  bedarf.  Interessant  aber  ist 
es,  die  Unterschiede  der  beiden  Köpfe  zu  verfolgen.  Obwohl  die 
wirren  Ilaare,  die  thierischen  Ohren  und  das  wilde  aufgeregte 
Wesen  beiden  gemeinsam  sind,  ist  der  Ausdruck  «loch  ein  sehr  ver- 
schiedener: dort  in  der  Marmorstatue  macht  der  wilde  Geselle  ein 
gar  klägliches  und  jämmerliches  Gesicht;  die  Mundwinkel  sind  stark 
herabgezogen  und  der  Kopf  dreht  sieh  ganz  nach  seiner  Rechten 
herum  nach  dem  Rücken,  wo  der  klciue  Dämon  sitzt,  der  ihm  die 
Hände  gefesselt.  Auch  der  Bronzekentaur  wandte  den  Kopf  nach 
seiner  Rechten,  aber  nur  mässig:  seinem  Ausdrucke  fehlt  das  Kläg- 
liche völlig.  Er  ist  aufgeregt,  aber  seine  Leidenschaft  ist  von  un- 
gebrochener Kraft;  sie  dringt  stürmisch  vorwärts;  sie  ist  von  mäch- 
tiger packender  Gewalt. 

Das  ist  kein  von  einem  Eros  gebändigter  verliebter  Kentaur; 
jene  tändelnde  Vorstellung  ist  diesem  Werke  völlig  fremd3;.  Was 
der  Künstler  hier  ausdrücken  wollte  und  mit  einziger  Meisterschaft 
ausgedrückt  hat ,  das  ist  nur  jener  alte  mythische  Begriff  von 
dem  Wesen  der  Kentauren,  der  wilden  stürmischen  Dämonen,  die 
in  Wald  und  Bergen  hausen. 

Wir  dürfen  danach  annehmen,  dass  die  einstige  Bronzestatue 
den  Kentaur  weniger  in  einer  bestimmten  .Situation,  als  nur  seinem 
Wesen  nach  darstellte.    Den  nächsten  Vergleich  würden  Statuen 


1)  Vgl.  die  Litteratur  hei  F  r  i  o  d  o  r  i  c  h  s  •  W  o  1 1  o  r  s,  Gipsabgüsse 
Nr.  1421.  Kino  vorzügliche  Koplik  dos  Kopfes,  ungloic.li  besser  als  die 
Kxemplare  iin  Louvro  und  Capitol,  besitzt  die  Berliner  Sculpturcnsamm- 
lung  Nr.  205. 

2)  Prot*.  II  ar  st  er  hatte  an  einen  Triton  gedacht;  die  richtige 
Deutung  hatte,  wie  derselbe  mir  mittheilt,  vor  mir  auch  schon  von 
Huhn  bei  einem  Besuche  der  Sammlung  ausgesprochen. 

3)  Sie  war  auch  dem  Motiv  des  gefesselten  Kentauren  ursprünglich 
fremd:  vgl.  Phigaliafries  West  3  und  die  Vase  Monum.  grecs  1876,  pl.  3. 
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anderer  Dämonen  wie  der  Satyrn  und  der  Tritonc  bieten,  die  seit 
dem  vierten  Jahrhundert  aueh  ohne  bestimmte  .Situation  häufig  in 
starker  Erregung  gebildet  worden  sind;  jene,  die  Satyrn,  um  die 
lachende  Frechheit,  die  schäumende  Lustigkeit  ihres  Wesens  zu 
zeigen;  diese,  die  Tritonc,  um  ihr  ungestilltes  ruhloses  Streben  und 
Sehnen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Ein  ganz  verschiedenes,  aber 
nicht  minder  leidenschaftliches  Wesen  ist  das  des  Kentauren,  wie 
es  unser  Bronzekopf  schildert. 

Der  Blick  scheint  fest  auf  ein  Ziel  gerichtet,  nicht  in  unbe- 
grenzte Ferne  schweifend,  wie  dies  nach  Brunns  bekannter  Ana- 
lyse beim  Triton  der  Fall  zu  sein  pflegt.  Der  Mund  ist  geöffnet 
wie  in  wildem  Schrei;  die  beiden  Zahnreihen  werden  sichtbar.  Die 
halbthierisehcn  Ohren  sind  beide  nach  vorn  gespitzt,  wie  um  auf- 
merksam jeden  Schall  aufzufangen.  Auch  diese  Ohren  zeugen 
übrigens  von  der  Meisterschaft  unseres  Künstlers;  ich  erinnere  mich 
keines  anderen  Werkes,  wo  sie,  wenn  man  bei  einer  phantastischen 
Bildung  so  sagen  darf,  so  naturwahr  dargestellt  wären.  Die  Haare 
erheben  sich  wirr  und  struppig  und  bilden  einen  prachtvollen 
Rahmen  um  das  Gesicht;  und  auch  der  Bart  umrahmt  mehr  als 
dass  er  bedeckte;  er  lässt  das  Kinn  ganz  und  die  Oberlippe  fast 
ganz  frei.  Im  Haare  lag,  wie  ein  in  der  Profilansicht  deutlicher 
Einschnitt  wahrscheinlich  macht,  ein  besouders  gearbeiteter  Zweig, 
vermiithlich  mit  Ephcublättern,  die  für  den  Kentauren  passten '). 

Doch  wir  fahren  fort,  die  Unterschiede  von  jenem  Marmor- 
kentauren  hervorzuheben,  die  uns  den  Charakter  unserer  Bronze 
am  besten  zu  bestimmen  helfen.  Dort  wachsen  die  Haare  in  der 
Mitte  in  die  Stime  herab,  was  hier  gar  nicht  der  Fall  ist,  und  die 
Augenbrauen  sind  ungleich  buschiger  als  hier.  Beides  macht  den 
Typus  niedriger,  thierischer.  Der  Hauptunterschicd  aber  besteht 
in  der  völlig  verschiedenen  Behandlung  der  weichen  Theile  des 
Gesichtes.  Vor  allem  spielt  die  Haut  in  ihren  Zusammenschiebungen 
und  Faltungen  dort  eine  ganz  andere  Rolle  als  an  der  Bronze.  An 
letzterer  hat  die  Haut  keine  selbständige  Geltung;  der  Künstler 
strebt  —  man  vergleiche  namentlich  die  Stirne  —  zunächst  die 
charakteristischen  Formen  von  Knochen  und  Muskeln  auszudrücken; 
dort  aber  werden  diese  gleichsam  übersponnen  und  fast  verdeckt 


1)  Auch  der  oben  genannte  Berliner  Kopf  206  hat  einen  Kpheu- 
zweig  im  Haar. 


A.  Furtwänglcr: 


von  eleu  tiefen  Falten  der  Haut,  in  deren  Wiedergabc  der  Künstler 
schwelgt.  So  ist  besonders  die  Stirne  völlig  verschieden  von  der 
Bronze,  so  auch  die  Umgebung  der  Augen  und  die  Wangen  mit 
ihren  tiefen  Furchen. 

Gerade  dies  ist  aber  ein  wichtiges  knustgeschichtliches  Merk- 
mal und  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  der  Bronzekopf  eine 
stilistisch  ältere  Stufe  vertritt  als  der  Marinorkentaur.  Wir  bemerken 
nun,  dass  er  auch  in  der  Bildung  der  Haare  noch  etwas  älterer 
Tradition  folgt  als  jener;  besonders  der  Bart  ist  noch  kompakter, 
dem  Stile  des  olympischen  Bronzekopfes  näher  als  dort. 

Jener  Marinorkentaur  gehört  aber  einer  geschlossenen  Reihe 
von  Denkmälern  an  und  kann  mit  Hülfe  dieser  annähernd  genau 
bestimmt  werden.  Die  nahe  Verwandtschaft  desselben  mit  dem 
Laokoon  ist  längst  bemerkt  worden.  Aber  der  Laokoon  ist  selbst 
ein  umstrittener  schwankender  Punkt  und  wir  sehen  uns  nach  einem 
anderen  festeren  um. 

Dies  sind  die  Figuren  des  attalisehen  Weihgeschenkes  zu 
Athen,  von  denen  uns  Wiederholungen  erhalten  sind.  Es  ist,  wie 
mir  scheint,  eine  nicht  genug  hervorgehobene,  aber  offenbare  That- 
sache,  dass,  wenn  wir  die  uns  überhaupt  erhaltenen  Denkmäler 
stilistisch  gruppiren,  der  Laokoon  nicht  zu  trennen  ist  von  jenen 
attalisehen  Figuren.  Namentlich  mit  dem  einen  bärtigen  Gallier  ') 
ist  er  nahe  verwandt.  Das  attalisehc  Weihgeseheuk  wird  gewöhn- 
lich Attalos  1.  zugeschrieben,  obwohl  dies  nicht  ohne  weiteres  zu 
beweisen  ist.  Aber  die  stilistische  Uebereinstiunnung  mit  den  er- 
haltenen grossen  Gallierstatuen,  die  gewiss  auf  Werke  aus  Attalos  I. 
Zeit  zurückgehen,  macht  jene  Annahme  sehr  wahrscheinlich.  Zu 
diesen  grossen  Statuen  gesellt  sich  ein  vortrefflicher  bärtiger  Kopf*), 
der  wahrscheinlich  einst  zu  demselben  Grnppenwerk  gehörte  und 
mit  jenem  bärtigen  Gallier,  mit  dem  Laokoon  und  jenem  Kentauren 
nahe  verwandt  ist;  und  von  anderen  Werken  ist  namentlich  noch 
der  Schleifer  zu  Floren/,  zu  nennen. 

Der  Laokoon  nimmt  innerhalb  dieser  Gruppe  von  Denkmälern 
nur  dadurch  eine  etwas  getrennte  Stellung  ein,  dass  er  die  Augen- 
brauen nicht  mit  plastischen  Haaren  versehen,  sondern  nach  der 
älteren  Art  glatt  bildet.    Allein  in  den  wesentlichen  Kennzeichen, 

1)  Overbeck,  Plastik  II8,  Taf.  zn  S.  205,  IV,  7. 

2)  Anc.  marbles  Brit.  Mus.  II,  23.    Vgl.  Arch.  Anz.  1891,  S.  141. 
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iu  der  Behandlung  der  Haut  und  ihrer  Falten  im  Gesichte,  sowie 
auch  der  Haare  steht  er  durchaus  auf  einer  Stufe  mit  jenen  Denk- 
mälern, denen  gegenüber  unser  Bronzekopf  ein  älteres  Stadiuni  vertritt. 

Eine  dritte  Stufe  dieser  Entwiekelnng  bieten  uns  die  sog. 
Pergamener,  die  in  Eumencs  II.  Zeit  ausgeführten  Altarsculpturen 
von  Pergamon.  Sic  sind  die  reife,  ja  überreife  Frucht  der  voran- 
gegangenen Epoche.  Was  jene  sich  mühsam  erarbeitet  hat,  wird 
hier  gleichsam  verschwendet.  Die  Formen,  die  dort  wirklich  nach 
der  Natur  beobachtet  und  studirt  sind,  werden  hier  durch  ein  un- 
mässiges  Ucbcrtrcibcn  schon  zu  bohlen  Phrasen  gemacht.  So  vor  allem 
die  Formen  des  Gesichtes  in  Erregung,  das  Zusammen-  und  Empor- 
ziehen der  Brauen,  die  Falten  der  Stirnhaut  und  der  Umgebung 
der  Augen;  was  dort,  an  den  attalischen  Werken  sowie  dem  Lao- 
koon,  zwar  hochgesteigert,  aber  durchaus  innerhalb  der  Grenzen 
des  Wirklichen  liegt,  wird  hier  durch  die  starke  Uebertrcibung  zur 
Unnatur.  Eine  solche  Kunst,  nach  aussen  glänzend,  innen  angefault, 
kann,  wie  es  bei  den  Pergamencm  geschah,  anfangs  impoulren, 
blenden,  ja  berauschen;  aber  darauf  folgt  um  so  stärkere  Ernüchte- 
rung. Nur  wo  reine  gesunde  Naturaiischauung  zu  Grunde  liegt, 
kaun  die  Kunst  auf  die  Dauer  befriedigen  und  ohne  je  Ucberdruss 
zu  erregen,  immer  von  Neuem  Bewunderung  hervorrufen. 

Wir  haben  drei  Stufen  in  der  Entwiekelung  der  hellenistischen 
Kunst  unterschieden.  Die  erste ,  die  durch  unseren  Bronzekopf 
repräscutirt  wird,  folgt  unmittelbar  auf  Lysipp  und  ist  in  die  erste 
Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  zn  datiren.  Die  andere,  durch 
jene  attalischen  Denkmäler  gebildet,  gehört  in  die  zweite  Hälfte 
dieses  und  den  Anfang  des  folgenden  Jahrhunderts,  wo  sich  un- 
mittelbar jene  Ausartung  in  Eumenes  II.  Zeit  ansehlicsst,  welche  in 
den  decorativen  Skulpturen  des  Altars  vorliegt.  Es  ist  aber  natürlich 
nicht  anzunehmen,  dass  alle  Künstler  dieser  Zeit  jene  Ucbcrtreibun- 
gen  mitgemacht  haben.  Da  diese  dritte  Periode  eigentlich  nichts 
Neues  hinzubringt,  sondern  nur  Vorhandenes  schlecht  anwendet,  so 
wird  sie  von  der  vorigen  nicht  immer  scharf  zu  scheiden  sein. 

Wir  haben  den  Laokoon  in  die  Periode  der  attalischen  Bild- 
werke gesetzt.  Dass  er  unabhängig  ist  von  der  pergamenisehen 
Gigantomachic  und  einer  älteren  Kunstlradition  folgt  als  diese,  hat 
Brunn  in,  wie  uns  scheint,  unwiderleglicher  Weise  bewiesen  '). 

1)  Brunn,  Die  kunstgesch.  Stellun>r  der  pergatn.  Oigantoinacliio, 
im  Jahrb.  d.  kgl.  pr.  Kumt*JUiiDil.  Bd.  V. 
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Er  ist  noch  vollständig  frei  von  den  gewohnheitsmässigen  Ueber- 
treibungen  der  Pergamener  nnd  voll  von  aufrichtigem  wahrem 
Studium  der  Natur;  er  sucht  nicht,  gleich  jenen,  durch  äußerliche 
sog.  realistische  Details,  wie  gewisse  Hautfältchen  am  Körper,  zu 
bestechen,  sondern  geht  noch  auf  das  Wesentliche.  Und  ihm  ist 
noch  ernst  und  vollwichtig,  was  dort  schon  zur  Manier  geworden 
ist.  Dennoch,  und  obwohl  er  in  der  Bildung  von  Auge  und  Brauen 
sogar  älterer  Weise  folgt  als  die  attalischcn  Werke,  kann  er  zeit- 
lich mit  den  Pergamcncm  ungefähr  zusammenfallen,  da,  wie  wir 
oben  bemerkten,  die  ältere  Richtung  sehr  wohl  noch  neben  den 
Ucbertreibungen  der  Jung-Pergamener  hergegangen  sein  kann.  Die 
Inschriften  mit  dem  Künstlernamen  des  Apollodoros,  die  den  neueren 
Untersuchungen  nach  bis  auf  eine  als  ächt  und  original  anzuerkennen 
sind  l),  lassen  eine  Datirung  in  das  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu.  Das 
Werk,  das  der  Vater  dieses  Mannes  mit  seinen  beiden  Söhnen  ausführte, 
kann  demnach  unbedenklich  in  den  Anfang  dieses  Jahrhunderte  datirt 
werden.  Gewiss  zeigt  der  Laokoon  uns  im  Wesentlichen  den  Stil 
des  Vaters,  des  Agcsander,  dem  seine  Söhne  bei  der  Ausführung 
halfen.  Der  Vater  aber  hatte  sich  seinen  Stil  in  der  grossen  atta- 
lischcn Periode  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  gebildet.  Der 
Sohn  Athanodoros  scheint  später,  den  erhaltenen  Inschriften  nach, 
Rhodos  verlassen  und  auswärts  kleinere  Kabinetsstücke,  wahrschein- 
lich zumTheil  von  farbigem  Marmor  gearbeitet  zu  haben.  Seine  Kunstart 
dürfte  uns  etwa  durch  eine  treffliche  kleine  Herme  des  Pan  veran- 
schaulicht werden,  die,  in  Rosso  antieo  gearbeitet  und  aus  Pergamon 
stammend,  sich  im  Berliner  Museum  befindet;  es  ist  ein  prächtige« 
feines  Werk  gewiss  des  2.  Jahrhunderts,  dessen  Stil  sieh  noch 
durchaus  an  den  der  attalischcn  Periode  anschliesst 8). 

Unseren  Bronzekopf  dürfen  wir,  wie  bemerkt,  noch  an  den 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  setzen.  Es  ist  wohl  unstreitig  das 
schönste  Bronze-Original  dieser  Epoche,  das  wir  besitzen;  wenigstens 
wüsste  ich  ihm  nichts  an  die  Seite  zu  stellen.  * 

Der  Vorwurf,  ein  aufgeregter  Kentaur,  ist  von  der  hellenisti- 
schen Plastik,  wie  es  scheint,  öfter  behandelt  worden.  Ausser  der 
schon  oben  verglichenen  Schöpfung  besitzen  wir  noch  in  zwei 

1)  Förster  in  den  Verb.  d.  40.  Philo!.- Vcrsamml.  S.  91  ff.  430. 
Jahrb.  d.  Instit.  1891,  S.  191  ff. 

2)  Eine  genaue  Replik,  doch  in  weissein  Marmor  befindet  sich  im 
Louvre  (Saal  der  kleinen  Marmore). 
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Kopieen  ')  einen  Kopf  von  wildem  Ausdrucke  mit  spitzen  Ohren, 
der  aneli  nur  einen  Kentauren  darstellen  kann.  Sein  Typus  ist 
kraftvoller,  aber  gröber  als  der  nnsrige.  Das  seelische  Leben  des 
letzteren  fehlt  ihm  ganz.  Welch  inneres  Pathos,  welch  geistig  ver- 
tieftes Wesen  ans  diesem  spricht,  tritt  durch  den  Vergleich  mit 
jenem  erst  recht  deutlich  hervor.  Stilistisch  ist  jener  jünger  als  der 
unsrige. 

Noch  ein  Kopf  ist  hier  zu  erwähnen,  den  man  als  Kentauren 
erklärt  hat,  der  vom  Esqnilin  im  Konservatoren-Palast  *),  die  Kopie 
nach  einem  Werke  vom  Ende  der  Entwickclung  der  attalischcn  Reihe. 
Die  Deutung  kann  ich  indess  nicht  für  sicher  halten;  es  war  viel- 
leicht ein  Satyr,  und  wenn  es  ein  Kentaur  war,  so  war  dieser  eben 
satyrhaft  aufgefasst.  Es  ist  eine  sehr  niedere,  fast  thierische  Wild- 
heit in  dem  Kopfe,  die  von  dem  vornehmen  Wesen  unserer  Bronze 
stark  absticht. 

Die  Aufgabe,  die  an  die  pergamenischen  Künstler  des  Altars 
herantrat,  eine  Fülle  verschiedener  Oigantcngcstalten  zu  schaffen, 
führte  dazu,  das»  dieser  Altar  gleichsam  das  Sammelbecken  wurde 
für  die  verschiedenen  von  der  vorangegangenen  Kunst  geschaffenen 
Typen  dämonischer  Wesen  wie  der  Kentauren,  Satyrn  und  Tritonc, 
die  sich  hier  passend  verwenden  Hessen.  So  finden  sich  am  Altar 
noch  manche  Anklänge  an  die  von  uns  oben  besprochenen  Typen. 
Eine  der  reinsten  schönsten  Quellen,  aus  denen  der  spätere  per- 
gamenischc  Stil  sich  bildete,  haben  wir  durch  den  Bronzekopf  zu 
Speicr  kenneu  gelernt. 

2.  Porträtbüste  (Taf.  VII). 

Das  Museum  zu  Speier  besitzt  noch  ein  zweites  vortreffliches 
Werk  von  Bronze,  die  Büste,  die  wir  auf  Taf.  VII  veröffentlichen. 
Sie  befand  sich  früher  zu  Ludwigshafen  a.  Rh.  in  Privatbesitz  und 
soll  daselbst  bei  Hafenbauten  gefunden  „worden  sein;  in  das  Museum 
zu  Spcier  ist  sie  erst  seit  Kurzem  gelangt. 

Die  Büste  ist  0,185  hoch  und  sehr  wohl  erhalten;  die  Patini- 
rung  ist  eine  gleicbmässige  und  ist  durch  keine  Reinigung  beschä- 


1)  Eine  in  Berlin,  Sculpt.  Nr.  206;  die  andere  im  Kapitolinischen 
Maseum,  in  der  Gallerie  Nr.  14. 

2)  Helbifr,  Führer  I,  567.    Mnn.  d.  Inst.  XII.  1. 
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A.  Für  tw  litigier: 


digt.  Von  der  zweifellosen  Aeehthcit  des  Werkes  konnte  ich  mich 
am  Originale  tiberzeugen. 

Dass  ein  Römer  aus  der  ersten  Kaiserzeit  dargestellt  ist,  sieht 
man  auf  den  ersten  Blick,  ebenso  dass  es  ein  Original  werk  eben 
dieser  Zeit  und  nicht  etwa  eine  spätere  Wiederholung  ist.  Auch 
die  Form  der  Büste  ist  die  dieser  Periode  charakteristische.  Sie 
gieht  nur  einen  Ausschnitt  aus  dem  vorderen  Theilc  der  Brust,  der 
nach  unten  schräg  zuläuft,  wo  er  gerade  abgeschnitten  ist.  Die 
Schlüsselbeine  sind  leicht  angedeutet,  doch  ifach  den  Enden  zu 
verlaufen  sie  sich;  die  Schultern  sind  von  der  Büste  ausgeschlossen. 
Die  Brust  unterhalb  der  Halsgrube  ist  nicht  der  Natur  entsprechend 
modellirt,  sondern  ganz  flach  gehalten;  selbst  die  Trennung  der 
Brusthälften  in  der  Mitte  fehlt.  Wie  taktvoll  uud  richtig  dies  ist, 
versteht  man  sofort,  wenn  man  sich  die  Brust  voll  ausgeführt  denkt. 
Diese  einfache  Büstenform  ist  nun  die  der  republikanischen  und 
älteren  Kaiserzeit  eigenthüinlichc  ')>  während  man  späterhin  die 
Büste  bis  auf  die  Schultern  und  die  Armansätze  ausdehnte,  wodurch 
ihre  ganze  Form  und  Behandlung  eine  andere  wurde.  Die  Zeit- 
grenze zwischen  beiden  Büstenarten  wird  sich  schwer  genau  tixiren 
lassen;  sie  scheinen  eine  Zeit  lang  auch  neben  einander  im  Gebrauch 
gewesen  zu  seiu.  Das  früheste  sichere  Beispiel  der  jüngeren  Form 
das  ich  kenne  ist  eine  Büste  des  Trajan  2). 

Der  Kopf  ist  ein  sehr  individuell  gebildetes  Porträt  von  feiner 
lebendiger  Modcllirung.  Er  überragt  dadurch  die  gewöhnliehen 
Maraiorköpfc  der  Zeit  bedeutend.  Die  charakteristischen  Züge  — 
namentlich  die  breite  Stirn,  die  abstehenden  Ohren,  das  Haar  im 
Nacken,  der  fein  geschwungene  Mund  mit  den  dünnen  Lippen  — 
machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Dargestellte  der  juliseh- 
klandischeu  Kaiserfamilie  angehörte.  Sowohl  mit  Augustus  wie 
mit  Tiberius  ist   eine  gewisse  Familien  •  Aehnliehkeit  vorhanden. 


1)  Vgl.  7..  B.  die  Bronzensten  des  Augustus  uud  der  Li  via  im 
Louvre,  F  r  ü  h  n  e  r,  musees  de  Frauee  pl.  1,  II;  die  Bronzehüsten  eben- 
da 658,  661  und  die  Marinorbüsten  des  Louvre  2122  (Agrippa),  2 !">."»  (Drusus 
jun.),  2424  (Antonia  Drusi);  Berlin  342  (Caesar)  u.  A. 

2)  Louvre  2437.  —  Die  „Klytia",  die  älter  ist,  hat  mit  der  Entwicke- 
lung  der  Büste  nichts  zu  thun;  sie  ist  hintenherum  rund  ausgearbeitet,  also 
überhaupt  keine  Büste.  —  Die  spllte  Kaiserzeit  dehnte,  die  Büste  zuweilen 
auf  den  ganzen  Oberkörper  bis  in  die  Nabelgegend  aus  (/..  B.  Louvre 
22G9  Gordianus  Pius;  Berlin  443). 
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Aach  spricht  der  Fundort,  fern  von  der  Grenze  des  Reiches,  wohl 
dafür,  dass  die  Büste  keinen  beliebigen  Römer  der  Zeit,  sondern 
ein  Glied  der  kaiserlichen  Familie  darstellt. 

Aber  wer  mag  es  seiu?  —  Der  Kopf  gehört  in  eine  der 
dunkelsten  Parthien  der  römischen  Ikonographie ,  die  der  „unbe- 
kannten Claudier",  in  welcher  die  Namen  der  beiden  Drusns  sowie 
des  Germaniens  und  seiner  drei  Söhne  sich  umhertreiben,  ohne  dass  es 
bis  jetzt  gelungen  wäre,  auch  nur  einen  derselben  bestimmt  zu  iden- 
tifieiren 

Unserem  Kopfe  ist  charakteristisch  die  schrägansteigende  und 
hinten  runde  Sehüdclform.  Die  Ilaare  scheinen  am  Oberkopfe  etwas 
dünn  und  spärlich;  sie  sind  deshalb  nach  der  Mitte  in  einen  Wisch 
zusammengekämmt,  der  in  die  Stirne  fällt;  zu  beiden  Seiten  des- 
selben entstehen  dadurch  kahle  Stelleu.  Die  Stirne  geht  nicht  all- 
mälig  in  den  Oberkopf  Uber,  sondern  setzt  in  scharfem  Winkel  von 
demselben  ab.  Die  Brauen  sind  nach  der  Nase  zu  etwas  zusammen- 
gezogen; nach  aussen  sind  sie  in  charakteristischer  Weise  bogen- 
förmig hochge8chwungen.  Die  Augen  sind  nicht  gross,  sondern 
schmal  und  liegen  tief.  Die  Nase  hat  einen  schmalen,  aber  nicht 
so  stark  wie  etwa  bei  Tiherius  gebogenen  Rücken;  die  Nasen- 
wurzel liegt  ziemlich  tief.  Die  knorpeligen  Theile  am  Ende  der 
Nase  und  ihre  Flügel  sind  besonders  entwickelt.  Die  dünnen  Lippen 
und  der  feine  Schwung  des  Mundes  wurden  schon  hervorgehoben. 
Die  Unterlippe  tritt  ein  wenig  zurück;  ziemlich  stark  weicht  das 
Kinn  zurück,  das  sieh  nach  unten  in  ein  sogenanntes  Doppelkinn  fort- 
setzt. Der  ganze  Kopf  wendet  sich  leicht  nach  seiner  Linken  und 
hat  einen  völlig  ruhigen  Ausdruck,  der  durch  die  tiefliegenden 
Augen  und  zusammengezogenen  Brauen  etwas  Düsteres  erhält. 

Germanicus,  au  den  man  zuerst  (lenken  möchte,  wird  durch 
die  ganz  verschiedene  viereckige  Schiidelform,  welche  ihm  die  Münzen 
durchweg  geben,  ausgeschlossen;  auch  hatte  derselbe,  den  Münzen 
zufolge,  ein  anderes,  mehr  energisches  Untergesicht,  grosse  Augen 
und  sehr  dichten  Haarwuchs. 


1)  Den  neuen  Versuch  Milani's,  den  H Hexen  Drusus  in  einem  zu 
Verona  gefundenen  Kopfe  nachzuweisen  (Köm.  Mitlh.  1H!)1,  S.  307  IT., 
Tal*.  IX)  kann  ich  nicht  für  gelungen  halten.  Das  ProHl  weicht  so  wesent 
lieh  von  dem  der  Münzen  —  auch  der  von  M  i  I  a  n  i  publizirten  —  ab, 
dass  mir  jeder  Anhalt  zu  jener  Deutung  zu  fehlen  scheint. 


A.  Furtw  llngler: 


Aber  auch  sciu  Vater,  Nero  Drusus,  an  den  man  schon  wegen 
seiner  grossen  Feldzüge  am  Rlicin  ebenfalls  zu  denken  geneigt  ist, 
kann  in  unserer  Büste  nicht  dargestellt  sein.  Nach  dein  Zeugnis» 
der  MQii7.cn  waren  seine  Züge  im  Wesentlichen  in  denselben  Punkten 
wie  die  des  Germanicus  von  denen  der  Tinste  verschieden. 

Dagegen  hat  der  Kopf  des  Drusus  Caesar,  des  Sohnes  des 
Tiberius,  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  unsrigen.  Ich  darf  hier  er- 
wähnen, dass  von  S  a  1 1  c  t,  als  ich  ihm  im  Münzkabinet  zu  Berlin 
die  Photographie  des  Kopfes  zeigte,  auf  den  ersten  Blick  glaubte, 
den  jüugcren  Drusus  zu  erkeunen.  Vor  Allem  ist  die  Schädelform  sehr 
ähnlich  und  auch  das  Untergesicht  mit  dem  angehenden  Doppelkinn 
gleicht  unserer  Büste  im  Wesentlichen.  Da  auch  der  Haarwuchs 
zu  ihr  passt  und  auf  einigen  der  Münzen  •)  selbst  die  am  äussern 
Ende  hochgezogene  Braue  vorkommt,  so  hat  die  Identifikation  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit.  Allein  es  bestehen  doch  Unterschiede 
zwischen  den  Münzen  und  der  Büste,  welche  uns  wieder  bedenklich 
machen.  Die  zurückliegende  Stirne  und  der  Uebergang  von  dieser 
zum  Oberkopfe  sowie  nach  unten  zur  Nase  ist  so  verschieden  von 
nnserer  Bronze,  dass  wir  jene  Identifikation  als  eine  sehr  unsichere 
bezeichnen  müssen. 

Endlich  könnte  noch  der  eine  Sohn  des  Germaniens,  dessen 
Kopf  wir  durch  die  Münzen  hinlänglich  kennen,  Calignla,  in  Be- 
tracht kommen.  Hier  passt  die  Linie  vom  Oberkopfc  zur  Nase  recht 
gut  zu  unserer  Bronze;  ebenso  das  kleine  Jicfliegcnde  Auge  und 
das  wenigstens  auf  einigen  Münzen  etwas  zurückweichende  Unter- 
gesicht. Allein  es  fehlt  das  Emporsteigen  des  Oberkopfes,  dessen 
Linie  ganz  anders  verläuft  als  an  der  Büste.  Dagegen  würde  die 
Andeutung  des  dünnen  Haarwuchses  am  Oberkopfe  der  Bronze, 
und  die  sehr  breite  Stime,  die  hohlen  Augen  und  der  düstere 
Blick  recht  wohl  zu  Caligula  passen,  wie  er  von  Sucton  geschildert 
wird.  Die  Münzen  lassen  erkennen,  dass  die  oftieiellen  Porträts 
dieses  Herrschers  nichts  von  dem  Wilden  und  Schreckhaften  hatten, 
das  Sueton  an  ihm  hervorhebt;  denn  der  Ausdruck  ist  auf  den 
Münzen  ein  durchaus  ruhiger,  so  dass  von  dieser  Seite  wenigstens 
nichts  im  Wege  stände,  ihn  in  unserer  Büste  zu  erkennen. 


1)  Kxemplare  bei  Bernoulli,  röm.  Tknnogr.  FI,  T,  T.  X\,  2.  3. 
I  m  h  o  o  f  -  B  I  u  m  e  r,  Portr.  auf  röm.  Münzen  T.  T,  12.  Die  Mehrzahl  der 
Münzen  scheint  diese  Kigenthihnluhkeit  allerdings  nicht  zu  haben. 
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Die  erhaltenen  Marmorköpfc  helfen  uns  leider  nicht  weiter; 
denn  sie  sind  seihst  alle  zweifelhaft  und  die  Richtigkeit  ihrer  Be- 
nennungen kann  nur  an  ihrer  Ucbercinstimmuug  mit  den  Münzen 
geprüft  werden.  Zu  untersuchen  wäre  aher,  oh  dasselbe  Porträt, 
das  unsere  Bronze  bietet,  mit  allen  seinen  charakteristischen  Zügen 
auch  in  Marmorköpfen  erhalten  ist.  Diese  Frage  lüsst  sich  aber 
erst  beantworten,  wenn  das  Material  einmal  vollständig  in  Photo- 
graphien vorliegt;  der  kleine  Thcil  desselben,  den  ich  bis  jetzt  über- 
sehen kann,  enthält  keine  dircete  Replik. 

Wenn  wir  nun  auch  den  Namen  des  Kopfes  im  Zweifel  lassen 
müssen,  so  freuen  wir  uns  doch  seiner  höchst  individuellen  und 
lebendigen  Auffassung  und  rechnen  ihn  zu  den  besten  Porträts  der 
ersten  Kaiserzeit,  die  wir  besitzen. 


J»hrb.  d.  Ver.  v.  Altertliafr.  Im  Kheinl.  XCIII. 
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5.  Flucht  des  Aeneas. 

Von 
Ihm. 


(Hierzu  Taf.  VIII  und  IX.) 


Unter  den  im  untern  Kreuzgang  des  Wallraf-Richartz-Museums  in 
Köln  aufgestellten  römischen  Bildwerken  lenkt  eines  besonders  die 
Augen  des  Beobachters  auf  sich,  die  auf  Tafel  VIII  und  IX  in 
Lichtdruck  wiedergegebene  Gruppe,  welche  sich  durch  eine  für  die 
römischen  Rheinlandc  ungewöhnliche  Vortrefflichkeit  der  Arbeit  aus- 
zeichnet. Wir  sehen  einen  im  eiligen  Gang  begriffenen  jugend- 
lichen Krieger,  auf  dessen  linker  Schulter  eine  in  Chiton  und  Mantel 
gekleidete  kleinere  Figur  sitzt,  kraftvoll  umfasst  von  des  Kriegers 
linkem  Ann.  Dass  der  letztere  keine  geringe  Kraft  aufwendet  und 
dass  es  trotzdem  den  Anschein  hat,  als  trüge  er  seine  Bürde  mit 
leichter  Mühe,  bringt  die  Skulptur  auf  das  trefflichste  zur  Anschau- 
ung, ist  aber  aus  der  Abbildung  weniger  deutlich  zu  erkennen. 
Das  Ganze  macht,  obwohl  die  Verhältnisse  der  sitzenden  Person 
auf  den  ersten  Blick  etwas  zu  klein  gerathen  seheinen,  einen  durch- 
aus harmonischen  Eindruck.  Der  Krieger  ist  mit  Tunika,  Panzer 
und  Mantel  bekleidet;  letzterer,  auf  der  rechten  Schulter  durch 
eine  Spange  zusammengehalten,  fliegt  in  Folge  der  raschen  Be- 
wegung des  Vorwärtseilenden  in  weitem  Bausch  nach  hinten.  Der 
mit  dein  Helm  bedeckte  Kopf  war  abgebrochen,  ist  aber  richtig 
aufgesetzt.  Unter  dem  Helm  quillt  leicht  gewelltes  üppiges  Haar 
hervor.  Ein  in  der  Scheide  steckendes  kurzes  Sehwert  hängt  an 
einem  von  der  rechten  Schulter  Uber  die  Brust  laufenden  Baude  an 
der  linken  Seite  herab.  Das  kraftvoll  vorgesetzte  rechte  Bein  ist 
am  Knie  abgebrochen;  ebenso  fehlt  der  untere  Thcil  des  linken 
Beins  und  von  dem  herabhängenden  rechten  Ann  die  Hand  mit- 
cinem  Stück  des  Untcranns.    Die  sitzende  Figur  hält  mit  beideu 
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Händen  im  Schooss  einen  flachen  viereckigen  Gegenstand;  der 
Kopf  wnrde  leider  nicht  mit  aufgefunden »).  Das  Material  ist  Jura- 
kalk, und  in  Anbetracht  dieses  spröden,  jetzt  schon  an  vielen 
Stellen  verwitterten  Steins  verdient  die  tüchtige  Arbeit  um  so 
mehr  Anerkennung.  Sie  weist  auf  ziemlich  frtthe  Zeit  hin  und  ge- 
hört, wenn  nicht  in  das  erste  nachchristliche  Jahrhundert,  so  doch 
wohl  spätestens  in  die  Trajanischc  Zeit. 

Der  erste  Fundbericht  stand  in  der  Kölnischen  Zeitung  und 
stammt,  wie  ich  vermuthe,  aus  der  Feder  Heinrieh  Düntzcrs*). 
Bald  darauf  hat  D  U  n  t  z  e  r  das  Relief  in  seinem  „ Verzcichniss  der 
römischen  Alterthflmer  des  Museums  Wallraf-Richartz  in  Köln"  kurz 
beschrieben8).  Nach  diesem  Fundbericht  wurde  Mitte  Juli  1884 
neben  dem  Chlodwigplatz  auf  der  nordwestlichen  Seite  des  Bau- 
platzes Nr.  41  eine  Anzahl  römischer  und  mittelalterlicher  Ban- 
reste  aufgedeckt.  Ausser  nnsercr  Gruppe,  dem  bedeutendsten  Fund- 
stück,  haben  sich  mehrere  Reste  von  grösseren  Grabmälern  gefunden, 
zu  denen  u.  a.  der  untere  Theil  eines  au  allen  vier  Seiten  mit 
Schuppen  verzierten  Pfeilers  und  Stücke  einer  offenbar  damit  in 
Verbindung  stehenden,  ebenso  verzierten  Wand  gehörten.  Wenn  die 
Notiz  über  das  Vorhandensein  ausgedehnterer  Grabanlagen  in  jener 
Gegend  ihre  Richtigkeit  hat,  können  wir  schliessen,  dass  unser 
Relief  als  Verzierung  einem  dieser  Grabdenkmäler  angehört  hat4). 
Dass  es  nicht  frei  für  sich  allein  stand,  sondern  an  irgend  einem 
Denkmal  angebracht  war,  darauf  scheint  auch  die  massige  Ver- 
dickung unten  an  dein  in  weitem  Bogen  rückwärts  fliegenden  Mantel 
hinzuweisen.  Durch  diese  allein  erhielt  die  Gruppe  einen  festen 
Stützpuukt.  Jedoch  nöthigt  Nichts  zu  der  im  Fundbericht  in  der 
Kölnischen  Zeitung  ausgesprochenen  Annahme,  dass  der  Krieger  an 


1)  Die  Höhe  der  Gestalt  des  Kriegers  betragt  etwa  0,89  m  (vom 
Kopf  bis  zur  Bruchstelle,  des  rechten  Heines  etwa  0,60  in).  Die  Beine,  der 
sitzenden  Figur  sind  0,17  m  hoch;  vom  Schooss  bis  zum  abgebrochenen 
Kopf  beträgt  die  Höhe  0,16  in,  die  Breite  0,22  in. 

2)  Daraus  abgedruckt  im  Knrrespondenzblatt  der  Westdeutschen 
Zeitschrift  IV,  1885,  S.  78. 

3)  Dritte  Auflage,  Köln  1885,  S.  63,  Nr.  112.  Dazu  der  Nachtrag 
S.  122. 

4)  Die  am  Chlodwigplatz  gemachten  römischen  Funde  verzeichnet 
v.  Veith,  Das  römische  Köln  (Bonner  Winckelmaiinsprogramm  1885), 
S.  58  f. 
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der  rechten  Ecke  eines  grösseren  Grabmals  angebracht  gewesen  sei 
und  ihm  auf  der  linken  Seite  ein  gleicher  entsprochen  habe. 

So  wenig  die  Deutnng  der  Skulptnr  einem  Zweifel  nnterliegt, 
ist  sie  gleichwohl  anfangs  falsch  aufgefasst  worden.  Zwar  erkannte 
Hettncr  bald1),  dass  es  sich  nicht  nm  die  Gestalt  eines  schweben- 
den Kriegers  handele,  wie  in  dem  ersten  Fundbericht  vernmthet 
worden  war;  aber  in  der  Deutung  der  auf  der  Schulter  sitzenden 
Figur  kam  er  zu  keinem  sichern  Resultat.  Er  glaubte,  das  FigUr- 
chen  stelle  zweifellos  eine  Frau  in  vorgerücktem  Lebensalter  vor 
und  halte  eine  Tafel  auf  dem  Schooss,  und  da  diese  Figur  im  Vcr- 
hultniss  zum  Krieger  auffallend  klein  dargestellt  sei,  werde  sie  ein 
Bild  vorstellen  sollen;  der  Krieger  habe  frei  gestanden.  Und  so 
kam  es,  dass  man  sogar  an  eine  Matrona  dachte,  indem  man  weiter 
schloss,  der  Gegenstand  könne  ein  Körbchen  mit  Früchten  gewesen 
sein.  Die  richtige  Deutung  gab  Dil  titzer  im  Nachtrag  zu  seinem 
Verzeichnis»  S.  122.  Dargestellt  ist  der  Auszug  des  Aeneas  ans 
Troia.  Aeneas  trügt  auf  der  linken  Schulter  seinen  greisen  Vater 
Anchiscs,  welcher  das  Kästchen  mit  den  troischen  Hausgöttern  auf 
dem  Schoosse  hält;  und  weiter  ergiebt  sich  die  Unvollständigkcit 
unserer  Gruppe:  es  fehlt  der  vom  Vater  an  der  Rechten  geführte 
Ascanius. 

Wir  haben  also  die  seit  der  Zeit  des  Angustus  sehr  beliebte 
römische  Darstellung  der  Sage  vor  uns,  die,  wie  Düntzer  mit  Recht 
hervorhebt,  so  allgemein  bekannt  war,  dass  sie  sogar  in  Hcrculanum 
parodirt  wurde.  Statt  der  Helden  sehen  wir  nämlieh  auf  einem 
Hcrculanischen  Wandgemälde2)  Hunde  oder  Affen  die  Flucht  des 
Aeneas  darstellen,  Anchiscs  hat  die  Cista  mit  den  Penaten  auf  dem 
Schooss,  in  der  Hand  des  mühsam  folgenden  Ascanius  erblicken 
wir  das  Lagobolon.  Hiermit  deckt  sich  so  ziemlich  die  Darstellung 
auf  einem  in  Turin  befindlichen  Mannorrelief 3).    Auch  hier  führt 

1)  Korrespondenzhlatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift  IV,  1885,  S.  78, 
in  der  Funsnote  zu  dem  aus  der  Kölnischen  Zeitung  abgedruckten  Bericht. 

2)  Overbeck,  Die  Bildwerke  zum  Thcbisehcii  und  Troischen 
Heldenkreis  S.  G61.  Abgebildet  in  den  Pitturc  d'Krcolano  IV,  368  und 
danach  Gal.  myth.  173,  007.  Vgl.  H  e  I  h  i  g,  Wandgemälde  Campaniens 
Nr.  1380  und  S.  310;  derselbe,  Untersuchungen  über  die  campanische 
Wandmalerei  8.  2«  und  346. 

3)  R  a  o  u  I  Röchelte,  Monum.  in<kl.  I,  pl.  76,  S.  O  v  e  r  b  e  c  k 
a.  a.  O.  S.  661,  Tale)  XXVII  16  (vgl.  H  e  y  d  e  m  a  n  n,  Archäol.  Zeitung, 
XXIX,  S.  120). 
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Aeneas  an  der  Rechten  den  das  Lagobolon  tragenden  Ascanius; 
auf  seiner  linkeu  Schulter  sitzt  Anehises  mit  der  Cista  im  Schoos», 
auf  Beinern  Hinterkopf  liegt  das  Obergewand  anf.  Die  zahlreichen 
Darstellungen  auf  Münzen  und  geschnittenen  Steinen  bieten  im 
Wesentlichen  die  gleiche  Compositum  Desgleichen  eine  mehr- 
fach besprochene  Terrakottagruppe  aus  Pompeji ,  deren  Abbildung 
ich  hier  beifuge,  weil  sie  trotz  einiger  Abweichungen  die  Kölner 
Skulptur  auf  das  Reste  illustrirt  (Fig.  1)«).  Aeneas  ist  gerüstet, 
aber  ohne  Kopfbedeckung; 
mit  dem  linken  Arm  um- 
fasst  er  den  am  Hinter- 
kopf verschleierten  Ancid- 
ses,  welcher  die  Rechte  um 
den  Hals  auf  die  rechte 
Schulter  des  Aeneas  legt 
und  in  der  linken  Hand 
die  Penatencista  hält. 
Heide  sind  bärtig.  An 
der  rechten  Hand  führt 
Aeneas  seinen  Sohn,  der 
phrygisch  gekleidet  ist  und 
in  der  Hand  einen  Stab 
(pedtim)  hat. 

Mehr  mit  dieser 
Gruppe  als  mit  der  Köl- 
ner ist  verwandt  ein  jetzt 
in  Wien  befindliches  Mar- 
morrelief. Die  neben- 
stehende, nach  einer  Pho- 
tographie hergestellte  Ab- 
bildung (Fig.  2)  verdanke 
ich  dem  freundlichen  Entgegenkommen  der  Herren  Professoren 
Benndorf  und  Bormann  in  Wien. 

1)  Vgl.  die  Zusammenstellung  bei  Overbeck  a.  a.  O.,  S.  «50  ff., 
die  sich  durch  weitere  Beispiele  vermehren  lasst;  auch  H  e  y  d  e  m  ■  n  n, 
Archaol.  Zeitung  XXIX,  S.  120,  Anmerkung  35. 

2)  Abgebildet  bei  Kekul  e,  Die  antiken  Terrakotten  I,  Tat.  37, 
S.  l^;  daraus  Wörner  in  dem  Lexikon  der  griech.  und  röm.  Mythologie 
von  W.  II.  Koscher  I,  Sp.  1<J3.  Vgl.  Hey  de  mann,  Archaol.  Zeitung 
XXIX,  S.  120. 
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Der  von  Karl  Patsch  im  Archäologischen  Anzeiger  (Beiblatt 
zum  Jahrbuch  des  Deutschen  Archäologischen  Instituts  VI,  1891, 
S.  181)  gegebenen  Beschreibung  der  archäologischen  Sammlung  der 


r 


Fig.  2. 
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Wiener  Universität l)  entnehme  ich,  dass  das  Fragment  wabrechein- 
licii  von  einem  .Sarkophag  stammt ,  in  Rom  von  Herrn  Karl 
H  o  1 1  i  1 z  e  r  erworben  und  der  Wiener  Universitätssammlung  ge- 
schenkt worden  ist  *).  Der  Unterschied  dieser  und  der  Kölner 
Skulptur  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  Anchises  sich  auf  jener 
mit  der  rechten  Hand  auf  die  rechte  Schulter  des  Aeneas  stützt, 
mit  der  linken  ein  cylindrischcs  Gefäss  im  Schoosse  hält,  während 
die  Kölner  den  Ancldses  frei  sitzen  und  ihn  in  beiden  Händen  das 
viereckig  gestaltete  Kästchen  halten  lässt.  Leider  ist  die  Wiener 
Figur  noch  mehr  zerstört;  von  der  Figur  des  Aeneas  fehleu  Kopf, 
rechter  Unterarm  und  die  beiden  Beine  bis  auf  den  Hüftenansatz, 
von  der  des  Anchises  der  obere  Theil  des  Kopfes  und  die  Füsse.  In 
der  Bekleidung  zeigt  sich  grosse  Uchercinstimraung;  hier  wie  dort 
trägt  Aeneas  Tunika,  Panzer  und  Chlamys,  hat  das  Schwert  an  der 
linken  Seite,  ist  Anchises  mit  langem  Chiton  und  einem  auf  dem 
Kopf  aufliegenden  Obergewand  bekleidet.  Denn  das  letztere  werden 
wir  nach  Analogie  der  anderen  Darstellungen  wohl  auch  für  die 
Kölner  Skulptur  voraussetzen  können. 

Die  übrigen  bisher  bekannt  gewordenen  Darstellungen  des 
Auszugs  des  Aeneas  aus  Troia  hier  ausführlich  zu  beschreiben, 
würde  zu  weit  führen.  Ich  begnüge  mich  mit  einigen  kurzen  Be- 
merkungen und  verweise  im  Uebrigen  auf  die  Behandlung  des 
Gegenstandes  durch  Overbeck3),  Heydemann4),  Wörncr5) 
und  Andere. 

Die  älteste  Darstellung  ist  uustreitig  die  auf  einer  Münze  des 
makedonischen  Aineia 6).  Aeneas  trägt  seinen  kahlköpfigen  Vater 
auf  der  linken  Schulter  und  hat  den  linken  Arm  um  die  Kniec  des- 


1)  Die  Sammlung  besteht  meist  ans  Gypsabgüssen  und  steht  unter 
der  Leitung:  I'rof.  B  e  n  n  (1  o  r  I  s.  Die  Originale  verzeichnet  Patsch 
a.  a.  O.,  S.  178  ff. 

2)  Die  Höhe  betrügt  0,27  in,  die  Breite  0,205  m,  die  Dicke  0,12  m. 

3)  Die  Bildwerke  /.um  Theb.  und  T mischen  Heldenkreis,  S.  <J55  ff. 

4)  Archaeologische  Zeitung  XXIX  (1872)  S.  118  ff.  (dazu  Taf.  54,  1), 

5)  In  W.  H.  RoM'hi-r's  Lexikon  der  Mythol.  I  Sp.  184  f.;  hier  ist 
weitere  Litteratur  verzeichnet. 

6)  Abgebildet  und  besprochen  von  J.  Fricdländer  in  den 
Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1878,  S.  759;  wiederholt  bei 
Wö  rncr  a.  a.  0.  I  Sp.  167.  Die  Münze  gehört  nach  Friedender 
etwa  ins  Jahr  550  v.  Chr.  Vgl.  auch  die  'Beschreibung  der  antiken 
Münzen'  (KÖnigl.  Museum  in  Berlin)  II,  1889,  S.  33,  Taf.  III,  21. 
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selben  gelegt;  in  der  Rechten  trägt  er  ein  kurzes  Schwert;  Anehises 
hat  seine  rechte  Hand  auf  den  Kessel  des  Helm  des  Aencas  ge- 
legt. Ascanius  ist  nicht  dargestellt,  falls  es  nicht  das  Kind  sein 
soll,  das  eine  vor  Aencas  in  hastiger  Flucht  schreitende  Frau  auf 
der  linken  Schulter  trägt.  Auf  die  Kontroverse,  die  sich  an  diese 
Mtiuzgruppc  geknüpft  hat,  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen. 
R  <>  b  e  r  t  hat  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  wir  es  auf  dieser 
Münze  mit  der  künstlerischen  Darstellung  einer  vereinzelten  lokalen 
Sage  zu  thun  haben  l).  Für  die  Darstellung  auf  Vasen  ist  typisch, 
dass  Aeneas  seinen  Vater  nicht  auf  der  Schulter,  sondern  auf  dem 
Kücken  trägt  und  ihn,  der  die  Anne  um  den  Hals  des  Sohnes  ge- 
schlungen hat,  entweder  unter  den  Knieen  oder  unter  den  Schenkeln 
fasst;  ferner  dass  Ascanius  meistens  fehlt  *).  Eine  Ausnahme  ohne 
weitertragende  Bedeutung  bildet  die  Darstellung  auf  einer  Xolani- 
sehen  rothfignrigen  Amphora:  hier  sitzt  Anchiscs  auf  der  Schulter 
des  Aeneas  s).  Dasselbe  ist  der  Fall  auf  der  Iliupersis  eines  Pom- 
pe janisehen  Oladiatorenhelms:  Aeneas  ist  bärtig  dargestellt,  Anchiscs 
hält  die  schmale  Cista  auf  dem  Schooss;  mit  der  Rechten  will 
Aeneas  den  auf  einen  Altar  geflüchteten,  von  Krcnsa  festgehaltenen 
Knaben  fortführen  •  Und  ähnlich  auf  der  Tabula  lliaca.  wo  wir 
eine  dreifache  Darstellung  unterscheiden  können:  erstlich  wie  Aencas 
dem  Anchiscs  die  ('isla  mit  den  tepet  zur  Rettung  tiberreicht,  während 
rings  um  sie  der  Kampf  wtithet;  zweitens  Aeneas  vor  dem  Thore, 
den  Sohn  an  der  Rechten  führend,  den  Vater  auf  der  Schulter 
tragend,  gefolgt  vou  Krcusa;  drittens  wie  die  Flüchtigen  im  Be- 
griffe sind,  in  das  zur  Abfahrt  bereit  liegende  Schiff  zu  steigen 
(Aivnaq  o*uv  tow;  \b\o\q  dnaipinv  tiq  Tnv  Eo"TT€piav).   In  der  zweiten 


1)  Arehilol.  Zeitung  XXXVII,  1K79,  S.  23  ff.  Robert  halt  das 
Kind,  das  mit  dein  Chiton  bekleidet  sei,  für  ein  Mildehen,  da  in  der  alteren 
griechischen  Kunst  Knaben  nie  anders  als  entweder  nackt  oder  mit  dein 
Mantel  bekleidet  dargestellt  seien.  An  seiner  früheren  Deutung  hält 
Friedlftnder  fest,  S  a  1 1  c  t  's  Zeitschrift  für  Numismatik  VII  1880  S.  221. 

2)  Overbeek  a.  a.  O.  S.  61H,  655  ff.  Taf.  XXV  24,  XXVII  8.  11. 
II  e  y  d  e  m  a  u  n,  Iliupersis  31  f.  Arthur  Schneider,  Der  Troische 
Sagenkreis  in  der  ältesten  griechischen  Kunst  (Leipzig  1886)  S.  174. 

3)  Gerbard.  Auserlesene  Vasenbilder  III,  217;  Overbeck  a.  a.  O. 
S.  «W),  Taf.  XXVII,  12. 

4)  Abgeb.  bei  X  i  c  c  o  1  i  n  i,  Case  di  I'ompei.  (aserina  de"  glad. 
II  8;  wiederholt  bei  Hey  de  m  an  n.  Iliupersis  III  1,  vgl.  S.  32  (auch 
Archaol.  Zeitung  XXIX  S.  120);  Overbeck  a.  a,  O.,  S.  619  ff. 
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Scene  hält  Anchises  die  Cista  in  den  vorgestreckten  Händen,  in 
der  dritten,  wo  er  im  Begriff  ist  auf  dem  Brett  in  das  Schiff  zu 
steigen,  in  der  ausgestreckten  Rechten  ('Axxiffns  «al  tci  mpä) Die 
häufig  wiederkehreudeu  Darstellungen  auf  Gemmen,  Lampen,  Münzen 
decken  »ich,  wie  schon  bemerkt  wurde,  mit  dem  oben  beschriebenen, 
bei  den  Römern  beliebten  Typus,  der  vielleicht  nicht  älter  ist  als 
die  Augustische  Epoche,  jedenfalls  erst  dann  gestaltet  wurde,  als 
der  troische  Ursprung  Roms  officiell  anerkannt  war  *). 

Da  sich  so  viele  Repliken  derselben  Gruppe  finden,  entsteht  die 
Frage:  auf  welches  Original  gehen  sie  zurück?  Dass  dasselbe  eine 
gewisse  Berühmtheit  gehabt  haben  mnss,  ferner,  dass  es  nicht  in 
Griechenland,  sondern  in  Rom  zu  suchen  sein  dürfte,  scheint  kaum 
einem  gewichtigen  Zweifel  zu  unterliegen.  Aber  leider  legt  sich 
unsere  littcrärische  Ueberliefernng  zu  grosse  Schweigsamkeit  auf,  als 
dass  eines  der  wenigen  litterärisch  bezeugten  Aeneasbilder 8)  mit 
Sicherheit  als  das  Vorbild  bezeichnet  werden  könnte.  Nur  Einer 
hat  sich  meines  Wissens  diese  Frage  vorgelegt,  Heinrich  Hcyde- 
mann,  und  in  einer  beiläufigen  Anmerkung4)  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  dieses  berühmte  Original  auf  dem  Forum  des 
Augustus  in  Rom  gestanden  habe.  Der  Kaiser  Augustus  hatte  be- 
kanntlich in  der  Schlacht  bei  Philippi  dem  Mars  ültor  einen  Tempel 
gelobt;  die  Erfüllung  des  Gelübdes  verzögerte  sieh  bis  zum  Jahre 
2  v.  Chr. 5),  die  Ausführung  geschah  dann  aber  in  der  grossartigsten 
Weise,  indem  der  Kaiser  nicht  nur  den  Tempel  dedicirte,  sondern 
denselben  zum  Mittelpunkte  einer  neuen  Fornmanlage  machte,  des 
Forum  Angustum.  Vor  dem  mit  den  Bildern  des  Mars  und  der 
Venus  geschmückten  Tempel 6)  dehnte  sich  die  ziemlich  engbegrenzte 
Fläche  des  Forums  aus  mit  zwei  Säulengängen,  in  denen  Augustus 
die  Statuen  berühmter  Vorfahren  und  Feldherrn  der  Römer  auf- 
stellte, darunter  sämmtliche  Ahnherrn  des  Julisehen  Geschlechts. 


1)  H  e  y  demann,  Archaol.  Zeitung  XXIX,  S.  1 19.     O.  Jah  n, 
Griechische  Bilderchroniken,  S.  &r>,  36,  37,  Taf.  I. 

2)  Vgl.  II  e  I  h  i  g,  Untersuchungen  üher  die  campanische  Wand- 
malerei S.  28. 

3)  Vgl.  Wörner  in  Roscher'*  Lexikon  I  Sp.  1*3  f. 

4)  Archäol.  Zeitung  XXIX,  S.  120,  Anmerkung  32. 

5)  M  o  m  m  s  e  n,  Monum.  Ancyr.  p.  126. 

6)  Ovid.  Trist.  II,  295  f. 
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Dem  Tonipcl  zunächst  stand  in  dem  einen  Säulengang  die  Statnc 
des  Romulus,  in  dem  andern  die  des  Aeneas: 

Hiuc  videt  Aenean  oneratum  pondere  caro 
Et  tot  Iulcae  nobilitatis  avos; 

Hinc  videt  Iliadcn  umeris  ducis  arma  fcrentcm 
Claraqne  dispositis  acta  snbesse  viris1). 
Diese  Statue  des  Aeneas,  der,  wie  aus  den  Worten  'oneratum 
pondere  caro'  hervorgeht,  sicherlich  den  Anchises  mit  den  troischen 
Hausgöttern  trug,  kann  sehr  wohl  das  berühmte  Vorbild  jener  Gruppe 
von  Darstellungen  gewesen  sein.  Andere  Städte  sind,  wie  es  scheint, 
dem  von  August ns  gegebenen  Heispiele  gefolgt;  so  die  Pompcjaner: 
denn  am  Eingang  eines  öffentlichen  Gebäudes  am  Forum  in  Pompeji  *) 
wurden  die  Inschriften  zu  zwei  Statuen  gefunden,  deren  eine  den 
Romulus3),  die  andere  den  Aeneas  darstellte.  Der  Wortlaut  der 
letzteren  lässt  sich  auch  jetzt,  nachdem  in  den  letzten  Jahren  ein 
neues  Fragment  hinzugekommen  ist,  nur  theilweise  feststellen4). 
Die  Schlusszcilen  des  Elogium  —  in  den  beiden  ersten  Zeilen  sind 
die  Namen  des  Aeneas,  der  Venus  und  des  Anchises  erhalten  — 
lauten  nach  der  Ergänzung  Monirasens: 

...  in 

[bel]lo  Lauren[ti  gcsjto  non  con- 
[pa]ruit  appel[latus]q(ue)  est  indigens 
[pajter  et  in  deo[rum  njutnero  relatus. 
Was  die  Penatcncista  anlangt,  so  hat  bereits  Otto  Jahn  be- 
merkt5), dass  sie  in  der  litteräriseheu  Tradition  nicht  erscheint, 
sondern  nur  auf  Bildwerkeu.    Ihre  Gestalt  ist  verschieden.  Auf 
der  Kölner  Skulptur  hat  sie  die  Form  eines  Hachen  viereckigen 
Kästchens;  sonst  überwiegt  die  cylindrisehe  Gestalt,  so  auf  der 
Tabula  Iliaea,  der  Herculanischen  Carricatnr,  dem  Turiner  und  dem 
Wiener  Relief,  Münzen  des  Pius  *).    Auf  ciuem  Ncapler  Marmor- 


1)  Ovitl.  Fast,  V,  563—566;  vgl.  Mommscn,  Corp.  inseript.  Latin. 
I,  p.  281  f. 

2)  Overbeck,  Pompeji.    4.  Aufl.,  S.  117,  132. 

3)  Corp.  inscr.  Lat.  vol.  I,  p.  283  n.  XXII  und  vol.  X  n.  809. 

4)  Corp.  inser.  Latin.  X,  n.  S08,  Auctar.  n.  8348;  dazu  Ephemeris  epi- 
graphica  Bd.  VIII  p.  86  n.  311  und  p.  212  n.  854. 

5)  Hermes  III,  S.  333. 

6)  Vgl.  u.  a.  die  Abbildung  im  Dictionary  of  Roman  coins  von 
S.  W.  Stevenson  (London  1889)  S.  16. 
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relief,  das  Hey  de  mann  mit  Recht  auf  die  Aeneassage  bezogen  hat, 
trägt  Anchises  im  linken  Arm  ein  cylindcrformig  geflochtenes  Ge- 
fä88,  offenbar  die  Pcnateneista '),  und  eine  runde  geflochtene  Cista 
mit  flachem  Deckel  erblicken  wir  auch  auf  der  oben  erwähnten 
Iliupcrsisdarstellung  des  Pompejanischen  Gladiatorenheinis.  Jeden- 
falls haben  wir  uns  die  Hausgötter,  die  troischen  Penaten  (toi  icpd 
xä  Trarpuia  Dion.  Halic.  1  46),  als  ganz  kleine  Figürchen  von  Holz 
oder  anderem  Material,  als  geheime  Symbole  vorzustellen;  aufbewahrt 
wurden  sie  in  kleinen  cylindrischen  Gelassen  (doliola),  wie  sie  sieh 
mehrfach  in  Rom  mit  klcineu  bronzenen  Idolen  gefüllt  gefunden 
haben  *). 


1)  Arehüol.  Zeitung  XXIX,  Taf.  54,  1. 

3)  H  e  1  b  i  g,  Bullettino  delf  Instituto  1879,  S.  77.  P  r  c  1 1  o  r-  Jordan. 
Röm.  Mythologie  II,  8.  160,  169  f.,  .122  f.  O.  J  a  h  n,  Griechische  Bilder- 
chronikeu  S.  35. 
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6.  Westgothischer  Goldfund  aus  einem  Felsengrabe  bei 

Mykenä. 

Von 

Dr.  J nl Ins  Naue. 

Der  Goldfund,  von  welchem  wir  nachfolgend  berichten,  wurde 
im  Frühjahre  1890  von  einem  griechischen  Landmannc  in  einem 
Felscngrabc  bei  Mykenä  gemacht  und  fast  unmittelbar  darauf  von 
einem  meiner  Freunde  vom  Finder  erworben  und  mir  sofort  zuge- 
sandt. Ueber  die  näheren  Umstände,  die  ja,  wie  wir  wissen,  bei 
griechischen  und  italienischen  Funden  äusserst  schwer  oder  auch 
gar  nicht  zu  eroiren  sind,  konnte  mein  Gewährsmann  nur  so  viel 
erfahren,  dass  der  betreffende  Landmann  zufällig  auf  das  Felsengrab 
gestossen  war  und  in  demselben  neben  Skeletüberresten  die  Gold- 
sachen gefunden  hatte.  Von  weiteren  Gegenständen,  ausser  einem 
kleinen  Reste  eines  Bronzeplättchcns  und  eines  kleinen  hellgrünen 
Glasfragmentes,  konnte  trotz  wiederholten  Fragens  und  Forschens 
nichts  ermittelt  werden.  Wir  müssen  uns  also  mit  den  ^tatsächlichen 
Fundverhältnissen  zufrieden  geben.  Vielleicht  fügt  es  ein  glück- 
licher Zufall  später  Näheres  zu  erfahren. 

Der  Fund  besteht  aus  einem  von  neun  kleinen  dünnen  Gold- 
platten verschiedener  Grosse  gebildeten  Diadem  und  aus  zwei  aus 
Golddraht  breit  gehämmerten  Schlangenarmbändern.  Die  Farbe  des 
Goldes  ist  ziemlich  hell,  aber  als  Wcissgold  —  Elektron  —  kann 
es  doch  nicht  bezeichnet  werden. 

Wir  beginnen  mit  der  Beschreibung  der  Armbänder  und  gehen 
dann  zu  dem  Diademe  über. 

Der  Durchmesser  eines  jeden  Armbandes  beträgt  6,3  cm,  die 
mittlere  Hohe  12  mm.  Was  sofort  auffällt  ist,  dass  der  Kopf  der 
Schlange  mit  den  oberen  Windungen,  ungeachtet  dieselben  nur  als 
Silhouetten  gegeben  sind,  sehr  lebenswahr  und  im  gewissen  Sinne 
naturalistisch  erscheinen  (Figur  1).  Nach  den  oberen  Windungen 
verbreitert  sich  der  Schlangenkörper,  verjüngt  sich  an  dem  Ende, 
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welche«  über  die  oberen  Windungen  zu  liegen  kommt  und  biegt  so- 
dann in  den  spitz  zulaufenden,  einmal  nach  oben  und  einmal  nach 
unten  gerollten  Schwanz  um.  Sämmtlichc  freiliegende  Windungen, 
sowie  die  Schwanzenden  sind  an  die  anstossenden  Körpertheile  der 
Schlange  von  rückwärts  angeschmolzen,  nicht  angelöthet.  Der 
für  die  Armbänder  verwendete  Golddraht  war  allem  Anscheine  nach 
viereckig. 

Während  der  brei- 
tere, mittlere  Theil  der 
Annbänder  flach  ist, 
sind  die  vorderen,  nach 
oben  gerichteten  Win- 
dungen mit  den  empor- 
stehenden  Köpfen,  so- 
wie die  Schwanzwin- 
dungen  schwach  con- 
eav-convex  getrieben, 
auch  fehlen  an  diesen 
Theilen  die  wellenarti- 
F\g.  1.  gen  Ränder,  welche  wir 

als  eine  Folge  des  Aus- 
hämmerns  an  den  eigentlichen  Sehlangcnkörpern  —  den  breiteren 
und  mittleren  Theilen  —  bemerken.  Die  Arbeit  der  Armbänder 
bekundet  eine,  wenn  auch  flüchtige,  doch  immerhin  tüchtige  Technik, 
und  die  Darstellung  der  Schlangen  eine  scharfe  Xaturbeobachtung. 

Ob  diese  Schmuckstücke  nur  für  den  Grabgebrauch  angefertigt 
worden  sind,  möchte  ich  deshalb  bezweifeln,  weil  man  dann  wohl 
nicht  nöthig  gehabt  hätte,  die  einzelnen  Windungen  an  dem  Sehlan- 
genkörper  anzuschmelzen,  was  doch  eine  ziemlich  schwere  Arbeit  war. 

Das  Diadem,  welches,  wie  bereits  erwähnt,  aus  neun  dünnen 
Goldplatten  von  verschiedener  Grösse  besteht,  die  theilweise  mit 
eingcstcmpeltcn  Figuren  und  Ornamenten,  theilweise  mit  grösseren 
in  Goldhülsen  gefassten  farbigen  Steinen  oder  Gläsern  verziert  sind, 
ist  folgendennassen  zusammengesetzt : 

1.  eine  kleine,  3,4  cm  breite  und  2,8  cm  hohe  Platte  (Fig.  2), 
verziert  mit  einem  erhaben  eingestempcltcn  runden  Schild,  der  in 
der  Mitte  einen  kleinen  Doppelkreis  mit  Mittelpunkt  hat,  von  wel- 
chem hakenartig  gebogene  Linien  ausgehen.  Der  zwischen  diesem 
Doppelkreise  und  dem  äusseren  Rande  liegende  Schildtheil  ist  mit 
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sechs  durch  doppelte  Linien  gebildeten  Halbkreisen  verziert,  deren 
Mitte  durch  kleine  Punkte  ausgefüllt  wird,  den  schmalen  Raum 
zwischen  je  zwei  Halbkreisen  füllen  drei  Punkte  von  oben  nach 
unten  aus.  Die  Ränder  der  Platte  sind  mit  kleiuen  Punktreihen 
verziert,  und  die  Ecken  mit  kleinen  niederen  runden  Goldhülsen  be- 
setzt, in  welchen  ehemals  kleine  grüne  Gläser,  von  denen  sich 
noeb  eines  erhalten  hat,  eingelassen  waren.  Auf  der  Rückseite  be- 
linden sich  an  den  vier  Ecken  kleine  Goldösen,  die  ebenso  wie  die 
Goldhülsen  bei  diesen  und  den  anderen  Platten  nicht  angelöthet, 
sondern  angeschmolzen  sind.  Genau  wie  die  erste  Platte  ist  die 
neunte  verziert. 


Der  auf  diesen  beiden  Platten  (Fig.  2)  dargestellte  Schild  ent- 
spricht jenem  auf  makedonischen  kleinen  Silber-  (Tetrobolen)  und 
Hronzemünzcn ;  wir  werden  deshalb  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den 
Schild  als  „makedonischen"  bezeichnen1). 

Die  zweite  Platte  (Fig.  3),  welcher  die  achte  entspricht,  hat 
eine  Breite  von  3,3  cm  bei  einer  Höhe  von  3,1  cm.  Die  Mitte  der- 
selben wird  durch  eine  verhältnissmässig  hohe  und  grosse  aufge- 
schmolzene Goldhülse  von  mandelähnlicher  Form  verziert,  in  welcher 
je  ein  grüner,  oben  runder  Glasfluss  eingelassen  ist.  Ränder  und 
Ecken  sind  wie  bei  den  vorerwähnten  Platten  mit  Punktreihen  und 
aufgeschmolzenen  kleinen  niederen  GoldhUlsen,  die  ehemals  rot  he 
Steine  oder  Gläser  enthielten  —  einer  derselben  ist  noch  vorhanden  — , 
verseben,  ebenso  tragen  auch  die  Rückseiten  die  vier  kleinen  Gold- 


1)  VgL  Head,  Barclay  V.  „Historia  Numorum".  S.  209  und 
Mionnet,  T.  E.,  Description  de  med.  antiques  grecques  et  rotn., 
Suppl.  III,  S.  2.  Auch  auf  spateren  makedonischen  Tetradrachmen  treffen 
wir  den  Schild  wieder,  doch  befindet  sich  bei  diesen  in  dem  grossen 
Mittelfeld  entweder  der  Kopf  des  l'erseus  oder  des  Pans  oder  der  Artemis. 


Flg.  l. 


Fig.  a. 
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ösen,  welche  dazu  dienten,  die  einzelnen  Platten  mit  einer  Schnur 
unter  sich  und  wohl  auch  auf  einem  Bande  zu  befestigen. 

Die  dritte  und  siebente  Platte  (Fig.  4)  zeigen  die  Darstellung 
je  einer  eingestempelten  Sirenenfignr  von  gutem  Stil.  Goldhülsen  und 
Punktreihen  schliessen  die  Platten  nach  aussen  ebenfalls  ab,  aber  die 
auf  der  Rückseite  befindlichen  Goldösen  sind  so  angeschmolzen,  dass 
das  Bild  der  Sirene  nicht  in  richtiger  Stellung  —  den  Kopf  nach 
oben  — ,  sondern  liegend  —  den  Kopf  nach  rechts  resp.  nach  links 
gekehrt  —  erscheiut.  Die  Goldhulsen  dieser  Platten  hatten  grüne 
Glasflüsse.    Breite  3,4  cm,  Höhe  2,8  cm. 


Die  vierte  und  sechste  Platte  (Fig.  5),  von  3,5  cm  Breite  und 
2,8  cm  Höhe,  eorrespondiren  mit  der  zweiten  und  achten,  aber  die 
in  der  Mitte  aufgeschmolzenen  Goldhulsen  sind  nicht  mandelförmig, 
sondern  oval  und  hatten  dunkel  rot  he,  oben  runde  Glasflüsse 
oder  Steine  als  Einlagen,  während  kleine  rot  he  Gläser  die  Eck- 
hülseu  schmückten. 


Flg.  4. 


Fi»?.  5. 


Fig.  6. 


Die  fünfte  —  Mittel  —  Platte  (Fig.  6), 
hat  eine  Höhe  von  4,1  cm  bei  einer  Breite 
von  3,1  cm.  Hier  sehen  wir,  abweichend 
von  den  acht  übrigen  kleineren  Platten,  die 
um  die  Aussenründer  laufenden  Punkt-  oder 
Perlrcihcn  nicht  von  rückwärts,  sondern 
von  vorn  eingeschlagen,  in  Folge  dessen 
sie  vertieft  erscheinen.  An  den  vier  Ecken 
befinden  sich  ebenfalls  vier  kleine  Gold- 
hulsen, die  ehemals  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  mit  klciucu  grünen  Gläsern  aus- 
gefüllt waren  (eine  der  Hülsen  fehlt,  da 
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das  betreffende  Eck  der  Platte  abgebrochen  ist).  In  der  Mitte  zwi- 
schen den  oberen  beiden  Hülsen  befindet  sich  noch  eine  etwas  klei- 
nere und  niedere,  die  jedoch  etwas  Uber  dem  oberen  Plattenrand 
hinwegragt.  Die  sehr  flüchtig  und  mit  einem  wenig  erhabenen 
Stempel  eingeschlagene  Darstellung  zeigt  eine  unter  einem  Tenipel- 
cheu  auf  einem  niederen  Stuhle  nach  vorn  gekehrt  flitzende  beklei- 
dete weibliche  Figur.  Das  unter  der  Brust  gegürtete  Gewand  scheint 
beide  Arme  nicht  zu  bedecken.  Ueber  dem  Schoosse  liegt  ein 
Mantel,  welcher  nach  unten  theils  bis  über  die  Hälfte  des  einen 
Unterschenkels,  theils  bis  unter  das  Knie  herabgeht.  In  der  rechten 
Hand  hält  die  Gestalt  einen  dünnen  langen  Stab,  der  oben  drei 
knospen-  oder  bluiueuartigc  Ansätze  hat,  während  die  nach  oben 
gekehrte  linke  Hand  einen  grossen  herzförmigen  Gegenstand,  die 
Spitze  nach  unten  gekehrt,  emporhült.  Auf  diesem  herzförmigen 
Schilde  sind  von  rückwärts  mit  einem  spitzen  Instramente  mehrere 
Zeichen  eingeritzt,  auf  die  wir  später  noch  ausführlich  zu  sprechen 
kommen.  Neben  dem  Stuhle  der  sitzenden  weiblichen  Figur  scheint 
eine  kleine  von  rechts  nach  links  schreitende  nackte  menschliche 
Gestalt  zu  sein;  bei  der  sehr  verschwommenen  Wiedergabe  derselben 
ist  es  jedoch  schwer  Bestimmtes  zu  sagen;  am  sichersten  könnten 
noch  die  Beine  erkannt  werden.  Ebenso  schwer  hält  es,  zu  unter- 
scheiden, ob  die  sitzende  weibliche  Figur  eine  Stadtgöttin  oder  eine 
Roma  darstellen  soll;  eher  vielleicht  die  letztere. 

Zur  besseren  Cebcrsicht  wiederholen  wir  kurz  die  Reihen- 
folge der  einzelnen  Platten  des  Diademes,  wie  sie  zusammengehören: 
1.  Makedonischer  Schild  mit  kleinen  g  r  U  n  c  n  Eckgläsern.  2.  Herz- 
förmige Mittelhülse  mit  grüne  m  Glasflüsse  und  kleinen  r  o  t  h  c  n 
Eckgläsern.  3.  Sirene  mit  kleinen  grünen  Eckgläsern.  4.  Ovale 
Mittclhülsc  mit  r  o  t  h  c  m  Glasflüsse  und  kleincu  r  o  t  h  e  n  Eckgläsern. 
f>.  Sitzende  weibliche  Figur  unter  einem  Tempelchcn  mit  wahrschein- 
lich grünen  Eckgläsern.  0.  Ovale  Mittelhülse  mit  rot  hem  Glas- 
flüsse und  kleinen  rothen  Eckglüscm.  7.  Sirene  mit  kleinen  grü- 
nen Eckgläsern.  8.  Herzförmige  Mittelhülsc  mit  grünem  Glas- 
flüsse und  kleinen  rothen  Eckgläsern  nnd  9.  makedonischer  Schild 
mit  kleinen  grünen  Eckgläsern  *). 

1)  Aehnliche  kleine  Platten,  von  länglich  viereckiger,  rautenartiger 
und  ovaler  Form,  aber  mit  grösseren  Punkt-  oder  Pcrlreihen  verziert,  die 
nach  nuttricn  und  innen  von  erhabenen  Linien  eingefasst  sind,  also  wie 
eine  Art  Band  erscheinen,  wurden  von  reichen  palmyrenischen  Frauen 
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Wenn  wir  nun  die  sämilitlichen  Platten  in  dieser  Reihenfolge 
betrachten,  so  fallt  vor  Allem  das  merkwürdige  Stilgemisch  in  die 
Augen:  wir  haben  in  den  Darstellungen  und  Ornamenten  Motive 
aus  griechischer  und  römischer  Zeit,  nnd  in  der  Ausschmückung 
der  Platten  mit  Punktreihen  und  mit  aufgesetzten  Goldhülsen,  welche 
kleine  und  grosse  Glasflüsse  enthielten,  Motive  aus  barbarischer  Zeit 
vor  uns.  Griechischen  Einfluss  zeigen  die  Sirenen  und  die  makedo- 
nischen Schilde;  erstcre  dürften  wegen  ihrer  immerhin  guten  stil- 
vollen Darstellung  in  das  IV.  Jahrb.  v.  Chr.  verlegt  werden  können, 
letztere  gehören  jedoch  bereits  einer  späteren  Zeit  an.  Sicher  römisch, 
und  zwar  dem  IV.  Jahrb.  n.  Chr.  angehörend,  ist  die  sitzende  weib- 
liehe Figur  der  Mittelplatte,  und  entschieden  barbarisch  die  Hinzu- 
fügung der  Punktreihen  und  die  der  klassischen  Zeit  unbekannten 
aufgesetzten  Goldhülsen  mit  ihren  farbigen  Glasflüssen.  Auch  die 
eigenthümliche  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Goldplattcn  wirkt 
barbarisch;  denn  in  welchem  Zusammenhang  stehen  die  makedoni- 
schen Sehilde  zu  den  Sirenen  und  diese  wieder  zu  der  —  sagen 
wir  einstweilen  —  Roma  ? 

Einen  weiteren  Beleg  für  das  eben  Ausgesprochene  haben  wir 
dadurch,  dass  die  Platten  mit  den  Sirenen  nicht  richtig  gestellt 
sind,  was  durch  die  rückwärts  angeschmolzenen  Goldösen  bewiesen 
wird.  Um  die  Figur  der  Sirenen  zur  richtigen  Anschauung  zu 
bringen,  hätten  die  Platten  so  angeordnet  werden  müssen,  dass  ihre 
Schmalseiten  nicht  seitwärts,  wie  jetzt,  sondern  nach  oben  gerichtet 
wären.  Höchst  wahrscheinlich  wusste  man  aber  die  dargestellten 
Figuren  mit  den  Flügeln  und  dem  ornamental  gehaltenen  Untertheile 
nicht  zu  deuten,  nahm  sie  vielmehr  als  eine  rein  ornamentale  Ver- 
zierung und  verwendete  sie  als  solche. 

als  Kopf-  oder  Haarschmuck  dernrt  getrngen,  dass  sie  von  den  hoch- 
frisirten  Haaren,  über  welche  als  Bekrönuug  ein  Zopf  gelegt  war,  nach 
vorn  bis  zur  Stirn  herahliingen.  An  den  äusseren  Seiten  der  ovalen  und 
rautenförmigen  Platten  sind  zur  weitereu  Verzierung  Perlen  angebracht 
und  an  die  untere  Platte  drei  konische  Rmninelu  mit  kugelförmigen  Ka- 
den, die  auf  die  Stirn  herabfallen,  eingehängt.  Diesen  Kopf-  oder  Haar- 
schmuck zeigt  u.  a.  eine  20  cm  hohe  Frauenmaske  aus  weissem  Marmor 
von  spiitrömischer  Arbeit,  welche  in  Palmyra  gefunden  und  in  derAuction 
H.  Hoffiuaiin  in  Paris  (!;"».— 16.  Juni  1891)  versteigert  worden  ist.  Vergl. 
den  betr.  Catalog:  „Antiquitcs  egvptieunes,  pheniciennes,  grectpies  et  ro- 
maines.  Verrerie,  marbres,  bronzes  et  poterie.  Paris,  1891,  S.  20,  Nr.  149, 
und  PI.  V. 

Jahrb.  <1.  Vcr.  v.  AlU>rtliumnfr.  im  Rheinl.  XCIII.  6 
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Aber  einen  noch  entschiedeneren  Beweis  für  die  barbarische 
Geschmacksrichtung  haben  wir  durch  die  mit  farbigen  Gläsern  ver- 
sehenen Goldhülsen,  welche  auf  jeder  Platte  angebracht  sind,  wozu 
aber  auch  noch  die  Platten  mit  den  grossen  Mittelhülsen  gehören. 
Vergegenwärtigen  wir  uns  darnach  den  Eindruck,  welchen  das  Dia- 
dem in  dieser  Zusammenstellung  auf  den  Beschauer  machte,  so  ist 
es  klar,  dass  das  farbige  Element  vorwaltete,  was  in  ganz  be- 
sonderer Weise  für  den  barbarischen  Geschmack  der  ehemaligen 
Trägerin  dieses  Schmuckstückes  spricht. 

Diese  Ansicht  wird  von  hervorragenden  Alterthumsforschern,  wie 
Altmeister  Prof.  Dr.  L.  Lindcnschmit  in  Mainz,  Generalintendant 
Dr.  Frz.  von  Pulsky  in  Budapest  und  Dr.  Arthur  J.  Evans, 
Conscrvator  am  Ashmolean-Mnscum  in  Oxford,  getheilt.  Herr  Prof. 
Dr.  L.  L  i  n  d  e  n  s  c  h  m  i  t  in  Mainz  schrieb  mir  darüber :  „Was 
meine  Ansicht  Uber  den  Fund  betrifft,  so  kann  ich  mich  bezüglich 
des  .Stirnschmuckes  nur  Ihrer  Meinung  anschließen.  Es  ist  eine 
verhältnissmässig  späte  und  in  verschiedener  Hinsicht  von  barbari- 
schem Geschmaekc  zeugende  Arbeit.  Nicht  allein  die  in  Zellen 
eingesetzten  Glascinlagen  sprechen  dafür,  sondern  auch  vor  Allem  die 
Darstellnngsweise  der  sitzenden  Figur  auf  der  Mittelplattc.  Sic  ähnelt 
in  Manchem,  wie  Sie  richtig  bemerkten,  den  Gebilden  auf,  übrigens 
seltenen  Scheibenfibeln  der  merowingisehen  Zeit,  welche  Copicn  rö- 
mischer Kunstarbeit  sind.  Ob  diese  sitzende  Figur,  welche  uns  vor- 
liegt, ebenfalls  eine  Koma  darstellen  soll,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Auf  den  barbarischen  Nachbildungen  auf  Schcibcnfibcln 
hält  die  ausgestreckte  rechte  Hand  der  Roma  eine  Victoria,  während 
die  linke  das  Sccpter  hält.  Auf  der  fraglichen  Platte  scheint  die 
weibliehe  Figur  in  der  Rechten  ein  blumenartiges  Gebilde  zu  halten. 
Die  feinen  Zeichen  oberhalb  der  linken  Hand  vermag  auch  ich  mir 
noch  nicht  zu  erklären.  Sind  es  ohne  Vcrständniss  nachgeahmte 
Schriftzeichen?  Von  ganz  abweichender  Art,  weil  ein  klassisches 
Motiv  und  verständnissvolle  Darstellung  desselben  zeigend ,  sind 
namentlich  die  beiden  Platten  mit  den  Sirenen.  Es  ist  deshalb  in 
der  That  wahrscheinlich,  dass  der  halbbarbarisehc  Goldschmied  ältere 
gute  Stempel  besass  oder  Theile  eines  älteren  Geschmeides  ver- 
wendete, unter  welchen  seine  Zuthatcn  sofort  erkennbar  sind.  Cha- 
rakteristisch für  die  abweichende  mangelhafte  Arbeit  der  Mittelplattc 
ist  auch  der  Umstand,  dass  die  ringsumlaufendcn  kleinen  Perlen 
oder  Buckel  nach  der  verkehrten  Seite  hin  eingeschlagen  siud.  Das 
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ungemein  geringe  Gewicht  der  Platten  wie  der  Annbänder  lässt 
vennuthen,  dass  die  Sachen  nls  Grabsehmuck  hergestellt  wurden. 
Interessant  ist  die  geschickte  Herstellung  der  Annbänder  aus  einem 
Draht  von  der  Dicke  des  Schwänzendes  der  Schlangen;  aus  ihm 
ist  der  ganze  Korper  mit  dem  Hammer  getrieben.  Ebenso  interes- 
sant ist  die  Verbindung  der  Ubereinandergreif'enden  Theile  desSehlan- 
genkörpers,  dieselben  sind  nicht  aufeinander  gelöthet,  sondern  da« 
Gold  ist  zum  Zweck  der  Verbindung  an  den  betreffenden  Stellen 
zum  Schmelzen  gebracht.  Auf  gleiche  Art  sind  die  Zellen  für  die 
Glaseinlagen  auf  den  Platten  befestigt.  Die  Schlangen  sind  übrigens 
sehr  naturalistisch,  mit  feiner  Beobachtung  ausgeführt  und  gleichen 
sehr  spätgriechischen  oder  römischen  Arbeiten  dieser  Art,  so  dass 
wir  annehmen  dürfen,  sie  seien  von  einem  griechischen  Sklaven 
gemacht." 

Herr  Generalintendant  Dr.  Franz  von  Pulszky  in  Buda- 
pest schrieb  mir  seiner  Zeit  Folgendes  über  den  Fund:  „Sie  sind 
auf  der  rechten  Fährtc  mit  dem  Goldschmucke  aus  Mykenä.  Natür- 
lich sind  die  Kuppelgräber  und  die  Pelopidcnzeit  ausgeschlossen. 
Es  wird  wohl  das  (irab  eines  Gotbenhäuptlings  sein,  der  auf  einem 
seiner  Raubzüge  starb.  Die  an  den  Grund  gelötheten  Goldhülsen, 
ab  Fassung  von  rothen  und  grünen  Steinen,  erinnern  ja  an  die 
Orfcverie  cloisonnee,  von  der  wir  aus  Schriftstellern  erst  zur  römi 
sehen  Kaiserzeit  und  aus  Denkmälern  zur  Völkerwanderungscpoehc 
eine  Idee  erhalten.  Die  Mittclfigur  sieht  einer  Minerva  ähnlieh. 
Die  8chlangcnförmigen  Armbänder,  aus  dickem  Golddraht  gehämmert, 
kommen  bei  uns  in  dieser  Zeit  (der  Völkerwandcrnngsepoche)  in 
einem  Exemplar  ebenfalls  vor." 

Alle  sind  darin  mit  mir  einig,  dass  der  Goldfund  barbarischen 
ürepmnges  ist  und  nicht  vor  das  IV.  nachchristliche  Jahrhundert 
verlegt  werden  kann. 

Die  Verwendung  spätgrieehischer  und  römischer  Stempel  lässt 
sich  vielleicht  so  erklären,  dass  der  Goldarbeiter  (mag  er  nun  Freier 
oder  Sklave  gewesen  sein),  welcher  das  Diadem  anzufertigen  hatte, 
entweder  derartige  figürliche  oder  ornamentale  Goldplatten  vorräthig 
hatte  oder  die  betreffenden  Stempel  besass.  Wie  noch  heute  alte 
Münz-  und  Sicgclstcmpel  vorhanden  sind,  so  kann  es  auch  in  jenor 
Zeit  gewesen  sein. 

Auf  jeden  Fall  aber  muss  wiederholt  betont  werden,  dass  der 
ganze  Goldfund  weder  griechisch  noch  römisch,  sondern  barbarisch  ist. 
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Da  wir  nun  wissen,  dass  in  den  Jahren  396 — 397  die  West- 
gothen  unter  Führung  ihres  Königs  Alarieh  den  ganzen  Peloponnes 
durchzogen,  so  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  der  Fund  den  West- 
gothen  zugetheilt  werden  kann  und  darf.  Bei  dein  langen  Autent- 
halte dieses  Volkes  in  Griechenland  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich, 
dass  eine  Fürstin  oder  Anverwandte  eines  Fürsten  auf  einem  der 
westgothisehen  Wanderzüge  starb  und  dass  man  die  Leiche,  nach- 
dem man  ein  altes  Felsengrab  entdeckt  hatte,  in  diesem  beisetzte; 
denn  nur  so  liisst  sieh  die  Bestattung  in  dem  Felscngrabe  bei  Mykcnä 
erklären. 

Wie  bei  der  Beschreibung  der  Mittelplattc  des  Diadems  be- 
reits erwähnt  wurde,  finden  sieh  auf  dem  herzförmigen  »Sehilde,  wel- 
chen die  sitzende  weibliche  Figur  mit  der  linken  Hand  nach  oben 
hält,  kleine  erhabene  Zeichen,  die  von  rückwärts  mit  einem  spitzen 
Instrumente  eingeritzt  sind  und  zwar  derart,  dass  man  deutlich  sieht, 
wo  das  Instrument  stärker  eingesetzt  oder  eingedrückt  wurde. 

Auf  die  Bedeutung  dieser  Zeichen,  welche  ich  wohl  gesehen 
hatte,  wurde  ich  erst  durch  den  hochverehrten  Direktor  des  römisch- 
germanischen  Central-Museums,  Herrn  Prof.  Dr.  Ludwig  Lindcn- 
schmit  in  Mainz,  welchem  ich  den  ganzen  Fund,  wie  vorerwähnt, 
zur  Kenntnis*  und  Begutachtung  zugesandt  hatte,  im  Jnli  1890  auf- 
merksam gemacht.  Er  theilte  mir  nämlich  mit,  dass  Dr.  Kempff 
aus  fJcfle  in  Schweden,  der  sich  einige  Zeit  in  Mainz  aufgehalten 
hatte,  um  die  Inschriften  zweier  dort  befindlicher  Runenfibeln  zu 
studiren,  gelegentlich  der  Vorlage  von  ßypsahgUsseu  des  Golddia- 
demes  auf  der  Mittelplatte  die  sonderbaren  Zeichen  ebenfalls  ge- 
sehen und  sie  nach  Prüfung  für  Runen  glaubt  annehmen  zu  dürfen. 
Nach  dem  Abgüsse  las  damals  Dr.  Kempff  Xhl  —  fJui'  f1i?te 
aber  hinzu,  dass  eine  weitere  Bestätigung  erst  von  einem  eingeben- 
den Studium  des  Originales  abzuwarten  sei. 

Durch  diese  Mittheilung  des  hochverehrten  Altmeisters  ange- 
regt, sandte  ich  gegen  Ende  1890  meinem  verehrten  Freunde,  dem 
Privatdozenten  an  der  Universität  Lund,  Herrn  Dr.  Sven  Söder- 
berg, zwei  (iypsabgüssc  der  Mittelplatte  und  fügte  eine  sehr  ge- 
naue Zeichnung  der  eingeritzten  Zeichen  bei,  die  derselbe  alsbald 
Herrn  Professor  Dr.  (Jcorg  .Stephens  in  Kopenhagen  mit  der 
Bitte  übergab,  die  Zeichen  eingehend  studiren  und  prüfen  zn  wollen. 
Eine  längere  Krankheit  des  hochverehrten  Gelehrten  trug  die  Schnld, 
dass  ich  von  ihm  erst  im  August  vorigen  Jahres  Näheres  über  die 
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Ergebnisse  seiner  Studien  erhielt;  er  schrieb  mir,  nachdem  er  die 
Zeichen  unzweifelhaft  für  Runen  erklärt,  folgendes:  „This  also  seems 
not  to  bc  a  diflicult  inseription.  It  is  hcre  very  slightly  inagni- 
tied,  for  distinetness,  as  it  is  the  chief  runic  inseription.  I  begin 
with  the  tirst  stave  X  (G)>  whose  left  side  form»  the  right  side 
of  (U),  followed  by  (X)  in  the  middle  of  the  script.  Xext 
eomes  Z,  the  softened  sound  of  1),  whosc  ncarest  type  in  the  al- 
phabets  is  the  mark  /,  whieh  is  hcre  sweeng  low  er  clown,  as  it 
otherwise  would  have  elasht  with  the  immediately  foregoing  ^  (N). 
This  Z  as  softened  I)  creeps  in  carly.  Förstemann  has  GUXZO  etc. 
7th  Century  and  8th,  GUXZA  etc.  (fem.)  7,h,  GUXZ1L1  llth,  GUN- 
Z1LA  ete.  (fem.)  8th  eentury,  GUNCELIN  etc.  7'h.  The  o  at  the 
top  is  a  short  way  of  writing  o<  'X»  Last  comes  f,  a  bind 
with  |,  making  |f  (IL).    The  wholc  gives: 

OUNZOIL  (  Fig.  7,  wo  die  Zei- 
chen nach  dem  Originale,  vergl. 
Fig.  6,  vergrtfsscrt  wiederge- 
geben sind),  a  slurred  and  fa- 
miliär pronunciation  of  the  wo- 
mansname  GUNHILD.  This  is 
not  fotind  before  in  the  old- 
northern  runes,  but  occurs  sc- 
veral  times  in  the  latcr  (or  scan- 
dinavian)  staves  as  GUNHILD, 
GUXH1LTR,  GUXILR  (the  R 
only  the  nominative-niarkt,  GUXILT  and  GUXXILA." 

Unterdessen  hatte  auch  Herr  Dr.  K.  Hj.  Kempff  aus  Gefle, 
der  sich  im  Sommer  vergangenen  Jahres  längere  Zeit  in  München 
aufhielt,  bei  mir  das  Original  der  Goldplatte  wiederholt  gesehen 
und  die  eingeritzten  Zeichen  sorgfältigst  und  eingehendst  geprüft 
und  studirt.  Dass  die  Zeichen  Runen  seien,  bestätigte  Herr  Dr. 
Kempff  wiederholt.  Auf  meine  Bitten  theilte  er  mir  dann  kürzlieh 
Folgendes  schriftlich  über  die  Ergebnisse  seiner  Studien  mit: 

„Ich  habe  schon  im  vorigen  Jahre,  Juli  1890,  als  ich  einen 
Abguss  der  Platte  in  Mainz  sah,  dieselbe  Ansieht  ausgesprochen, 
die  ich  noch  jetzt  hege,  nachdem  ich  im  Juli  (1X91)  bei  Ihnen  das 
Original  wiederholt  gesehen  habe,  nämlich  dass  die  Inschrift  mit 
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der  älteren  germanischen  Schrift,  den  sog.  älteren  Runen,  ab- 
gefasst  sei. 

Die  Inschrift  besteht  nur  aus  5  Runenbuchstaben,  3  stehend 
XhT>  ('ie  'cn  I,ut  ^mu  umschreibe,  2  oberhalb  liegend  <|,  die  ich 
mit  KI  wiedergebe;  alle  ganz  deutlich  und  unverkennbar.  Die  drei 
unteren  doch  weniger,  indem  alle  drei  sich  entweder  berühren  oder 
schneiden.  Die  beiden  Stäbe  von  kreuzen  sich  oben,  der  rechte 
Stab  scheint  halb  wie  doppelt,  was  gewiss  durch  eine  Verbesserung 
entstanden  ist.  Der  Querstab  (der  rechte  Stab)  wurde  erat  zu 
schwach  geritzt  und  «lern  Hauptstabe  zu  uiedrig  angefügt ;  ein  stärker 
geritzter  Qucrstab,  vom  Fusse  des  ungenügend  befundenen  und  an- 
fangs mit  ihm  zusammenlaufend,  wurde  dann  zum  Hauptstabe  höher 
hinaufgezogen,  dabei  aber  auch  ein  wenig  zu  weit  geführt,  so  dass 
er  den  Hauptstab  kreuzt.  Das  hat  seinen  unteren  Querstab  gleich- 
sam verloren  und  findet  ihn  erst  im  Inneren  der  vorhergehenden 
beim  Fusse  des  rechten  Stabes  wieder,  woher  es  kam,  dass  ich 
ihn  nicht  sogleich  erkannte  und  Anfangs  Gui  für  Guiu  las.  Dies 
um  nur  anzudeuten  wie  ich  die  Runenzeichuungen  aufgefasst  habe. 
Ich  gehe  nun  zur  Deutung  der  beiden  Runenzeilen,  zuerst  zu  der 
dreirunigen  über  (vergl.  Fig.  ü  u.  7). 

In  den  drei  Runen:  XhJN  (J,t'»>  habe  ich  von  Anfang  her 
ein  altsebwedisebes  Namenelement,  Gy,  erkannt;  es  ist  dasselbe, 
welches  uns  in  dein  altschwedischen  Frauennamen,  GyriJ»,  in 
Runenschrift  GyriJ>,  Kurier,  KuriJ>,  KiriJ),  KufriJ>r,  KufriJ), 
sowie  auch  in  den  schwedischen  Riinennameii  Kilaug,  Kilauk, 
Kilifz  und  im  nennorwegischen  Gyveig  begegnet.  Auch  ein  ein- 
faches Ky  findet  sieh  auf  dem  Runenstein  zu  Skestad  in  (Jpland, 
Schweden  <  Dyheek,  Sverikes  Runurkundcr,  II,  :-l4).  Dieses  Gy  ent- 
spricht vollkommen  dem  Guiu  der  Goldplatte  von  Mykenä. 

Aber  auch  in  der  älteren  Runenschrift  haben  wir  eine  volle 
Korrespondenz  zu  unserem  mykeuäischen  Xhl  (Guiu).  Auf  einem 
der  Goldkrügc  des  grossen  Goldfundes  von  N agy - S z e n d - M i - 
k  1  o  s  in  Ungarn  findet  sich  am  Boden  desselben  eine  monogramm- 
ähnliehe  Figur  eingeritzt  iv.  Sacken  und  Kenner.  Die  Samm- 
lungen des  K.  K.  Münz-  und  Antiken-Cabinets.  Wien,  186G,  Tafel, 
Fig.  14.  —  Hampel,  J.,  der  Goldfund  von  Nagy-Szent-Miklos. 
Budapest,  18*(>.  Tafel  p.  W,  Fig.  16.  In  beiden  Werken  die  klei- 
nere der  beiden  Monogrammfiguren  >,  die  ich  schon  lange  nach  der 
Zeichnung  bei  v.Sackc  n  und  Kenner  als  ein  Xh«T>  Gn«»,  «ach 
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der  H  a  m  p  e  1  'sehen  als^  ein  Xhl<T>  Guiiu,  deutete.  Die  letzte 
Schreibweise  XhUN  stimmt  ganz  mit  jener  des  Runensteines 

von  Tune  in  Norwegen  tiberein,  wo  arbija  für  arbja,  J>uijoz 
fllr  bujoz  steht.  Eine  Muthmassung,  dass  G  u  i  u  der  Dativ  eines 
fem.  Gnus  sei,  finde  ich  nach  dem  Gesagten  nicht  zutreffend.  Der 
Form  nach  entspricht  dieser  Name,  wie  einerseits  dem  schwedischen 
Gy>  **.v~  <ler  jüngeren  Runen,  so  andererseits  in  der  älteren  Runen- 
schrift dem  MlhfcN  +  IJN  Leu  b vi ni in,  auf  der  grösseren  Spange 
von  No  r  d  e  n  d  o  r  f  in  Augsburg  (vgl.  Henning,  Runendenkmäler. 
Taf.  III,  Fig.  7.  S.  105  liest  Henning,  der  dem  ,f  den  Laute 
ertheilt,  L  e  u  b  v  i  n  i  c ,  welches  dadurch  zum  Dativ  wird ;  beides 
ist  wahrscheinlich  unrichtig)  und  noch  näher  dem  S(eg)uhuiu, 
Nli/v/IN/U*  >  Dänemark  (St  ephens,  bract.  17,  Oldn.  Run. 
Mon.  II,  f>29).  Uebrigens  haben  wir  in  Guiu  gewiss  nur  die  eine 
Hälfte  des  Namens,  der  vollständig  wahrscheinlich  GuiufriJ>u  lau- 
tete, ein  Gegenstück  zum  späteren  schwedischen  G  y  fr  i  J>,  Gyrijj, 
wozu  gleichfalls  als  Abkürzung  vielleicht  das  schon  genannte  Gy 
kommt. 

Was  die  Bedeutung  des  Namens  betrifft,  so  möchte  ich  darin, 
indem  ich  ihn  zu  derselben  Wurzel  wie  im  gr.  x*w,  lat.  fnndo, 
fons,  führe,  etwas  wie  Quellnymphe,  Najadc  erblicken,  was  auch 
den  -ny,  -elf  in  skandinavischen  Frauennamen,  wie  Signy,  Ra- 
gnelf,  einigennassen  entspräche,  wenn  diese,  wie  ich  glaube,  mit 
S  t  r  o  m  ,  F I  u  s  s  wiederzugeben  sind. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  beiden  oben  liegenden  Runen, 
die  ich  als  <|.  K  I,  gelesen  habe,  die  aber  auch  als  |>,  I  K,  gelesen 
werden  möchten,  jedoch  dann  in  entgegengesetzter  Richtung  zu  der 
Lesung  Xh«T>  Guiu.  Sollen  nun  die  beiden  Zeilen  als  eine  zusam- 
men gelesen  werden  ?  Ein  <|Xh«T>  Ki-Guiu  gibt  nichts,  wenigstens 
nichts  Bekanntes.  Ein  |<Xhi'  Ik-rUiiu,  wäre  möglich,  aber  wenig 
glaublich.  Ein  Xf)X<\,  Guiu-Ki,  wenig  glaublich,  ein  Xh>TI< 
Guiu-lk,  sogar  unmöglich.  Ein  |>XhT>  Ik-Guiu:  Ich-Gniu,  aber 
wäre  nicht  so  unwahrscheinlich.  Jedoch:  1.  warum  wären  die 
beiden  Wörter  nicht  in  einer  Linie  geschrieben,  zumal  es  an 
Raum  dazu  nicht  fehlte;  2.  warum  schrieb  man  die  beiden  Wörter 
nicht  in  ein  und  derselben  Richtung,  sondern  Hess  die  eine  nach 
links,  die  andere  nach  rechts  gehen '?  Ich  glaube  deshalb  nicht, 
dass  die  beiden  Runen/eichen  zusammen  zu  lesen  sind,  sondern  dass 
sie  mit  Absicht  so  geschrieben  wurden  wie  sie  sind,  um  zu  bezeieh- 
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neu,  dass  jede  Zeile  für  sich  gelesen  werden  solle  und  zwar  in  der- 
selben Richtung,  wie  XhX>  Guiu,  so  aueh  <|,  K  I. 

Aber  was  bedeutet  dann  dieses  <|,  K  I?  Nach  meiner  Mei- 
nung sind  es  zwei  Anfangsbuchstaben:  K  I,  von  denen  K  den  Na- 
men des  Gebers  oder  der  fieberin  des  Golddiademes  bezeichnet, 
ganz  wie  Guiu  der  Name  der  Empfängerin  ist:  I  aber  ist  der  An- 
fangsbuchstabe eines  Wortes  mit  der  Bedeutung:  gibt,  verehrt. 
K  kann  hier  irgend  einen  beliebigen  altgermanischen  Namen  auf  K 
bezeichnen ,  z.  B.  K i n d  i  1  a ,  Kuuiiuundu z.  In  I  aber  sehe 
ich  die  Abkürzung  eines  3»  pnies.  iniz  oder  inij>:  isl.  innir,  per- 
ficit,  prnestat,  pendit  (Lex.  Poet.):  performs,  pays,  discharges  (Vigf.). 
Unverkürzt  begegnet  uns  dies  iniz  auf  dem  Stein  von  Möjebro 
(Schweden)  mit  der  bekannten  Inschrift :  Ana  h  a  h  a  i  s  1  a  X  iniz 
fravaradaz.  Nach  Buggc  deutet  hier  Noreen,  Altisl.  Gramm. 
S.  IUI  die  beiden  letzten  Wörter  als  zwei  Eigennamen :  isl.  „X  Inr, 
Frärädr".  Ich  sehe  eher  ein  iniz  Fravaradaz:  isl.  innir 
Fräradr  darin,  wo  iniz  entweder  als  Verb  oder  als  Nomen 
agentis  steht.  Um  diese  Anschauung  zu  bestätigen,  ist  es  mir  wohl 
erlaubt,  hier  eine  bisher  nicht  hinlänglich  beobachtete  Inschrift  an- 
zuführen, die  sich  auf  dem  Goldbrakteat  von  0  v  e  r  n  h  o  r  n  be e k, 
Dänemark,  befindet  ( vergl.  Stephens,  bract.  28,  Oldn.  Run.  Mon. 
II,  040).  Meines  Wissens  ist  diese  höchst  interessante  Inschrift  bis- 
her nur  von  Stephens  (Mon.  II,  541)  gelesen.  Ich  lese  sie  so: 
E  u  J>  a  V  i  t  s  i  h  u  i  n  a  n  d  b  a  i  u  Niuuobav  e.  Hier  begegnet  uns 
unzweifelhaft  in  3  Pmr-  pnu's.  das  Verbuni  i  n  n  a  n ,  isl.  inna, 
dessen  Bedeutung  kaum  eine  andere  als  p  e  r  s  o  I  v  c  r  e  d  e  b  i  t  u  ra, 
eine  von  Sitte  und  Pietät  geforderte  Schuldigkeit  zu  vollziehen,  sein 
kann.  Diese  Bedeutung  passt  nun  auch  auf  die  Inschrift  des  Steines 
von  M  ö  j  c  b  r  o :  Fravaradus  persolvit  debitnm  sc.  mortuo.  Dieses 
„innan"  war  gewiss  etwas  fortdauerndes:  daher  in  praes.  inand, 
iniz  (i  n  i  z  für  i  n  i  J>,  wie  b  a  r  u  t  z  für  b  a  r  i  u  t  i 

Auch  hier,  auf  der  Mykenäinschrift,  würde  dieses  Wort  mit 
der  von  mir  vermutheten  Bedeutung  passen,  sei  es  dass  K  der  Guiu 
gegenüber  eine  wirkliche  Schuldigkeit  erfüllte  oder  dass  das  Wort 
ohne  diese  strenge  Bedeutung  nur  für  „verehren"  angewendet  wurde. 

Die  ganze  Inschrift  der  Mykenä-Goldplatte  des  Dia- 
dem es  wäre  also  zu  lesen: 

Guiu  KI:  Guiu  —  K  v(erehrte). 
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7.  Die  ältesten  Bautheile  des  Münsters  zu  Essen. 

Von 
G.  Hamann. 

(Mit  <»  Abbildungen.) 


Die  Ucberrcste  der  Essener  Basilika,  welche  höchst  wahr- 
scheinlich von  dem  in  der  2.  Hälfte  de«  9.  Jahrhunderts  errichteten 
Stiftungsbau  herrühren,  sind  in  den  Jahrbüchern  Heft  LXXXII, 
S.  107  ff.,  sowie  in  der  Schrift  „Der  Westbau  des  Münsters  zu 
Essen"  1890  (in  Komm,  bei  J.  Deiter  in  Essen) ')  besprochen. 
Da  dieser  Bau,  eines  der  merkwürdigsten  alteren  Kunstdenkmäler 
Deutschlands,  hinsichtlich  seiner  reichen  Nischcnbildungen  in  den 
Scitenschiffswändeu  und  des  dreiseitigen  Abschlusses  seiner  Quer- 
sehiffsflügel  vor  allen  diesseits  der  Alpen  aus  karolingischer  Zeit 
noch  erhaltenen  Hasiiiken  hervorragt,  so  mag  es  gestattet  sein,  hier 
nochmals  auf  dies  Werk  zurückzukommen,  und  zwar  einerseits,  um 
seine  Entstehungszeit  mit  eingehenderen  Gründen,  als  dies  bisher 
geschehen  ist,  festzustellen,  andererseits,  um  noch  gewisse,  nicht 
unwichtige  bauliche  Einzelheiten  an  der  Hand  einiger  Zeichnungen 
zu  erläutern. 

Figur  1  stellt  den  Grnndriss  des  südlichen  Seitenschiffes  dar. 
Die  ältesten  T heile  sind  schwarz,  die  romanischen  in  doppelter,  die 
gothiseben  (einschliesslich  zweier  bei  der  letzten  Restauration  wieder 
zugemauerter  Nischen)  in  einfacher  Schraffimng  gezeichnet.  Von 
den  Langwarden  des  Seitenschiffes  sind  hier  ausser  den  drei  Nischen 
einer  ehemaligen  zweigeschossigen  westlichen  Vorhalle  (Fig.  1  bei  a) 
nur  noch  vier,  ebenfalls  halbkrcisrunde  Nischen  (Fig.  1  bei  b)  er- 
halten (abgesehen  von  den  unter  den  folgenden  gothisehen  Pfeilern 
wohl  noch  vorhandenen  geringen  Resten).  Der  westliche  Thcil  dieser 
Nischen  ist  in  Fig.  2  mit  Fortlassung  der  gothisehen  Pfeiler  (in 


1)  Vgl.  Jahrbuch  LXXXX,  S.  182  f.  Die  Redaktion. 
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G.  Hamann: 


doppelt  so  grrtssem  Maassstab  als  der  < Irundriss   at»^rchil*lct  1  >.  Da« 
nördliche  Schiff  einschliesslich  der  ehemaligen  westliehen  Vorhalle 
besitzt  noch   wenn  anch  theilweise  vermauert)  12  derartige  Nischen 
in  ununterbrochener  Kcihc.  so  dlM  hier  nur 
vier  ergänzt  zu  werden  brauchen,  um  den  An- 
schluss  an  das  r.stliclic  Qucrschiff  zn  erreiehen. 
Von  letzterem  ist  hier    mit  Ausnahme  eines 
vermauerten  Kestes  des  oberen  (Jeschosses: 
s.  w.  unten   nur  der  unterste  Theil  der  Nord- 
wand  erhalten   derselbe  ist  hei  der  letzten 
Restauration    ergänzt.     Die   noch  vollstän- 
digere Südseite  des  Südtlflgels  ist  in  Fig. 
1   und    in   Fig.  3    in   doppelt   so  grossem 
Maassstab  i  dargestellt.     Die  leiden  in  den 
Sehrägseiten  lietindlichen  Nischen    >o,  o  in 
Fig.  1  und  3i*^  hat  man  später,  alter  noch 
hi   romanischer  Zeit,    enger  und  niedriger 
gestaltet  und  durch  grosse  Bögen  verbunden, 
welche  einen  Lauüran;:    ii  in  Fig.  1  und  o 
zu  tragen  bestimmt  sind.   Des  letzteren  wegen 


sind  im  oberen  (ieschoss  die  Iteiden  schrägen 


1>  Als  vor  fast  10  Jahren  bei  der  letzten  Re- 
stauration diese  Nischen  vom  Putz  befreit  waren, 
vermochte  ich  leuler  keine  Zeichnung  des  Mauer-  • 
\ «  rbandes  anzufertigen.  Neben  gewöhnlichem 
r»mchst  einmal  er  ial  i>t  bei  den  PfeüVrfüwara  und 
Kamplern  Kalkstein,  bei  den  Lbetten,  Blendbögen 
um!  Nischcnkuppeln  Tuff  verwendet.  Der  letztere  J 
besteht  wohl  aus  Abbruchmaterial  und  konnte 
xcrmuthlich  von  ehemaligen  Kömerbaulen,  d.  h. 
etwa  von  Köln  oder  dem  nahe  gelegenen  W-u». 
leicht  bezogen  werden.  —  l>ie  Richtigkeit  der  in 
Fig. -  angegebenen  Höhenverhaltnissc  des  kleinen 
Fenstern  vermag  Ich  nicht  zu  vorbürgen,  da  ich 
sie  zur  Zeit  nicht  genau  ausgemesson  habe. 

->  l>ie  Nischen,  bedeutend  weiter  als  die- 
jenigen der  l.angschitVc,  reichen  bis  zum  FlU*- 
bodeu.  Pass  dieser  ursprünglich  tiefer  gelegen 
habe.  ist  wohl  an«uuehmen.  Ol»  die  Kamie-^e 
simse  in  lltMf  Kampl'ei'höhc  «lei  Thüro  ursprüng- 
lich sind,  konnte  a.  '/..  nicht  festgestellt  werden. 
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Wandseiten  nachträglich  gerade  gemacht,  während  sie  oberhalh  des 
später  eingefügten  Gewölbes  wieder  in  ursprünglicher  Form  hervor- 
treten (hei  dem  Maucrahsatz  »;i  Fig.  3).  In  den  Schrägseiten  waren 
im  oberen  Gcschoss  (der  mittlere  Theil,  wenigstens  oberhalb  der  in  die 
Schatzkammer  führenden  ThUre  (nimm  in  Fig.  3),  ist  erneuert  und 
seine  ehemalige  Form  nicht  mehr  genau  festzustellen)  ebenfalls  zwei 
grosse  Nischen,  deren  Spuren  (unter  dem  Putz»  (bei  rc  in  Fig.  3) 
noch  erhalten  sind.  Dieselben  hat  man  bei  Anlage  des  Gewölbes 
niedriger  abgeschlossen  und  mit  je  einem  Fenster  (fr  in  Fig.  3) 
verschen  (wie  solche  auch  wohl  ursprünglich,  doch  entsprechend  höher 
vorhanden  waren).  Die  QucrschifTsflttgel  besassen  aber  auch  an  ihren 
westlichen  Seiten  oberhalb  der  Dächer  der  Seitenschiffe  je  ein  Fen- 
ster. lTeberreste  der  letzteren  sind  noch  über  den  zwischen  Quer-  und 
Seitenschiffen  befindlichen  gothischen  Gurtbögen  erhalten  (oberhalb 
c  in  Fig.  1.    Vgl.  die  Aufrisse  Fig.  4  und  3  bei  u).    (Man  hat 

hier  bei  der  gothischen  Um- 
^4  gestaltung  die  oberen  Maucr- 
theile  des  älteren  Haue*  be- 
stehen lassen,  d.  h.  vor  Ab- 
bruch der  unteren  Theile  ab- 
gestützt und  mit  gothischen 
Bögen  unterfangen.)  Im 
NordtiUgel  ist  ebenfalls  an 
entsprechender  Stelle  der 
obere  Theil  eines  derartigen  Fensters  erhalten1).  Hier  an  der  nord- 
westlichen Ecke  des  Querschiffcs,  dort,  wo  die  westliche  Mauer  eines 
gothischen  Erweiterungsbaues  (ehemaliger  sog.  Gräfinnenchor)  an- 
setzt, ist  noch  ein  Rnndstabkänipfer  *)  mit  Bogenansatz  im  Mauerwerk 
erhalten,  aus  welchem  erhellt,  dass  das  Aeussere  des  oberen  Geschosses 
der  Giebelwände  des  Querschiffs  mit  Blendbögen  geziert  war.  Die 
Höhe  der  ursprünglichen  flachen  Decke  des  Querschiffs  ist  auf  der 


Flg.  *. 


1)  Dass  diese  Fenster  höher  abschlössen  als  die  Nischen  bez.  deren 
ursprüngliche  Fenster  in  den  Schrägseiten  (vgl.  vv  u.  u  in  Fig.  3)  ist 
auffallend.  Auch  dürfte  dieser  l'mstaud  unsere  Vermuthung  rechtfertigen, 
dass  spater  (wohl  um  das  Jahr  1000,  vgl.  „Westbau"  S.  27)  die  Seiten- 
schiffe mit  Kniporen  versehen,  und  infolge  dessen  jene  Fenster  in  der 
Westwand  der  QuersehifTe  entsprechend  höher  gelebt  worden  sind. 

2)  Derselbe  liegt  ungefähr  in  der  Scheitelhöhe  des  westlichen  Fen- 
sters des  Gräfinncnchorea. 
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G.  Humatin: 


Südseite  noch  oberhalb  des  Gewölbes  (bei  zz  in  Fig.  3)  deutlich 
erkennbar. 

Die  seitliehen  Räume  der  ehemaligen  westlichen  Vorhalle 
hatten  zwei  Geschosse  bezw.  waren  von  gleicher  Höhe  als  ihr  mitt- 
lerer Theil.  Es  geht  dies  aus  der  Lage  zweier  Kapitale  hervor, 
welche  in  den  westlichen,  dem  Mittel  raun»  anschliessenden  Ecken 
jener  Seitenrüume  sich  befinden  (Fig.  1  oberhalb  e).  Aus  dem  um- 
gebenden Mauerwerk  und  ver- 
schiedenen Umständen  darf 
man  schliessen,  dass  sich  jene 
seitlichen  Räume  wahrschein- 
lich ehemals  zum  mittleren 
Theil  in  je  zwei  über  einander 
befindlichen  Bögen  geöffnet 
haben,  während  die  höher 
liegenden  Kapitale  in  den 
Ecken  befindliche  Wandpfei- 
ler bekrönt  haben,  welche 
mit  jenen  Kapitalen  wohl  Iiis 
zur  flachen  Decke  reichten. 
Es  ist  auch  dies  ein  ganz 
aussergewöhnlieher  Schmuck, 
welcher  die  künstlerische  Be- 
deutung der  alten  Essener  Ba- 
silika noch  mehr  hervortreten 
lässt.  Das  südliehe,  bis  auf 
seinen  unteren  Rundstab  et- 
was verwitterte,  dennoch  am 
besten  erhaltene  der  beiden 
aus  Kalkstein  gebildeten  Kapitale  ist  in  Fig.  ö  skizzirt.  Das  ein- 
fache korinthische  Kapital  zeigt  eine  Volute  und  darunter  ein  kleines 
Blatt,  dessen  mittlerer  Theil  unter  dem  Blattüberfall  ausgehöhlt  ist. 
Wie  weit  das  Kapital  (mit  seinem  Rundstab)  ehemals  seitwärts  in 
die  Wand  eingriff,  ist  aus  Fig.  5  bezw.  dem  rauh  gearbeiteten 
Theil  desselben  zu  ersehen.  Ceber  dem  Kapital  liegen  zwei  Platten 
von  rechteckigem  Profil.  Ein  unter  demselben  ansetzender  Wand- 
pfciler  ist  der  rebermauerung  des  hier  befindlichen  gothischen  Ge- 
wölbes wegen  nicht  erkennbar.  Am  nördlichen  Kapital  ist  noch 
ein  Uber  demselben  befindlicher  Rundstab  erhalten.  Einen  Arehitrav 


Vitt.  9. 
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scheinen  diese  Kapitale  nicht  getragen  zu  haben,  es  sei  denn,  dass 
derselbe  aus  Stuck  (einem  in  damaliger  Zeit  nicht  aussergewöhn- 
lichen  Material)  vorgeblendet  war. 

Um  das  Alter  der  beschriebenen  Bantheile  zu  beurtheilen,  ge- 
nügt ein  Blick  auf  den  rekonstruirten  Grundriss  („West bau"  Fig.  1), 
um  nicht  allein  eine  gewisse  Ucbcreinstimmung  der  Raunianlage 
mit  anderen  karolingischcn  Basiliken  (namentlich  der  Einhardskirche 
zu  Steinbach-Michelstadt)  als  auch  einen  selbstständigen,  in  sieh  ab- 
geschlossenen Bau  zu  erkennen.  Sein  westlicher  Theil  (vgl.  Fig.  1,  a) 
ist  umso  mehr  als  ursprünglicher  Abschlnss  d.  h.  als  Vorhalle,  nicht 
als  ein  westliches  Qucrsehiff,  zu  dem  der  gegenwärtige  Westchor  mit 
seinen  seitlichen  Eingangshallen  als  gleichzeitig  errichteter  Bau  ge- 
hört habe,  zu  betrachten,  als  diese  letztgenannten  Theilc  in  Bezug 
auf  Formcharakter,  Reichthum  und  Komposition  sich  als  Hinzufttgung 
ergeben.  Anderenfalls  würde  auch  der  hier  als  ursprüngliche  west- 
liche Vorhalle  angenommene  Theil  nicht  allein  in  der  Längen-,  son- 
dern auch  in  der  Querachse  der  Kirche  ausgedehnter,  d.  h.  ebenso 
wie  das  östliche  Querschiff  auch  nach  aussen  mit  einem 
Vorsprunge  vor  den  Seitenschiffen  angelegt  worden 
sein,  während  in  Wirklichkeit  der  jetzige  Westbau  vor- 
springt, und  zwar,  was  ebenso  bcachtenswerth  ist,  nicht 
auf  jeder  Seite  in  ganz  gleichem  Maassc  („Westbau" 
r\g.  4.  Tafel  II).  Auch  bei  einer  gleichzeitigen  Anlage  der 
genannten  Bautheile  dürfte  die  Lage  der  ganzen  Kirche 
wohl  etwas  anders  bestimmt  worden  sein,  so  dass  der  westliche 
Altschluss  nicht  so  tief,  d.  h.  mit  acht  Stufen  in  «las  (nach  Westen 
ansteigende)  Erdreich  eingeschnitten  hätte.  Ferner  würde  man  den 
Glockenthurm  wohl  über  dem  westlichen  Qucrsehiff,  nicht  über  dem 
Chor  angelegt  haben1).    Von  Wichtigkeit  zur  Beurtheilung  dieser 


1)  Die  erste  Essener  Basilika  seheint  noch  keinen  Thurm  (oder  nur 
einen  Dachreiter,  oder  einen  nehen  der  Kirche  befindlichen  Thurm)  ge- 
habt zu  haben.  In  Gandersheim  wird  von  der  Weihe  eines  Thurmes  erst 
ca.  50  Jahre  nach  dem  Tode  Altfrids  berichtet.  Die  Steinkirche  zu  Herzfeld 
an  der  Lippe  aus  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhs.  war  indess  schon  mit 
einem  Thurm  versehen  (Nordhoff,  Holz-  und  Steinbau  Westfalens  2.  A., 
S.  341).  In  Frankreich  kamen  Thürme,  ja  Vierunpsthünnc  schon  ver- 
einzelt mehrere  Jahrhunderte  früher  vor  (siehe  Quicherat,  Restitution 
de  la  basilique  de  S.  Martin  de  Tours  in  Revue  archcologiu,ue  1H<39, 
S.  40f>,  40o). 


r 
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Q.  Humann: 


Frage  sind  endlich  jene  oben  beschriebenen  Kapitale  (Fig.  5),  weniger 
hinsieht  In-  Ii  ihrer  Form,  welche  in  ähnlicher  Weise  nicht  am  Westbau 
vorkommt,  als  in  Rücksieht  auf  ihre  Lage.  Sie  befinden  sich  näm- 
lich ungefähr  1,40  m  unterhalb  der  Schwelle  der  vom  Westbau 
auf  den  Kirehenbnden  führenden  Thüre,  liegen 
also  zu  tief  für  eine  mit  dem  Westbau  gleich-  — -—— j- 
zeitige  Balkenlage,  zu  hoch  für  (selbst  ziemlich   '  ,  1  '  'v^33. 


zeitige  Balkenlage,  zu  hoch  für  (selbst  ziemlich 
stark  gedrückte)  Rundbögen.  Auch  würden  solche       ^  ^V'^^f 

jedenfalls  um  etwa  3,60  m  tiefer,  d.  h.  in  glei-  .'^jf 

eher  Kümpferhöhe  angelegt  worden  sein,  wie  s^^-_ 


der  den  Westchor  vom  Mittelschiff  trennende 
Bogen.    Der  >\  estchor  mit  seinen  seitlichen  Ein- 


gangshallen ist  also  ohne  jeden  Zweifel  nicht  gleichzeitig  mit  den 
nischengezierten  Langwänden  und  dem  östlichen  Qnerschitf  (s.  Grand- 
riss  Fig.  1).  Das  letztere  schloss  ehemals  in  derselben  Höhe  ab 
wie  das  ursprüngliche  Mittelschiff  und  die  älteste  westliche  Vorhalle 
mit  den  oben  besprochenen  Pfeilerkapitälen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Thcile,  wenn  man  die  Entstehung 
des  Westchores  um  das  Jahr  1000  annimmt  („Westbau"  S.  30  ff.), 
nach  dem  Brande  von  944  bez.  94(3  („Westbau"  S.  30)  entstanden 
seien,  oder  ob  sie  vom  Stiftungsbau  d.  h.  ans  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  herrühren.  Wenn  wir  uns  für  das  Letztere  ent- 
schieden haben,  so  geschah  dies  unter  Erwägungen,  welche  hier  ein- 
gehender auseinander  gesetzt  werden  sollen,  als  dies  bisher  geschehen 
ist,  um  dann  ihre  Berechtigung  dem  Urthcile  der  Leser  zu  überlassen. 

Da«  Fraucnklostcr  und  die  erste  Kirche  zu  Essen  wurde  nach 
der  Stiftuugsurkunde1)  vom  Bischof  Alt frid*)  von  Hildesheini  erbaut. 
Dieser  Bischof  wird  nicht  allein  seiner  Tugenden  wegen  als  Hei- 


1)  Veröffentlicht  von  Lacomblet,  Urkundcnbnch  I,  H9  und  Funke, 
Gesch.  der  Stadt  Kssen,  1H4S,  ,S.  24't.  Das  Original  wurde  (wie.  Lacom- 
blet  a.a.O.  vermuthet)  wahrscheinlich,  ebenso  wie  andere  Urkunden  des 
Stifts  (doch  nicht  alle)  bei  dein  Brande  (von  914  oder  4*5)  vernichtet  oder 
beschädigt,  so  dass  eine  neue  Urkunde  angefertigt  worden  ist,  der  man 
das  echte  Bleisiegel  Altfrids  beigelegt  hat.  Nach  Dü  in  ml  er  (Gesch.  des 
ostfränkischen  Heichs  1,807)  ist  die  Stiftungsurkunde  eine  echte  aber  stark 
überarbeitete  Vorlage,  da  die  Stiftung  durch  Altfrid  nach  Urkunden  vom 
Jahre  947  (Lacomblet  T,  54)  feststeht. 

2)  Sein  Name  wird  in  den  ältesten  Urkunden  meistens  Altfridus  ge- 
schrieben. So  in  den  Urkunden  des  10.  Jahrhunderts  bei  Lacomblet 
a.  a.  O.  Nr.  Gl),  97,  99,  bei  Hegino,  Hincmar,  Annalista  Saxo,  in  den  Ann. 
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liger  verehrt,  sondern  ist  auch  als  ein  sehr  einflussreicher,  unter- 
nehmender und  kunstliebender  Mann  zu  bezeichnen. 

Wie  es  scheint,  in  Essen  geboren1),  erhielt  der  h.  Altfrid  seine 
Bildung  wahrscheinlich  in  dem  seiner  Wissenschaft  und  Kunstpflege 
wegeu  berühmten  Kloster  Corvey  und  vielleicht  auch  in  Fulda  unter 
Hrabanus  Maurus2).  Seine  hervorragenden  Geistesgaben  werden  von 
Hinkmar  von  Rheims,  einem  der  bedeutendsten  und  gelehrtesten 
Bischöfe  seiner  Zeit  (Kraus,  Kirchengesch.  3  A.  §  80,  2)  und 
Rcgino  von  Prüm  an  mehreren  Stellen  ausdrücklich  hervorgehoben3). 

Fnld.  und  der  vita  S.  Bcrnwardi.  In  den  Ann.  Hild.  steht  Alfridus.  Er 
selbst  hat  indes*  eine  (noch  erhaltene,  die  Besitzung  der  Mönche  von  S.  Oer- 
inain  betr.)  Urkunde  Altfrcdus  unterzeichnet  (Facs.  bei  Mabillnu,  de  re. 
dipl.  459),  während  das  soeben  erwähnte  Bleisiegel  die  Schreibweise  Ald- 
fridus  (Abb.  bei  Lacomblet  a.  a.  O.  Taf.  4)  und  ein  anderes  Siegel 
(Abb.  bei  Harenberg  Hist.  Gandersh.  ecclesiae  Taf.  16,  Fig.  1)  Attfridus, 
also  die  gewöhnliche  Schreibweise  zeigt.  Das  letztere  könnte  den  Cha- 
rakteren der  Aufschrift  zufolge  wohl  aus  Altfrids  Zeit  stammen.  Doch 
beweist  die  Form  der  Mitra  des  den  h.  Altfrid  darstellenden  Brustbildes, 
dass  das  Siegel  in  einein  späteren  Jahrhundert  angefertigt  worden  ist. 

1)  Denn  er  gründete  das  Kloster  auf  seinem  Gute  zu  Essen  und 
liegt  dort,  nicht  in  seinem  Bischofssitz  Hildesheim  begraben.  Di«  erste. 
AebtissinGerswida  soll  nach  den  Essener  Aebtissinncn-Catalogen  (Seemann, 
Die  Aebtissinuen  von  Essen  83,  S.  1  und  25)  seine  Schwester  gewesen  sein. 
Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  in  einer  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
in  der  Quintinskapelle  zu  Essen  (s.  w.  unten)  noch  vorhandenen  Grah- 
schrift  eine  ..Gerswina"  als  Gründerin  des  Klosters  genannt  ist  (, Prima 
monasterium  fundans  erexerat  istud."  LUntzel,  Gesch.  der  Diöz.  Hildes- 
heini IK58).  Gerswinda  ist  also,  wenn  nicht  als  alleinige  Gründerin  (da 
die  Gründung  durch  Altfrid  urkundlich  hinlänglich  bezeugt  ist,  z.  B.  bei 
L  a  c  o  m  b  I  e  t  a.  a.  ().  97,  99),  so  doch  als  Mitbegründeriii  zu  betrachten. 
Sie  würde  aber  wohl  nicht  diese  Rolle  gespielt  haben,  wenn  sie  nicht  in 
einem  näheren  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  zu  Altfrid  gestanden  hätte. 
(Nach  der  Hild.  Chronik,  u.  a.  bei  Leibniz,  Scr.  rerum  brunsvicensium 
I,  p.  743  gründete  Altfrid  das  Kloster  auf  seinem  eigenen  Besitzthume. 
S.  w.  unten.) 

2)  Der  Aufenthalt  Altfrids  in  der  Klosterschule  zu  Corvey  wird  meines 
Wissens  direkt  nur  von  jüngeren  Chronisten  bezeugt,  dass  er  in  Fulda 
gewesen  sei,  nur  von  T  r  i  t  e  n  h  e  i  in  angenommen. 

3)  Der  Letztere  nennt  ihn  prudentissimum  virum,  der  Erstere  be- 
richtet von  ihm:  ,ut  saxo  genere  ac  per  hoc  naturalis  prudentiae  suatim 
nie  paratior  in  sermone"  und  an  einer  anderen  Stelle:  quadam  die  aecer- 
sito  Altfrido  venerando  episc.  apud  exiguitatem  meam  —  de  «juibusdam 
saerae  scripturae  —  difticilioribns  sententiis  subtiliter  investigare  coepistis  — 
(Dümmler  a.  a.  0.  I,  207,  554,  855). 
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Seine  bischöfliche  Wirksamkeit  in  Hildcshcim  beginnt  im  Jahre  847 
(»der  wahrscheinlicher  erst  im  Jahre  851.  Aber  nicht  aHein  auf 
»einen  Sprengel  beschränkte  »ich  »eine  Thätigkeit,  er  griff  auch 
vielfach  in  das  damalige  politische  Leben  ein.  Ja  er  erscheint  so- 
gar als  der  ständige  und  vertraute  Rathgeber  Ludwig  des  Deut- 
schen, von  dem  er  sehr  häutig  zu  den  schwierigsten  politischen 
Missionen  verwendet  worden  ist.  Auf  solchen  Reisen  sehen  wir 
Altfrid  u.  a.  im  Gau  von  Toul,  zu  Pistrcs,  Mainz,  Maestricht,  Kob- 
lenz und  Aachen1).  Seine  Künstliche  uud  seinen  aussergewöhnlichen 
Unternehmungsgeist  zeigte  er  au  einer  ganzen  Reihe  bedeutender 
Hauten,  welche  von  ihm  begonnen  und  grösstenteils  auch  vollendet 
worden  sind.  In  seiner  Bischofsstadt  legte  er  im  Jahre  8f)2  in  der 
Nähe  eines  älteren,  wahrscheinlich  aus  Holz  erbauten  Domes  den 
Grund  zu  einer  Kirche,  indem  er  die  von  Ludwig  d.  Fr.  herrührende 
Kapelle  für  seinen  Bau  verwendete,  d.  h.  zur  sog.  Krypta  um- 
gestaltete »)  und,  wie  es  scheint,  noch  eine  zweite  westliche  Krypta 
hinzufügte.  Dieser  von  Altfrid  mit  aller  Zier3)  ausgestattete,  im 
Jahre  872  geweihte4)  Bau  war  nicht  au»  Holz,  sondern  aus  Stein 
hergestellt.  Denn  der  sächsische  Annalist  bemerkt  wörtlich :  ecclesiaui 
tarn  honest i,  quam  firmi  sed  arti  edificii  construxit 5)  und  zum 
Jahre  1044,  dass  das  Hauptmttnster  Altfrids  und  eine  zweite  auf 
dessen  Südseite  gelegene  Kirche  mit  den  Klostergebäuden  abgebrannt 
sei,  bemerkt  aber  gleichzeitig,  dass,  um  eine  neue  grössere  Kirche 
aufzufuhren,  vorher  die  Mauern  des  Altfridischen  Domes  vom 
Bischof  Azeliu  niedergerissen  seien ").  Auch  diese  Bcincrkuug 
lässt  auf  eine  feste  Steinkirche  schliessen. 

Eh  wurde  jedoch  jener  Neubau,  weil  er,  allzn  gross  angelegt, 
nicht  zur  Vollendung  gebracht  werden  konnte,  wieder  abgebrochen 
und  vom  Nachfolger  Azclins,  dein  Bischöfe  Hezilo,  auf  den  Funda- 
menten des  Altfridischen  Domes  weiter  gebaut7).  Da  in  späterer 
Zeit,  wie  es  scheint,  keine  wesentliche  Umgestaltung  der  Kirche 

1)  I)  ü  in  in  I  e  r,  Gesch.  d.  nstfriinkiNchen  Keiihs  1,108,  435,  483,  552, 
554,  7.10,  732,  770. 

2)  Chron.  Hihi,  bei  L  e  i  b  n  i  /.  a.  a.  O. 
3l  Vita  S.  Bernwardi  M.  G.  SS.  TV  c.  12. 

4>  Annale*  Hild.  M.  G.  SS.  III  nd  nun.  872. 
5)  Annalista  Saxo  M.  G.  SS.  VI,  p.  57«. 
t>)  Ann.  Saxo  a.  a.  O. 

7)  Mit  hoff,  Kmistd.  und  Alterthümer  im  HannnverHehen  Bd.  III, 
S.  98  f.    O  1 1  e,  Gesch.  d.  d.  Bauk.  S.  164. 
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(von  den  seitlieben  Kapellen  abgesehen)  stattgefunden  hat,  so  dürfte 
der  Gruudriss  des  jetzigen  Baues  *)  wohl  noch  einen  (ohne  nähere 
Untersuchung  natürlich  keinen  zuverlässigen)  Anhalt  zur  Bcuithcilnng 
des  Altfridiscben  Domes  bieten.  Demnach  wäre,  selbst  wenn  später 
das  Langschiff  nach  Westen,  «Ins  Qnersehiff  nach  Süden  und  Norden 
wesentlich  erweitert  sein  sollte,  der  Alttridische  Ihm  durchaus  nicht 
so  „eng''  gewesen,  als  man  nach  der  oben  angeführten  Bemerkung 
des  Sächsischen  Annalisten  annehmen  möchte.  (Sollte  die  Hildes- 
heimer Basilika  eine  etwas  andere  Grundform  gehabt  haben  als 
die  Essener,  so  dürfte  daraus  mich  nicht  gerade  auf  verschiedene 
Bauherrn  bez.  Erbauungszeiten  geschlossen  werden.  Vgl.  „ Westbau" 
S.        Anm.  8.) 

Unter  Altfrid  ist  auch  das  Kloster  Lammspringe  erbaut  wor- 
den *).  Hervorragenden  Antheil  nahm  er  aber  au  der  Gründung 
des  berühmten  Frauenklosters  Gandersheim.  Nachdem  der  Sachsen- 
herzog Liudolf  und  seine  Gemahlin  Oda  auf  seinen  Rath  nach  Rom 
gereist  waren,  um  vom  Papste  Reliquien  für  da«  zunächst  in  Bruns- 
hausen errichtete  Kloster  zu  erbitten  erbaute  Altfricd  vier  Jahre 
darauf  an  dem  geeigneteren  Orte  Gandersheim  eine  neue  grössere 
Klosterkirche,  welche  von  Hrotsuitha  an  mehreren  Stelleu  ausdrück- 
lich als  ein  hervorragender  Bau  ans  Stein  geschildert  wird  *).  Die 
Kirche  wurde  vom  Nachfolger  Altfrids  bis  zum  Dachstuhle  gefördert 
und  vom  Bischof  Wigbert  im  Jahre  881  geweiht5).  Die  ausgedehnte 
Westempore  der  in  Gandersheim  noch  erhaltenen  Kirche  nebst  den 
Thürmen  stanunt  offenbar  nicht  aus  Altfrids  Zeit '*').  Ob  aber  der 
Grundriss  der  drei  Langschiffe  und  des  östlichen  Querschiffs  (ohne 
Chor)  auf  jene  Zeit  zurückgeführt  werden  dürfte,  ist  schwer  fest- 
zustellen. Das  Mittelschiff  ist  von  annähernd  gleichcu  Verhältnissen, 
die  von  diesem  durch  wechselnde  Säulen  und  Pfeiler  getrennten 
Seitenschiffe  sind  indes*  schmaler,  die  Querschiffsflügel  etwas  weiter 


1)  Abb.  bei  M  i  t  b  o  f  f  a.  a.  O.  Taf.  I.    Dehio  und  v.  R  o  js  o  1  d, 
Die  kirchl.  Bauk.  d.  Abendlandes,  Taf.  47. 

2)  Cbron.  Hild.  a.  a.  O.    Ks  sind  in  Lanunspringe  meines  Wissens 
keine  aus  frühester  Zeit  stammend«-  Gebäude  mehr  vorhanden. 

3)  Vita  Bernwardi  a.  a.  O.  c.  12.    Vita  S.  Godehardt  c.  19. 

4)  De  primordiis  coen.  Gand.  SS.  IV,  30(i  ff. 

5)  Vita  Bernw.  a.a.O.  Vgl.  Harenberg,  Hist.  eccl.  Gand.  1734  S.  39. 
G)  Abbildungen  in  Mittelalterlichen  Baudenkmälern  NiedersaehsenB. 

Heft  16. 

Jahrl».  d.  Vor.  v.  Alterthum*fr.  im  Rhelnl.  XC1II.  7 
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ausladend  als  jene  Bantheile  in  Essen.  Auch  fehlt  dort  beim  Quer- 
schiff der  dreiseitige  Senium  an  den  Giebelwänden  sowie  jede  Art 
Nischenbildung l).  Endlieh  gründete  Altfrid  auf  seinen  Besitz- 
thfimern  *)  die  Kloster  Seligenstadt  für  Mönche  und  Essen  für  Jung- 
frauen. Während  Uber  das  Kloster  Seligenstadt  nichts  weiter  be- 
kannt ist s),  gelangte  die  Essener  Stiftung  bald  zu  hohem  Ansehen. 
Iii  der  oben  erwähnten  Stiftungsurkunde  heisst  es,  dass  Altfrid  anf 
seinem  fJutc  zu  Essen  aus  Dank  gegen  (»ott,  dass  er  ihn  unter  die 
Kirchen  fit  rsten  gesetzt,  ein  Kloster  und  eine  Kirche  erbaut  habe, 
und  dass  diese  Urkunde  vom  Stifter  auf  dem  bei  der  Weihe  des 
Kölner  Domes  im  Jahre  873  unter  dem  Vorsitze  des  Erzbischofs 
Willibert  stattgehabten  Coueil  in  Gegenwart  der  Bischöfe  von  Mainz, 
Trier,  Minden,  Münster,  Paderborn,  Osnabrück,  Verden,  Halberstadt 
und  Utrecht  feierlichst  verlesen  sei.  Während  sonnt  die  Gebündc 
wohl  erst  kurze  Zeit  vor  873  vollendet  zu  sein  scheinen,  bestand 
die  Stiftung,  wie  ans  anderen  Urkunden  hervorgeht,  schon  längere 
Zeit,  mindestens  innerhalb  der  Jahre  858 — 63*).  Schon  vor  dem 
Jahre  863  waren  dem  Kloster,  und  zwar  vom  Erzbisehof  Günther  von 
Köln,  die  Zehnten  der  sehr  ausgedehnten  Ländereien  von  der  Ruhr 
bis  zur  Emschcr,  von  der  Leithe  bis  Lippern  und  Lienen  mit  Aus- 
nahme von  Rellinghausen  verliehen  worden  5).  Die  Karolinger  Lud- 
wig der  Deutsche  (f  876),  Karl  der  Kahle  (f  877)  und  Lothar  II. 
(f  869)  sowie  der  Liudolfinger  Otto  der  Erlauchte  (f  912)  hatten 
mehrere  Höfe  (im  ganzen  7)  geschenkt ").  Da  die  erstgenannte 
Schenkung  und  jedenfalls  auch  zum  Theil  die  der  Höfe  vor  Vollendung 
der  Essener  Kirche  gemacht  worden  sind,  so  scheint  es  an  reichen 


1)  Nach  Kugler  soll  indess  der  Chorbau  ftlter  sein  als  Quer-  und 
Langschiff.    S.  O  1 1  e,  Gesch.  d.  d.  Bauk    S.  107. 

2)  ,.CurteÄ  suae.  proprietatis."    Chron.  Hild.  bei  L  e  i  b  n  i  x  a.  a.  0. 

3)  Nicht  einmal  ist  bis  jetzt  meines  Wissens  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt worden,  wo  dies  Seligenstadt  gelegen  war.  (Ob  es  mit  jenem 
Seligenstadt  identisch  ist,  wo  schon  von  Karl  dem  Gr.  im  Jahre  781  ein 
Kloster  errichtet  worden  war?  Der  h.  Hildcgrim,  dort  zum  Bischof  er- 
nannt, verlegte  schon  in  demselben  Jahre  den  Bischofssitz,  nach  Halber- 
stadt.)   Ann.  Saxo  SS.  VI  ad  ann.  781. 

4)  Müllenhoff  u.  Sc  her  er,  Denkm.  deutsch.  Poesie  u.  Prosa.  S.  543. 

5)  Lacomblet  a.  a.  O.  Nr.  97.  Funke  a.  a.  O.  S.  247.  Jenes  Ge- 
biet entspricht  ungefähr  dein  je.tz.igen  Kreise  Essen,  mit  Ausschluss  der 
ehemaligen  Stifter  Mellinghausen  und  Werden. 

Ii)  Lacomblet  a.  a.  O.  Nr.  97  und  99.    Funke  S.  247  und  249. 


Digitized  by  Google 


Die  ältesten  Bautheile  des  Münsters  zu  Essen. 


99 


Mitteln  zur  Errichtung  eines  bedeutenden  Haue«  nicht  gefehlt  zu 
haben.  Die  lange  Bauzeit  und  die  grosse  Bedeutung,  welche  Alt- 
frid,  wie  aus  mehreren  der  angegebenen  Umstände  hervorgeht,  dieser 
seiner  Klostcrstiftung  beigelegt  hat,  lässt  denn  wohl  darauf  sehliessen, 
dass  die  Kirche  ebenso  wie  der  Hildesheimer  Dom  und  die  Basilika 
von  Gandersheim  aus  Stein  hergestellt  worden  ist.  Auch  der  Um- 
stand, dass,  wie  es  scheint,  erst  eine  kleinere  provisorische  Kirche 
in  Essen  bestanden  hat,  lasst  auf  einen  nachfolgenden  bedeutenderen 
Bau  sehliessen.  Die  im  Jahre  1817  abgebrochene  kleine  Quintins- 
kirche, in  welcher  die  oben  genannte  Inschrift  der  Aebtissin  Gers- 
wida  sich  befand,  wird  nämlich  nach  der  Ueberliefcmng  als  die 
erste,  von  Altfrid  erbaute  Kirche  bezeichnet.  Dass  diese  Kapelle 
nicht  (wie  Funke  a.  a.  O.  .S.  2ö  und  88  anzunehmen  seheint) 
derjenige  Bau  gewesen  sei,  auf  welchen  sieb  die  erwfthnte  Stif- 
tnngsurkunde  bezieht,  lehrt  ein  Blick  auf  den  Gnmdriss  dieses 
nach  Grosse  und  Gestaltung  sehr  unbedeutenden 

Ü Baues,  welcher  in  nebenstehender  Fig.  6  nach  einer 
im  Essener  Stiftsarchiv  erhaltenen,  vom  verstorbe- 
nen Baumeister  Freise  im  Jahre  1817  angefertigten 
Aufnahme  gezeichnet  ist.  Dieser  Bau  mit  seinem 
in  die  Breite  gestreckten  Schiff,  seinem  verhältniss- 
massiu:  laufen  und  sehr  schmalen  Chor  zeijrt  (vor- 
Fi*  «  ausgesetzt,  dass  die  Aufnahme  eine  zuverlässige  ge- 
wesen ist)  eine  ganz  aussergewohnliehe  Form!  Sollte 
diese  Kapelle  ohne  spätere  Umgestaltung  in  der  That  von  Altfrid 
herrühren,  so  könnte  dieselbe  doch  wohl  nur  provisorisch  von  ein- 
heimischen, im  Steinbau  noch  ungeübten  Bauleuten  hergestellt  worden 
sein,  welche  die  damals,  wenigstens  für  Stcinkirchen  üblichen  Formen 
noch  nicht  kannten  bezw.  beherrschten.  Den  Chor  würde  man,  auch 
hier  jene  Erbaunngszeit  vorausgesetzt,  wohl  nur  deshalb  von  aussen 
und  innen  dreiseitig  gestaltet  haben,  weil  ein  solcher  viel  einfacher 
und  bequemer  auszuführen  ist  als  eine  runde,  namentlich  mit  einem 
Gewölbe  versehene  Apsis.  Vielleicht  stammt  aber  nur  ein  Theil 
des  Schiffes  von  Altfrid,  obwohl  die  Form  der  Lnibung  des  west- 
lichen Fensters  (die  Richtigkeit  der  Aufnahme  vorausgesetzt)  mit 
derjenigen  der  Laibungen  der  Chorfenster  übereinstimmt.  Die  im 
Grund  riss  eingezeichnete  Treppe  deutet  auf  eine  Holzemporc. 

p  Auf  seinen  häutigen  und  ausgedehnten  Reisen  wird  es  Altfrid 
in  künstlerischer  Hinsicht,  an  Anregung  und  Vorbildern  nicht  gefehlt 
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haben  l)  und  bei  seinen  vielfachen  Beziehungen,  insbesondere  wahr- 
scheinlich auch  zu  Corvey,  wo  die  Kunst  eine  besondere  Pflege 
fand  *),  sowie  seinen  Verbindungen  mit  den  karolingischen  Herr- 
schern wird  es  ihm  leicht  gewesen  sein,  sich  einen  hervorragenden 
Baumeister  zu  verschaffen. 

In  künstlerischer  Hinsicht  braucht  man  wohl  kaum  Bedenken  zu 
hegen,  jener  Zeit  ein  Werk  wie  die  Essener  Basilika  zuzuschreiben. 
Hatte  doch  die  karolingisehe  Kunst  in  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahrhun- 
derts in  vieler  Hinsicht  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die  Handschriften, 
welche  für  Ludwig  den  Deutschen  und  besonders  für  Karl  den 
Kahlen  und  Karl  den  Dieken  angefertigt  worden  sind,  zeichnen 
sich  durch  ihre  figürlichen  Darstellungen  und  die  Pracht  ihrer  Or- 
namente aus.  Auf  welch  hoher  Stufe  die  Plastik  stand,  beweisen 
die  Elfenbeindeckcl  des  Psalters  Karls  d.  K.  in  der  National-Bihlio- 
thek  zu  Paris  und  die  herrlichen  Ornamente  auf  dem  von  Tuotilo 
(vielleicht  erst  im  Anfange  des  10.  Jahrhunderts)  angefertigten 
Deckel  des  „langen"  Evangelienbuchcs  zu  St.  Gallen.  Es  ist  nun 
wohl  nicht  anzunehmen,  dass  damals  alle  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Baukunst  viel  geringer  gewesen  seien,  wenn  auch  die 
damaligen  Zeitverhältnisse  grösseren  Banschöpfungen  nicht  gerade 
günstig  waren.  Was  die  älteren  in  Frankreich  erhaltenen  Bauwerke 
betrifft,  so  stammt  der  Ccutralbau  zu  Gcruiigny  inschriftlieh  aus 


1)  Als  man  im  Jaliri'  860  in  dein  Streit  zwischen  Ludwig  d.  D.,  Karl 
d.  D.,  Karl  d.  K.  und  Lothar  II.  eine  Einigung  erzielte,  wurde  der  betr. 
Vertrag  in  der  Castor-Kirche  zu  Koblenz  beschworen  (D  ihn  mler  a.a.O. 
I,  S.  435).  Nach  Dehio  und  v.  Bcznld  (a.  a.  ().  S.  165)  stammen  die 
Langmauern  und  das  Querschiff  der  Castorkirche  wahrscheinlich  von  dem 
836  geweihten  Stiftungsbau.  Kbcnso  wie  in  Koblenz  sind  in  Essen  die 
Seitenwrtnde  mit  Nischen  versehen.  Sollte  Altfrid,  welcher  bei  jeuem  Ver- 
tragsabschluss  zugegen  war  (nach  Eckhardt,  Commentarii  de  rebus 
Franciae  Orientalis  1729,  II,  S.  476),  vielleicht  dort  Anregung  gefunden 
haben,  die  LangwHnde  seiner  Basilika  ebenfalls  mit  dem  an  dieser  Stelle 
außergewöhnlichen  Schmuck  zu  versehen?  Die  Hache  Form  der  Kob- 
lenzer Nischen  führen  Dehio-Bezold  auf  den  EinHuss  von  Aachen  zu- 
rück. In  Essen  ist  die  gewohnliche  halbkreisrunde  Form  gewählt,  welche 
aus  der  römischen  Baukunst  entlehnt,  bei  manchem  jüngeren  Bau  eben- 
falls in  ausgedehnterem  Maasse  verwendet  worden  ist  (Werden,  Helmstedt, 
Regensburg).  Zwischen  diesen  Werken  und  der  römischen  Kunst  würde 
somit  die  Essener  Basilika  ein  Verbindungsglied  bilden. 

2)  S.  B.  Nordhoff,  Die  westfälisch-sächsische  Früharchitektur  iu 
Corvey.    Repertorium  f.  R.  W.  XI,  S.  149  ff. 
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dem  Anfange  des  9.  Jahrhunderts  l).  Andere  Hauten  ans  karolingi- 
scher  Zeit  sind  freilieh  dort  bin  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen *).  Die  Kirche  Basse  -  Oeuvre  zu  Beanvais  soll  nach 
C  I  c  in  c  n  s)  in  die  früh  karolingische  Zeit,  nach  R  a  in  e  *)  in  die 
2.  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts,  die  Kirche  »S.  Martin  zu  Angers 
ebenfalls  nach  R  a  in  e 5)  in  den  Anfang  des  1 1 .  Jahrhunderts  ge- 
hören. In  Deutschland  wurde  indes»  (von  den  oben  genannten 
Werken  zu  Hildesheim  und  Gandersheim  abgesehen)  in  fraglicher 
Zeit  d.  h.  in  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts,  zu  Köln  der  gross- 
artige Hildeboldsche  Dom  vollendet  und  873  geweiht").  In  Corvey 
legte  Abt  Adclgar  883—885  den  Grund  zu  den  neuen  Thürmcn, 
welche  nach  12  Jahren  geweiht  wurden7).  Ludwig  der  Jüngere 
vollendete  zwischen  876  und  882  zu  Lorsch  eine  Kirche,  welche 
durch  ihre  Benennung  ..ecelesia  varia"  als  ein  ansscrgcwohnlichcs, 
auffallendes  Werk  bezeichnet  wird 8).  Im  Jahre  875  wird  die  in 
unmittelbarer  Nähe  Essens  gelegene  Abteikirche  zu  Werden  vom 
Kölner  Erzbischof  in  Gegenwart  des  Bischofs  von  HaN>erstadt  ge- 
weiht nnd  877  dort  von  demselben  Erzbischof  zum  Bau  eines  Thnrmes 
aufgefordert*).  Bei  diesem  Stande  der  Kunst  durfte  man  daher 
wohl  annehmen,  dass  Altfrid  als  sehr  unternehmender  und  kunst- 

1)  Parke  r,  Remarks  on  some  early  churches  in  Francu  and  Switzer- 
laud  (Archaeologia  XXXVIII). 

2)  Raine,  Bulletin  du  comite  den  travanx  hist.  et  scientif.  1882, 
No.  2,  S.  185  ff. 

3)  Der  karolingische  Kaiserpalast  zu  Ingelheim  in  der  Westdeutschen 
Zcitschr.  für  Gesch.  und  Kunst  XI,  lieft  I,  S.  74. 

4)  Rame  a.  a.  O.  S.  190. 

5)  Raine  a.  a.  O.  S.  188. 

6)  Essenwein,  Handhueh  der  Architektur,  heraus*?,  von  Dürrn  etc. 
II.  Abt.,  III.  Bd.  134. 

7)  Nord  Ii  off,  Holz-  und  Steinbau  S.  348. 

8)  Nach  Kssenwein  a.a.O.  und  den  eingehenden  Untersuchungen 
von  Ada  in  y  (.Die  frankische  Thorhalle  zu  Lorsch".  Mit  Farbendr., 
5  Tafeln  und  64  Abb.  im  Text.  Dannstadt  1891)  soll  die  in  Lorsch  noch 
vorhandene,  bisher  meist  in  die  oben  angegebene  Zeit  versetzte,  in  zwei- 
farbigen Steinen  erbaute  prachtvolle  Thorhalle  zu  den  dort  zwischen 
766—74  errichteten  Bauten  gehört  haben.  Alsdann  wHre  aller  wohl  der 
Ausdruck  „ntannichfaltig"  (eeclesia  vnria)  nicht  in  Bezug  auf  die  Farbe 
(.bunte  Kirche1^,  als  auf  die  Forin  des  von  Ludwig  errichteten  Gebäudes 
oder,  wie  Essen  wein  (a.  a.  ().)  wohl  richtiger  meint,  nur  auf  eine  innere 
farbige  Ausschmückung  der  Kirche  zu  beziehen. 

9)  Nordhoff,  Holz-  und  Steinbau  S.  349. 
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liebender  Bisehof,  welcher  sowohl  mit  den  damaligen  karolingischen 
Herrschern  als  auch  wohl  mit  hervorragenden  klösterlichen  Kunst- 
Stätten,  wahrscheinlich  besonders  mit  Corvey,  einer  der  bedeutendsten 
Pflcgestütten  der  Kunst  >).  in  Verbindung  stand,  die  auf  seiner  Be- 
sitzung aus  Dank  gegen  Gott  errichtete  Kirche  als  einen  monumentalen 
Bau  und  mit  den  Mitteln  damaliger  Zeit  möglichst  schön  gestaltet  habe. 

Die  Essener  Basilika  scheint  über  ein  halbes  Jahrhundert  unver- 
sehrt bestanden  zu  haben.  Dassdie  Normannen,  welche  in  jener  Zeit 
so  häutig  die  Kulturstätten  der  fränkischen  Reiche  verwüsteten,  auch 
Essen  berührt  haben,  ist  nicht  bekannt.  Sollten  sie  aber  auch 
hierher  vorgedrungen  sein,  so  würde  eine  vollständige  Vernichtung 
der  Altfridisehen  Basilika,  vorausgesetzt,  dass  es  ein  Steinbau  ge- 
wesen sei,  noch  gerade  nicht  mit  Sicherheit  anzunehmen  sein.  Ist 
ja  auch  die  Pfalzkirche  zu  Aachen  (welche  von  den  Normannen  als 
Pferdestall  benutzt  worden  war)  bei  ihrem  Fortzuge  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  vernichtet  worden,  während  die  übrigen  Gebäude 
der  Pfalz,  wie  es  scheint,  gänzlich  zerstört  worden  sind2).  Von  den 
906  u.  a.  nach  Herzfcld  an  der  Lippe  vorgedrungenen  Ungarn  wird 
ausdrücklich  berichtet,  dass  sie  die  dortige  Steinkirche  trotz  aller 
Bemühungen  nicht  zu  zerstören  vermocht  haben*1).  In  Essen  wird 
von  einem  Brand  erst  um  das  Jahr  944  oder  46  berichtet ')  und  im 
Jahre  947  bestätigt  Otto  d.  Gr.  und  Papst  Agapitus  die  früheren 
Schenkungen  mit  der  Angabe,  dass  die  betr.  älteren  Urkunden 
wahrscheinlich  einschliesslich  der  Stiftungsurkundc 5)  bei  dem  ge- 
nannten Brande  vom  Feuer  vernichtet  worden  seien").  Da  man 
damals  derartige  Dokumente  in  (oder  in  nächster  Nähe)  der  Kirchen 
aufzubewahren  pflegte,  so  scheint  auch  aus  dem  letztgenannten  Um- 
stände hervorzugehen,  dass  die  Basilika  bis  zu  dem  genannten  Jahre 
von  keinem  grösseren  Brande  betroffen  worden  ist. 

1)  Vgl.  Nord  hoff,  Report,  f.  Kunst-  und  Wissensch,  a.  a.  O. 

2)  Annnies  Fuld.  a.  881.  Ks  ist  freilich  schon,  aher  wohl  mit  Unrecht, 
angenommen  worden,  dass  der  ganze  Aachener  Bau  nicht  bis  auf  Karl  d.  Gr. 
zurückzuführen  d.  h.  des  letzteren  Pfalzkapelle  von  den  Nonnannen  gänz- 
lich zerstört  sei.  Vgl.  üher  diese  Annahme:  Raine  a.  a.  O.  S.  197  und 
Plath,  Die  Königspfalzen  der  Merowinger  und  Karolinger*  S.  18.  Inaug.- 
Diss.  Berlin  1892. 

3)  Nord  hoff,  Holz-  und  Steinbau  S.  341. 

4)  „Astuide  (astrude)  creiuatur."  Ann.  Colon.  M.  G.  SS.  1,  98,  XVI,  731. 

5)  La  com  biet  a.  a.  O.  S.  34,  Anmerkung. 

6)  Lacomblet  a.  a.  O.  S.  97,  99.    Funke  S.  247,  249. 
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Es  wäre  also  wohl  nur  zu  erwägen,  ob  der  Bau,  dessen  Ueber- 
restc  liier  besprochen  werden,  der  Stiftungszeit  oder  der  Zeit  nach 
jenem  Brande  angehöre  ?  Obwohl  wir  das  letztere  für  möglich  halten, 
so  erscheint  es  uns  aus  den  verschiedenen  oben  angeführten  Grün- 
den berechtigter,  jene  Baut  heile  dem  Stiftungsbau  zuzuschreiben 
und  nach  dem  Brande  nur  eine  Wiederherstellung  der  beschädigten 
Thcile  anzunehmen.  Namentlich  muss  man  voraussetzen,  dass  von 
Altfiids  Bau,  wenn  er,  wie  höchst  wahrscheinlich,  ein  Steinbau  ge- 
wesen ist,  doch  nur  das  Dach  mit  der  Hachen  Decke  abgebrannt, 
das  üebrige  nur  mehr  oder  weniger  beschädigt  worden  sei. 

Auch  aus  der  Essener  Geschichte  spricht  kein  Umstand  gegen 
unsere  Annahme.  Ausser  den  S.  98  genannten,  grösstenteils  vor  Vollen- 
dung der  Kirche  dein  Stift  gemachten  Schenkungen  wird  vom  Jahre  898 
berichtet,  dass  König  Zwentibold  von  Lothringen  mehrere  Höfe  ge- 
schenkt habe ').  Im  Frühling  927  weilte  König  Heinrich  I.  in 
Westfalen  (wo  die  Liudolfingcr  begütert  waren).  „In  Essen  crtheilte 
er  am  18.  März  auf  Verwenden  der  Königin  Mathilde,  die  ihn  be- 
gleitet zu  haben  scheint,  und  des  Bischofs  Unwan  von  Paderborn 
dem  Kloster  Herford,  dessen  Privilegien  bei  dem  Einfall  der  Heiden, 
d.  h.  ohne  Zweifel  der  Ungarn,  zerstört  waren,  eine  Urkunde  zur 
Sicherung  seines  ganzen  Besitzes.  Auch  Essen  erhielt  wahrscheinlich 
damals  die  Bestätigung  einer  Schenkung  Herzog  Ottos"  *).  Zur  Zeit 
des  genaunten  Brandes  regierte  in  Essen  eine  Aebtissin  Hathuwig3). 
Otto  1.  bestätigte  ihr  im  Jahre  947  auf  ihren  Wunsch  die  „von 
seinen  Vorgängern"  dem  Stift  verliehene  Immunität  sowie  alle 
früheren  Schenkungen ').  Ausserdem  verlieh  er  ihr  in  derselben  Ur- 
kunde die  dem  Stift  vorher  nicht  zustehende  freie  Wahl  des  Vogtes. 
In  dem  gleichen  Jahre  bestätigte  auch  Papst  Agapitus  der  Aebtissin 
die  älteren  Rechte  sowie  die  ausschliessliche  Abhängigkeit  von  der 
päpstlichen  Jurisdiktion5).  Dass  Kaiser  und  Papst  die  Rechte  und 
Besitzungen  des  Klosters,  von  denen  die  betr.  Urkunden  zu  Grunde 
gegangen  waren,  bestätigten,  war  wohl  selbstverständlich  und  wenn 


1)  Lacomblet  a.  a.  (>.  81.    Funke  a.  a.  O.  S.  37  und  246. 

2)  Waitz ,  Jahrb.  d.  deutschen  iteichs  unter  Heinrich  I.,  3.  Aufl., 
85,  S.  116.  (Es  ist  hier  die  bereits  oben,  S.  08,  erwähnte  Schenkung 
Ottos  des  Erlauchten  genieint). 

3)  Vgl.  Seemann,  Die  Acbtissinnen  von  Essen  S.  28. 

4)  Lacomblet  a.  a.  (>.  97.    Funke  a.  a.  O.  S.  247. 

5)  Lacomblet  a.  a.  O.  99.    Funke  a.  a.  O.  S.  249. 
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Otto  dem  Stift  damals  die  Vogteiwahl  verleiht  und,  al>er  erst  ca. 
20  Jahre  spater  d.  h.  im  Jahre  W56 ')  dem  Kloster  den  in  der  Nähe 
Essens  gelegenen  Hof  Ehrenzell  schenkt,  so  kann  diesen  Umständen 
im  Vergleich  mit  den  oben  angegebenen  roichen  Schenkungen  und 
Verleihungen  aus  der  Zeit  der  Stiftung  nicht  allzugrossc  Bedeutung 
beigelegt  werden.  Sie  deuten  noch  nicht  auf  eine  ausserge wohnliche 
Fürsorge  Ottos  und  einen  besonderen  Aufschwung  des  Stiftes,  wel- 
cher etwa  mit  grösseren  Neubauten  verbunden  gewesen  wäre.  Wur- 
den ja  bekanntlich  von  Seiten  der  sächsischen  Kaiser  und  den  da- 
maligen Grossen  des  Reiches  auch  viele  andere  geistliche  Stiftungen 
begünstigt,  ja  die  Freigebigkeit  gegen  die  Kirche  war  niemals  in 
ausgedehnterem  Masse  geübt  worden  als  von  Otto  I.  und  seinen 
Nachfolgern  bis  zu  Heinräch  II.  (einschliesslich). 

Als  die  Basilika  später  nach  Westen  erweitert  wurde,  scheint 
man,  wie  aus  dem  Bestand  der  oben  besprochenen  Kapitälc  und 
«leren  Lage  erhellt,  die  ehemalige  Vorhalle  nicht  abgebrochen,  son- 
dern zum  westlichen  Qucrschiff  umgestaltet  zu  haben.  Hätte  ja 
eine  Entfernung  dieses  Thcils  keinen  Zweck  gehabt,  insbesondere 
die  malerische  Gcsammtwirknng  des  Aensseren  beeinträchtigt. 

Wie  die  besprochene  Basilika  zu  den  merkwürdigsten  Bauten 
ihrer  Zeit  gehört,  so  kann  ein  Gleiches  auch  vom  Essener  Westbau 
behauptet  werden.  Die  Gründe,  welche  dies  Werk  als  durchaus 
eigenartig  und  unabhängig  von  der  Aachener  Pfalzkirche  erscheinen 
lassen,  mögen  hier  nochmals  kurz  znsammengefasst  werden. 

Kein  umfangreiches  Bauwerk  ist  bekanntlich  in  allen  Theilen 
eigenartig,  sondern  im  Wesentlichen  eine  Komposition  schon  vorher 
bekannter  Elemente,  sei  es  in  Bezug  auf  Hanmanlagc,  Konstruktion 
oder  Einzelgliedernngen  und  Ornamcntsehmuck.  Eine  nähere  Ver- 
wandtschart ist  doch  wohl  nur  dann  vorhanden,  wenn  derartige 
Uehereinstiminnngen  entweder  in  aussergewöhuliehem  Maassc,  oder 
dort  auftreten,  wo  andere  abweichende  Bildungen  viel  zweckmässiger 
gewesen  wären.  Keitics  von  beiden  kann  aber  wohl  bei  näherem 
Vergleich  zwischen  dem  Essener  und  Aachener  Bauwerk  behauptet 
werden.  Es  ergeben  sich  (wie  „Westbau*4  S.  3b*  ff.  ausführlich  aus- 
einandergesetzt ist)  sehr  viele  durchschlagende  Unterschiede  und 
das,  was  heim  Essener  Bau  mit  dem  Aachener  Übereinstimmt,  vor  Allem 
auch  die  vielseitige  Form  des  Chores  mit  seinen  doppelten  Säulen- 


1)  Lncomblet  a.  n.  0.  109.    Funke  a.  n.  O.  250. 
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Stellungen  '),  ist  in  Essen  (wie  ebenfalls  „Westhau"  S.  38  ff.  naher 
dargelegt  ist)  wohl  ans  der  besonderen  Aufgabe,  welche  hier  dem 
Baumeister  gestellt  worden  war,  hervorgegangen  *).  In  direkter 
Weise,  und  so  das»  nicht  der  geringste  Zweifel  mehr  obwalten 
könnte,  lüsst  sich  diese  Annahme  freilich  nicht  beweisen.  Doch 
dürfte  dieselbe  wohl  die  glücklichste  LOsung  für  alle  liüthscl  liefern, 
welche  uns  im  Essener  Bauwerk  entgegentreten.  Will  man  /.  B. 
beim  Ohor  mit  seinen  Doppelsänlenpaaren  eine  vom  Baumeister  ohne 
zwingenden  Grund  gewollte  Nachahmung  Aachener  Motive  voraus- 
setzen, so  würde  sich  am  Essener  Werke  ein  grosser  schwer  zu  er- 
klärender Widerspruch  ergeben.  So  dürfte  die  (durchaus  unorga- 
nische) Einfügung  *>  des  polygonen  Chors  in  den  unteren  Theil  des 
Westthnnnes  derart  gesucht  erscheinen,  dass  es  ohne  die  obige  An- 
nahme nicht  leicht  zu  begreifen  sein  würde,  weshalb  ein  Meister, 
welcher  im  Uebrigen  so  überaus  selbststüudig  geschaffen  und  nament- 
lich in  den  Treppenanlagen  eine  der  geistreichsten  und  eigenartigsten 


1)  Auch  die  äusseren  Wandpfeiler  des  oberen  Geschosses  des  Haupt- 
tlnirins  sind  („Westbau"  S.  37,  Anm.  2>  als  in  jener  Zeit  sehr  jre wohn- 
liche Ziorglieder  hinbestellt  und  mehrere  Beispiele  dieser  Art  aus  dama- 
liger Zeit  genannt.  Dieselben  sind  in  der  Schrift  „Heiligkreuz  und  Pfalzel, 
Beitrüge  zur  Baugeschichte  Triers"  von  W.  Kliman  n  (in  Index  leetionum 
der  Universität  Freiburg,  Schweiz  1800,  S.  33)  um  ein  weiteres  sehr  in- 
teressantes Beispiel  vermehrt,  indem  der  Verfasser  die  bisher  kaum  beach- 
tete bez.  falsch  datirte  Centraikirche  zu  Heiligkreuz  ins  11.  Jahrh.  setzt. 

2)  Den  „Westbau"  S.  10,  Anm.  2  angegebenen  Beispielen  der  den 
h.  Engeln  geweihten  Chöre  bezw.  Tliurmcmporcn  sei  noch  hinzugefügt,  dass 
im  Jahre  992  in  Halberstadt  das  oberste  Oratorium  („supremum  Orato- 
rium") zu  Khren  des  h.  Michael,  Gabriel,  Raphael  und  allen  Himmelsbewoh- 
nern geweiht  wurde  (Ann.  Saxo  M.  0.  S.  S.  VI,  p.  t!37).  Im  Dom  zu  Braun- 
schweig wurden  im  11.  Jahrh.  zwei  unter  dem  damaligen  Thurmbau  ge- 
legene Oratorieu,  das  eine  zu  Khren  des  h.  Michael  und  anderer  Heiligen, 
das  andere,  vorzugsweise  zu  Khren  des  h.  Gabriel  geweiht  (Neu mann, 
Der  Iteli<|uiensehatz  des  Hauses  Braunschweig-Lüneburg  1891,  S.  243».  Zu- 
gleich zeigen  auch  diese  Beispiele,  dass,  wie  „Wcstbau"  S.  32,  Anm.  2 
bemerkt  worden  ist,  man  kein  Bedenken  hegen  darf,  den  Ausdruck  „Ora- 
torium" in  der  urkundlichen  Notiz  „dedicatio  oratorii  in  porticu  S.  iohannis 
baptistae"  auf  eine  mit  einem  Altare  versehene  Kmpore  zu  beziehen. 

3)  Infolge  ungleicher  Belastung  zeigen  sich  am  West  bau  vielfache 
Verschiebungen.  So  liegt  z.  B.  in  der  nur  ca.  einen  Meter  weiten  silulcn- 
getheilten  östlichen  Oeffnung  der  kleinen  südlichen  Emporkainmer  infolge 
jene«  Umstände«  das  nördliche  Kämpfergesimse  ca.  14  cm  höher  als  das 
südliche. 
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Lösungen  gefunden  hat,  in  jener  Hinsieht  ohne  besondere  zwingende 
Gründe  ein  älteres,  wenigstens  in  konstruktiver  Beziehung  hier  sehr 
unzweckmässiges  Motiv  nachgeahmt  habe.  Dass  der  Kssener  Meister  den 
Aachener  Baii  gekannt  und  dort  jenes  Motiv  der  Doppelsäulenstellung 
entlehnt  habe,  mag  immerhin  möglich  sein,  doch  würde  dies  in  Hinsieht 
auf  obige  Gesichtspunkte  noch  keine  Verwandtschaft  beider  Werke  bc 
deuten.  Die  Einzelheiten  der  Aachener  Gliederungen  können  aber  viel- 
leicht nicht  einmal  zu  näherem  Vergleiche  herangezogen  werden,  «In 
sie  nicht  ursprünglich  sind.  Als  man  ca.  f>0  Jahre  nach  Zerstörung 
der  Säulenstellmigen  durch  die  Franzosen  die  von  Paris  zurück- 
gebrachten Säulen  wieder  einfügen  wollte,  wusste  man  nicht,  wie 
die  verbindenden  Gliederungen  ursprünglich  beschaffen  waren,  d.  h. 
ob  die  Säulen  durch  drei  Rundbögen  oder,  einer  alten  Zeichnung 
entsprechend,  nur  unter  sieh  mittels  eines  Bogens,  mit  den  Wand- 
theilen  aber  mittelst  Architravstücken  verbunden  waren.  Nach  ein- 
gehenderen Untersuchungen  sollen  sich  indess  sichere  Anhaltspunkte 
für  die  erstgenannte  Konstruktion  | aber  wohl  nicht  für  alle  Kinzel- 
gliederungen  als  Kämpferaufsätzc,  Gesimsprofile  V)  ergeben  haben1). 
Auch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  im  vorigen  .Jahrhundert  vor- 
handenen Säulengliedernngen  nur  auf  eine  Restanration  zurückzu- 
führen seien,  welche  nach  einer  durch  die  Normannen  im  Jahre  H81 
erfolgten  theilweiseu  Zerstörung  des  Münsters  stattgefunden  haben 
könnte  i vgl.  oben  8.  102,  Anm.  2).  Wenn  diese  Horden  die  starken 
Mauern  des  Hauptbaues  wohl  nur  mit  grosser  Mühe  hätten  zerstören 
können,  so  dürfte  doch  vielleicht  vennuthet  werden,  dass  sie  jene  sehr 
leicht  zerstörbaren  Säulenstellungen  nicht  unbeschädigt  gelassen  haben. 
Wie  nun  der  Aachener  Bau  wenigstens  in  konstruktiver  Hinsieht  auf 
die  Lombardei  (S.  Fcdclc  zu  Como)  hinweist*),  so  dürfte  es  nicht 
unwahrscheinlich  sein,  dass  man  auch  bei  jenen  Ziersäulen  de« 
Kssener  Chores  direkt  auf  etwa  in  der  Lombardei  oder  in  anderen 
Gegenden  Italiens  damals  höchst  wahrscheinlich  noch  mehrfach  vor- 
handene   derartige  Gebilde    zurückgegriffen    habe3).     Denn  dass 

1)  Kniistblatt,  heraus«-,  von  Förster  und  Kurier  1844,  S.  296. 

2)  Vgl.  Delüo  und  v.  Bezold  a.  a.  0.  S.  154.  lieber  den  F.influss 
Inmhardisoher  Kunst  ver<rl.  auch  J.  B.  Nordhoff,  „Die  lombardischen 
Bau-  und  KauHeutc  in  Norddentsihland*.  Beilage  Nr.  300  z.  Allg.  Ztg. 
München  IK'H. 

.'$)  Ks  ist  di.  s  rin  in  der  altchristlichen  Baukunst  bekanntes  Motiv. 
Dasselbe  kommt  an  mehreren  der  noch  erhaltenen  Bauwerke  vor,  wenn 
auch  mit  zwischcugelegtem  Architrav  ohne  Rundbögen;  so  zwei  Säulen- 
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derselbe  Maumeister,  wenn  er  wirklich  ein  Deutscher  gewesen  sein 
sollte,  seine  Kenntnisse  nicht  in  seinein  Heiinathlande,  sondern  jen- 
seits der  Alpen  erworben  habe,  dürfte  nicht  unwahrscheinlich  sein. 
Wenn  er  nur  Aacheu  und  die  deutschen  Hasiliken  damaliger  Zeit 
gesehen  hätte,  so  würde  er  schwerlich  ein  in  vieler  Hinsieht  so  geist- 
reiches niannichfaltigcs  Werk  geschaffen  haben  '). 

Da  <Iie  Essener  Acbtissinncn  um  die  Zeit  der  Entstehung  des 
Wcstbanes  unzweifelhaft  mit  dem  damaligen  Kaiserhause  (,, Westbau" 
S.  32  f.),  die  sachsischen  Herrscher  aber  in  vielfachster  lie/.ichung 
zu  Italien  {restanden  haben,  so  dürfte  auch  dieser  Umstand  die  An- 
nahme eines  direkten  italischen  Einflusses  tun  so  berechtigter  er- 
scheinen lassen. 

paare  übereinander  an  den  Fenstern  der  Sophicnkirchc  in  Knnstantinnpel, 
der  C'lenicnsk.  xuAneyra  in  Kleinasien;  ein  l'feilerpaar  zur  unmittelbaren 
Theiiung  eines  ruiidbojfijjeu  Fensters  in  der  Kirche  S  Fosca  auf  der  Insel 
Torcello,,  S.  Giaeomo  di  Itialtn  zu  Venedig  und  S.  Michaele  zu  I'avia. 

1)  Ks  sei  denn,  das»  in  Deutschland  damals  noch  Werke  ähnlicher 
Art  (etwa  im  Westhau  zu  Fulda,  vjrl.  .West  bau'*  S.  ."MI,  Anm.  1)  hestanden 
hiUten.  —  Kiiien  lediglich  in  seinem  Heimathlandc  gebildeten  deutsch«*!! 
Meister  dürfte  man  indes*  bei  dem  ungefähr  gleichzeitigen  Westbau  zu 
Mittelzell  auf  Reichenau  vermutheii.  Doch  wie  tief  steht  jenes  fast  die- 
selben Haumelemeiilc  wie  der  Kssener  Bau  enthaltende  Werk  in  künstle- 
rischer Hinsicht  unter  diesem! 
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8.  Krypta  und  Stiftskirche  zu  Meschede. 

Von 

J.  B.  Nun! hoff. 

(Mit  u  Abbildungen.) 


Zu  Meschede,  an  dein  fruchtbaren  und  zentralen  Verkehrspunkte 
des  westfälischen  Süderendes,  wurde  nach  der  Sachsenbekehrung, 
sicher  noch  im  9.  Jahrhunderte,  ein  reiches  Canonesscnkloster  ge- 
stiftet und  die  Stiftung  begründet  oder  doch  wesentlich  gefördert 
von  Emhildis,  einer  vornehmen  Frauensperson  aus  Westfalen  oder 
Franken.  Der  Beziehungen  /wischen  Sttdwestfalen  und  den  frän- 
kischen Kirchenstätten  bestanden  ursprünglich  viele,  und  jene  von 
Meschede  zu  den  Angehörigen  des  hl.  Bonifacius  ergeben  sich')  aus 
dein  Kirchenpatronate  der  hl.  Walburga  und  zu  Fulda  insbesondere 
aus  der  baulichen  Beschaffenheit  der  Krypta. 

Diese  macht  sich  in  der  jetzigen  Pfarr-  und  früheren  Stifts- 
kirche noch  augenfällig  mit  dem  gehobenen  Bodenniveau  der  ganzen 
Ostpartie  und  besteht  grösstenteils  als  Nachbild  der  nach  822*) 
vollendeten  Krypta  des  Petersberges  bei  Fulda  aus  drei  hufeisen- 
förmig aneinandergeschlossenen  Gängen  —  nur  tritt  an  Stelle  des 
mittleren  Ganges,  welcher  auf  dem  Pctersbcrgc  die  Lücke  zwischen 
beiden  Schenkeln  ausfüllt,  hier  der  Boden  des  Hauptchores  in  dessen 
voller  Breite.  Dieser  umschliesst  in  der  Tiefe  eine  diagonal  gezo- 
gene Mauer,  deren  Zweck  nicht  aufgeklärt  ist,  kurzum  keine  Spuren 
oder  Mauertheile,  welche  von  einem  Mittelbanc  herrühren  möchten 
(Fig.  1).  War  ein  solcher  einstmals  vorgesehen,  so  erforderte  der 
weite  Abstand  der  Schenkel,  falls  das  Höhenniveau  ihrer  Wölbung 
maassgebend  bleiben  sollte,  eine  hallonförmige  Anlage  oder  vielmehr 
zwei  Gänge  oder  mindestens  ein  kleines,  dem  östlichen  Verbindungs- 
tiiigcl  vorgelegtes  Gelass;  in  der  That  weisen  zwei  jetzt  allerdings 


1)  Vgl.  überhaupt  J.  S.  Scibertz  in  der  Westfal.  Zeitschrift  Bd.  23, 
.'«Off.,  Bd.  24,  107  und  Pieler  in  Wigands  Archiv  7,  I,  1  ff. 

2)  A.  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutschlands  II,  733. 
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halbvcrschlosscne  Oeffnungeu  in  der  Westmauer  des  Verbindungs- 
flügels auf  ein  solches  Gelass  oder  einen  Hohlraum  des  Chores  und 
dieser  hat  dann  wahrscheinlich  als  Grabstätte  der  Stifterin  gedient '), 
trotzdem  auch  der  Hufeisenbau,  welcher  ihn  nach  aussen  umgab, 
unstreitig  für  sich  einen  Kultraum  ausmachte;  ihm  liegt  doch  ein 
einheitlicher  und  seiner  Ostpartic  ein  beinahe  reicher  Plan  zu  Grunde, 
indem  die  Ostenden  der  Schenkel  wie  besondere  Flankentheile  des 

Verbiudungsflügcls  und  dieser,  gerade 
gegenüber  dein  vermutheten  Unterraume 
des  Kirchenchores,  durch  eine  eoncha- 
artige  Ausladung  als  Stätte  eines  etwa 
der  hl.  Maria  *)  geweihten  Altars  kräftig 
hervorsticht.  Den  verschiedenen  Abthei- 
lungen des  Ostbaues  sind  eigene  Lichter 
(Fig.  2)  bescheert,  den  Schenkeln,  sofern 
sich  erkennen  lässt,  nur  eins  und  zwar 
dem  südlichen. 

Passt  die  Ganganlage  zum  altnor- 
dischen Krypten -System  und  zugleich 
zu  dem  gleichartigen  ßaudenkmale  des 
ersberges,  so  ähnelt  die  Grundform  des 
'eisens  noch  einigermaassen  dein  altitalie- 
:hen  Typus  und  das  centrale  Grab  jenem 
Ludgerikrypta  zu  Werden3).  Für  das 
c  Alterthum  unseres  Werkes  fallen  ferner 
Gewicht :  die  kleinen  schmalen  Bausteine, 
dem  Petersbcrger  und  anderen  Altbauten 
eigentümliche  Schmucklosigkeit  des  Ganzen  und  in  strukturer  Hin- 
sicht die  wie  aus  Vorsicht  oder  Furcht  vor  dem  Einstürze  diktirte 
Starke  der  Gurten,  der  schildgnrtigen  Gewölbe-Unterlagen  an  den 
Ostwänden  der  Parallelgänge,  der  Pilastcr  sowie  der  halbrunden 
Wandsäule  des  Ostflügels.  Hier  gehen  auch  Stichkappen  und  Tonnen- 

1)  Zu  Brixon  hütete  der  Krypta-Geistliche  auch  das  Grab  des  dor- 
tigen Bischofs  Altwin  (1049— 1091).  (i.  Tinkhauser,  Mittheil.  d.  k.  k.  C.  C. 
VI,  72,  vgl.  Ottes  Kunst-Archaeologie  A*  I,  64 

2)  Sie  wird  liehen  Walburga  als  Patronin  angeführt  von  A.  Hauck 
a.  a.  O.  II,  738. 

3)  Vgl.  Dehio  und  v.  Bezold,  Kirchliche  Baukunst  des  Abendlan- 
des 1884,  S.  182  ff. 
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J.  B.  Nordhoff: 


gcwtflbe  ineinander,  wahrend  die  letzteren  die  übrigen  Flügel  aus- 
schliesslich bedecken. 

Da  die  Ostkrypta  zu  Wernrode  (vor  %3)  and  die  Westkrypten 
zu  Köln  (»St.  Cacilia  c.  960)  und  Corvei l)  sieb  schon  vor  dein  Jahre 
1  ()()()  wie  Hellte  1  lallenbauten  hinstrecken,  so  reicht  das  Gehau  zu 
Meschede  unzweifelhaft  in  eine  frühere  Zeit,  vermutlich  in  die  Re- 
gierung der  letzten  Karolinger  zurück.  Dann  bedeutet  es  zugleich 
den  ältesten  erhaltenen  (Cultnr  )  Bau  Westfalens  —  ganz  angemessen 
den  keichthUmern  und  Pfarrgerechtsamen  *),  worüber  das  Stift  bei 
der  unablässigen  (innst  der  Grossen  verfügte.  Später  gestaltet  sich 
in  complicirteren  Krypten  z.  B.  zu  Constanz  (gegen  1000),  zu  Hildes- 
heiui  (Moritzberg)  und  Werden  (?)  der  Hauptraum  schon  hallcnförmig 
und  bilden  die  Flügel  nur  Trcppenlager  oder  Corridore  mehr. 

Sonstige  Aenderungen  oder  Zuthaten  sind  die  Qucrmaucr  fast 
am  Westende  der  Parallel  Hügel,  die  Thüre  in  der  Ostmauer  des 
Nordflügels  und  der  Verschluss  der  alten  Eingänge  am  Westende 
der  Seitenflügel;  am  Nordflügel  erhielt  sich  unter  allen  Bauum- 
wälzungen, die  der  Hochbau  erlitten,  bis  auf  unsere  Zeit  nur  eine 
auf  eine  Treppe  führende  Lnke  im  Boden  des  Hochchores. 

Ausser  Gebrauch  kam  die  Krypta  schon  im  Mittelalter  und 
höchst  wahrscheinlich  im  Einklänge  mit  dem  damaligen  Umschlage 
des  Geschmackes  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts;  nun  wurde 
nämlich  an  der  Südseite  der  Kirche  ein  K  ape  1 1  c  h  c  n  9)  aufgeführt, 
das  ohne  Frage  eine  Hauptaufgabe  der  unterirdischen  Räume  Ubcr- 


1)  Vgl.  Repertorium  f.  Kunstwissenschaft  XI,  159,  162,  XII,  ."Wo. 

2)  Vgl.  H.  Kamp  schulte  in  den  Blattern  f.  kirchl.  Wissenschaft 
und  Praxis.    Paderborn  1867,  I,  37. 

3)  Auf  einem  benachbarten  Berge  steht  noch  oin  Kapellchen  de*  12. 
Jahrhunderts,  neben  welchem  1420  eine  CIu.se  entstand,  ähnlich  jener, 
welche  der  Geistliche  der  Johanniskapelle  vor  Warburg  1385  bewohnte 
(Holscher  in  der  westfal.  Zehschrift  41,  II,  174).  Das  Schiff  ist  mit  Bal- 
ken gedeckt,  jederseits  von  zwei  Rundbogenfenstern  beleuchtet,  der  durch 
einen  runden  Quergurt  getrennte  Chor  gerade  geschlossen,  mit  einem 
runilbogigen  Kensterchen  und  einem  ungelenken  Kreuzge wölbe  versehen, 
dessen  Graten  über  Kckkonsolen  entspringen.  Auf  die  schlichten  Kämpfer 
der  letzteren  und  des  Quergurts  beschränkt  sich  die  Steinmetzarheit.  Die 
zierlose,  im  Westen  angeschlossene  Wohnung  stammt  vielleicht  noch  vom 
Jahre  144H.  Vgl.  Beitrüge  zur  Geschichte  Westfalens  von  F.  G.  P  i  e  I  e  r 
u.  Giefers  1H74,  S.  1,  2,  5,  der  imless  den  Chor  noch  dem  Knde  des  11. 
Jahrhunderts  zuschreibt. 
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nehmen  mnsstc,  nämlich  die  Gebeine  der  Stifterin  mit  einein  Grab- 
lichte zu  herben,  und  zwar  unter  einer  (erhöhten)  Tumba,  welche 
1630  erneuert,  1811  oder  1812  zertrümmert  ist,  so  dass  von  dem 
Decksteine  und  dessen  Inschrift  nur  Bruchstücke  auf  uns  gelang- 
ten. Das  Kapellchen,  auf  dessen  Nordseite  eine  Thüre  zu  einem 
Eingange  der  Kirche  führte,  besitzt  vom  ursprünglichen  Bestände 
noch  eine  mit  Manerecken  beginnende  Altarnische,  zwei  Kreuzgräten- 
Gcwolbc,  deren  Quergurt  aus  den  Mauern  entspringt,  und  aussen 
in  der  Westmauer  zwei  kleine  Nischen.  Diese  verharren  noch  beim 
Rundbogen,  ebenso  die  vermauerten  Fenster  der  Altarnische  und 
die  westlichen  Schildgurte,  dagegen  folgen  bereits  dem  Spitzbogen 
die  Mauerecken  der  Altarnische  und  die  Wölbungen.  So  entspricht 
der  Stileharakter  der  Zeit  von  1209  (1221),  als  das  Stift  bemüht 
war,  dem  (verlegten)  Emhildis -firabe  durch  Vermächtnisse  für  die 
Zukuuft  ein  Licht  zu  sichern,  welches  also  der  früheren  Grab- 
stätte gefehlt  haben  mag. 

Von  der  zur  Krypta  gehörigen  Oberkirche  sei  hier  nur 
bemerkt,  dass  sie  allen  Umständeu  nach  eine  kreuzlose  Basilika  und 
mit  den  Abseiten  (über  den  Kryptaflügeln)  neben  dem  Chore  ver- 
längert war;  doch  schied  sich  dieser,  sicher  seit  dem  entwickelten 
Romanismus,  von  ihnen  dnreh  hohe  Mauern,  die  erst  später  weg- 
geräumt sind.  An  den  Langwänden  wurden  unten  bei  der  neuesten 
Restauration  noch  die  später  und  jetzt  wieder  ausgefüllten  Innen- 
nischen offengclegt,  wie  solche  auch  an  den  Altresten  der  Altfridsehen 
Stiftsbasilika  zu  Essen  (vor  873) ')  nachgewiesen  sind.  Als  seltsames 
Recognitinnszeichen  figurirt  noch  heute  in  einer  Meseheder  Urkunde 
vom  Jahre  958  eine  übercckgestellte  (Fig.  3)  Basilika  ohne  Thurm 
und  bei  dein  Unvermögen  des  Zeichners  oder  vielmehr  des  Schrei- 
bers bloss  mit  einem  Seitenschiffe  —  dies  ist  noch  sehr  niedrig, 
hält  indess  auch  die  ganze  Länge  der  Kirche  ohne  Unterbrechung 
durch  einen  Kreuzbau.  Da  die  Zeichnung  auch  weiteren  Kreisen 
willkommen  und  lehrreich  sein  wird,  habe  ich  sie  nach  erneuter8) 


1)  Vgl.  über  den  Essener  Bau  G.  Hu  mann  in  den  Jahrbüchern 
des  Vereins  von  Alterthmnsfreunden  in»  Rheinlands  H.  82,  7G  u.  78  und  die 
Mauernischen  im  Grundrisse  Tat'.  V.  s 

2)  Näheres  und  die  erste  Abbildung:  in  meinem  Holz-  und  Stcinl.au 
Westfalens  187:1,  S.  :{fi2,  Taf.  VIII,  2;  noch  einmal  erscheint  eine  solche  Bau- 
zeichnung als  KecogiiitionsKcichen:  ein  einschilhges  Kirchengehaude  mit 
D  a  e  h  ga  1 1  e  r  i  e,  ohne  Thurm  in  einer  um  1050  gefälschten  Urkunde, 
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und  in  allen  Thcilcn  verschärfter  Aufnahme  originalgrogs  hier  ein- 
geschaltet. —  Ueher  den  heutigen  Gewölben  am  Chor-  und  Wcst- 
ende  bestehen  vom  einst  flach  gedeckten  Mittelschiffe  noch  Hoch- 
mauern mit  altem  Verputze  und  einigen  halbrunden  Fensteröffnungen 
—  doch  vielleicht  schon  wie  ein  verworfene*  Würfclkapitäl  (Fig.  4), 
als  Reste  eines  Umbaues  aus  der  .Spätzeit  des  11.  Jahrhunderts. 

In  spätgothiseher  Zeit  hat  man  die  Basilika  mittelst  Erhöhung 
der  Seitenschiffe  in  eine  Hallenkirche  mit  Fischblasenfenstern 
verwandelt,  1(>Ü3/G9  die 
drei  Paare  von  Polygon- 
ptcilern ,  welchen  sich 
am  Chore  zwei  romani- 
sche Pfeiler  mit  rundem 
Triumphbogen  auschlies- 
sen,  die  stumpf-spitzbo- 
gigen  Kreuzgewölbe  und 
Langsgurte  iohue  Quer- 
gurte)  hergestellt,  dem 
„wiedererbautenTempel" 
ein  zierliches  Baroekpor- 
tal  mit  historischer  In- 
schrift (vielleicht  auch 
die  Streben)  angesetzt 
und  1880  eine  durch- 
greifende Restauration 

des  Innern  vorgenommen,  wobei  verschiedene  Eigen- 
tümlichkeiten der  romanischen  Baureste  aus  Lieht 
kamen,  die  bei  uuserer  Beschreibuug  verwerthet  sind 
oder  noch  verwerthet  werden. 

Der  Krypta  und  den  basilikaleu  Ueberresten  folgt 
im  Alter  der  viereckige  We  s  1 1  h  u  r  m  —  flüchtig  und 
dürftig  fuudamentirt  und  oben  erhellt  mit  dreifach  get heilten  Schall- 
fenstern.  Diese  sind  von  einem  Mauerbogen  überlangen  und  ihren 
Thciiungssaulchcn  eigneten ,  sofern  sie  keine  Aenderung  erfahren, 
schlanke  und  verjüngte  Schafte,  schlichte  Würfclkapitäle  (ohne 
Platte)  und  attische  Basen  ohne  Eckblatt.    Die  Erbauung  fallt 


FI«.  »• 


datirt  mit  974  bei  Stum  pf-Brentano,  Würzburger  hmimnitüto-Urkunden 
1S74/7G,  S.  52,  Tafel  I. 
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hiernach  etwa  bald  nach  1070,  ebenso  wie  jene  Hantheile  des  Land- 
hauses, wozu  einst  das  erwähnte  Würfelkapitäl  gehört  hat '). 

Vom  Süden  her  zieht  sieh  an  den  Westhan  der  Kirche  ein 
alter  («1er  westliehe)  Kloster f  1(1  frei,  nach  innen  mit  grossen 
Rundbögen  zu  ebener  Erde  durchbrochen  und  oben  jedenfalls  auch, 
ähnlich  wie  zu  Corvey,  als  Gang  zur  X  o  n  n  e  n  e  in  p  o  r  c  benutzt,  ihr 
Haus  steht  auf  der  Breite  und  Höhe  des  Mittelschiffes,  diesem  einst 
oben  und  unten  durch  runde  Bögen  aufgethan,  jetzt  noch  westlich  vom 
Thunne,  auf  den  Flanken  von  den  Abseiten  begrenzt,  als  ein  vier- 
eckiger Einbau  da;  tief  im  Untergeschosse  befand  sich  bis  1880 
roh  gearbeitet  und  ungelenk  gegen  die  rundbogigen  Seiteneingänge 
eonstruirt  auf  Kckpilastcrn  ein  Kreuzgewölbe  und  darüber,  etwas 
erhöht,  ein  Holzboden  —  eine  hurehscheening,  welche  nachträglich 
und,  zumal  da  darin  ganze  Nester  von  Hafer  zum  Vorsehein  kamen, 
wohl  weit  später  veranstaltet  sein  nniss,  als  die  Empore  der  Nonnen, 
welche  1310  das  Stift  Canonikera  geräumt  haben,  ihre  alte  Be- 
stimmung verlor;  dass  einst  hier  die  Nonnenempore  und  zwar 
in  einer  ungefähren  Höhe,  wie  jetzt  die  Orgelbühne  lag,  beweisen 
die  bauliche  Umgebung,  die  Einrichtung  gleichartiger  Stiftskirchen, 
jedenfalls  auch  in  der  Höhe  alte  Farbenzieraten,  nach  deren  Spuren 
dieselbe  vormals  auch  bloss  mit  einer  Holzdecke  abschloss,  sowie 
ganz  seltsame  Funde,  welche  1880  im  oberen  Gemäuer  gemacht 
worden  sind. 

Es  zeigten  sich  nämlich  in  den  alten  Mauern  massenhaft 
Höhlen,  ursprünglich  nach  dem  Innern  der  Bühne  verjüngt  oder 
verengt  bis  auf  einen  sehmalen  Schlitz,  der  mit  Ziegelsteinen,  also 
später,  verschlossen  war  — ,  und  zwar  in  der  Nord-  und  Südwand 
in  zwei,  in  der  Westwand  in  mehreren  Reihen  und  anscheinend  in 
jeder  Höhle  die  Trümmer  eines  einzigen  irdenen  Gefässes ;  die  Ge- 
schirre, etwa  f>0  an  der  Zahl,  waren  sämmtlich  auf  der  Drehscheibe 
gemacht  und  höchstens  am  Fasse  mit  der  Hand  nachgeformt,  an 
der  oberen  Rundung,  am  Halse  und  Mnndrande  horizontal  in  eine 
oder  zwei  Reihen  mit  vier-  oder  dreieckigen  Vertiefungen  verziert 


1)  Bei  Ltihke  (1853)  werden  oberflächlich  erwähnt  gewisse  Bnu- 
dotails  und  (unter  der  Apsis)  „noch  ein  mit  Tonnengewölben  und  Stich- 
kappen gewölbter  Rest  einer  Krypta",  so  dass  (Ute  a.  a.  O.  IT,  220  vom 
ganzen  Meseheder  Hauuachlass  lediglich  „Kimtclthcilc  und  mehr  oder  min- 
der beträchtliche  Reste"  anführen  konnte. 

Jahrb.  .1.  V«r.  v.  Alt^rtliHimfr.  im  lih.  inl.  XIMII.  H 
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(Fig.  ö),  und  diese  wie  auf  altfränkische  Art  mit  Holzstäbehen  ein- 
gedrückt. Allem  Muthmaassen  nach  hatten  die  Gelasse  keinen  Fuss- 
rand, eine  ovale  Gestalt,  umgebogene  Lippen,  eingezogenen  Hals  und 
hieran  eine  so  enge  Oese,  dass  sie  kaum  einen  Finger,  wohl  eine  dünne 
Sehnur  durchlassen  konnte,  ihr  gegenüber  eine  etwas  weitere,  kurze 
Atisgussröhre,  endlich  eine  weisse  ins  Gelbliche  spielende  Farbe. 
Sonst  unterschieden  sie  sich  in  dickwandige  mit  rüthlichem  (Ziegel-) 
Bruche  und  in  dünnwandige  mit  wcisslichcm,  steingutartigem  Mate- 
riale  und  röthlichen  Zierstrichen  am  Bauche,  welche  indess  ein- 
fach mit  den  Fingern  der  Hand  aufgetragen  sein  mochten.  Aus 
den  Scherben  war  nur  ein  Stück  halb,  ein  zweites,  und  zwar  von 
der  dünnwandigen  Sorte,  fast  vollständig  wieder  zusammenzusetzen 
und  letzteres  maass  vom  Fuss  bis  zum  Mundrande  22,  nach  einer 
anderen  Mittheilung  24  Cm.,  in  der  äussersten  Bauchweite  21  Cm. 

Wie  die  Funde  gemacht  wurden,  lagen  die 
Gefässe  ohne  irgend  welche  Beigabc  je  in  ihren 
Höhlen  mit  der  Gussröhre  am  Boden  und  zugleich 
der  engen  Maucröffnuug  d.  h.  dem  Innern  der 
Bühne  zugekehrt. 

Was  hatten  M  a  u  e  r  h  ö  h  1  e  n  u  n  d  G  e  fä  s se 
zu  bedeuten  ?  Jene  und  zumal  ihre  engen  Oeffnungs-  fi*.  fc 
schlitze  waren  —  das  bedarf  wohl  keiner  Erörte- 
rung —  hier  ebenso  wenig  Wandzieraten  als  Rüstlöcher,  wie  die 
Töpfe  construetive  Hülfsmittcl ;  auch  lassen  sich  diese  wohl  schwer- 
lich mehr  für  die  Erbaunngszeit  des  Einporenhauses  als  eine  Collec- 
tion  heidnischer  Todtenurnen  ansehen,  die  man  aus  Pietät  gehoben 
und  der  Kirche  überantwortet  habe,  welche  etwa  ihren  Bestattungs- 
platz eingenommen. 

Man  wird  auf  gleichartige  Vorkommnisse  der  Bauarchäologie 
Umschau  halten  müssen.  Solcher  gibt  es  nur  wenige,  so  in  Krain, 
in  der  Schweiz,  nördlicher  zu  Baumburg  und  Köln  (Severin) Mögen 
sie  auch  unter  sich  oder  gegen  unsem  Fall  in  einem  oder  andern 
Punkte  abweichen,  durchschnittlich  kommen  die  eingemauerten  Ge- 
lasse auf  die  Wände  eines  Chores  und  zeigen  mit  ihren  Mündungen 

1)  Vgl.  die  Mittheilungen,  Erörterungen  und  Abbildungen  der  Ge- 
bäude, QefHwe  und  durchlöcherten  Mnucm  von  O.  Fischer  und  v.  Co- 
hnusen  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Hhcinlnndc  H.  37,  61,  Taf.  VIII  -  II.  43,  20*  -  H.  <i0f  161;  Schnüren, 
Zeitoehr.  f.  ehr.  Kunst  I,  248,  249. 
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dem  Kircbeninnern  zu;  daher  werden  die  Anlagen  für  Yerstärkungs- 
inittel  des  Gesanges,  die  Gefässe  für  8  e  Ii  a  1 1  -  oder  Resonanz- 
gefässc  gehalten,  ja  stellenweise  geradezu  „stimanee",  d.  Ii.  Stimm- 
töpfe  genannt.  Das  passt  also  für  Meschede  um  so  mehr,  als  die 
zahlreichen  Sehallgefässe  gleichsam  conceiitrisch  den  Standort  der 
Nonnen  umgahen  und  die  älteren  Stiftskirehen  den  correspondirenden 
Gesang  von  der  Westempore  aus  sorgfältig  pflegten In  ganz 
Westfailen,  vielleicht  im  ganzen  Norden,  sucht  neben  der  Bauniburgcr 
Einrichtung  die  hiesige  ihres  Gleichen.  Sie  ist  zudem  von  den  be- 
treffenden Vorkommnissen  des  Mittelalters  das  reichhaltigste  und 
das  frühste;  sie  thcilt  unstreitig  bis  auf  den  Ziegelverschluss  der 
Höhlungen  die  Entstehung  mit  dem  Emporenhause  und  dies  rührt 
vermöge  der  Flaehdecknng  und  dem  Bogenschlusse  der  beiden  Ein- 
gänge, wovon  bereits  die  Rede  war,  wenn  nicht  aus  der  Hauzeit  des 
Thnrtncs,  spätestens  von  einem  um  1180  geweihten  Bautheile. 

Dann  besitzen  wir  in  den  beschriebenen  Gefässen  auch  Muster 
und  Vergleiebsmaterial  in  Betreff  der  hiesigen  Töpferei  des  Hoch- 
mittelalters  und  auch  dieser  Gewinn  lässt  sich  nicht  unterschätzen, 
solange  die  Keramik  der  historischen  Zeit,  was  Formen  und  Be- 
handlung betrifft,  unklarer  vorliegt,  als  jene  der  Urgeschichte. 


I)  V#l.  die  von  mir  beigebrachten  Belege  in  denselben  Jahrbüchern 
H.  88,  211».    II.  8!>,  177  und  im  Rei»ertoriuiii  f.  Kunstwissenschaft  XI,  401  ft". 
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9.  Die  Baugenealogie  der  Abdinghofschen  Krypta  zu  Paderborn. 


Das  neubekehrtc  Sachsen,  welches  <ler  heidnischen  Voneil 
höchstens  eiiiiir*'  Kleinkünste,  den  Holzbau  und  die  Holzschnitzerei 
entlehnen  konnte1),  sah  siel»  von  Anfang  an,  sobald  es  darauf  an- 
kam, grössere  oder  kunstvollere  Stcinkirchcn  zu  schaffen,  auf  das 
technisehe  Vermögen  und  die  errungenen  Formen  der  fränkischen 
und  südliehcn*  Länder  hingewiesen.  Die  Angaben  der  Schriftqnellen, 
Jahrhunderte  lang  seien  Franken,  (lallier  (Lombarden!  oder  Griechen 
(Amalfitancr)  als  Hauleute-  tun!  Lehrer  nach  Deutsehland  gemfen  und 
gewandert,  bestätigen  noch  heute  mehr  oder  weniger  zutreffend  die 
ältesten  Haudenkmäler  Westfalens,  trotzdem  davon  nurmehr  ein  äus- 
serst kleiner  Rest  besteht.  Bestimmter  noch  als  das  Steinhaus 
eines  Grafen  an  der  Weser  \ß'22\  «rin^r  die  Krypta  zu  Meschede,  die 
wir  heute  noch  im  Kerne  vorfinden,  auf  fränkische  Maurer  und  die 
letztere  auch  im  Plane  auf  ein  Fuldaer  Vorbild  i  Petersberg  i  zurück. 
Die  Klosterkirche  zu  Corvey  zieren  im  alten  West  baue  (gegen  1U00) 
nicht  nur  allerlei  antikischc  Glieder,  sondern  als  Erbtheile  der 
ersten  grossen  Steinbasilika  i  *44  ,  wofür  Corbie  an  der  Somme  das 
allgemeine  Vorbild  gegeben  hatte,  korinthisirendc  Capitata  und  an- 
tike Gebälkstückc  —  Alles  augenscheinlich  Erzeugnisse  südlicher  Hau- 
künstler gerade  wie  die  schwierigen  Constructionen  und  feinen 
Glieder  an  den  Altthcilcn  der  Stiftskirche  zu  Essen  (um  1000). 
Die  Nonnenkirche  zu  Schildesche,  wofür  man  939  die  Werkleute 
aus  Gallien  heranzog,  ist  gänzlich  zu  (J runde  gegangen  —  erhalten 
dagegen  die  Hartholomäikapelle  zu  Paderborn    lulT  ,  das  schöne 


1)  Corresponden/.hlutt  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Kthnologio  u.  Urgeschichte  IS«H),  S.  Hl. 
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Werk  griechischer  Meister1).  Aus  der  Lombardei  wanderten  mit 
den  Knuflenten  ganz  erklärt  allerhand  Planmotive  und  Schmuck- 
inuster  in  die  Mitte  des  Landes,  bis  der  gothischc  Baustil  Halt 
gebot2). 

Als  Bischof  Meinwerk  von  Paderborn  (1009 — 1036)  in  seiner 
Residenz  ein  Banleben  anfachte3),  wie  es  bis  dahin  kein  Bischofs- 
sitz des  Landes  gesehen,  nutzte  er  die  Errungenschaften  in  der  Nähe 
(Corvey)  und  Ferne  (Aachen)  aus,  nahm  von  allen  Seiten,  sogar  aus 
Unteritalien,  kundige  Maurer  und  Zimmerleutc  in  Dienst,  begünstigte 
die  gewonnene  Künstlerschnft  durch  Wohnungen  und  Ehren,  und 
fand  wohl  bald  in  der  theoretischen  Kunstleitnng  eifrige  Stütze  an 
den  wahrscheinlich  ans  Lothringen*),  1014,  hergeführten  Cluniacenscra 
auf  dem  Abdinghofe  zu  Paderborn. 

Von  den  kirchlichen  Bauten  seiner  Residenz  überdauerten  die 
vielen  Jahrhunderte  die  bereits  genannte  Bartholomäikapelle,  der 


1)  Meine  Vcrmuthung,  «las«  «liest-  zunächst  für  Amalfitaner  zu  halten 
seien,  stützt  sieh  auf  das  im  Kepertorium  f.  Kunstwissenschaft  XI,  14!) 
beigebracht«  Sehriftzeugniss,  wonach  1CK»*>  Rauleute  aus  der  Lombardei 
und  Ainaltl  nach  Monte  Casino  bestellt  wurden;  und  sicher  eher  aus 
Unteritalien,  als  aus  Griechenland  sind  schon  zwischen  813  und  820  vom 
Kaiser  Leo  die  Baumeister  wegen  eines  Klosterbaues  nach  Venetien  ent- 
boten (A.  Fr.  G frörer,  Byzantinische  Geschichten  1872,  I,  147).  Bis  zum 
II.  Jahrhunderte  nahmen  im  griechischen  Unteritalien  auch  Malerei  und 
Architektur  einen  merkwürdigen  Aufschwung  |J.  D.  Fiorillo,  Gesch. 
d.  zeichnenden  Künste  II,  739  ff.) ;  gerade  Amalü  wetteiferte  seit  dem 
9.  Jahrhunderte  an  Betriebsamkeit,  Handel  und  Gemeinwesen  mit  Venedig 
(Gfrörer  a.  a.  O.  I,  567  f.)  und  theilte  mit  Neapel  und  Gaeta  griechische 
Sitte  und  byzantinische  Hoheit  (v.  Humohr,  Italienische  Forschungen 
1827,  I,  3111).  Byzantiseh«  Kintlüsse  überhaupt  lassen  sich  in  den  Klein- 
künsten Westfalens  und  «les  Abendlandes  bis  ins  Hochmittelalter  ver- 
spüren.   E.  Dobbert.  Gotting,  gelehrte  Anzeichen  1890,  S.  877  f.,  881. 

2)  Vgl.  über  das  Gesagte,  sofern  es  nicht  örtlich  belegt  ist,  meine 
Abhandlungen  im  Kepcrtorium  f.  Kunstwissenschaft  1888,  XI,  147  ff.  ,Die 
lombardischen  Bau  und  Kauftcut«  in  Altdeutschland",  Allgemeine  Zeitung 
1891,  Beilage.  Nr.  253,  meinen  Holz-Steinbau  1873,  S.  385  ff. 

3)  Vgl.  Holz-  und  Steinbau  S.  308  IT.,  Bonner  Jahrbücher  H.  89,  166  ff., 
H.  84,  191  f. 

4)  Nicht  nach  der  Vita  Meinwerci  ed.  Overham  1681  aus  Cluny. 
Vgl.  W.  G  i  e  s  e  b  r  e  c  h  t  im  Westfitl.  Urk.-Buche,  Supplement  Nr.  639  und 
über  die  Cluniaecuser-Regsamkeit  in  Belgien  zum  Jahre  1022  S.  Hirsch 
in  den  Jahrbüchern  des  deutschen  Reiches  unter  Heinrich  II.  Bd.  III, 
234  ff.  W.  \V  u  1 1  e  n  b  a  c  h,  Deutschlands  Geschichts-Quellen  A8  II,  102  ff,  109. 
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Dom  mit  dein  Wcstthurme  und  beträchtlichem  Plantheile,  die  Bus- 
dorfkirehe')  mit  einem  kühnen  Hochhalte,  und  die  Klosterkirche 
Abdinghof  mit  wesentlichen  Mauertheilen  und  namentlich  mit  der 
Krypta. 

Im  Ein/einen  zierlich,  im  Gesammten  stark  und  praktisch,  wie 
die  Paderboraer  Architektur  sich  entwickelte,  wart"  sie  ihre  beleben- 
den .Strahlen  weithin  über  Westfalen,  sogar  bis  in  die  niederen 
Lande.  Vorab  profitirten  die  Klöster  und  Stifte,  welchen  die  alt- 
fränkischen Bautypen  nicht  mehr  genügten,  von  den  neuen  Bauvor- 
bilderu  und  jedenfalls  auch  von  der  Leistungsfähigkeit  der  ge- 
schulten Meister  und  Werklcute  Paderborns. 

Ob  alle  Mein werksbauten  bis  zum  Bischofspalaste2)  und  bis 
zur  Bartholomäikapelle  den  Beifall  der  Baulustigen  fanden,  lässt 
sieh  schwer  sagen,  da  von  ihnen  sowie  von  ihren  Nachbildungen 
nichts  oder  nur  Theile  mehr  bestehen  oder  bestehen  mögen;  zweifel- 
los vernehmen  wir  in  «lern  gegenwärtigen  Baubestande  noch  häutig 
das  Echo  des  Domes  und  der  Klosterkirche  Abdinghof;  wie  von 
jenem  der  felsenfeste  Westbau,  widerstand  von  dieser  die  alte  Krypta 
siegreich  den  Unbilden  der  Zeiten. 

Die  Cluniaeenser,  unter  deren  Klostcrmauern  die  von  Meinwerk 


1)  Das  anschlich  (Vita  Mcinwerei  c.  120,  122»  nach  Maasgabo  der 
Grabe.skirche  zu  Jerusalem  I033  3<>  aufgeführte  Gebäude  ist  dureh  spätere 
Bauten  gänzlich  bis  auf  die  Wcslpartie  des  (jetzigen)  Chores  verdrängt: 
von  zwei  runden  Aussenthürmen  werden  (ähnlieh  wie  dann  seit  1012  am 
Dom  zu  Merseburg,  Fig.  112  in  Bau-  und  Kuiistdenkmälcrn  der  Prov. 
Sachsen  VIII,  94,  111»  eingefasst  eine  Halbkreis  Apsis,  hoch  über  ihr  ein 
breiter  Tonnengurt  und  das  nach  Corveier  Art  (Repertor.  f.  K.-W.  XII, 
383)  darauf  gestützte  Thurmmittel,  nämlich  ein  (Östliches)  Gloekenhaus. 
Wie  sich  einst  dessen  Westmauer  durch  Fenster,  so  öffnet  sich  noch  jetzt 
die  Ostmauer  durch  eine  Arcaden-Gallerie,  und  an  dieser  kommen  zum 
Vorscheine-  einfache  Mauerkäinpfer,  über  ilen  drei  verjüngten  Schäften 
gedrückte  Würfelcapitäle ;  an  einer  noch  unveränderten  Säule  ergeben 
ein  winziger  und  ein  schwerer  Pfühl  der  Base,  sowie  das  Fehlen  des  Kck- 
blattes  das  hohe  Alter.  Die  Säule  besteht  wie  die  gleichartigen  Säulchen 
au  Meinwerks  Domthurme  aus  Grünsandstein.  Bonner  Jahrb.  H.  SO,  173. 

2»  Die  Aachener  Vorbilder  für  die  Laube  der  Bischofswohnung  und 
deren  (hohen)  Transitus  zum  Dome  wurde,  bereits  Repertor.  f.  K.-W.  XI, 
3%,  N.  1  betont;  einen  ähnlichen  Transitus  gab  es  lerner  am  karoliugi- 
schen  Palaste  zu  Gondreville  (B  o  c  k,  Niederrhein.  Jahrbuch  1844,  II,  275) 
und  vielleicht  auch  zu  Ingelheim  (cf.  Ermold.  Nigellus,  Carmina  IV  v. 
184  ff.  v.  Rumohr  I,  211). 
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angesiedelten  Künstler  wohnten,  leisteten,  vennuthlieh  gefördert  von 
den  Fertigkeiten  und  Erfahrungen  ihrer  heimatlichen  Ordensklüstcr, 
bald  in  Kunstdingen  so  Bedeutendes  auf  westfälischem  Boden,  dass 
sie  auch  nach  dem  Tode  Meinwerks  noch  die  wundersame  Felsen- 
seulptur  der  Extemsteine  (um  1115)  schufen1).  Die  Paderborner 
Baufonnen  wehten  gleichsam  dureh  sie  und  die  geschulten  Bauleute 
ringsher  nach  den  kunstarmen  und  baulustigen  Bauplätzen,  gleich- 
viel ob  <lieselben  unter  Meinwerk  zuerst  gehandhabt  oder  anderswo- 
her übernommen  und  ausgestaltet  wareu. 

Zur  Klosterkirche  Abdinghof  ward  1016  der  Grundstein  ge- 
legt, die  feierliche  Weihe  auf  das  Ende  des  Jahres  1022  festgestellt, 
jedoch  durch  den  Sturz,  des  Chorgewölbes  vereitelt  und  daher  am 
2.  Januar  1023  vorläufig  an  der  Krypta  und  zwar  auf  den  Namen 
des  Hauptinärtyrers  Stephanns  vollzogen.  Da  eine  geschichtliche 
Würdigung  des  Langhauses  hier  zu  weit  fithren  würde,  fassen  wir 
lediglich  die  Unterkirche  ins  Auge;  sie  steht  noch  vom  Tage  der 
Weihe  (1023)  im  Ganzen  unverletzt  vor  unsern  Augen;  so  wollen 
es  die  allgemeine  Annahme,  die  Stilcharakterc  und  besonders  der 
erfreuliche  Umstand,  dass  sie  sich  als  das  architektonische  Muster 
von  eiuigcn  jüngeren  Krypten  erweist.  Ihre  Bauart  versprach  um 
so  mehr,  als  eine  Krypta  zu  Paderborn  wie  dem  neuen  Dome  Mein- 
werks, so  schon  der  alten  von  Karl  d.  Gr.  errichteten  Kirche  eigen 
war8);  mit  letzterer  wie  mit  der  Hauptkirche  zu  Corvey  thciltc 
auch  Abdinghof  den  heiligen  Patron  (Stephanus). 

Jedenfalls  steht  die  Anlage3)  nächst  dem  Unterchore  zu  Corvey 
und  dem  Alttheile  der  Krypta  zu  Essen  in  der  Vorderreihe  der 
sächsischen  und  an  der  Spitze  der  westfälischen  Krypten  mit  klar 
ausgeprägter  Hallcnfonu,  und  sie  imponirt  dem  ersten  Blicke  mit 
dem  einfachen  Grundplane,  mit  den  gebieterischen  Maasscn  und  dem 
altcrthümlichen  Ausdrucke. 

Sie  springt  etwas  ins  basilicalc  Langhaus  vor  und  neben 


1)  Vgl.  W.  Giefers,  Drei  merkwürdige  Capellen  1854,  R.  15  ff., 
üers.  Westfül.  Zeitschrift  27,  1  ff.  C.  D  e  w  i  t  sc,  Die  Extemsteine  1886  mit 
15  Tafeln.    Bonner  Jahrbücher  H.  84,  191  ff. 

2)  Vita  Meinwerci  c.  1,  17. 

3)  Grundriss  und  BündclsHulchcn  bei  Lübke,  Mittelalterl.  Kunst 
in  Westfalen  1*5,'$,  S.  <»0  f.,  Taf.  II,  7,  a,  a,  und  bis  auf  den  Grundriss  co- 
pirt  bei  W.  Giefers,  Drei  merkw.  Kapellen,  Taf.  I,  2,  II,  4  (Fig.  5 
stimmt  nicht). 
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dorn  Vorspringe  liegt  jedcrscits,  also  am  Ostcndc  der  Seitenschiffe, 
ein  Podest  und  unter  dem  »Südpodeste  (jetzt)  der  Zugang  zu  ihrer 
Thüröft'nung,  diese  also  am  Westende  «ler  südlichen  Langniauer. 
Die  Podeste  sind  vielleicht,  die  massigen  Mauerpfeiler  im  Innern  der 
Krypta  sieher  Nachträge;  die  Mauerpfeiler  verstärken  den  Chorbau ') 
ebenso  wie  die  gleichartigen  der  Domkrypta  Äj,  die  erst  im  17.  Jahr- 
hundert angesetzt  sind.  Die  Podeste  haben  keine  oder  der  Ent- 
stehung nach  nur  unsichere  Gegenstücke,  zumal  da  sie  am  Ostende 
der  Abseiten  oder  der  Kreuzarme  den  beliebtesten  Standort  von 
Altären  beeinträchtigt  hätten,  und  wären  sie  zu  Fischbeck  an  der 
Weser,  wo  auch  bloss  ein  Seitenzugang  vorkommt,  ursprünglich, 
so  hätten  sie  schwerlich  harmonirt  mit  den  Kreuzapsiden ,  wie 
denn  auch  ihre  Einwölbung  wenigstens  allgemein  für  eine  spätere3) 
Arbeit  gilt.  Abdinghof  hatte  einst  auch  offenbar  statt  des  einen 
zwei  Zugänge  sowohl  vom  Norden  wie  vom  Süden  —  gerade  wie 
die  Krypten  zu  Emmerich  und  zu  Hersfeld.  Zu  Emmerich  fehlt 
die  Handhabe,  den  Grad  des  Krypta- Vorsprunges  ins  Langhaus  zu  be- 
stimmen, indem  dies  bis  auf  einen  Rest  längst  verschwunden  ist4); 
zu  Hersfeld  ging  die  Krypta  (1040  geweiht)  im  Grundplane  und 
im  Mauerwerk  einer  lebendigeren  Eintheilung  entgegen;  dabei  rückte 
sie  gleichfalls  etwas  über  den  Chorbereich  hinaus,  so  dass  sich  an 
der  freien  Westfronte  eine  Luke  gegen  das  Langhaus  und  an  den 
Kreuzarmen  Seitcnthürcn  anbringen  Messen  ■'■).  Solche  ergeben  sich 
ja  dort,  wo  die  Krypta  die  ganze  Vierung  bespannte,  wie  von  selbst; 
ja  sie  zwängten  sieh  im  Dome  zu  Goslar,  wo  die  Krypta  mit  dem 
Chore  alischnitt,  sogar  durchs  Mauerwerk,  unmittelbar  neben  der 


1)  Jedenfalls  zu  Gunsten  der  Kinwölhung;  kleinere  Relast linken 
kommen  nieht  in  Anschlag,  wovon  z.  R.  folgende  mir  durch  Herrn  Stolte 
ISMO  2*.  7.  mitgctheille  Notiz  der  Thcodorian.  Ribliothck  Ms.  24.  J.  XVI,  35 
zum  Jahre  I  IIS  vermeldet:  .  .  .  dominus  Iliiiricus  ahbas  i  Abdinghofcnsis) 
.  .  .  magnam  et  pulcluam  tabulam  launnis  argenteis  ac  vmaginibus  ele- 
vatis  altari  sunimo  comnicnsuratam  edidit  feeit«|iie  pariter  armarium  lapi- 
deum  iuxta  altare  ad  securam  corporis  Christi  custodiain  pulchre  et  sump- 
tuose  fabricari. 

2)  Bonner  Jahrbücher  II.  St),  180. 

3)  L  ü  b  k  e  a.  a.  8.  70. 

4)  Vgl.  über  die  Schicksale  des  Langhauses  A.  Tili  um,  Zur  (ie- 
schichte  der  Stadt  Emmerich  1**2,  S.  2<>,  2">. 

5)  W.  L  o  t  z  im  Correspondenzblatte  des  Ccsammtvcrcins  1858, 
S.  115,  Fig.  1  u.  2. 
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Vierung1).  Enthielt  einst  gar  die  Westmnucr  der  Abdinghofer 
Krypta  den  Zugang  ?  Mit  anderen  Worten,  ist  ihre  Westpartie  eine 
nachträgliche,  wenn  aueh  noch  gut  romanische  Verlängerung,  wie 
solche  gleichfalls,  allerdings  in  entgegengesetzter  Richtung,  den 
Unterkirchen  zu  Essen,  Vreden  und  Freckenhorst  beseheert  wor- 
den ist? 

Die  beiden  letzteren  stehen  —  das  sei  schon  zum  leichteren 
Verständnisse  des  Folgenden  beigefügt  —  gleich  jeuer  zu  Emmerich 
unter  dem  FormenciuHnssc  von  Abdinghof a).  Sie  sind  sämmtlich 
Hallenbauten  mit  Wandpilastem,  wechselnden  Freistützen,  geradem 
.Schlüsse oder  halbrundem  Gesammtchore.  Keiner  von  ihnen  eignen 
solche  Pfcilcrstämme  —  platte  Prismen  mit  niedrigen  Kämpfern  — 
wie  die  beiden  am  Wertende  zu  Abdinghof  sind  ;  diese  stehen  zudem 
auf  der  Scheide  von  Chor  und  Mittelschiff,  also  gerade  auf  der  Linie, 
die  sonst  das  Westende  der  Krypta  bezeichnet  hätte.  Nun,  war 
die  Krypta  einstens  kürzer,  so  lagen  ihre  Ocflnungcn  in  der  West- 
maner,  doch  wohl  kaum  schon  in  der  Mitte,  eher  an  den  Seiten3) 
gerade  wie  bei  den  nicht  in  die  Vierung  vorgeschobenen  Nach- 
bildern und  den  altern  Hauten  überhaupt. 

Unsere  Krypta  ist  ein  längliches  Viereck,  gen  Osten  also  noch 
mit  einer  geraden  Mauer  abgeschlossen  und  hierin  ist  eine  apsidenartige 
Nische  vorgesehen,  das  Ganze  von  Tonnengewölben  mit  einschnei- 
denden Stichkappen  bedeckt.  Die  schon  erwähnten  Westpfeiler 
abgerechnet,  wechseln  die  drei  östlichen  Stützenpaaren  mit  gesuchter 
Unregelmässigkeit,  indem  in  dieser  Reihe  ein  viereckiger  Pfeiler 
die  Mitte  /.wischen  zwei  Mündel-Säulen,  in  .jener  die  östliche  Front- 
stellung von  solchen  einnimmt.  Die  Basen  der  Pfeiler  belebt  eine 
Schmiege,  jene  der  Wandpilaster  eine  solche  in  Gestalt  einer 
matten  Kehle;  die  Kämpfer  und  Kapitale  stellen  eine  bunte 

1)  W.  Mit  hott',  Kunstdenkm.  u.  Alterth.  im  Hannoverschen.  111,4«. 

2)  Mein  werk  wurde  10.«»  in  der  Krypta  und  verinuthlich  in  einem 
Steinsarge,  worüber  bald  ein  Lieht  brannte,  naeh  310  Jahren  jedoch  aut 
dem  erhöhten  Chore,  beigesetzt,  bis  1*03  in  Folge  der  Säcularisalion  die 
Gebeine  nach  dein  Büsdorf  gebracht  wurden  <B  essen,  Gesch.  des 
Bisthums  Paderborn  1*20,  I,  137,  13*).  Naeh  einer  Darstellung  (etwa  von 
lf)O0)  auf  seinem  Sarkophage  hatte  die  Kirche  drei  Thürme,  Figur:  in  AA. 
SS.  Juni  V,  m. 

3)  Dies  ist  angeblich  frühere,  jenes  jüngere  Weise  (D  e  h  i  o  und 
von  Rezol  d,  Kirchliche  Baukunst  des  Abendlandes  I,  1*4)  —  doch  nicht 
im  liheingebietc.    A 1  d  e  n  k  i  r  c  Ii  e  n,  Bonner  Jahrb.  74,  HG. 


122 


J.  B.  Nordhoff: 


Mnsterkurlc  ungleicher  Formen  dar  \  die  Kämpfer  der  Wandpilaster 
bestehen  hauptsächlich  ans  Kehle  oder  Schräge  nnd  Platte,  jene 
der  beiden  Pfeiler  aus  steilem  Karnies  und  Platte.  Die  Säulen 
offenbaren  in  der  Verjüngung  nnd  Basenbildung  Anklänge  an  den 
Altbau  des  Bilsdorfs,  in  dem  gehäuften  Gliederwerk  der  Profile  an 
den  Unterehor  zn  Corvey,  worin  auch  der  StUtzcnwechscl,  nur  regel- 
mässiger, waltet.  Die  BUndelsüulcn  haben  eine  (kahle)  attische 
Hase,  ein  halbmerklich  geschwelltes  Trichterkapitäl,  darüber  eine 
entweder  mit  Palmctten  oder  Drachengebilden  behaueue  Platte  nnd 
Kämpferstücke  von  reichster  Gliederung  und  kühnster  Ausladung'): 
eins  davon  steigt  geradezu  ans  mehreren  Gliedchen  stufenförmig 
0  cm  hoch  bis  zur  Oberplatte  au  und  das  mittelste  davon  ist  als 
Knndstab  stellenweise  mit  Hingen  umzogen.  —  Wie  dasselbe  an  dem 
antikischen  Perlstab,  der  auch  zu  Corvey  bis  ins  11.  Jahrhundert 
fortgeht,  und  wie  das  Capital  an  die  dorische  Form  *),  so  gemahnt 
die  Ziereeulptur  mit  dem  Kleingliederwerk  zugleich  an  den  Schnitt 
der  Holztechnik.  Ein  dorischer  Keim  steckt  auch  in  dem  Bündel 
der  Säulen  oder  vielmehr  in  ihrem  Vierpassdnrchschnitte  —  er  sollte 
sich  bald  klarer  entfalten,  nämlich  auf  auswärtigen  Bauplätzen. 

Gerade  im  Gegensatze  zur  gangbaren  Auffassung3)  ist  die 
Krypta  zu  Emmerieh  nicht  das  Vorbild,  sondern  das  Nachbild 
der  Abdinghofer  Unterkirche  und  zwar  ein  sehr  ausgeprägtes.  Ver- 
räth  schon  das  Vitus-Patronat  zu  Elten  (063)  eine  frühzeitige  Ver- 
bindung des  Niederrheins  mit  Corvey  und  Herford  4),  so  besass  dort 
der  Paderborner  Kunsteiferer  Meinwerk  seine  Stammgüter,  die  er 
theils  rheinischen  Kirchen,  theils  dem  Kloster  Abdinghof  vermachte. 


1)  Namentlich  mittelst  des  Karniosscs,  also  «ranz  und  er»  wie  in  der 
angegebenen  Zeichnung  bei  Lübke  und  Giefers,  das  Capital  selbst 
besser  bei  G.  llum  niin,  Bonner  Jahrbücher  88,  1*4,  Fig.  25,  wo  S.  190 
auch  Mehreros  über  den  Gebrauch  der  Schmiegen. 

2)  Nicht  an  die  südlicheren  TrapezkapiUile  bei  W.  Schleuning, 
Michaels-Basilika  zu  Heidelberg  1887,  S.  33,  12. 

3)  K.  Aus'm  Weerth,  Kunstdenkmale  des  ehr.  Mittelalters  in  den 
Kheinlanden  I,  p.  XV  sagt:  „Der  von  Quast  hervorgehobene  Dorismus 
der  westfälischen  drei  Sauleupaare  .  .  .  und  der  Vergleich  der  andern  mit 
den  schon  einfacher  ausgeführten  in  der  Krypta  zu  Abdinghof  .  .  .  setzen 
die  Kinmcriehcr  Krypta  unzweifelhaft  ins  erste  .Jahrtausend."  Darnach 
veruiutheten  D  e  h  i  o  und  v.  B  e  z  o  1  d  a.  a.  n.  S.  184  noch  wohl  eine  Ent- 
stehung im  10.  Jahrhundert. 

4)  Kcpertor.  f.  K.-W.  XII,  374,  376. 
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Die  Klostermänncr  hatten  an  dienen  Bodenschenkungen  stets  feste 
Haltepunkte  des  rheinischen  Verkehrs  ')  und  daher  flössen  auch  in 
ihre  Reiehsnnnalen  manche  Nachrichten  von  Utrecht,  Lattich  und 
Flandern  *).  Meinwerks  Schenkungen  veranlassten  zu  Emmerich 
auch  die  Verlegung  und  Erneuerung  der  bevorzugten  Stiftskirche, 
und  zwar  nach  dein  Jahre  1031  3). 

Da  sieh  Emmerich  so  durch  Meinwerk  und  die  Abdinghofsehen 
Mönche  nach  Paderborn  hingezogen  sah,  konnte  die  hiesige  Abtei- 
kirche und  Künstlerschaft  leicht  belehrend  und  gestaltend  auf  den 
Bau  der  rheinischen  Stiftskirche  einwirken.  Schon  wurden  die  drei 
Hallenschiffe  der  Krypta1)  gen  Osten  mit  einem  Halbrund  geschlossen, 
die  Gesimse,  in  welchen  Kchlleistcn  oder  Karnies  an  den  Basen 
beziehungsweise  an  den  Kämpfern  vorherrscht,  plastischer  behandelt, 
die  Stichkappen  aus  der  Kreuzgrätenwölbung  fortgelassen,  die  Frei- 
stMzcn  zwar  einheitlicher  in  der  Säulenform,  jedoch  Paar  für  Paar 
wieder  wcchsclvoll  ausgeführt.  Das  westliche  Paar  umgeben  an  der 
Oberfläche  je  sechszehn,  das  mittlere  je  acht,  das  östliche  und 
letzte  je  vier  aufsteigende  Rundstäbe ;  das  letztere  kehrt  also  im 
Durchschnitte  den  Vierpa.ss  b)  heraus,  wie  die  Sänlchcn  zu  Abding- 
hof. Aus  ihm.  als  dem  Grundmotiv,  sind  also  zu  Emmerich  fort- 
schreitend vermehrt  und  geschwächt  die  Rundstäbchen  der  übrigen 
Stützen  hervorgegangen,  bis  die  acht-  und  vollends  die  sechszehn- 


1)  Vgl.  Vita  Mcinwcrci  c.  4,  22.  Gohclinus  Persona,  Cosmodroinium 
ap.  Meibom  SS.  rcr.  German.  I,  2G0. 

2)  Vgl.  S  c  h  c  H  e  r  -  B  o  i  c  Ii  o  r  s  t,  Annales  ratherbrunnenses  1870, 

s.  7^s,  ho,  y»,  ioi.  las,  nr>,  12»;. 

3)  A.  TibuN,  Alter  der  Kirchen  zum  b.  Marliuus  und  zur  Ii.  Alde- 
gundis  1?<75,  S.  17,  58  tV.,  65,  Ders.,  Zur  Geschichte  der  Stadt  Emmerich 
1882,  S.  13,  17. 

4)  Hin  schlichter  Grundriss  bei  A.  Springer,  Baukunst  des  christl. 
Mittelalters  185-1,  Tal'.  VIII,  «.  leb  benutze  eingebende  Aufnahmen  des 
Herrn  C.  Hilfarth  aus  M.-Gladbach;  Beschreibung  bei  II.  (Ute,  C.esch. 
der  rotn.  Baukunst  in  Deutschland  1874,  S.  19i>  und  darnach  bei  Tibus, 
Gau  Leomerike  1877,  S.  121.  Technisch-Formales  bei  Hu  mann  a.  a.  (). 
88,  181  ff. 

5)  In  der  Krypta  des  Münsters  zu  Neuss,  wo  auch  die  Schmiege  der 
Situlcnbase  eine  sonderbare  Form  gibt,  laden  die  vier  Siiulchen  (1074)  so  weit 
aus,  dass  sie  eben  durch  den  viereckigen  Pfeilerkeru  noch  Zusammen- 
hang behalten.  Humann  a.  a.  <>.  88,  S.  190,  Fig.  13,  S.  182,  Fig.  10. 
A  1  d  e  u  k  i  r  c  Ii  e  n  das.  74,  87. 
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passigen  sieh  wie  die  Matrizen  dorischer  Canälc  aasnahmen.  Die 
Sftolchen  im  Scchszehnpasse  krönt  bereits  das  zu  Essen  und  in 
Misehform  zu  Paderborn  (Fig.)  vorgebildete  Würfeleapitäl1),  die  übrigen 
Sänlenköpfe  sind  ans  einem  stampfen 
Viertelstabc  gebildet  und  wie  die  Basen 
von  den  Rinnen  des  Schaftes  durch- 
furcht. Das  dorische  Gefühl  8),  welches 
die  Capitälc  und  Sehaftsäulehen  athmen, 
durchdringt  sich  indess  wieder  mit  den 
Tiefmeissclu ngen  der  Schaftrinnen,  nur 
plastischer  und  stereotomischer,  als  es 
zu  Paderborn  geschieht. 

Die  Harmonie  dorischer  und  holz- 
technischcr  Laute  steigert  sich  in  »1er 
Nähe,  doch  wiederum  auf  westfälischer 
Erde,  nämlich  zu  Vreden,  wo  das 
erlauchte  (pracclara)  Frauenkloster,  wenn 
nicht  von  Meinwerk,  so  doch  von  seinen 
Ahnen  vor  839  gestiftet  ist,  die  dort 
auch  von  alters  her  in  der  Krypta  ihre 
Grabesruhe  fanden  3).  Der  Bau  *)  zerfällt 
in  eine  spätere  Erweiterung  nach  Osten 

und  einen  westlichen  Altthcil;  dieser  erhielt  noch,  sofern  er  bei 
der  Erweiterung  nicht  wesentlich  verändert  ist,  einen  geraden  Ost- 


1)  Das  Säulchen  kam  bei  der  Restauration  (1K«S)  aus  tiein  Kirchen- 
gemauer zu  Tage;  die  attische  Base  dient  umgekehrt  als  Saulenhals  und 
erinnert  mit  den  Hori/.ontalriet'ungeu  an  die  Kiemehen  (Schnüre)  der  dori- 
schen (  jonischem  Säule.  Der  freundlichen  Zeichnung  des  liauraths  W. 
Schult/,  wurde  schon  gedacht  Bonner  Jahrbücher  II.  89,  174,  N.  5. 

2)  R.  A  d  a  m  y,  Architektonik  des  Muhamedanischen  und  Romani- 
schen 1SK7,  II,  274,  ist  „von  der  Anwendung  der  dorischen  Säule  ein 

Beispiel  aus  der  romanischen  Kunst  nicht  bekannt.14 

3)  So  Bertradis,  wahrscheinlich  die  erste  Aebtissin,  Schwester  des 
Stifters  Waltbert,  dieser  selbst  und  101«  der  Graf  Wiedmann  tK.  Wil- 
ma n  s,  Kaiser-Urkunden  der  Pr.  Westfalen  1867,  1,419,421).  Nach  einer 
freilich  spatmittclaltcrlichcn  Aufzeichnung  .  .  .  itur  ad  sepulehrum  eius 
(sc.  Bertradis)  infra  c  hör  um  («las.  S.  120)  —  hätte  hier  aber,  wie  zu 
Meschede,  mit  dem  9.  Jahrhunderte  cineKrvpta  (infra  chorum)  bestanden, 
so  witre  die  voründliehe  ein  gerilumiger,  hallenartiger  Umbau. 

4)  Grundriss,  Lan<rendurehschnitt1  Stützencapitale  bei  Lühke 
Tat.  II,  3,  4  b— e,  XVI,  17,  IS.  Vgl.  Corresp.-Bl.  d.  Gesammtvereins  III,  25. 
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schluss,  zwei  westliche  Eingänge,  und  gleichfalls  inmitten  zweier 
Pfeilerpaarc  zwei  Rundsaulehen.  Hier  laufen  in  den  stämmigen 
Säulen,  den  trieb tcrartigen  Capitälcn  mit  phantastischen  Ausmcisse- 
luugen  von  Abdinghof  (und  Emmerich),  in  den  bereits  mit  Kreuz- 
nnd  Qnergurten  durchzogenen  Kreuzgewölben  von  Essen  (Krypta) 
und  in  den  seltsamen  Vertikalzicrden  der  Pfeiler  und  Säulen  von 
Emmerich  und  Essen  die  Fäden  offenkundig  zusammen.  Ein  Säul- 
chen besitzt  die  Horizoutalstäbchcn  von  Emmerich  gleichsam  ein- 
wärts gekehrt,  d.  h.  förmliche  Canäle,  die  Stege  von  Kerbrinnen 
durchfurcht,  eine  Pfeilerfläche  sogar  eine  erhabene  Flachsäule  mit 
jonisirendem  Capitäl  *).  Sonst  bestehen  die  Umrisse  der  Pfeiler 
hier  so,  dort  so:  aus  geraden  oder  coneaven  Einmeisselungcn  und 
an  den  Ecken  aus  einem,  oder  aus  zwei  Rundstäben.  In  Stil  und 
Zier  nähert  sich  also  die  Krypta  mehr  dem  jüngeren  Bau  zu  Emme- 
rich, als  dem  Urbilde  zu  Abdinghof;  dass  sie  dem  ersteren  in  der 
Entstehung  nicht  voranging,  bezeugen  ihre  gleichfalls  nahen  Ver- 
bindungen mit  der  Unterkirche  zu  Essen  und  zwar  weniger  mit 
deren  schon  durch  Gewiilbegurten  ausgezeichneten  Alttheile  (um 
1000),  als  mit  dein  j Ungern  Ostbaue  von  1051  2);  in  ihm  sehwindet 
mit  den  dorischen  Elementen  der  Wechsel  der  Freistützen,  oder  viel- 
mehr die  alttraditiouelle  Säule  3)  ist  zu  Gunsten  des  Pfeilers  ver- 
worfen, der  allerdings  die  kräftigsten  Rundglieder  und  Vertiefungen 
behält  —  und  dies  Alles  erlangt  (seit  1042)  die  äusserstc  Ausgestaltung 
in  der  Domkrypta  zu  Merseburg  *).  Daher  erscheint  die  Vredencr 
Krypta  eher  eine  Vorstufe,  als  eine  Altersgenossin  des  Essener  Ost- 
bauen,  zumal  da  diesem  ausser  der  Itnsenschmiege  nähere  Anklänge  an 
Abdinghof  fehlten.  Ans  der  Mitte  des  1 1 .  Jahrhunderts  ist  kein  Er- 
eigniss  bekannt'),  das  den  Anstoss  zum  Baue  gab,  es  sei  denn  die 


1)  Ein  ähnlichen,  architektonisch  entwickeltes  zu  Essen;  jonisirende 
Capitiile.  zu  Osnabrück  und  anderswo.  Bonner  Jahrbücher  H.  HS,  S.  183, 
•20;').  Ueber  die  zu  (lernrode  (10.  Jahrh.)  begonnene  Einkerbung  der 
Pfeilerkanten  und  die  vertieften  Füllungen  einer  Hildesheimer  Säule  der 
St.  Michaelskirche  vgl.  Humnnn  a.  a.  O.  88,  S.  180,  183,  Fig.  11. 

2)  G.  Hununn  a.  a.  ().  H.  82,  76  ff. 

3)  Vgl.  A.  Springer  in  d. Westdeutschen  Zeitschrift  III,  204,  205. 

4)  Bau-  und  Kunstdcnkmaler  der  Pr.  Sachsen  VIII,  94,  111.  Vgl. 
die  Abbildung  bei  Fr.  Kugle  r,  Gesch.  der  Baukunst  II,  374. 

5)  Etwas  zu  früh  1024  der  Besuch  Conrads  II.  Vgl.  II.  Breslau, 
Jahrb.  des  deutschen  Reiches  unter  Conrad  II.  1879,  1,  39. 
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segensreiche  Regierung  der  Kaisertochter  Adelheid;  entweder  sie, 
welche  1044  gestorben  und  auch  zu  Quedlinburg  als  Bauherrn]  bekannt 
ist '),  oder  ihre  ungenannte  Nachfolgerin,  möglicherweise  die  Theo- 
phania  von  Essen,  welche  hier  die  Weihe  de«  Ostthciles  veran- 
staltete und  'zugleich  Aufnahme  ins  Vredener  Nekrolog  gefunden 
hat  *),  muss  für  die  Urheberin  des  Westtheiles  der  Vredener  Krypta 
gelten. 

Das  Ostwerk  markirt  sieb  gegenüber  dem  Westtheilc  durch 
seine  Höhe,  Bauart  und  Stilcharakterc  ganz  bestimmt  als  ein  selb- 
ständiger und  nachträglicher  Zusatz,  und  da  er  jeglicher  Verwandt- 
schaft mit  Abdinghof  enträth ,  muss  seine  Datirung  und  seine 
aussergewöhnlichc  Stilweise  einer  besonderen  Abhandlung  vorbe- 
halten werden. 

Abdinghofer  Formgedanken  zündeten  auch  im  nördlichen  Franken, 
an  dem  grossen  Basilikabauc  der  Klosters  Hersfeld  (1040).  Die 
oben  (S.  120)  hervorgehobene  Ucbercinstimniung  mit  der  Westpartie 
von  Abdinghof  kann  nicht  zufällig  sein,  denn  an  der  erhaltenen 
Säule  repetirt  auch  das  schwach  ausgebogenc  Triehterkapitäl,  an 
den  Wandpilastcru  der  Bteilc  Karnies,  sogar  die  matte  Basenkehle3) 
(vgl.  S.  121)  —  zwischen  den  beiderseitigen  Basiliken  selbst  stellen  sich 
gleiche  oder  frappante  Züge  heraus,  die  auf  einem  nähern  Verkehr 
beider  Klöster  beruhen:  ganz  erklärlieh,  weil  der  in  der  Hersfelder 
Bauzeit  zu  Paderborn  regierende  Bisehof  Rothaid  (1036— 1051) 
vorher  Abt  zu  Hersfeld  war4). 

Der  Domehor  zu  Merseburg,  seit  1042  erbaut,  knüpft,  wie 
mit  dem  Rundpaarc  der  Thürme  an  Busdorf  (S.  118),  so  mit  dem  Auf- 
geben der  Säule  an  Essen,  mit  der  Umkleidung  des  Pfeilerkcroes 
an  alle  bisher  betrachteten  Bauten,  etwa  mit  Ausschluss  des  Hcrs- 
felder.  Den  Pfeilerkorn  verhüllen  tiefe  und  erhabene  Horizontal- 
glieder, die  ersten  von  solcher  Einscnkung,  als  uns  bislaug  nicht 
begegnet  ist,  die  letzteren  wieder  abgewechselt,  nur  nicht  in  der 
Multiplikation  (Emmerich),  sondern  in  der  Conrdiuation  (Vreden). 
Liegen  auf  den  Ecken  die  Rundstäbe,  so  kommen  nut  die  Flächen 
die  Polygonstäbc  oder  unigekehrt  und  nehmen  gar  Rillen  an,  wie 

1)  A.  Ilartmnnn,  Mittelalterl.  Baudenkmäler  Niedersachsens  IT,  198. 

2)  Vgl.  F.  Teilhaben  in  d.  Wcstmi.  Zeitschrift  48,  I,  147,  lf>0. 
O.  Hu  mann  im  Corrcspondcnzblnttc  des  (icsainmtvereins  1884,  S.  8t». 

3)  Lötz  a.  a.  ü.  1858,  Fig.  5,  0,  12,  8. 

4)  K.  F.  Meyer  in  d.  Westnil.  Zeitschrift  X,  165. 
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sonst  die  Stege  (Rundstübc);  die  vier  Rundsäulchen  spiegeln  auf 
die  Flächen  gelegt  noch  verdeckt,  auf  den  Ecken  ')  aber  klar  den 
Bündelpfeiler  von  Abdinghof  wieder,  nur  dass  sie  nicht  mehr  inein- 
ander, sondern  mit  dem  Pfcilerkeme  verschmelzen.  Aehnlich  wie 
zu  Paderborn  erbauen  sieh  gewisse  Gesimse  der  Freistutzen  aus 
gehäuften  Kleingliedera  und  nehmen  die  Wandpilastcr  am  Sockel- 
simse die  einfache  Schräge,  die  Kämpfer  den  schon  von  zwei  Plätt- 
chen eingefassten  Karnies  an.  An  den  Alttheilen  des  Domes  Uber- 
haupt spielt  mit  der  einfachen  Schräge  auch  die  matte  Kehle  •) 
eine  auffallende  Rolle,  gerade  wie  zu  Abdinghof. 

Allerlei  Verbindungen  tauchen  auch  zwischen  den  Basiliken 
zu  Abdinghof  und  zu  Fischbeck3)  au  der  Weser,  also  in  Ostnähe 
von  Paderborn  auf  und  zwar,  was  die  Fischbcckcr  Krypta  betrifft, 
noch  gegeu  1100.  Sic  zeugt  in  allen  Thcilcn  von  einein  inzwischen 
fortgeschrittenen  Romanismus,  hat  namentlich  als  WandstUtzcn 
Säulen  statt  der  Pilaster  und  Uber  dem  halbrunden  Ostschlusse 
Gewölbe  von  Qnergurten  begrenzt  und  von  Läugsgurten  durchzogen, 
doch  in  dem  Walde  von  Freisäulen  will  die  Unregelmässigkeit  noch 
nicht  ganz  weichen,  indem  die  beiden  östlichsten  Stutzen  sich  buch- 
stäblich in  vier  gebündelte  Säulchen  auflösen 4),  nicht  anders  wie 
die  Apsiscinfassung  an  einem  Kreuzarmc  des  Langhauses. 

Noch  ein  schönes  und  vielleicht  das  frühste  Beispiel  Pader- 
borner Bauexpansion  werde  hier  und  zwar  erst  am  Schlüsse  ge- 


1)  Vgl.  die  Abbildungen  bei  L.  P  u  1 1  r  ä  c  h,  Denkmale  der  Baukunst 
des  Mittelalters  in  Sachsen  I,  22,  III.  1»  x—  y,  u— v  und  bei  Fr.  Kurier, 
Gesch.  der  Baukunst  II,  374. 

2)  Vgl.  in  Bau-  und  Kunstdenkmäleru  der  Pr.  Sachsen  VIII,  Fig.  113, 
114,  91,  98. 

3)  Eine  bald  nach  1100  fallende  Bauzeit  des  Langhauses  bekunden 
u.  A.  die  fjuit  totale  Flachdecknng,  das  sehlichte  Gepräge  des  Innern  und 
das  Würfelomament  —  dagegen  dürfen  gewisse  Formen  und  Zierden, 
z.  B.  die  Violpassfenster,  die  aufgeblendeten  Säulenstellungen  und  Arcaden, 
welche  sogar  Geschosse  bilden,  um  so  woniger  zu  Gunsten  eines  j Ungern 
Datums  sprechen,  als  solche  auch  dem  bis  1140  erbauten  Kirchlein  zu 
Idensen  verliehen  sind  (vgl.  Bonner  Jahrbücher  B.  90  S.  88,  N.  2  und  3). 
Da  sie  hier  so  früh,  und  später  so  selten  vorkommen,  werden  sie  auf  süd- 
liche (lombardischc)  Wandernioister  zurückzuführen  sein.  Weitere  Be- 
gründung in  der  Allgemeinen  Zeitung  1891,  Beilage  Nr.  253. 

4)  Lübkc  a.  a.  <).  S.  70,  Taf.  III.  Fig.  1,  2,  8  und  P.  Tornow, 
in  den  mittelalt.  Baudenkm.  Niedersachsens  III,  81  Taf.  137—139. 
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würdigt,  weil  ihm  die  ursprünglichen  Edelglicdcr  fehlen,  wodurch 
sich  uns  jene  hisher  so  schlagend  ankündigte.  Es  ist  ein  Theil  der 
Krypta  zu  Freckenhorst  iu  der  Mitte  des  Landes.  Vor  etwa 
fünfzig  Jahren  wurde  sie  gleichsam  wieder  entdeckt,  ganz  verschüttet, 
das  Gewölhc  „anstatt  der  ►Säulen  mit  rohen  Mauern  unterfangen", 
die  vorfindlichen  Säulen,  sofern  ich  einen  gleichzeitigen  Bericht ') 
zutreffend  auffasse,  aus  Anröchter  Grünstem  (S.  118)  gefertigt,  aher 
zertrümmert,  die  Capitäle  in  abgerundeter  Würfelform,  die  Eck- 
zierden der  Basen  als  Nasen  gebildet.  Capitäle  und  Basen  ent- 
sprachen also  der  Bauzeit  von  1100  und  diese  passt  auch  thatsäch- 
lich  zu  dem  Ost  baue,  zumal  dem  Gewölbe  desselben  Kreuzgräten 
und  nur  zwei  kurze  Längsgurten  zukommen;  tler  Westbau  aber  ist, 
was  meine  Vorarbeiter  Uberscheu  haben ,  viel  älter.  Er  besitzt 2) 
noch  Waudpilaster,  zwei  Eingänge  von  der  Vierung  her,  und  über 
den  sechs  (spätem)  Rundsäulen  Tonnengewölbe  mit  Stichkappen. 
Diese  sind  so  altcrthümlich  s),  dass  man  trotz  aller  construetiven  Be- 
rührung desselben  mit  Abdinghof  diesem  den  Altersvorrang  streitig 
machen  könnte,  wenn  nicht  die  Thurmeinfassung  und  die  ausgebildete 
Ilallenform  zu  Freckenhorst  vorläge  und  das  Frauenstift  noch  später 
(11  lö — 1120)  für  den  Bau  einer  grossen  Basilika  ein  ganz  wesent- 
liches Motiv  von  Paderborn  entlehnt  hätte.  Es  stimmt  nämlich 
der  Wcstthurni  mit  seinen  beiden  Trabanten  und  der  innern  Hoch- 


1)  Von  B.  Z  c  h  e  in  Schulte's  Mittheilungen  über  das  Stift  Frecken- 
horst 1852.  S.  3,  13. 

2)  Vgl.  meine  KunstdcnkmUler  de*  Kreises  Warendorf  l&SG,  S.  105. 
Grnndriss  und  Durchschnitt  Fig.  52,  :">3. 

3)  Vielleicht  nahm  das  O  1  d  e  n  b  u  r  g  i  s  c  h  e  Kloster  Hast  e  d  t  e, 
welches  sich  in  wichtigen  Angelegenheiten  in  Westfalen  Raths  zu  er- 
holen pHcgte,  gleich  für  die  Anlage  der  Krypta  nach  1059  Lehre  von 
hier  an:  mag  die  Krypta  auch  noch  kleiner  und  der  späteren  Eutstehungszeit 
angemessen,  in  der  Wölbung  weiter  entwickelt  oder,  was  die  Bildung  der 
attischen  Basen  betrifft,  gar  schon  die  Eckzehe  darin  zu  finden  sein.  Vgl. 
Wi  I  m  a  n  s  K.  U.  II,  402.  .  .  .  fundata  vero  haec  ecclesia  edifieiis  pulcliris; 
comes  Huno  (sc.  fundator)  specialiter  sihi  et  uxori  suae  c  a  p  e  1 1  u  1  a  in 
sub  choro  preeepit  construi,  in  qua,  seinotis  negotii«  secularihus, 
Deo  preces  funderent.  .  .  .  Qui  (abbas  Meinrieus  um  IHK)),  pnstijuam 
sanetuarium,  scilicet  superiorem  partem  ecclesiae,  cie  lapidibus  laterum 
et  dormitorium  oditicasset,  We  s  t  p  Ii  a  1  i  a  m  pro  negotii  s  ecclesiae 
visitaverat,  infirmitate  raptus  moritur,  et  in  clanstro,  quod  Vreeken- 
horst  dicitur,  honorifice  est  sepultus.  Chronicou  Itastedense  in  Eh  ren- 
traut's  Friesischem  Archive  II,  248,  272. 
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empöre  bis  auf  die  Maasse  mit  dem  Thurmwerke  des  Domes  zu 
Paderborn,  dem  später  die  Hoehempore  entrissen  worden  ist  '). 

Aus  unsern  Erörterungen  geht  deutlieh  hervor,  das»  im  1 1 .  Jahr- 
hundert kunstreiche  Kirchenbauten  noch  langehin  selten  und  durch- 
schnittlich nur  den  reichen  Stiften  möglich  waren.  Und  erstand 
einmal  ein  zweckmässiges  und  gefälliges  Bauwerk,  so  gingen  dessen 
Planforni,  Edelglicdcr,  zumal  Gesimse  zn  stets  weiterer  Aus-  und 
Umbildung  auf  andere  Bauplätze  Uber,  durchliefen  dort,  indem  die 
jüngsten  Werke  lehrreiche  Beisteuer  lieferten,  die  verschiedensten 
Wandlungen,  doch  so,  dass  den  letzten  immer  noch  Zuge  von  dem 
Urbilde  anhafteten.  Als  ein  Schöpfungsbau  rühmt  sich  die  Krypta 
zu  Abdinghof  einer  Reihe  von  Abkömmlingen  in  der  Nähe  und 
Ferne,  und  besonders  in  ihren  Bundelsäulebeu  der  maunichfaltig- 
sten  und  schönsten  Entwicklung. 


1)  Bonner  Jahrbücher  B.  81»,  176. 


Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altirtl.ontsiY.  im  Ktuii.l  XCHI. 
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10.  Studien  zur  Geschichte  der  Kölner  Märterinnen1). 

Von 

Joaeph  Klinkenbprgr. 


ö.  Die  Zahl  der  Kölner  Märterinnen. 

Unter  den  vielen  Fragen,  welche  in  der  Geschichte  der  Kölner 
Märterinnen  der  Beantwortung  harren,  hat  keine  so  oft  die  gelehrte 
Forschung  beschäftigt,  wie  die  Frage  nach  der  Zahl  derselben. 
Kaum  war  mit  dem  Ausgange  des  Mittelalters  der  kindliche  (Maube 
an  die  1 KXH)  Jungfrauen,  die  in  Köln  den  Martertod  erlitten  haben 
sollten,  erschüttert,  als  eine  Theorie  nach  der  andern  auftauchte, 
um  die  genannte  übermässig  hohe  Zahl  zu  reducireu  und  zugleich 
ihre  Entstehung  zu  erklären.  So  nahmen  S  i  r  in  o  n  d  u  s,  V  a  1  e  s  i  u  s 
u.  a.  an,  es  habe  in  alten  Handschriften  geheissen:  ,.S.  Ursula  et 
Undeeiinilla  v.  m.",  und  daraus  sei  durch  den  Unverstand  der  Ab- 
schreiber „S.  Ursula  et  undeeim  milia  v.  m.u  geworden.  Leibniz, 
bei  dem  zweifelsohne  der  Name  Undecimilla  Bedenken  erregte, 
glaubte  den  obigen  Ausdruck  aus  „S.  Ursula  et  Ximilla"  (=  Deci- 
milla,  Decumilla)  erklären  zu  müssen.  Andere  meinten,  man  habe 
aus  der  Wendung:  „Natalis  undeeim  illtrium  (—  illustrium)  virgi- 
numa  in  Folge  des  Missverständnisses  der  Abkürzung  und  falscher 
Buchstabenverbindung  herausgelesen:  „Natalis  undeeim  millium  vir- 
ginuin".  Wieder  andere  Hessen  das  Wort  milium  des  obigen  Aus- 
drucks aus  M.  =  niartyrum  entstehen.  Am  wunderbarsten  ist  die 
Ansicht  Sprengt*:  ursprünglich  sei  deutsch  geschrieben  gewesen 
„S.  Ursula  ximartor"  (er  meint:  chiiuartiröt»;  durch  Abkürzung  dieses 
Ausdruckes  sei  entstanden  S.  Ursula  xim.,  eine  Form,  in  der  man 


1)  Eine  zxisammenhängende  Entgegnung  auf  die  Kritik  der  ein- 
zelnen Abschnitte  di«ner  Abiinndlung  behalte  ich  mir  bi«  zum  Abschlüsse 
derselben  vor. 
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die  11000  Märterinnen  bezeugt  gefunden  habe1).  Alle  diese  An- 
nahmen haben  neben  den  Unzntrüglichkeiten.  welehe  jeder  einzelnen 
von  ihnen  anhaften,  den  Fehler  mit  einander  gemeinsam,  das»  sie  nicht 
auf  dem  Boden  geschichtlicher  Thatsachen  stehen ;  sie  sind  demnach 
allesammt  werthlos.  Den  ersten  Versuch  einer  historischen  Behand- 
lung hat  B  i  n  t  e  r  i  m  unserer  Frage  angedeihen  lassen,  indem  er 
die  Heransgabe  des  von  ihm  entdeckten  merkwürdigen  Essener 
Kalcndariums  mit  einer  Abhandlung  Ul>er  die  Zahl  der  Kölner 
Malierinnen  begleitete8).  Wie  verdienstlich  aber  auch  diese  Arbeit 
B  i  n  t  e  r  i  m  s  ist,  so  hat  sie  doch  nach  meiner  Ansicht  die  Frage 
nicht  endgültig  gelöst,  da  sie  den  eingeschlagenen  richtigen  Weg 
gegen  Sehluss  leider  wieder  verlüsst.  Es  soll  daher  im  vorliegen- 
den Abschnitte  das  schwierige  Problem  noch  einmal  behandelt 
werden  und  zwar  lediglieh  auf  (irund  genauer  Zusammenstellung 
und  scharfer  Deutung  der  einschlägigen  historischen  Denkmäler. 
Gleichzeitig  sollen  zwei  andere  mit  der  obigen  aufs  engste  zusammen- 
hängende ,  bisheran  aber  kaum  berührte  Fragen  zur  Besprechung 
kommen,  die  Frage  nach  den  Namen  und  nach  der  Rangordnung  der 
Kölner  Märterinnen. 

Schon  im  zweiten  Abschnitte  dieser  Studien  ergab  sich,  dass 
die  älteste  Urkunde  «her  das  Kölner  Jungfraneninartyriuin ,  die 
Clematianische  Inschrift,  durch  die  Bezeichnung  der  Basilika  als 
Marter-  [und  Begräbniss-Jstätte  auf  eine  beschränkte  Anzahl  von 
Märterinnen  hinweist,  dass  die  Epoche  des  Diokletian  und  Maximian, 
in  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Martvrinm  zu  versetzen 
ist,  nur  eine  beschränkte  Zahl  zulässt  und  dass  diese  Ansicht  durch 
eine  Stelle  der  vita  s.  Cuniberti  gestützt  wird.  Leider  fehlt  es  uns 
bis  znm  9.  Jahrhundert  überhaupt  an  weiteren  Nachrichten  über  die 
Kölner  Märterinnen,  und  zu  der  Zeit,  wo  dieselben  wieder  anheben, 
hat  bereits  im  Volke  eine  andere  Meinung  über  die  Zahl  derselben 
festen  Boden  gefasst:  es  ist  daher  begreiflich,  dass  sich  in  dieser 
Spätzeit  nur  noch  wenige  Nachrichten  vorfinden,  welche  uns  über 
die  Ansicht  eines  frühem  Zeitalters  aufklären. 


1)  L'eher  die  zur  Erklärung  der  11000-Zahl  aufgestellten  Theorieen 
s.  Acta  Sanct.  Oct.  IX  p.  144  sq.  Die  daselbst  ausBinterini  angeführte 
Conjektur  des  N  a  t  a  I  i  s  Alexander  wird  hier  nicht  erwähnt,  weil  sie 
für  unsern  Zweck  ohne  Bedeutung  ist. 

2)  Binterim,  Kalendarinm  ecclesiae  Gcrnianicae  Colnniensis  sae- 
culi  noni.  Coloniae  1824. 
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Das  Martyrologiuin  des  Hu»  ward  i  Usuardus,  eines  Mönchs 
von  St.  Gennain.  welches  um  800  abgcfasst  wurde,  hat  zum  'Ji). 
Oktober:  Civitate  Colonia  passio  sanctarum  virgiunm  Martliac  et 
Saulae  cum  aliis  pluribus.  Die  Bezeichnung  der  Kölner  Märteriunen 
als  ,sanctae  virgines'  ist  die  älteste,  der  Clematianischcn  Inschrift 
entlehnte.  Für  unsern  Zweck  ist  besonders  der  Zusatz  ,cum  aliis 
pluribus*  wichtig:  mag  mau  das  Wort  plures  in  dein  Sinne  einer 
grossem  Zahl  als  die  vorher  genannten  oder  als  allgemeinen  Zahl- 
begriff  fassen  .  unter  beiden  Voraussetzungen  lässt  sich  aus  dieser 
Angabe  nur  eine  beschränkte  Zabl  herauslesen,  und  ,eum  aliis  pluri- 
biis'  kann  nimmermehr,  wie  Stein1'  meint,  gleichbedeutend  mit 
.cum  tuultis  aliis'  oder  gar  .cum  aliis  milibus*  sein. 

Noch  deutlieber  spricht  sich  das  Kalendarium  Bintcrims  ans. 
Dasselbe  ist  einem  Missale  des  Stiftes  Kssen  eingefügt,  und  seine 
Abfassung  lallt,  wie  der  Herausgeber  nachweist,  zwischen  873  (Grttu- 
dungsjahn  und  891  In  diesem  heisst  es  untenn  21.  Oktober3): 
Sancti  Hilarionis  et  sanctarum  XI  virginum  Ursulae,  Senciae,  Gre- 
goriae,  Pinnosae,  Marthae,  Saulae,  Britnlac,  Saturuinae.  Rahaciae, 
Saturiae.  Palladiae'i.  Hier  werden  also  ausdrücklich  11  Jungfrauen 
genannt  uud  aufgeführt,  unter  ihnen  die  von  Usuardus  erwähnten 
Martha  und  Saula.  Dieses  Zeugniss  eines  liturgischen  Ruche*  für 
die  Elfzahl  der  Kölner  Märteriunen  lässt  sich  nicht  durch  den  Hin- 
weis darauf  abschwächen,  dass  dasselbe  jünger  ist  als  der  Sermo 
in  uatali,  der  bereits  von  Tausenden  von  Märterinueu  redet1;:  viel- 
mehr beweist  dasselbe  ebenso  wie  das  vorher  angeführte  aus  dem 
Martyrologium  des  Usuardus,  dass  man  noch  in  der  zweiten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  hier  und  dort  in  deu  liturgischen  Büchern  auf 
Grund  älterer  Vorlagen  au  der  in  Köln  bereits  verlassenen  Ansieht 
von  der  geringen  Zahl  der  Kölner  Märteriunen  festhielt.  Xoeh 

1)  Die  h.  Ursula  S.  51. 

2i  Gegenwärtig  befindet  sich  dieses  Missale  auf  der  Kgl.  Landes- 
bibliothek zu  Düsseldorf  unter  nr.  D  2. 

3l  In  Bezug  auf  den  Gedächtnisstag  der  Kölner  Mittlerinnen  zeigt 
sieh  ein  Schwanken  zwischen  dem  20.  und  21.  Oetober.  Das  erstere 
Datuni  findet  sieli  in  wenigen  älteren  oder  fern  von  Köln  abgefnssten 
Kaiendarien  und  Martyrologien ;  später  ist  der  21.  Oetober  als  Gedächt- 
nisstag allgemein. 

4)  Die  Orthographie  der  Handschrift  ist  hier  wie  bei  den  folgen- 
den Anführungen  beibehalten. 

f>»  Acta  Sanct.  Ott.  IX  p.  147  nr.  <HV>. 
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weniger  lässt  sich  gegen  die  Beweiskraft  des  Essener  Kalendariums 
die  Thatsache  ins  Feld  führen,  dass  die  Kaiendarien  häufig  von 
niehrern  Heiligen,  deren  Fest  au  demselben  Tage  begangen  wird, 
nur  ein/eine  namhaft  machen  und  selbst  die  Zahl  der  Gefährten  ver- 
schweigen: denn  unser  Kalendarium  spricht  ausdrücklich  von  den 
„heiligen  e  1  f  Jungfrauen"  uud  führt  sie  namentlich  auf  ). 

Auch  sonst  erscheinen  noch  die  obigen  Xamen.  In  dein  Ka- 
lendarium, welches  einem  andern  Essener  Missale  aus  dem  Anfange 
des  10.  Jahrhundert  vorgesetzt  ist9),  liefest  es  unterm  21.  Oktober 
einfach:  Saulae  et  Marthae  —  dieselben  Xamen  wie  bei  Usuardus. 
Die  Litaneien  in  den  liturgischen  Handschriften  der  Kölner  Dom- 
hibliothek  enthalten  bald  ein/eine  von  diesen  Xamen.  bald  sämmt- 
liehe.  So  folgen  im  cod.  88  des  11.-12.  Jahrhunderts  toi.  10  auf 
einander:  Martha,  Saida,  Paula,  Brittoin,  Ursula;  im  cod.  100  des 
1).  Jahrhunderts  fol.  74:  Brittola,  Martha,  Santa,  Sambatia.  Satumia, 
Gregoria,  Pinnosa,  Palladia;  im  cod.  4f>  des  10.  Jahrhunderts  fol. 
18.-5:  Martha,  Sanla,  Brietola,  Gregoria,  Satnrnia,  Sabatia,  Pinnosa, 
Ursola,  Sentia,  Palladia,  Saturia  :J). 

Diesen  Xamen  liegt  ohne  Zweifel  eine  gute,  alte  Ucberliefc- 
rnng  zu  Grunde.  Bis  auf  einen  lassen  sicli  dieselben  in  den  letzten 
Jahrhunderten  des  Römerreiches  als  vorhanden  nachweisen,  und 
dieser  eine  ist  so  gebildet,  dass  er  zu  Bedenken  keinen  Antass  giebt. 
Martha  und  Saula  sind  biblische  Xamen,  wie  sie  bei  den  Christen 
der  ersten  Jahrhunderte  besonders  im  Orient,  seltener  im  Occident 
gebräuchlich  waren4).    Martha  ist  einer  der  häufigsten ;  erfindet 

II  Von  der  Heranziehung  eines  Freisinger  Kalendariums  des  10. 
Jahrhunderts,  in  welchem  ,SS.  M.  XT  virginum'  steht  (vgl.  Act.  Sauet, 
(»ct.  IX  p.  117  nr.  2GI)  nehme  ich  Abstand,  einerseits  wegen  der  Unsicher- 
heit dieses  Zeugnisses  an  und  für  sich,  andererseits  weil  ich  nicht  in  der 
Lage  bin,  dasselbe  zu  controliren. 

2»  Gegenwärtig  auf  der  Kgl.  I.andesbibliothck  zu  Düsseldorf  unter 
nr.  1)3. 

3)  Vgl.  Eeelesiae  metropolitanae  Col.  Codices  manuscripli.  Descrip- 
serunt  Phil.  Jaffe  et  Guil.  Wattenbach.  —  Für  die  bereitwilligst 
ertheilte  Erlaubnis«  zur  Benutzung  der  in  diesem  Abschnitt  erwähnten 
Handschriften  der  Kgl.  Landeshibliothek  zu  Düsseldorf  und  der  Dom- 
bibliothek  zu  Köln  erlaubt  sich  der  Verfasser  auch  au  dieser  Stelle  dein 
Geheimen  Arehivrath  Herrn  Dr.  Ha  Hess  und  dem  Dompropst  Herrn 
Dr.  Berlage  den  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

Ii  Vgl.  Lc  B  I  a  n  t,  Inscriptions  chrcticimcs  de  la  (Jaule  I  nr.  ♦»•>. 
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sich  /..  R.  C.  I.  L.  XII  iGallia  Xarbonensis)  951.  952 4785. 
5353.  Inscr.  ehret,  de  la  (.in nie  612.  Saula  ist  eine  ähnliche  Bil- 
dung wie  laeoba'i:  ein  Hanl  kämpfte  unter  Stilicho  gegen  die 
(loten«.».  Brittula  ist  Deminutivnm  zu  Brittas  C.  I.  L.  III  3271 
und  Britta  C.  1.  L.  II  1335.  Die  Xamen  Sentia,  Satnrnina  und 
1'rsula  sind  besonders  in  Gallien  so  häutig,  das«  Belege  als  Über- 
flüssig erseheinen;  eine  christliche  Ursula  findet  sich  0.  I.  L.  XII 
967.  Der  Xanie  Sambatia  ist  zuweilen  in  Rabaeia  eorrumpirt,  wie 
Sentia  in  Reeia.  Ich  finde  diese  Forin  bloss  in  der  christlichen 
griechischen  Inschrift  C.  I.  (1.  IV  H912  <IaußdTio<;)  und  der  latei- 
nischen von  Trier  bei  Kraus,  Die  ehristl.  Inschriften  der  Rhein- 
landc  208  =  Lc  Blant,  Inscript.  ehret,  de  la  Gaule  275;  sonst 
lautet  der  Xame  Sabntius  ('.  I.  L.  XIV  3049  i,  u,  Sabbatins  eben- 
da 3422  (ehristl.)  und  Sabbatis  ebenda  1561.  Saturia,  Gentilname  aus 
Satur  gebildet,  kommt  in  Gallien,  soviel  ich  sehe,  sonst  nicht  vor;  e*  steht 
C.  I.  L.  II  1759.  3589  1.  III  5285;  Satnrius  ebenda  1879.  Von  den  grie- 
chischen Xameu  Gregoria  und  Palladia  seheint  der  erste  fast  nur 
Christen  eigcuthlhnlieh  gewesen  zu  sein;  so  C.  I.  L.  V  1624, 
Inscr.  ehret,  de  la  Gaule  2.  186.  194.  195.  Eine  Inschrift  mit  dem 
Xamen  Gregorius  aus  dem  Jahre  319  steht  C.  I.  L.  III  1968  b. 
Ein  Pnlladius  erscheint  C.  I.  L.  XII  2630,  ein  Christ  dieses  Namens 
ebenda  1273.  Der  einzige  nicht  nachweisbare  Xame  ist  Pinnosa; 
allein  er  ist  regelrecht  gebildet  aus  dem  Cognomen  Pinna  (C.  I.  L. 
X  1944),  von  dem  es  auch  einen  Gentilnamen  Pinnius  gab  {eben- 
da  7301.  8047,:») 9).  Diese  Xamen,  unter  denen  sich  mehrere  ganz 
exquisite  befinden,  schliessen  den  Verdacht,  dass  sie  eine  Schöpfung 
des  Mittelalters,  etwa  des  8.  oder  9.  Jahrhunderts,  seien,  gänzlich 
aus,  zumal,  wenn  man  die  geringe  Leistungsfähigkeit  in  Vergleich 
zieht,  welche  das  12.  Jahrhundert  bei  den  Benennungen  der  11  (XX) 
Jungfrauen  bewiesen  hat  \>. 

1)  Vgl.  «las  Citat  S.  133  Auin.  4.  Die  im  cod.  88  der  Kölner 
Doinbihliothek  genannte  Paula  ist  natürlich  nur  eine  Doppelgängerin  der 
Saula. 

2>  Paul.  XII,  13. 

3)  Mo  in  in  sen  zeigt  Kph.  epigr.  IV  p.  521  fl".,  dass  die  Cognomina 
auf  -osus  oder  -osa ,  und  zwar  sowohl  diejenigen  ,  welche  ursprüng- 
lich Adjective  waren,  als  auch  die  Weiterbildungen  von  Cognomina, 
Praenomina  und  Nomina  gentilicia  insbesondere  dem  westliehen  Afrika 
vom  3. — 6.  Jahrhundert  n.  Chr.  angehören. 

4)  Vgl.  bes.  das  Register  Acta  .Samt.  Ott.  IX  p.  202  s<j. 
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Mit  dein  11.  Jahrhundert  versehwindet  die  Kenntnis«  der 
Namen  der  heiligen  elf  Jungfrauen  mit  Ausnahme  von  Ursula  und 
Piimosa  immer  mehr.  Nur  noch  zwei  Mal  Hude  ich  dieselben  ge- 
nannt. Im  vermehrten  Martyrologium  des  Ado  heisst  es  zum 
21.  Oktober1):  In  Galliis  apud  Uoloniam  Agrippinam  sanetarum 
virginum  undeeim  milliuin.  Una  dicitur  Ursula,  Sentia,  Gregoria, 
Piimosa,  Mardia,  Saida,  Hrietula,  Saturnina,  Saturnia,  Rabatia,  Pal- 
ladia,  dementia,  Grata:  et  aliarum  nomina  scripta  sunt  in  libro 
vitae.  Wir  haben  hier,  von  einer  kleinen  Abweichung  abgesehen, 
die  Reihenfolge  der  Xameu  wie  im  Kalendarium  B  i  n  t  e  r  i  m  s, 
nur  sind  dieselben  noch  etwas  mehr  corrunipirt  und  zwei  höchst 
farblose  hinzugefügt;  welchem  Umstände  diese  wahrscheinlich  ihre 
Entstehung  verdanken,  wird  in  einem  andern  Zusammenhange  dar- 
gelegt werden.  Dieselben  dreizehn  Namen  führt  C  r  o  m  b  a  c  h  ans 
einem  alten  Brevier  von  St.  Aposteln  in  Köln  an  *).  Dort  heisst 
es  von  den  Gefährtinnen  der  vorher  genannten  hl.  Ursula:  Quamm 
nomina  sunt  haec:  Pinnosa,  Maximi  dueis  filia,  Sentia,  Georgia, 
Martha,  Saula,  Brittula,  Rabastia  (!),  Saturnina,  Satura,  Palladia, 
dementia,  Grata.  Als  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  unter 
Leitung  der  Deutzer  Aebte  Gcrlacb  und  Hartbern  die  grosse  Auf- 
grabung des  sog.  Ursulaackers  stattfand,  waren  die  Namen  so  sehr 
aus  dem  Bewusstsein  der  Kölner  geschwunden,  dass  man  auf  den 
gefälschten  Grabinschriften  andere  elf  Jungfrauen  als  die  Anführe- 
rinnen der  11000  —  dazu  wurden  nämlich  später  die  Elfe  —  be- 
zeichnen konnte.  Einige  der  Namen  derselben  mögen  der  Curiosität 
halber  hier  angeführt  werden:  Ortmaria,  Albina,  Esscntia,  Baragia, 
Panafreta,  Tisma  3). 

Doch  kehren  wir  zu  den  Ansiebten  über  die  Zahl  der  Kölner 
Märterinnen  zurück.  Der  Verfasser  des  Serino  in  natali  veranschlagt 
dieselben,  wie  wir  schon  im  dritten  Abschnitte  zeigten,  mit  grösster 
Bestimmtheit  auf  Tansende .  ohne  jedoch  eine  genau  fixirte  Zahl 
anzugeben  •,  da  er  aber  bei  seiner  sonstigen  Genauigkeit  letztere  ohne 
Zweifel  genannt  haben  würde,  wenn  sie  existirt  hätte,  so  müssen 
wir  aus  seinem  Schweigen  schlicssen,  dass  im  Zeitalter  Karls  des 

1)  Giorgius,  Martyrologium  Adonis  p.  Ü44. 
■2)  S.  Ursula  vindicata  p.  998. 

3)  Vgl.  Revelationes  titulormn  vel  Dominum  *».  inartyrum  et  ss. 
virginum  auetore  T  h  c  o  d  e.  r  i  c  o  aedituo  Tuitiemri,  abgedruckt  Acta 
Samt.  Ott.  IX  p.  243  s<j. 


Digitized  by  Google 


136 


Joseph  Klinken  her?: 


finden,  in  welche*  der  Sermo  fällt,  zwar  Tausende  von  Kölner 
Märtcrinnen  in  Köln  angenommen  wurden,  da*»  man  sieh  aher  auf 
eine  runde  Zahl  noch  nicht  geeinigt  hatte.  Noch  ein  andere»,  nur 
wenig  spätere«  Dokument  vertritt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die 
gleiche  Meinung.  Wand  albert,  Mönch  und  Diakon  zu  Prüm, 
geboren  813,  verfa»»te  nach  K?9.  wo  er  sich  in  Köln  aufhielt,  auf 
Veranlassung  des  Klerikers  Otrich  ein  poetisches  Martyrologium, 
welche«  er  84H  7.11  Köln  oder  zn  l'rflui  vollendete  In  diesem 
heisst  es  v.  671  ff.  iS.  f>97  der  Ausgabe  von  Dümmlcn: 
Tunc  nninerosa  simul  Rheni  per  litora  fulgent 
Christo  virgiiieis  crecta  trophea  maniplis 
Agrippinac  urbi.  «uianim  fnror  iinpiris  olim 
Milia  mactavit  duetrieibus  inelita  sanetis. 
Wenn  wir  die  Worte  Wa  n  d  a  I  b  e  r  ts  genau  nehmen  —  und 
er  befleissigt  sieh  M»n*t  trotz  der  poetischen  Form  grosser  .Sorgfalt 
in  seinen  Angaben  ii  —  dann  haben  wir  in  denselben  ein  zweites 
Zcugniss  für  die  Ansieht  von  inehrern  Tausenden  Kölnischer  Malie- 
rinnen, und  dieses  Zcugniss  ist  um  st»  wichtiger,  weil  es  gleich 
dem  Sermo  die  in  Köln  herrschende  Meinung  wiedergiebt 3».  Aber 
noch  in  anderer  Beziehung  sind  die  Verse  Wandalberts  wichtig, 
wie  schon  Stein  a.  a.  0.  S.  47  erkannt  hat.  Die  Worte  ,furor 
i  m  p  i  11  s  milia  m  a  c  t  a  v  i  f  passen  weit  besser  zu  einem  Gemetzel 
der  Art,  wie  es  Gottfried  von  Monmontb  erzählt ,  als  7.11  einer 
Hinrichtung  der  hl.  Jungfraneu  zur  Zeit  der  Christen  Verfolgung,  an 
der  noch  der  Sermo  in  natali  festhält:  wir  bemerken  also  hier  einen 
Fortschritt  des  Einflusses,  den  die  wälisch-bretonische  Sage  auf  die 


1>  Vgl.  Poetae  lalini  aevi  Carolini  cd.  I)  ü  in  m  1  o  r  II  p.  567. 
i?)  Als  ein  Beispiel  unter  vielen  mögen  einige  Verse  dienen,  in 
denen  es  sieh  um  sehr  eomplicirte.  Zahlenangaben  handelt.    V.  655  sq.: 
Septeno  deno<|ue,  Novembrem  o.ui  venientem 
Praesignat,  Gallus  eolitur  confessor  et  una 
Bis  centuui  et  deeies  septetn  inemorantur,  ini<|UUs 
Quos  furor  oh  Christum  simili  mactavit  hoiwre. 
3)  An  dem  Zeugnisse  Wandalberts  ist  B  i  n  t  e  r  i  m  a.  a.  O.  pe- 
scheitert.   Kr  Iflsst  denselben  zunächst  von  1000  .Wärterinnen  reden,  was 
milia  nie  heissen  kann,  und  sucht  dann  die  Angabe  seines  Kalendariums 
mit  jener  in  der  Weise  zu  vereinigen,  dass  er  11  Anführerinnen  und 
1000  (iefahrtinnen  annimmt.    Allein  eine  Comhination  der  beiden  Zeug- 
nisse ist  überhaupt  ausgeschlossen,  da  das  eine  mit  derselben  Bestimmt- 
heit von  elf,  wie  das  andere  von  Tausenden  Jungfrauen  spricht. 
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Geschichte  der  Kölner  Malierinnen  ausgeübt  hat  V).  Auch  der  Um- 
stand ist  wichtig,  dass  mehrere  Jungfrauen,  welche  den  Ehrentitel 
,sanctac4  tragen,  als  die  Anführerinnen  der  übrigen  bezeichnet  werden, 
während  der  Scrmo  noch  von  einer  einzigen  Anführerin,  Pinnosa, 
spricht.  Es  ist  klar,  dass  jene  ,sanctae  virgines'  nur  die  in  Köln 
von  Alters  her  namentlich  bekannten  elf  sein  können,  dass  also  hier 
eine  Verschmelzung  der  alten  einheimischen  Uebcrlieferung  mit  der 
neuen  fremden  vorliegt.  So  bilden,  um  dies  bereits  vorwegzunehmen, 
die  wenigen  Verse  Wandalbcrts  eine  treffliche  Brücke  zwischen 
dem  Sermo  in  natali  und  der  spater  zu  behandelnden  Kölner  Le- 
gende Regnante  domino. 

Aber  wann  und  wie  ist  jene  Aenderung  in  der  Ansicht  bezüg- 
lich der  Zahl  der  Kölner  Märterinnen  zu  stände  gekommen?  Da- 
rüber können  wir  bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  nur  Vcr- 
muthungen  aussprechen.  Zunächst  steht  es  fest,  da*s  die  Ansicht 
von  den  nach  Tausenden  zählenden  Kölner  Märterinnen  älter  sein 
mnss  als  die  Aufnahme  der  wälischen  Ursulasage:  denn  während 
die  aus  der  letzteren  in  den  Sermo  in  natali  aufgenommenen  Züge 
von  dessen  Verfasser  nur  als  w  a  h  r  s  c  h  e  i  n  1  i  c  h  bezeichnet  werden, 
gilt  ihm  die  Tausendzahl  über  allen  Zweifel  erhaben.  Wir  müssen 
sogar  sagen,  dass  der  bereits  festgewurzelte  Glaube  an  Tausende 
von  Kölner  Märterinnen  die  nothweudige  Voraussetzung  für  die 
Aufnahme  einer  Hage  war,  die  von  Tausenden  niedergemetzelter 
Jungfrauen  redete.  Demnach  fällt  die  Entstehung  der  genannten 
Ansicht  vor  das  7. — 8.  Jahrhundert,  in  jene  Zeit,  wo  man  lediglich 
auf  Grund  der  spärlichen  Angaben  der  ( .'lematianisehen  Inschrift  die 
Kcnntniss  von  den  Verhältnissen  und  Schicksalen  jener  Märterinnen 
zu  erweitem  suchte  *).  Es  liegt  nahe,  auch  für  die  Lösung  der  uns 
beschäftigenden  Frage  auf  dieselbe  zurückzugreifen.  Vielleicht  mag 
man  in  den  ,d  r  o  h  ende  n  Jungfrauen",  wie  man  das  ,virgincs 
imminentes'  ausdeutete,  einen  Hinweis  auf  ihre  grosse  Zahl  gefunden 
haben;  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  man  unsere  Märterinnen, 
wie  man  sie  (durch  falsche  Deutung  der  Inschrift;»  ihrer  Herkunft 
nach  mit  den  Thebäem  in  Zusammenhang  gebracht  hatte,  nun  auch 


1)  Dagegen  geht  Stein  wohl  zu  weit,  wenn  er  in  den  Worten 
.Rheni  per  littora'  eine  Anspielung  auf  die  Ankunft  der  Jungtrauen- 
schaar  auf  dem  Rheine  findet. 

2)  Vgl.  den  4.  Abschnitt  dieser  „Studien"  B.  .).  LXXX1X  S.  ll>9  ff. 


V 
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ihrer  Zahl  nach  diesen  anzugleichen  snchte,  d.  h.,  das«  man  die- 
selben anf  etwa  eine  Legion  veranschlagte.  Bedenkt  man  ferner, 
das«  die  .Stärke  der  Thebäischcn  Legion  auf  66o<)  Mann  berechnet 
wurde  M,  die  Zahl  der  sie  begleitenden  Jungfrauen  aber  nur  an- 
näherungsweise jenen  gleichgesetzt  werden  konnte,  so  erklärt 
es  sieh ,  wie  man  von  Tausenden  Kölner  Märterinnen  sprach, 
ohne  ihre  Zahl  zu  fixiren.  Aber  die  alte  Ueberlieferung  von  den 
Elfen?  Der  Wunsch  der  einzelnen  Städte,  möglichst  viele  Heilige 
zu  besitzen,  welcher  schon  im  frühen  Mittelalter  ausserordentlich 
stark  hervortritt,  nahm,  wie  andere  Beispiele  lehren,  auf  überlieferte 
Zahlen  wenig  Rücksicht  *),  und  in  nuserm  Falle  war  dieselte  um 
so  weniger  nothwendig,  als  das  massgebende  Dokument,  die  Cle- 
matianische  Inschrift,  der  Zahlbestimniung  freien  »Spielraum  lies«. 

Die  Richtigkeit  unserer  Hypothese  vorausgesetzt,  erklären  sich 
verschiedene  Erscheinungen,  deren  Deutung  sonst  schwer  fallen 
dürfte.  Keinem  aufmerksamen  Leser  des  Senno  entgeht  die  immer 
wiederkehrende  Bezeichnung  dieser  Jimgfraneuschaar  mit  Ausdrücken, 
welche  auf  ein  Heer  und  Heeresordnung  hinweisen  ivirginum  ag- 
inina,  exereitns,  turmae;  spiritualis  cuneus  u.  s.  w.);  und  wenn  man 
auch  vielleicht  diese  Ausdrucksweise  allgemein  auf  den  Kampf  der 
Märterinnen  für  Christus  beziehen  kann ,  so  bleibt  doch  die  Zu- 
sammenstellung mit  den  Amazonen  (e.  2,is  IT.  1  merkwürdig  ge- 
nug. Den  angeführten  Versen  Wandalberts  liegt  abermals  die  obige 
Anschauung  zu  Grunde,  und  im  zweiten  Theile  der  Kölner  Legende 
i  Regnante  domiuo  c.  17)  treten  sogar  die  hl.  Jungfrauen  als  eine 
Heerschaar  im  Kampfe  gegen  die  Belagerer  Kölns  auf.  Dies  lässt 
sich  nur  erklären  durch  die  althergebrachte  Auffassung  dieser  Märte- 
rinnen als  eines  Heeres,  und  diese  hat  wiederum  ihren  Grund  in  der 
Verbindung,  in  welche  man  dieselbe  mit  den  Thebäern  brachte. 

Auch  das  schon  früher  besprochene  Enthymeni  Senno  c. 
gewinnt  jetzt  vollständige  Klarheit.    In  demselben  berechnet  der 


1»  So  in  der  Älteren  Pnssio  Agaunensium  martyrum  de*  Bischofs 
Eucherius:  in  der  jüngern  zÄhlt  sie  666»»  Mann. 

-J\  Das  am  nächsten  liegende  Beispiel  bieten  die  Thebäischen 
Märtyrer  in  Köln,  deren  Zahl  Gregor  von  Tours  in  glor.  niartyruin  Hl 
auf  50  veranschlagt,  während  die  spätere  lTeberlieferung  von  318  Ge- 
fährten des  hl.  Gereon  redet.  Hierher  gehören  auch  die  im  Mittelalter 
so  häufig  vorkommenden  Beispiele  „zahlloser"  Märtyrer;  vgl.  Friedrich, 
Kirchengeschichte  Deutschlands,  I  S.  K,2,  Aninerk.  507. 
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Verfasser  die  hl.  Jungfrnuensehaar  auf  weniger  als  12000.  Ohne 
Zweifel  denkt  er  an  eine  Legion;  denn  er  stellt  die  Jungfrauen 
mit  den  „mehr  als  12  Legionen  Engel u  der  heiligen  .Schrift  zu- 
sammen; um*  aber,  wie  es  das  Enthymem  verlangt,  eine  scharfe 
Antithese  hervorzubringen ,  sagt  er  im  Gegensatze  nicht  „ungefähr 
eine  Legion  Jungfrauen",  sondern  „weniger  als  /.wülftauscnd  Jung- 
frauen". 

Wie  die  erste  Entwickelungsstufe  der  Zahl  der  Kölner  Märte- 
rinnen  au  einzelnen  Orten  ausserhalb  Kölns  ihre  Spuren  noch  zu 
einer  Zeit  zeigt,  wo  in  Köln  längst  eine  neue  Meinung  allgemein 
angenommen  war,  so  auch  die  zweite.  In  einem  Trierer  Kalenda- 
rinm  des  1 1 .  Jahrhunderts  von  St.  Simeon  stand  nach  Hontheim  ') 
unterm  21.  Oktober:  Sanetarum  virginuin  .  .  .  milia  mit  einer  Lücke, 
in  welche  die  Zahl  der  Tausende  eingefügt  werden  sollte.  H  o  n  t- 
h  e  i  m  schüesst  daraus  mit  Recht,  dass  damals  noch  nicht  allgemein 
die  Zahl  der  Kölner  Märterinnen  festgestanden  habe,  und  der  Um- 
stand, dass  ein  älteres  Trierer  Kalendarium,  das  sog.  (iertrudianum, 
die  11000  Jungfrauen  enthält,  vermag  gegen  seinen  Schlaft*  niehts 
zu  beweisen*). 

Die  Unbestimmtheit  der  Zahl  der  Kölnischen  Märterinnen 
konnte  naturgciuäss  nicht  lange  andauern.  Schon  bei  Wandalbert 
finden  wir  den  Weg  zu  einer  Fixirnng  derselben  angebahnt.  Während 
nämlich  der  Scrmo  in  natali  nur  von  e  i  n  e  r  Fahrerin  der  Jung- 
frauenschaar spricht  und  die  Übrigen  zehn  namentlich  bekannten 
Jungfrauen  nur  als  zufällig  bekannt  annimmt ,  setzen  die  Worte 
Wandalberts  mehrere,  ohne  Zweifel  elf,  Führerinnen  voraus:  man 
glaubte  eben  das  Bekanntsein  gerade  dieser  elf  Namen  auf  die  her- 
vorragende Stellung  ihrer  Trägerinnen  zurückführen  zu  müssen. 
Zu  diesem  Moment  kam  als  neues  die  auf  die  Kölnische  Tradition 
je  länger,  desto  mehr  einwirkende  wäliseh-bretonische  Ursulasage 
hinzu,  in  welcher,  wie  wir  bereits  im  vorigen  Abschnitte  sahen,  die 
Elfzahl  ebenfalls  eine  bedeutende  Rolle  spielt:  bei  Gottfried  befinden 
sich  uuter  der  Jungfrauensehaar  11000,  in  seiner  muthuiasslichen 
Quelle,  dem  Brut  Tysylio,  1100  Töchter  vornehmer  Briten.  Wenn 
nun  schon  früher  die  ganze  »Schaar  in  Köln  auf  Tausende  berechnet 
wurde,  wie  nahe  lag  es  da  bei  der  nahen  Berührung  beider  Tradi- 

1)  Prodromus  hist.  Trevirensis  I  p.  SJ71. 

2)  S.  Acta  Sanct.  Oct.  IX  p.  14«. 
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tioncn,  sie  auf  11000  zu  normircii  und  jeder  der  Anführerinnen 
1000  zuzntheilen!  Nicht  ohne  Bedeutung:  war  dabei  jedenfalls*  der 
Unistand,  das*s  die  Zahl  11000  auch  den  Angaben  des  Senno  ent- 
sprach, der,  wie  sich  später  zeigen  wird,  ebenfalls  einen  nicht  un- 
bedeutenden Eintiuss  auf  die  (iestaltung  der  Kölnischen  Legende 
ausgeübt  hat. 

Die  Zeit  dieser  letzten  Wandlung  lässt  sich,  soweit  dies  bei 
derartigen,  allmählich  sich  entwickelnden  Vorgängen  möglich  ist, 
bestimmen.  Das  erste  genau  datirbare  Dokument,  in  welchem  die 
11000  Jungfrauen  vorkommen,  ist  die  Urkunde  des  Erzbischofs 
Hermann  I.  von  Köln,  durch  welche  er  die  von  den  Ungarn  ver- 
triebenen Nonnen  von  Gerresheim  in  'das  ,monasterium  sanetarum 
virginum  extra  muros  Coloniae  ercetnm'  aufnimmt,  vom  11.  August 
022  'i.  Von  dieser  Zeit  an  wechseln  in  den  Kölner  Urkunden  die 
Ausdrücke  ,sanctae  virgincs'  und  ,sanctarum  virginum  undeeim  mihV 
unterschiedslos  mit  einander  ab  *i.  Bemerkenswerth  ist,  dass  in  der 
Urkunde  Wichfrids  vom  23.  November  941  auch  schon  die  Kirche 
als  ,XI  milium  sanetarum  virginum  ecclesia'  bezeichnet  wird.  Leider 
fehlt  es  im  Jahrhundert  vorher  an  einer  genügenden  Zahl  von  Ur- 
kunden, in  welchen  die  Kölner  Marterinnen  genannt  werden:  die 
einzige,  welche  existirt,  die  des  Königs  Lothar  II.  vom  15.  Januar 
867,  erwähnt  das  ,nionasterium  beatarum  virginum',  ein  sonst 
wohl  nicht  mehr  nachweisbarer  Ausdruck.  Ausschlaggebend  aber 
ist  der  Umstand,  dass  die  Kölner  liturgischen  Bücher 
a us  d e m  9.  und  die  in  w c i  t e r e r  E n t  f e r n u n g  von  K  ö  1  n 
entstandenen  selbst  im  10.  Jahrhundert  v o n  der 
11000-Znhl  der  Kölner  Wärterinnen  noch  nichts 
wissen3!.  Schon  oben  (S.  132  ff.)  war  von  einer  Reihe  Kölner  und 
Essener  Litaneien  nnd  Kaiendarien  die  Rede,  die  hier  wieder  an- 
zuführen wären4i.    Ein  Missale  von  St.  Pantaleon,  das  spätestens 

1)  Zuerst  vollständig  herausgegeben  in  den  Ann.  des  hist.  Ver.  f. 
d.  Niederrhein,  Heft  26  27,  S.  334  ff. 

■2)  Vgl.  Lac  om  biet,  Urkundenbueh  1  nr.  87,  SS,  «II,  94,  182, 
230  u.  s.  w. 

3)  Dabei  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  der  cod.  83  II  der 
Kölner  Dombibliothek,  789  geschrieben,  im  Knlendarinm  überhaupt  keine 
Erwähnung  der  Kölner  Märterinnen  enthält. 

4)  Auch  die  Litaneien  sind  in  diesem  Falle  beweisend;  denn  in 
einein  unlängst  von  dem  Dompropste  Herrn  Dr.  Berlage  in  der  Dom- 
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ans  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jalirhmulcrts  stainnitc,  hatte  iin  Kaien 
daritun  nntenn  20.  Oktober l):  Sanctarum  virginum  in  Colonia  *). 
Besonders  charakteristisch  ist  das  Kalendarium  im  cod.  4f>  der 
Kölner  Dombihliothek.  liier  steht  unterm  21.  Oktober  von  einer 
Hand  etwa  aus  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts:  Sauetarum  virginum; 
eine  spätere  Hand,  etwa  aus  dein  Ende  des  10.  Jahrhunderts,  hat 
hinzugefügt:  XI  mil.  in  Colonia. 

Von  auswärtigen  Handschriften  des  9.  und  10.  Jahrhunderts, 
die  von  den  sanetae  virgines  ohne  Hinznfügung  der  Zahl  11000 
reden,  sei  liier  erwähnt  der  Würzburger  Codex  des  vermehrten 
Martyrologiums  Bedas  aus  dem  9.  Jahrhundert 3),  der  Corveyer 
Codex  desselben  Martyrologiums,  gesehriehen  vor  98G  *),  und  der 
cod.  lat.  Monacensis  G421,  geschrieben  vor  994 

Mehrere  Zeugnisse,  auf  welche  man  sich  für  ein  höheres  Alter 
der  11000-Zahl  als  das  angegebene  berufen  hat,  erweisen  sich  bei 
näherer  Betrachtung  als  nicht  stichhaltig.  So  führt  Stein  a.  a.  O. 
S.  4H  ein  „Martyrologium  aus  dem  achten  oder  neunten  Jahrhundert" 
an,  dessen  Original  gegenwärtig  verloren  ist,  von  dem  sich  aber 
ein  Auszug  unter  Eceardi  Seligenstadeusia  auf  der  Kgl.  Bibliothek 
zu  Hannover  befindet.  Hier  steht  zum  21.  Oktober:  In  Colonia 
natalis  ss.  undeeim  millium  virginum  et  XX  militum.  Inter  quas 
erant  uominatissiinae  Pinnosa,  Ursa  et  Saula.  Allein  die  letzten 
Ausläufer  dieses  Martyrologiums  gehen,  wie  der  Herausgeber  Falk 
selbst  angibt"),  bis  in  das  12.  Jahrhundert  hinab;  wie  lasst  sich 
nun  feststellen,  welcher  Zeit  unsere  Eintragung  angehört?  Jeden- 
falls kann  der  Theil  derselben,  welcher  von  zwanzig  Soldaten 
redet,  nicht  älter  als  das  12.  Jahrhundert  sein,  da  erst  um  diese 
Zeit  Krieger  als  Genossen  des  Martyriums  der  Kölner  Jungfrauen 
erscheinen 7).  —  In  dem  ,Martyrologium  ex  antiquissiino  codicc 

hibliothek  entdeckten  liturgischen  Codex  von  St.  Oereon  aus  dem  11.  bis 
12.  Jahrhundert  folgen  in  einer  Litanei  die  Anrufungen  auf  einander: 
Sta  Ursula,  Sta  Pinnosa,  Sta  u  n  d  e  n  a  m  i  I  i  a. 

1)  Schon  dieses  Datum  ist  ein  Beweis  für  sein  Alter. 

2)  €  r  o  in  b  a  c  h,  S.  Ursula  vindicata  p.  99H. 

3)  E  k  h  a  r  t,  Francia  Orient.  1  p.  821». 

4)  Mar  tone,  Thesaurus  aneedot.  III  col.  l.r>47  und  1102. 

5)  Friedrich,  Kirchengesch.  Deutschlands  I  S.  1G0. 

6)  Picks  Monatsschrift  für  Rheinisch  -Westfälische  Geschichts- 
schreibung III  S.  2<>9. 

7)  Vgl.  Acta  Sanct.  Oct.  IX.  p.  244. 
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Rhenangieusi,  suppletum  ex  Sangallensi  saec.  X  cireitcr',  heraus- 
gegeben von  (1  e  r  b  e  r  t  1 i,  auf  welches  K  e  ss  e  1 1>  sich  beruft,  wird 
die  Eintragung'  ,XII  Kai.  Xov.  Undecim  milliuni  virginum'  vom 
Herausgeber  selbst  als  Zusatz  von  jüngerer  Hand  des  Sangallen- 
sis  bezeichnet *>.  —  Besonders  betont  wird  von  dem  Herausgelier 
der  Acta  Sanctornni  p.  14*i  und  von  Kessel  a.  O.  S.  124- 
das  Kalendarium  eines  Missales  von  Hnmhacli.  Diözese  Metz,  welches 
sich  gegenwartig  im  Kirchenschatze  von  St.  Ureas  in  Solothurn 
befindet.  Nach  Gerbert4)  ist  dasselbe  im  9.  Jahrhundert  ge- 
schrieben und  enthält  unterm  21.  Oktober  die  Angabe:  Xat.  scarum 
Virginum  XI  mil.  in  Colonia  civitate.  Der  Bedeutung  der  Sache 
wegen  habe  ich  an  Ort  und  Stelle  über  die  fragliche  Handschrift 
Erkundigungen  eingezogen  und  folgenden  Bescheid  erhalten:  Das 
sechs  Pergamentblätter  umfassende  Kalendarinm.  welches  dem  Solo- 
thurner  Missale  vorausgeht,  war  ursprünglich  selltständig  und  ist 
offenbar  von  späterer  Hand  gesehrieten,  als  das  Missale,  welches 
aus  der  Regierungszeit  des  Abtes  Adalbert  von  Hornbach  '970— 
973  oder  973—978)  datirt.  Nach  einer  Untersuchung,  welche  der 
verstorbene  Bischof  F  i  a  1  a  über  dasselbe  anstellte  und  welche  hand- 
schriftlich in  der  Stadtbihliothck  zu  Solothurn  niedergelegt  ist, 
stammt  dasselbe  aus  dem  1 1.  Jahrhundert 5  —  So  bleibt  nur  noch 
das  Kalendarinm  eines  Essener  Missales  (D  1)  übrig,  welches  zum 
21.  Oktober,  wie  ich  mich  seilet  überzeugt  habe,  von  erster  Hand 
folgenden  Eintrag  enthält:  Sancti  Hilarionis  sanctarumqne  virginum 
XI  inilium.  Der  Codex  soll  dein  letzten  Viertel  des  9.  Jahrhunderts 
angehören,  kann  aber  auch,  nach  den  Schriftzflgen  zn  urtheilen  — 
einen  andern  Anhaltspunkt  ttlr  die  Beurtheiluug  seines  Alters  giebt 
es,  so  viel  mir  bekannt,  nicht  —  recht  wohl  ein  halbes  Jahrhundert 
jünger  sein.  Jedenfalls  bietet  derselbe  neben  der  Urkunde  Her- 
manus I.  vom  Jahre  922  das  älteste  Zeugniss  für  die  11000-Zahl 
der  Kölner  Märterinuen 6  >.    Wir  dürfen  daher  mit  gutem  Grunde 


1)  Monumenta  veteris  liturgiae  Alemannicae  p.  4Ufi. 

2)  St.  Ursula  und  ihre  GeseUschaft  S.  124  Anmerk. 

3)  a.  a.  O.  S.  456  Anmerk.  4. 

4)  Mon.  vet.  lit.  Alcm.  I  p.  479. 

5)  Für  die  über  das  Solothurner  Missale  mir  bereitwilligst  ertheilte 
Auskunft  statte  ich  auch  au  dieser  Stelle  dem  Herrn  Stadtbibliothekar 
Walker  zu  Solothurn  meinen  herzlichsten  Dank  ab. 

6)  Bemerkenswerth  ist  die  Abweichung  «1er  drei  last  gleichzeitigen 
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behaupten :  d  i  e  N  o  r  m  i  r  u  n  g  der  Anzahl  der  Kölner  Mär- 
t e r i n n e n  a u f  1 1 00 0  ist  um  die  Wende  des  9.  und  10. 
Jahrhunderts  vor  «ich  gegangen. 

Mit  den  wechselnden  Ansichten  über  die  Zahl  der  Kölner 
Märteriunen  stehen  im  engsten  Zusammenhange  die  wechselnden 
Meinungen  Uber  die  Fuhrcrin  derselben.  Dass  es  sich  in  der  Zeit, 
welche  nur  elf  Jungfrauen  annahm,  um  einen  ausgeprägten  Rang- 
unterschied zwischen  denselben  nicht  handeln  konnte,  liegt  auf  der 
Hand.  Da  aber  auch  die  Elfzahl  zu  gross  war,  um  eine  stetige 
Aufzählung  der  sämmtlichen  Namen  zu  erlauben,  so  nahm  mau 
Martha  und  Saula  als  Repräsentantinnen  der  ganzen  Schaar.  So 
finden  wir  dieselben  im  Martyrologium  des  Usuardus  und  in  dem 
Essener  (jetzt  Düsseldorfer)  Kalendarium  DH.  Zu  dieser  Ehre  er- 
hob sie  ohne  Zweifel  der  Umstand,  dass  sie  in  den  im  kirchlichen 
Gebrauche  befindlichen  Verzeichnissen  an  der  Spitze  zu  stehen 
pflegten,  so  im  cod.  4f>  und  88  der  Kölner  Dombibliothek  l).  Auch 
zu  der  Zeit,  als  man  bereits  an  Tausende  von  Jungfrauen  als  He- 
gleiterinnen der  Thebäisehen  Legion  glaubte,  scheint  man  ihnen 
noch  keine  Anführerin  gegeben  zu  haben.  Diese  erscheint  vielmehr 
erst  mit  der  Aufnahme  der  wälisch-bretonischen  Sage  und  zwar  in 
der  Person  der  Pinnosa.  Indessen  tritt  auch  jetzt  noch  die  ge- 
bietende Stellung  einer  einzelnen  Jungfrau  sehr  in  den  Hinter- 
grund, und  Pinnosa  wird  nicht  allgemein  als  die  erste  der  Schaar 
anerkannt.  Das  beweisen  die  Worte  des  Sermo  c.  1 1 :  Iitter  quas 
i  ii  c  1  i  t  a  et  i n  s i g n  i s  fuisse  asseveratur  regis  ßritannoruin 
lilia,  ab  Ulis  Winnosa,  a  nostris  Pinnosa  nunenpata;  hanc  omnes 
aliae  in  Christi  caritate  coneatenatae  sorores  p a r i 
votii  et  studio  sequebantur.  Zugleich  enthalten  die  obigen 
Worte  auch  den  klarsten  Aufschluss  Uber  den  (»rund,  weshalb  man 
Pinnosa  die  Ehre  der  Führung  zuerkannte:  es  war  die  Aehnlichkeit 
zwischen  ihrem  Namen  und  dem  Namen  einer  hervorragenden  Person 
der  englischen  Sage,  den  man  von  den  Ueberbringern  der  letztem 

und  daher  neben  einander  gebrauchten  Ebener  Kalendaricn  (D  1 — 3)  in 
ihren  Angaben  über  die.  Kölner  Mllrterinnen,  jedenfalls  ein  Bewein  für 
die  geringe  Verbreitung  ihres  Cultus  in«  Anfange  des  10.  Jahrhundert» 
selbst  in  der  Nähe  von  Köln. 

1 )  Dann  die  Voranstellung  dieser  Namen  in  dem  Verzeichnisse  der 
Marterinnen  auf  ihren  biblischen  Charakter  zurückzuführen  sei,  wage 
ich  nicht  zu  behaupten,  undenkbar  aber  ist  es  nicht. 
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frehArt  hatte.  Wir  sagen  absichtlich  nicht:  der  hervorragendsten 
unter  den  britischen  Jungfrauen.  Denn  diese  heisst  bei  Gottfried 
l'rsula,  und  wir  müssen  annehmen.  dass  sie  im  8.  Jahrhundert  eben- 
falls einen  au  L'rsula,  wenn  auch  entfernt,  anklingenden  celtischen 
Namen  führte 

Wo  ist  aber  in  der  englischen  Sage  ein  Käme,  den  die  Kölner 
als  „Winnosa*  vernehmen  konnten?  Ich  vermag  denselben  nur  in 
dem  Nauieu  des  Königs  Dionotus  wiederzufinden.  Dieser  heisst  in 
der  wälischen  Bearbeitung  des  Gottfried,  der  sog.  Chronik  des 
Gruffud  ap  Arthur*/,  ,Dunawt',  und  denselben  Namen  führt  ebendort 
der  Abt  des  Klosters  Hangor,  den  Gottfried  XI  12  nach  Beda  II  2 
,Dinoot'  oder  ,I)inooth'  nennt.  Wie  leicht  aber  der  letztere  Name 
als  „  Wimms  *  vernommen  werden  konnte,  zeigen  mehrere  Beispiele 
derselben  Sprache.  Den  Dicalidoues  bei  Amm.  Marc.  XVII  H  ent- 
spricht ein  wiceavöc.  AounKaXnbdvioc,  (sprich:  Dwi-;  bei  Ptol.  II  3; 
der  König  der  Deuren  Dutigirn  bei  Neiui.  62  wird  von  Dieffen- 
bach,  Celt.  I  S.  230  für  identisch  gehalten  mit  Withigern.  dessen 
um  dieselbe  Zeit  Ethelwerd  gedenkt.  Der  Uebergang  des  t 
oder  th  in  s  am  Ende  des  Wortes  hat  vollends  nicht  die  geringste 
Schwierigkeit s>.  Die  Richtigkeit  unserer  Darlegung  vorausgesetzt, 
würde  daher  der  Erhebung  Pinnosas  zur  Anführerin  der  Kölner 
Märterinnen  eine  Verwechselung  zwischen  dem  Namen  der  Tochter 
und  des  Vaters  zu  Grunde  liegen.  Wie  wenig  übrigens  Pinnosa  in 
ihrer  Würde  Anerkennung  fand,  geht  daraus  hervor,  dass  es  ausser 
dem  Sermo  kein  einziges  Denkmal  mehr  giebt,  in  dem  sie  als 
Führerin  bezeichnet  wird;  nur  nennt  das  Seligenstfidter  Martyro- 
logium  sie  als  eine  der  drei  ,nominatissimae  virgines',  die  Köluer 
Legende  Regnante  doinino  sowie  das  Register  in  einem  alten 


1)  Ganz  ausgeschlossen  ist  der  Gedanke,  dass  die  etwa  seit  dem  Ende 
des  9.  Jahrhundert*  in  Köln  sieh  festsetzende  Anerkennung  Ursulas  als  An- 
führerin auf  die  britische  Sage  Einflnss  gehabt  haben  sollte;  dafür  war 
dieKeuntniss  und  Verehrung  der  kölnischen  Marterinnen  in  der  genannten 
Zeit  noch  eine  viel  zu  lokale,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  britische 
Sage  eine  in  sich  geschlossene  war,  die  keiner  fremden  Entlehnung  be- 
durfte. 

2)  Abgedruckt  in  Myvyrian  Archaiology  of  Wales  II. 

3)  Als  weitere  Stütze  für  unsere  Vermuthung  möge  noch  dienen, 
dass  der  König  Dionotus  bei  Wace,  Roman  de  Brut  v.  6124  Clionos,  in 
einem  niederrheinischen  Lobgedieht  auf  St.  Ursula  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert Vionetus  heisst  (vgl.  Altdeutsche  Blatter  II  S.  41). 
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Brevier  von  St.  Aposteln  •)  weisen  ihr,  eingedenk  ihrer  früheren 
Stellung  den  zweiten  Hang  an,  und  von  ihr  alleiu  erscheint  in  den 
Essener  (jetzt  Düsseldorfer)  Kalendarien  1)  2  und  ?>  aus  dein  Ende 
des  9.  und  dem  Anfange  des  10.  Jahrhunderts  das  Fest  der  Trans- 
latio  am  28.  Februar.  Schon  bei  Wandalbert  niuss  daher  Pinuosa 
ihre  Würde  als  Führerin  der  Jungfraucnschaar  mit  den  zehn  übrigen 
namentlich  bekannten  Jungfrauen  theilcn.  Allein  einer  Spitze  konnte 
die  nach  Tausenden  zählende  Schaar  unmöglich  entbehren.  Da 
führte  jedenfalls  die  Kunde,  das»  in  der  englischen  Sage  eine  Jung- 
frau die  hervorragendste  Rolle  spiele,  die  mit  ihrem  latiuisirten  Namen 
Ursula  hiess,  ein  Name,  der  mit  einem  Namen  der  Kölner  Tradition 
vollständig  übereinstimmte,  die  Entscheidung  herbei:  von  nun  an 
wurde  und  blieb  Ursula  die  Anführerin  der  ganzen  Sehaar,  während 
die  übrigen  zehn  bekannten  Jungfrauen  eine  leitende  Stellung  unter 
ihrer  Oberhoheit  behielten.  Allein  Anscheine  nach  vollzog  sich  diese 
Umbildung  gleichzeitig  mit  der  Feststellung  der  Zahl  1100U,  welche 
ebenfalls  englischen  Eintiuss  verrät!)*).  Zum  ersten  Male  finden  wir 
Ursula  an  der  Spitze  in  dem  aus  dem  letzten  Viertel  des  D.  Jahr- 
hunderts stammenden  Kalendarium  B  i  n  t  e  r  i  m  s  3  >,  dann  mit  einem 
Käthe  von  zehn  adeligen  Jungfrauen  umgeben  in  der  demnächst  zu 
behandelnden  kölnischen  Legende.  So  entsprechen  die  verschiede- 
nen Jungfrauen,  welche  man  an  die  Spitze  der  heiligen  Schaar  ge- 
stellt hat,  im  wesentlichen  den  verschiedenen  Anschauungen,  welche 
uaeh  einander  bezüglich  der  Zahl  dieser  Schaar  Geltung  gehabt 
haben:  Martha  und  Saula  den  elf,  Piunosa  den  Tausenden,  Ursula 
den  elftausend  Jungfrauen. 


6.  Die  wälisch- bretonische  Ursulasage. 

» 

Die  Vollständigkeit  unserer  Darlegungen  erfordert  ein  kurzes 
Eingehen  auf  die  Entwickclung  der  wälisch  bretouisehen  Ursulasage, 
welche,  wie  schon  die  vorhergehenden  Abschnitte  gezeigt  haben 
und  der  folgende  in  noch  höherem  Grade  zeigen  wird,  für  die 


1)  Vgl.  S.  136. 

2)  Vgl.  S.  139. 

3)  Freilich  hier  nur  an  der  Spitze  der  Klfe.  Der  Verfasser  des 
Kalendariums  scheint  von  seiner  Vorlage  nur  in  der  Stellung  des  Namen»; 
Ursula  abgewichen  zu  sein. 

Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterltasfr.  Im  Rheiul.  XCIII.  10 
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kölnische  Martergcsehiehte  von  so  entscheidendem  Einflnsse  geworden 
ist.  Freilich  mache  ich  auf  diesem  weit  abliegenden  Gebiete  am 
wenigsten  Anspruch  auf  eine  erschöpfende  Behandinn«;  der  Frage; 
nichtsdestoweniger  glanlie  ich.  die  verfügbaren  Bausteine  sammeln 
nnd  zu  einem  wenn  auch  noch  so  lückenhaften  (tanzen  vereinigen 
zn  müssen. 

Wie  schon  früher  gesagt  wnrde  *),  ist  der  Zeuge  der  britischen 
Ursulasage   für   uns   (iottfried    von  Monmouth-j  wälisch 
Grufl'udd  ap  Arthur),  geb.  zu  Moumonth  iMonovaga.  Mnnumethia, 
wälisch  Mvnvy  ,  Adoptivsohn  seines  Oheims  Uehtryd,  Bisehofs  von 
Llandav.  später  Archidiaconus  in  Llandav,  gestorben  1L">1  oder  11Ö2, 
als  er  eben  zum  Bisehof  von  Asaph  in  Xordwales  erhoben  worden 
war.    Seine  zwischen  1132  und  lKJö  in  blühender  Sprache  abge- 
fasste  Historia  regum  Britanniac  ltildet  den  Ausgangspunkt  für  eine 
neue  Periode  der  romantischen  Poesie  des  Mittelalters.    Was  an 
geschichtlicher  Ueherliefcrnng.  Sage  und  Legende  vereinzelt  im  bri- 
tischen Volke  lebte,  das  hat  Gottfried  in  diesem  von  der  Unkennt- 
nis* früherer  Zeiten  so  oft  als  Lügengewebe  verschrieenen,  jetzt 
aber  zur  vollen  Anerkennung  gelangten  Werke  in  einem  einzigen 
lebensvollen  Ge*ammtbilde  der  Geschichte  der  Briten  von  Brutus 
Ins  Cadwalladr  vereinigt.    Bezüglich  seiner  Quelle  sagt  er  selbst 
in  der  Vorrede,  er  habe  .libruui  Britannici  sermonis  vetnstissiuniui, 
quem  Waltherus  Oxinefordensis  archidiaconus  ex  Britaunia  advexit', 
ins  Lateinische  übersetzt.    Dass  der  Ausdruck  ^übersetzen"  nicht 
wörtlich  zu  nehmen  ist.  geht  schon  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
in  Gottfrieds  Werk  Stellen  aus  Gildas.  Beda  nnd  Xennins  Aufnahme 
gefunden  haben.    Der  .Britanniens  sermo'  ist  von  der  wälischeu 
Sprache  zu  verstehen,  da  diese  offenbar  die  vernehmlichste  Quelle 
Gottfrieds  besitzt.    Im  rothen  Buche  von  Hergest  findet  sich  näm- 
lich eine  im  2.  Bande  der  Myvyrian  archaiologv  of  Wales  ab- 
gedruckte nnd  von  Roberts  ins  Englische  übersetzte  Chronik,  der 
sog.  Brut  Tysylio.  an  deren  Schluss  die  Bemerkung  steht:  „leb, 
Walther.  Archidiaconus  von  Oxford,  tibersetzte  dieses  Buch  ans  dem 
Walisehen  ins  Lateinische,  und  in  einem  hohem  Alter  übersetzte  ich 

Ii  B  .1.  LXXXIX  S.  131. 

2;  l'eber  ihn  v-rl.  San  Marli-.  Gottfrieds  von  Monmouth  historia 
re«rinn  Britximia<-  und  Brut  Tvsvlio.  —  Zur  Kritik  der  Historia  re^uin 
Brhanniae  .!«••»  (iotttri.d  von  Monnioutli:  Nene  Mi(theilun-<u  aus  dem 
<..l>ii-te  hisiorisri,  -mtitpiariseher  Korschiingen  IX  S.  49— 7.r». 
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es  zum  /.weiten  Male  ans  dein  Lateinischen  ins  Wäliscbe."  Die 
nähere  Deutung  dieser  Worte  sowie  die  Lösung  anderer  .Schwierig- 
keiten, welche  sieh  an  den  Brut  Tysylio  anknüpfen,  liegt  ausserhalb 
unserer  Aufgabe;  hier  sei  nur  noch  erwähnt,  ilass  das  vorliegende 
Werk,  dessen  Inhalt  geuau  dein  Inhalte  des  Gottfriedschen  Werkes 
parallel  ist,  nicht  »her  das  Jahr  H.Miü  hinaufreicht.  Im  Brut  Tysvlio 
lautet  nun  die  Ursulasage  in  deutscher  Uebersetzuug  folgender- 
massen  1 ) : 

„Zu  der  Zeit  waren  häutige  Sehlaehteu  /wischen  den  araiori- 
eauisehen  Briten  und  den  Gauls;  und  als  dies  lauge  stattgefunden 
hatte,  wünschten  diese  Briten,  auserlesene  Frauen  y.u  haben,  und 
sandten  daher  zum  Fürsten  von  Cornwall,  der  Britannien  zu  ver- 
theidigen  zurückgelassen  war,  mit  dem  Gesuch,  ihnen  1100  Töchter 
vornehmer  Briten  uud  00*)  Töchter  von  Fremden  und  Sklaven 
zu  schicken.  Die  Zahl  der  Jungfrauen  wurde  zusammengebracht 
und  eingeschifft  und  ging  unter  Segel.  Aber  bei  widrigem  Winde 
seheiterten  ihre  Schifte  und  einige  gingen  unter.  Zwei  der  Schiffe, 
an  die  gallische  Küste  versehlagen,  wurden  von  Gwnvas  und  Melwas 
ergriffen,  die  dort  an  der  Küste  mit  Kotten  aus  Germanien  zur 
Unterstützung  des  Gratian  waren.  Als  die  Männer  von  den  Jung- 
frauen erfuhren,  dass  Britannien  von  Truppen  entblösst  sei,  wechsel- 
ten sie  ihren  Lauf  und  fuhren  gegen  Britannien.  Dieser  Gwnvas 
war  ein  König  der  Hunnen  und  Melwas  ein  König  der  Piktavier; 
uud  diese  zwei ,  nach  dem  Norden  Britanniens  segelnd ,  landeten 
und  vertilgten  die  Einwohner,  wo  sie  sie  fanden." 

Man  bemerke  zunächst  in  diesem  kürzern  Bericht  des  Brut 
Tysylio  die  von  (Sottfried  abweichenden  Zahlenangaben,  insbesondere, 
dass  bei  letzterm  aus  den  Hunderten  des  Brut  Tysylio  Tnuscnde 
geworden  sind.  Viel  wichtiger  ist  der  Umstand,  dass  die  Nicder- 
nietzelung  der  verschlageneu  Jungfrauen  im  Brut  Tysylio  ganz  über- 
gangen ist.  Allein  die  Thatsachc,  dass  dieselbe  nach  den  Andeu- 
tungen des  Sermo  in  uatali  bereits  in  karolingiseher  Zeit  in  Köln 
bekannt  war  und  offenbar  den  Huiiptaustoss  zur  Vermischung  der 
wälisehen  Sage  mit  der  kölnischen  Heiligengeschiclite  geboten  hat, 
beweist,  dass  Gottfried  Keine  Darstellung  aus  der  lebendigen  Ueber- 
licfenmg  geschöpft  hat. 

1)  San  Marti1,  Gottfried  S.  r.2.">  ff. 

2)  Die  Sache  selbst  und  ein  Vergleich  mit  Gottfried  scheinen  zu 
fordern,  das»  GO  Hundert  e  gemeint  sind. 
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Ausser  dein  Zeugnisse  des  Brut  TybyKo  und  Gottfrieds  ver- 
mag  ich  kein  anderes  für  die  grosse  Wanderung  britischer  Frauen 
nach  Armoriea  und  für  ihren  Untertan/r  beizubringen.  Dagegen 
bcrflbren  auch  ältere  Denkmäler  diejenigen  Punkte,  an  welche 
Gottfrieds  und  Waltliers  Erzählung  direkt  ansetzt,  dass  nänilieli 
Maximus  britische  Krieger,  die  er  mit  sieh  geführt,  in  Annorica 
angesiedelt  habe  und  dass  die  durch  seine  ErolH'rungsgelüste  ver- 
anlasste Entblössung  Britanniens  von  Militär  die  Ursache  der  Ver- 
wüstung des  Landes  durch  die  Pikten  und  Bkoten  geworden  sei. 
Die  Erzählung  von  der  Frauenwandeinng  verfolgt  offenbar  unter 
andenn  auch  den  Zweck,  die  Itesiedelung  Annorieas  durch  Briten 
und  den  Einfall  der  Pikten  und  Skoten  in  einen  äussern  Zusammen- 
hang zu  bringen.  Hören  wir  zunächst  Gildas  de  excidio  Brit.  14: 
Exin  (nämlich  nach  dem  Abzüge  des  Maximus)  Britanuin  omni  ar- 
mato  milite  militaribus<|iie  copiis  [eduetis?]  rectoribus  linquitur  im- 
inanibu8,  ingenti  iuventute  spoliata,  quae  comitatn  vestigiis 
supradicti  tyranni  dorn  um  uuii(|uam  ultra  rediit,  et 
oninis  belli  usus  ignara  penitus  duabus  primnm  gentibus  trans 
niaiinis  vehementer  saevis,  Scotoruin  a  cireione,  Pictoruin  ab  aqui- 
lone,  calcabilis  multos  stupet  gemetque  per  annos.  Zu  dieser  Stelle 
bietet  eine  willkommene  Ergänzung  der  dritte  Theil  der  14.  wäli- 
sehen  Triade',,  welcher  in  deutscher  Uebersetzung  lautet:  „Das 
dritte  einfallende  Heer  wurde  aus  dieser  Insel  hinausgeführt  von 
Elen  Lflyddawg  und  Chynan,  ihrem  Bruder,  Herrn  von  Meirion, 
nach  Llydaw  (Letavia,  d.  h.  Seeküste,  gleichbedeutend  mit  Armo- 
riea i,  wo  sie  Land,  Herrschaft  und  Königreich  erhielten  von  dem 
Kaiser  Macsen  Wiedig  *),  weil  sie  ihm  Hülfe  gegen  die  Römer  ge- 
bracht hatten,  u  n  d  k  e  i  n  e  r  von  ihnen  kehrte  zurück,  son- 
dern sie  Hessen  sich  n  i  e  d  e  r  in  L I  v  d  a  w  und  Y  s  t  r  e 
Gyfaelwg  und  bildeten  dort  ein  Gemeinwesen."  Man  bemerke 
hier  insbesondere  den  Anführer  der  Ansiedler  Chynan,  .arglwydd 
Meiiiadawc',  welcher  dem  Conanus  Meriadocus  Gottfrieds  entspricht. 

Nach  einer  andern  Richtung  ergänzt  unsere  Kenntniss  der  ge- 
schichtlichen und  sagenhaften  Ueberlieferungen  des  britischen  Volkes 

Ii  Abgedruckt  in  Tin»  Myvyrian  Arelmiologv  nf  Wales  II;  Davi«  ». 
Celtfc  lt«w*rchos  m,  ihr  origin...of  Hie  uiclent Britons:  Dteffenbaeh. 
Oltica  II  2  S.  75). 

2)  I).  h.  der  Rnhmreicbe,  eiit.s|>n-eh«'nd  dem  Titel  Angnstus  der 
riiinisrhi'ii  K.iiscr, 
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Über  die  Periode  des  Maximus  der  Bcrielit  des  unter  dem  Namen 
des  Xennius  bekannten  Geschichtsbuches  §  27:  Septimus  imperator 
.  regnavit  in  Hritannia  Maxiinianus  (er  meint  Maximus).  Ipse  perrexit 
cum  omnibus  militihus  Britonum  a  Hritannia  et  oecidit  Oratianum, 
regem  Romanorum,  et  iinperiuiii  tenuit  totius  Europae,  et  n o  1  u  i  t 
d  i  m  i  1 1  c  r  e  in i  1  i  t e s,  q  u i  perrexerant  cum  e o ,  ad  B  r  i- 
t  a  n  n  i  a  in  ad  iixores  8  u  a  8  et  ad  f  i  1  i  o  s  suns  et  ad  p  o  s- 
sessiones  suas;  ned  dedit  illis  multas  regiones  a  stagno,  quod 
est  super  verticem  niontis  lovis  nsqne  ad  eivitatem,  quae  vocatnr 
Cantguic  (Quoentavic  am  Flusse  Quenta)  et  usqne  ad  eumnlum  oeei- 
dcntalem,  i.  e.  C'ruc  Oehidient.  fBritones  namque  Armorici,  «jui 
ultra  mare  sunt,  cum  Maximo  tvranno  hine  in  expeditionem  excuntes, 
quoniam  redire  nequiverant,  oeeidentalcs  partes  Galliae  solo  tenus 
vastavernnt  nee  mingentes  ad  parieteiu  vivere  reliqnerunt.  aeeeptis- 
que  eorum  uxoribus  et  Hliabus  in  eoniugimii  ouiues  canmi  lingnas 
amputaverunt.  ue  eorum  sucecssio  maternam  linguam  diseeret.  Undc 
nos  illo8  vocamus  ,Lctewiceion',  i.  e.  semitaeentes,  quoniam  confuse 
loquuutur  ''•]  Hi  sunt  Britones  Amioriei  et  luinquam  reversi  sunt 
bue  usque  in  hodiernum  diem.  Propter  boe  Britannia  oceupata  est 
ab  extraneis  gentibus  et  cives  expulsi  sunt,  usque  dum  deus  auxili- 
um  dederit  illis. 

Auch  hier  erscheint  wie  bei  Gildas  und  in  der  14.  Triade  die 
Ansiedelung  britischer  Krieger  in  Gallien,  specicll  in  Armoriea,  und 
dieselbe  ist  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht  mit  der  Be- 
setzung Britanniens  durch  fremde  Volksstämme.  Besondere  Beach- 
tung verdient  die  Interpolation.  Sie  erzählt  ähnlich  der  Ursulasage 
Gottfrieds  die  Versorgung  der  bretaguischen  Ansiedler  mit  Frauen, 
nur  sind  es  hier  Gallierinncn,  denen  man  die  Zunge  ausschneidet, 
um  einer  Vermischung  der  Sprache  vorzubeugen',  die  ganze  Er- 
zählung wird  dann  zu  volksetymologischer  Deutung  des  Xamens 
,Lete\viccion',  offenbar  =  Letavici,  Bewohner  von  Letavia,  verwerthet. 
Mit  Gottfrieds  Ursulasage  stimmt  unsere  Darstellung  auch  im  Zwecke 
Uberein:  beide  wollen  die  Brciziz  (Bewohner  der  Bretagne!  als  echte 
Briten  erscheinen  lassen,  indem  hier  die  Vermischung  der  Sprache, 


1)  Die  i'ingcklammcrt«  Stelle  steht  am  Ha  wie  des  cod.  139  des 
Corpus-Christi-Colleges  zu  Cambridge,  im  Texte  zweier  anderer  Neimiui»- 
handschrilten. 
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dort  die  Vermischung  des  Blutes  mit  den  Galliern  ausdrücklich 
znrüekgewicseu  wird  '). 

Den  historischen  Kern  aus  diesem  Knäuel  von  Wahrheit  und 
Dichtung'  herauszuschälen,  ist  sehr  schwierig.  Das«  Magnus  Clemens 
Maxiiuus  durch  seinen  Abzug  nach  Gallien  im  Jahre  rwa  Britannien 
zu  einer  Zeit,  wo  es  fortwährend  von  den  Pikten  und  Skotcu  be- 
droht war*),  wehrlos  machte,  steht  fest.  Auch  au  der  Anlage  von 
britischen  Militärkolonieen  in  Armorica  unter  jenem  Kaiser  kann  bei 
der  Ucbereinstimmung  der  Zeugnisse  nicht  gezweifelt  werden 3). 
Nimmt  man  nun  an,  was  sehr  nahe  liegt,  dass  in  den  folgenden 
bedrängten  Zeiten,  zumal  seit  410,  wo  Britannien  von  Rom  auf- 
gegeben wurde,  zahlreiche  Auswanderer  aus  Wales  nnd  Comwales 
sich  nach  der  Bretagne  zu  ihren  Landsleuten  begaben  und  dass 
ein  Trupp  derselben,  unter  dem  sich  besonders  viele  Frauen  be- 
fanden, durch  Sturm  und  Barbarenwuth  einen  traurigen  Untergang 
fand,  so  erklärt  sich  die  Ursulasage  des  Brut  Tysylio  und  Gott- 
frieds. Vollständig  unglaubwürdig  aber  sind  die  Sehlachten  zwischen 
Galliern  und  Briten  und  die  Ausrottung  der  ursprünglichen  Bewohner 
des  Landes,  von  denen  der  Intcrpolator  des  Nennius,  der  Brut 
Tysylio  und  Gottfried  erzählen:  hier  haben  wir  es  lediglich  mit 
einer  Erfindung  des  wälischen  Xatinnalstolzes  zu  thun,  der  anch  die 
Heldenthaten  des  Königs  Arthur  gegen  die  Sachsen  weit  über  das 
gebührende  Maass  zu  erheben  und  zu  einem  der  gefeiertsten  Gegen- 
stände mittelalterlicher  Heldetipoesie  zu  macheu  wusste. 


7.  Die  Legende  ,Regnante  domino'. 

Die  manuiclifaltigeu  Ansichten,  welche  sich  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte auf  Grund  verschiedener  Quellen  über  die  Schicksale  der 
Kölner  Märterinuen  gebildet  hatten,  sind  gleichsam  erystallisirl  in 
der  ,Passio  sancrarum  virginum  XI  miliunr  oder  der  Legende 
.Regnante  doniino'.  wie  sie  kurz  nach  ihren  Anfangsworten  genannt 
wird.  Ausserordentlich  ist  das  Ansehen,  dessen  sich  dieselbe  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  erfreut  hat:  das  beweisen  die  unzähligen 


11  D  i  e  f  f  e  n  h  a  c  h,  Celtica  II  2  S.  172  und  Amnerk. 

2)  Nicht  erst  s|).'iter,  wir  Unit  Tysylio  und  Gottfried  behaupten. 

3)  Vgl.  Lappenberg,  Geschichte  von  England  I  S.  5«  ff.  Walter, 
Da»  alte  Wales  S.  77.    San  M  arte,  Gottfried  S.  2l>2. 
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Handschriften,  in  denen  sie  allenthalben  verbreitet  ist.  sowie  der 
Umstand,  dass  alle  spätem  Ursulalcgenden.  den  Sermo  in  nntali 
gänzlich  vergessend,  nur  ihr  folgen.  Selbst  als  die  Kritik  sich 
dieses  Gegenstandes  zu  bemächtigen  anfing,  hat  ihr  Kintluss  noch 
tortgedauert,  und  nicht  blos  die  Darstellung  eines  Cronibaeh, 
sondern  selbst  die  neueren  und  in  ganz  entgegengesetztem  Sinne 
abgefassten  eines  Ret t her g,  Sc  bade,  De  Back,  Kessel  und 
Stein  knüpfen  an  sie  als  mehr  oder  minder  reine  ( Jeschichtsquellc 
an  Und  doch  ist  unsere  Legende  nichts  anderes,  als  e  i  n  e  in  i  t 
poetischen  und  erbaulichen  Znthaten  ausgeschmückte 
Bearbeitung  d  e  r  w  ä  I  i  s  e  h  -  b  r  e  t  o  n  i  s  c  h  e  n  U  r  s  u  I  a  s  a  g  e, 
zu  der  die  kölnische  Tradition  u n  d  der  S e  r in  o  i  n 
u  a  t  a  1  i  einzelne  Züge  geliefert  habe  n. 

Unter  den  Handschriften  haben  bisheran  die  meiste  Beachtung 
gefunden  der  Codex  7084  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Brüssel  aus  dem 
XI.  Jahrhundert,  die  älteste  bekannte  Handschrift  der  Legende, 
auf  welche  sich  vornehmlich  der  Text  bei  den  Bollandistcn  gründet i), 
und  der  Codex  der  Utrechter  Cnrthausc,  der  durch  verschiedene 
Znsätze  beweist,  dass  auch  im  Mittciaher  der  enge  Zusammenhang 
zwischen  unserer  Legende  und  der  wäliseh-bretonisehen  Sage  nicht 
unbekannt  war.  Für  die  Entstehungsgeschichte  des  Welkes  ist 
von  grösster  Bedeutung  der  Codex  lat.  18  807  der  Kgl.  H  o  f- 
und  Staatsbibliothek  zu  München,  welcher,  wie  schon 
im  dritten  Abschnitte  dieser  Studien  erwähnt  wurde,  die  Legende 
hinter  dem  Sermo  in  natali  auf  p.  2f)2 — 288  enthält.  Sie  zerfällt 
hier  in  zwei  Theile.  Der  erste,  p.  252 — 282,  ist  von  einer  Hand 
des  XI. —XII.  Jahrhunderts  sehr  sorgfältig  geschrieben  und  schliesst 
folgendennassen : 

()  (|Uale  hne  die  in  eaelo  factum  est  tripndium,  <|ualis  occursus  17 
civium  supernnrum,  quae  etiani  cxsultatio  apostoloruin,  <|Uam  devota  con- 
gratulatio  patriarcharum,  prophetarum  et  c  nnfcssnrutn,  cum  tum  anmute 
stiorum  partieipes  eflici  uierucrr   •rauiliorum  praestante  domino  nostro 
Jesu  Christo,  rpii  vivit  «*t  — 

Offenbar  folgte  noch  wie  am  Schlüsse  des  zweiten  Theiles: 
,regnat  in  saeeula  saecnlorum.    Amen.'1     Von  dem  Worte  .cum'  ab 


1)  Man  «lenk«*  nur  daran,  dass  all«*  ohne  Ausnahm«'  in  d«>in  Bericht 
unserer  Legende,  die  Hunnen  seien  die  Mörder  der  hl.  Jungfrauen  ge- 
wesen, einen  historischen  K«Tn  suchen. 

2)  Act.  Sanct.  Oct.  IX  p.  157  sq. 
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ist  der  Text  Ms  zum  Schlüsse  von  einer  spätem  Hand  durchstrichen. 
Ehendort  stehen  am  Rande  zunächst  zwei  unleserliche  Wörter;  dann 
folgt  von  einer  Hand  des  XV.  Jahrhunderts:  ,ibi  fnit  etiani  linis  in  libro 
Buronensi*.  Auf  p.  283  beginnt  der  zweite  Theil  mit  den  Worten: 
,Ut  etiani  Colonia  illa  beata'  in  kleinerer  Schritt  und  mit  zahlreichen 
Abkürzungen  (XII.— XIII.  Jahrhundert);  die  ersten  Zeilen  stehen 
auf  Rasur.  Alle  bisheran  bekannten  Handschriften,  auch  die  Brüsse- 
ler, geben  unsere  Legende  mit  Auslassung  des  im  Münchener  Codex 
ausgestrichenen  Schlusses  des  ersten  Thciles  als  ein  Ganzes.  Dass 
sie  letzteres  aber  nicht  ist,  dafür  liefert  unser  Codex  noch  einen 
zweiten  Reweis.  Cap.  21  heisst  es  nämlich  in  allen  bekannten 
Handschriften  nach  dem  Worte  Jiabitarc*: 

Scd  quid  his  assertionibus  opus  est,  cum  famula  dei,  cui  haec  reve- 
latio  ostensa  est,  tarn  celebris  vitae  tamque  sanetae  ennversationis  fuerit, 
ut  ipsa  pro  ceitissimo  veiifatin  testimonio  Imbenda  sit.  Kst  eniin  locus  in 
Saxonia  Herst  ibique  usque  hodie  gloriosa  sanctimonialium  congregatio, 
ubi  saneta  illa  nata  et  nutrita  peracto  sanetissiniae  vitae  cnrsu  nune  cor- 
poraliter  in  paee  quiesi-it,  quam  vis  Ultimi  temporis  »ui  aliquantum  in 
monle,  quo  eivitas  Iburg:  sita  est,  in  eadem  sanetitate  exegerit.  Huins 
vitae  et  sanetitatis  tot  sunt  festes,  quot  vel  liodie  Herse  sanctinioniales 
sunt  vel  ah  iude  fuerunt,  et  verissirnae  utpote  deo  verbis  hominum  ad- 
stipulante.  Usque  liodie  enini  ad  tumulum  »«ins  Ircquenter  redditur  lumen 
taeiis,  gressus  elaudis,  intirmi  ad  usum  vitae  reparantnr  et  obsessi  ab 
iiiunundis  spiritibus  emundantur;  ideoque  coinpeteiis  eius  testimonium 
fuit,  et  net'as  est  dubitare,  quod  de  saneta  sanetae,  de  sponsa  »ponsae,  de 
dilecta  dilectae  suae  dominus  dignatus  est  revelare. 

Diese  ganze  Stelle  fehlt  im  Münchener  Codex;  an  eine  frei- 
willige oder  unfreiwillige  Auslassung  ist  nicht  zu  denken;  sie 
muss  daher  als  späterer  Znsatz  zu  der  Passio  sanetae  Cordulae  be- 
trachtet werden.  Letztere  scheidet  sich  aber  selbst  wieder  inhalt- 
lieh scharf  von  dem  vorhergehenden  Abschnitte,  der  die  Beziehungen 
der  heiligen  Märterinnen  zu  Köln  zum  Gegenstände  hat  und  mit 
einem  Preis  des  Glückes  der  Stadt  beginnt  und  schliesst;  und  da 
dieselbe  nach  dein  Zeugnisse  Crombachs  in  einzelnen  Hand- 
schriften fehlt,  in  andern,  wie  im  Brüsseler  Codex,  durch  die  Rand- 
bemerkung ,Hic  ineipit  passio  s.  Cordulae4  als  neuer  Abschnitt  be- 
zeichnet wird,  so  haben  wir  dieselbe  als  eine  besondere  Legende 
zu  betrachten.  Dafür  sprechen  auch  mehrere  innere  Gründe,  welche 
unten  aufgeführt  werden  sollen. 

Durch  die  Zerlegung  der  Passio  in  verschiedene,  nach  ein- 
ander abgefasste  Theile  wird  auch  die  von  De  Bück  versuchte 
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Zeitbestimmung:  derselben  berührt1).  Letzterer  nimmt  an,  die  ganze 
Passio  sei  1111  vollendet  gewesen,  da  in  diesem  Jahre  Sigcbert 
von  Genibiours  einen  Auszug  derselben  in  seine  Chronik  aufgenommen 
habe  *).  In  Wirklichkeit  aber  gilt  dieses  Argument  nur  für  den 
ersten  (vielleicht  auch  für  den  zweiten)  Theil  der  Legende,  da  von 
der  hl.  Cordula  bei  Sigebert  mit  keinem  Worte  geredet  wird. 
Nichtsdestoweniger  muss  das  Ganze  schon  im  XL  Jahrhundert 
vollendet  worden  sein,  da  es  um  diese  Zeit  im  Brüsseler  Codex  er- 
scheint. Dann  dürfen  wir  wohl  mit  Fug  und  Recht  den  ältesten, 
dreimal  erweiterten  Abschnitt  der  Passio  dem  X.  Jahrhundert  zu- 
weisen; weiter  hinaufzugehen  erlaubt  die  11000-Zahl  der  Ursulani- 
sehen  Märterinnen  nicht,  welche,  wie  früher  gezeigt  wurde,  erst 
gegen  da*  Jahr  900  nachweisbar  ist.  Und  in  der  That  passt  unsere 
Legende  in  das  an  lateinischer  Poesie  der  Geistlichen  so  reiche 
Zeitalter  der  Ottonen  recht  wohl  hinein.  Dass  auch  sie  einen 
Geistlichen  zum  Verfasser  hat,  beweisen  schlagend  die  zahlreichen 
in  den  Text  eingefügten  JJibelsteilcn.  Als  ihren  Entstehungsort 
müssen  wir  schon  um  des  Gegenstandes  willen  Köln  annehmen; 
jedenfalls  nöthigt  der  Preis  Kölns  (c.  1H  und  22)  und  die  Anrede 
an  die  Stiftsdamen  von  St.  Ursnla  fc.  22)  dazu,  wenigstens  die 
spätem  Theilc  hier  entstanden  zu  denken. 

Wir  geben  nunmehr  den  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  ver- 
derbten Text  der  Legende3)  nach  dem  Münchener  Codex  (M)\ 
Fehler  des  letzteren  —  fast  sämmtlich  Schreibfehler  —  sind  nach 
den  frühern  Ausgaben  verbessert.  Im  Uebrigen  weicht  nnscr  Text 
von  den  bisheran  bekannten  nur  in  so  untergeordneten  Dingen  ab, 
dass  eine  Aufzählung  der  bezüglichen  Stellen  als  überflüssig  er- 
scheint. Ausserdem  führen  wir  noch  in  den  kritischen  Fussnoten 
die  wenigen  Zusätze  des  Utrechter  Codex  (U)  auf. 


1)  Act.  Sanct.  Oct.  IX  p.  79  sq. 

2)  Vgl.  P  e  r  t     Monumenta  VI  p.  310. 

3)  Dies  lehrt  ein  Vergleich  desselben  bei  Surius  und  De  Buek 
sowie  dessen  Nachfolgern;  fehlt  doch,  um  anderes  zu  übergehen,  bei  De 
B  u  c  k,  Kessel  und  S  t  e  i  n  in  c.  3  uud  17  je  ein  ganzer  Satz! 
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I ncipit  passio  sanctarnm  virpinum  uiideciam  miliuni. 

1  Regnante  Domino  nostro  Iesu  Christo  cum  post  passionem,  resur-  j>.  »58 
rectionera  et  ascensionem  eius  conversis  ad  deum  cunctis  tinibus  terrae 

nee  Dceani  angulus  aliquis  se  a  calore  fidei  eius  abseonderct,  in  conve- 
nii'iido  populo*  in  unuin  et  reges,  ut  scrvirent  domino  '),  luit  in  Uritanniae 
5  partihus  rex  quidam  Deonotus  taiu  vita  quam  nomine,  qui  religiosus  in 
omnihus  cacrcmoniis  catholicae  profVssionis  sie  prineiparc  novit  supra 
homines,  ut  non  oblivisceretur,  qualem  creatori  suo  suhieettonem  deberet, 
sie  a  |  suhditis  tributum  exigere,  ut  sc  semper  memiuerit  regi  suo  caeleati  p.  *m 
id,  quod  ab  eo  l'actus  est,  debere.  1s  ergo  rex  cum  »ub  iugo  Christi,  sub 

10  quo  ipse  irreprehensibiliter  militaverat,  aliis  irreprehensibiüter  et  iustissimc 
imperaret,  in  benedictione  seminis  Abrahae»)  tarn  gmerositate  quam  vir- 
tutum  specie  competentem  sibi  aeeepit  uxorein.  Red  sicut  in  vasis  irae 
duplici  eontritionc  feriendis  ira  iustitiae  dei  hie  inchoat,  ut  ea  in  iudieio 
irreparabiliter  disperdat,  ita  miserieordia  eius  diligentibus  se  pleruinque 

löetiam  in  hoc  sacculo  divitias  bonitatis  suae  eoneedit  praeguatare,  ut  in- 
enarrabilem  illam  gloriam,  quam  |  nee  oeulus  vidit  nee  auris  audivit  nec  p.  t$* 
in  cor  hominis  aseendit  *),  cum  patientia  diseant  exspeetare. 

2  Ttaque  cum  summa  spe  utriusqiie  pareiitis  sexus  virilis  exspectare- 
tur,  qui  terreni  regni  sui  sueeessor  existeret,  provida  dei  miserieordia, 
quae  etiam  vota  novit  excedere,  dedit  eis  prolem  femineam,  <|uae  plus 
quam  virili  animo  ad  eaelestis  regni  haereditatem  eos  praecederet  eisque 

5  suecedentibus  bona  sine  tine  mansura  praepararet.    Haee  itaque  quia 
exemplo  David  immanem  ursum,  scilicet  diaholum,  quandoque  suflfocatura 
erat,  deo  disponente,  qui  quos  praedestinat,  voeat 4),  a  pareutibus  i II i  in 
baptisinate  pracsagum  notnen  Ursula  in  ditum  est.    Saneta  ergo  virgo  p.  ts* 
cum,  ut  regiatn  prolem  deeuit,  regali  ambitione  educata  naturalibus  in- 

10  crementis  proHceret,  teneros  aetatis  annos  morum  eoepit  maturitate  prac- 
eedere,  et  eui  iam  tum  mundus  viluerat,  evangelieis  imbuta  praeeeptis  in 
lege  domini  die  ae  noete  meditahatur s),  et  quia  ad  spiritualem  sponsi 
thalamum  eorde  et  animo  suspiravit,  omni*  eompositio  eins  et  gloria  non 
de  foris  sed  de  intus  fuit 8),  ut  iam  tum  liquido  eunetis  daretur  advertere, 

15quod  ad  magnum  eeclesiae  ornatum  summus  ille  artii'ex  margaritum  hoc 
vellet  expolire,  ae  si  ei  iam  tum  patenter  dixisset :  Audi  filia,  et  |  vide  et  p.  «4* 
inelina  aurem  tuam,  quia  eoneupivit  rex  speeiem  tuam  7)- 
8  Praeter  has  aliasque  spiritualis  gratiae  dotes  erat  haee  saneta  virgo 

ineomparabilis  fonnae  et  mirae  puleritudinis,  omnium  oeulis  gratiosa; 
sed  sola  virgo,  quae  domini  erant,  eogitans8)  minus  hoc  atnabat  in  se, 

1  5  partibm  temporibm  Grafiani  ei  Vnlentiani  in  Cornubia  U. 
nomine,  qui  fratri  Karadoco  in  regnum  xucce.sserat  IT.  //  quam 

virtute  spe  posteritatis  corrumpiert  und  interpoliert  M.       13  eam  M. 


1)  Ps.  CI  23.     2)  Genes.  XXII  18.     3)  I  Cor.  2,  9.    4)  Rom.  8,  30. 
5)  Ps.  I  2.      6)  Ps.  XLIV  H.      7)  Ps.  XLIV  11.  12.      8)  1  Cor.  7,  34. 
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quod  sponsi  aui  ocuüs  sciehat  non  niultum  placere.    Cumque  de  tanta 
nohilissimae  virginis  indolc  longo  lateque  Fama  percrebuisset,  ad  aure.s  5 
gentilis  tyranni  euiusdam  perinanavit,  qui  praepotens  viribus  in  rohore 
militari  gloriabatur  et  harbarica  leritate  latius  reguahat.  Krat  ei  magnac 

P  iudolis  fi  litis,  quem  paterno  affectu  artius  ut  regni  |  successorem  diligebat. 
Cni  cum  summopere  ad  renalem  magnificentiam  prol'ectum  vellet,  repu- 
tare  secum  coepit  regnum  suum  propagari,  nomen  suum  et  posteritatis  10 
gloriam  nobilitari,  si  tilium  suum  tarn  celebris  puellae  uiatrimonio  eonti- 
gisset  copulari.  Itaque  lilius  non  minus  pervicax,  utpote  qui  iam  puber- 
tatis  annos  intrabat.  patre  annuente  prosequentibusque,  <|Ui  capita  erant 
populi,  legatos  ad  patrem  virginis  destinavit  multaque  pretiosa  trans- 
mittens  et  plura  prnmittens,  urbes  egregias,  »Uns  terrarum  et  tractus  15 
maris,  totum  denique  patris  regnum  et   quidquid  mundus  deliciarum 

p.  158  habere  potest  vnl  potuit  in  |  dotis  computationein  dictavit.  Minas  etiam 
pro  magnitudinc  nnminis  sui  quasi  summam  manum  imposuit.  ut  sattem 
terroribu«,  quod  volebat ,  exigeret,  si  blanditiis  muneribusque  minus 
proficeret.  20 

Lcgati  aeeeptis  a  rege  mandatis  profeeti  sunt  emensoque  grandi  4 
itinere  ad  patrem  Virginia  perveneruut,  dataque  fandi  eopia,  quae  a 
domino  suo  iussi  sunt,  diiigentissime  peregerunt  et  post  hlanditias,  quod 
efncacissiinum  arbitrati  sunt,  quasi  scorpiones  minas  et  terrores  bellicos 
subintulerunt.    At  senior  providus  et  totus  caritatis  visceribus  diffusus  5 
fluetuare  coepit  intra  se,  indignissimum  reputans  filiam  suam  eaelesti 

i>.  259  sponso  artius  inhacrenltem  ab  aetemi  regis  amplexibus  renitentem  avel- 
lere  et  barbarae  libidini  polluendam  subingare.  At  ex  altera  parte,  etsi 
proprii  sanguinis  prodigus  esset  pro  eatholiea  religione  et  zelo  iustitiae, 
cjuippe  cui  vivere  Christus  erat  et  mori  lucrum1),  tarnen  <|Uia  snh  illo  erat  10 
cura  regni  et  tarn  efferam  barbari  illius  violentiam  suis  viribus  desperabat 
posse  sustinere,  iam  sibi  videre  visus  est  sub  oculis  suis  caedes  hominum 
promiscuae  aetatis  fieri,  urbes  dirui,  matronas  et  virgines  constuprari, 
ecclesias  cremari  ,  saneta  profauari  et  <|uid<|iiid  miseriamm  ali(]uando 
victis  accidit,  pracsertim  Christianis,  vincentibus  paganis.  15 
In  hoc  ergo  rurum  cardine  deprehensus  rex  pius,  quod  unicum  5 

p.  zwtunc  |  perfugtum  patebat,  ad  divinam  misericordiam  quasi  ad  turrim  forti- 
tudinis  a  facie  inimiei  cueurrit  totusqtie  in  lacrimas  uflusus  auxilium  de 
caelo  indefessis  preeibus  postulavit.  Inter  haec  dum  virgo  domini  vultum 
patris  quamquam  dissimulantis  turbulentum  depreliendisset,  latere  eam  5 
non  potuit,  quod  ipsa  huius  perturbationis  causa  fuerit.  Itaque  pro  se 
minus  sollicita  paternae  sollicitudini  condoluit  ;  mox  ad  sua  arma  convo- 
lans  sictit  saneta  Iudith  et  Ksther  pro  liheratione  patriae  ieiuniis  et  ora- 
tionibus  pentox  ineuhuit 3),  in  auribus  sponsi  celerius  obtentura,  quod 
petiit,  cum  quo  vere  unus  Spiritus  fuit.  Cumque  noctem  diei,  immo  nocte»  10 

3  //  filio  suo  Conano  IT.       5  2  profuyium  M. 


1)  Philipp.  1,  21.      2)  ludith  IX  1.  Esther  XIV  2. 
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diebus  in  vigiliis  et  ieiuniis  |  contiuuarct,  ex  infirmitate  humani  corporis  p.  Jfii 
fatisccntihus  mc.inbris,  tum  deo  cor  vigilarct,  ad  modicum  ohdormivit  et 
per  visionein  divina  rcvelatione  de  toto  vitae  snae  ordine,  de  enagonista- 
rum  suarutn  nmnero,  de  Gloriosa  martyrii  palma  perdoccri  meruit,  quod 
löposte.a  rerum  exitus  eomprobavit. 

«  Igitur  sub  primo  suigentis  anrorae  dilueulo  patris  maestitiam  rele- 

vatum  -  eo  «flippe  die  tyramii  logatis  »Tat  rcsponsurus  —  bilaris  ad 
eum  venit  hlandeque  arridens,  Noll,  inqiiit,  mi  pater,  super  hac  re  ali- 
fjuo  ulterius  inaerore  eontaboscerc,  se<l  iaeta  eogitatuin  tuum  in  doinino, 

5qui  non  dabit  in  aeternum  fiuetuationem  iusto  Ne  tarnen  ex  pucllari- 
bus  |  annis,  quae  dico,  acstimes,  scito,  quia  praeterita  noete  per  visum  p.  Mi 
divinae  cousolationis  vox  ad  im*  licet  indignam  fainulam  suam  facta  est 
iubeus,  nt  iuvenem,  qui  nie  in  mntriinonium  aflectat,  a  spc  nuptiarum 
non  repellerem,  ip8a  tarnen  eonservato  virginitatis  signaculo  ad  innubas 
lOtransirem.  Condicio  autcm  couiugii  et  eonseriptio  nuptialis  baec  erit,  ut 
tu,  pater,  et  iuvenis,  qui  me  in  .siinin  ainorem  illieit,  decem  primaevae 
aetatis  virgines  et  forma  et  genere  leetissimas  perqtiiratis  et  tarn  mihi 
quam  singulis  liariim  inille  virgines  lione*tissimas  subscribatis  compara- 
tisque  ad  nuinerum  nostrum  tricribus  undcnis  |  tricnnii  nobis  ad  dedica-  p.  tss 
lötionem  virginitatis  nostrac  dcntur  iudutiae,  quibus  expletis,  quod  doinino 
plaeuerit,  fiet.  Attainen  incoinmutabile  divinae  pietatis  cousilium,  quod 
disposuit  super  nie,  nemo  est,  qui  possit  infringcre. 

7  His  tiliae  vodbus  cxhilaratus  pater  aeeitis  eoram  legatis  quod  pete- 

baut  annuit  propositamquc  quasi  coniugii  eondicionem,  quam  virgo  po- 
poscerat,  exposuit,  id  cautisstmc  quasi  pro  summa  dotis  conscriptionc 
statuens,  ut  iuvenis  salutari  rcnatus  lavaero  bis  tribus  annis  per  fidein 

5  catholicam  institueretur  in  doinino.  His  auditis  legati  iam  quasi  coinpotcs 
voti  sui  per  viam,  qua  |  veneraut.  pcrpeti  itinere  alacres  reversi  sunt  ad  p.  »m 
dominum  suum,  utpote  pro  bona  legatione  honorem  aeeepturi,  gloriam 
et  praemium;  expositisque  mandatis  per  ordincm  patri  iam  laetissimo 
iuvenis  prae  amoris  magniludinc  mndum  exeessit  laetitiae.  Audita  itaque, 
10  ut  fit,  tanta  exsultatione  principum  factum  est  totius  regni  generale  tripu- 
dium.  Condicione  igitur  uuptiarum  lihcntcr  accepta  iuvenis  coepit  patri 
ardeutiu»  insistero,  ut  ad  satisfaciendum  puellae  desiderium  per  baptisimi 
consecrationem  legibus  statim  initiaretur  christiauis.  Indicto  etiam  ad 
nnv&m  militiam  novo  deleetu  ubique  per  duo  regna  quaesitae  sunt  in- 

15  genuae  et  speciosae  virgines  adductaeque  |  ad  palatium  pro  magnificentia  v. 
regali  mulicbrem  acceperunt  ornatum.    Nec  minori  sumptu  et  utriusque 
regis  pari  diligentia  navium  stetit  fabricatura;  alii  enim  ligna  in  silvis 
caedunt,  alii  ad  litus  convehunt,  alii  carinas,  alii  transtra  fabricant,  alii 
tahulata  gracili  iunctura,  alii  hunc,  alii  illnin  ornatum  auro  argeuto 

20a«*re  coaptant,  singulisque.  pro  sua  arte  et  officio  satagentibus  certatim 
ubique  fervebat  opus8). 

6  12  letissimas  M. 
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Concordi  itaque  duoruni  regum  studio  iuxta  regalem  mngniticen-  8 
tiam  miritice  perfecta  elasse  completnque  lectissitnarum  virginum  et  dis- 

p.  posito  divinitus  nuniern  inter  innumcrag  nohili.ssiuiae  pro  sapiae  pucllas 
PinnoHM,  Max  hui  cuiusdam  ducis  filia,  tatn  {feuere  quam  virtutuui  indole 
emicuit;  i|uae  secuuda  post  snnctam  Trsulani  quasi  magistra  militiae  vir-  n 
ginalis  fuit;  i|uam  pater  eins  ut  nobile  par  filiae  speciali  dilectiouis 
foedere  sociavit.  Omnibus  i^-itur  magnitice  perfectis  condicta  die  virgi- 
neae  cohortes  ad  snnctnm  rcginam  Ursulam  convenerunt  et  quasi  ad 
navalem  palacstram  succinctae  iubentis  impcrium  praestolatae  sunt.  Tunc 
beata  virgn,  «|Uem  diu  desiderabat,  virgiileo  vallata  exercitu,  hilari  vultu  10 
et  aninio  priiititui  debitas  deo  gratiaruin  actiones  exsolvit.  deinde  quasi 

p.  tu-  fidissimis  cnmmilitnnibus  suis  uoiiKilii  sui  areanuni  in  notuit  easque  in 
divini  timoris,  ininio,  quia  perfecta  Caritas  foras  mittit  tiinorem,  in  divini 
amoris  nhservantiam  piis  exhortatinnibus  erudivit  et  corrohoravit.  Puel 
lares  autem  cunei  saluberrinia  retinae  suae  uionita  arrectis  aurihus  15 
nvidisaimc  audientes  cordaque  ad  caeluin  cum  manibus  levantes  quasi 
iam  militari  sacrameuto  coniuratae  in  Christum  ad  omnia  divinae  rcligio- 
nis  munia  devntiouem  suam  spoponderunt  mutuac|iie  alacritate  se  ipsas 
in  hoc  Studium  cohortatac  sunt,  utpote  quibus  iam  tum  cor  uuum  et 
anima  una  erat  supernaque  dulcedine  praegustata  in  inentibus  eamm  20 

p.  jre»  mundus  et  glnria  eius  |  viluerat. 

Post  haec  dato  signo,  quia  innre  eontiguum  erat,  raptim  ad  naves  9 
convolant ,  armamenta  explicant  altumque  petentes  modo  concursibus 
modo  discursibus  interdum  fugam  interdum  bella  simulant,  omni(|ue  ludo- 
rum  genere  exercitatae  nihil,  quod  animo  occurrisset,  intemptatum  relin- 
quunt.  Sic  per  dies  singulos  puellariter  palacstrizantcs  aliquando  circa  5 
meridietn,  aliquando  circa  nonain,  aliquando  die  toto  in  ludis  assumptn 
ad  vesperam  reversae  sunt.  Ad  huiusmodi  igitur  spectaculnm  pius  rex 
cum  grandaevis  patribus  cunctisque  regni  primatibus  frequenter  aderat; 

p.  M9vulgus  etiam  pro  miscuum,  ut  sein  per  novarum  rernm  cu]>idum  est,  post- 
pnsitis  aeriis  suis  virgineis  lusibus  applaudebat.   Sed  postquam  cottidianis  10 
exercitationibus  assiduitas  aluit  audaciam.  Inngius  n  littore  remigantes, 
cum  spectandi  gratiam  populo  subtraherent,  quaedam  etiam  naves  Ilabris 
ventorum  disiectae  ante  noctem  minime  redirent,  dintina  exspectntio  et 
satietas  ludorum  spectatoribus  faMtidinm  gcnuit,  singulisque  ad  sua  npera 
discedentibus  |>aulatim  turba  deliuxit.  15 
Celebrato  igitur  cum  multa  iucunditate  per  triennium  hoc  martyrü  10 
praeludio,  cum  adornatis  spousalihus  condicta  die  nuptiarum  iuvenis  in 

Ii.  (Toamorem  |  virginis  aniuium  perurgeret,  beata  Ursula,  qunmvis  divinae  pro- 
missinnis  oraculo  non  incredula,  pro  Immana  tarnen  sollicita  infimiitate 
convirgines  suas,  quas  iam  in  doiuino  tarn  verbis  quam  exemplis  erudie-  5 
rat,  ut  in  tali  rerum  articulo  divinae  misericordiae  ianuam  instantius  pul- 
sarent,  admonuit,  ne  castitatis  prociuctum  perdercnt,  sub  quo  regi  sno 
eaelesti  irreprehensibiliter  militassent.    Iiis  dictis  cum  iam  quasi  currenti- 

8  3  per sapiae  M.      4  maxima  M.       0  tO  Herein  M.      12  flatis  M. 
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bus  stimulum  addidisset,  devotae  den  virgiiies  ex  toto  corde  in  lacriinas 
lOeftusae  tarn  pro  Hiia  singular  quam  pro  rcgiuae  viiginitatr  cousccranda 
supcrnuni  coeperuut  auxilium  ardentissiina  Spiritus  |  tontrilione.  invocare.  \>  s7i 

11  Pius  autem  dominus,  <|ui  sein  per  prop<>  est  oiiuiibus  invocantibus 
se  in  verdate,  tarn  pia  vota  non  distulit,  sed  ventuin  de  thesauris  suis 
produxit ')  hnpulHaiiKjue  classem  unius  diei  noetisque  spatio  secundo  eursu 
in  portum,  qui  Tii'le  dicitur,  integrn  tani  naviuin  quam  puellaruni  nnmero 

5  pertulit.  Itaque  arrepto  litoi'e,  quod  cnncupicrnnt,  tanti  dux  feiuina  facti  3), 
quasi  Maria  prophetex  Pharaonis  cxereitum  per  inare  rubrum  evasisset, 
spouso  caelesli  debitae  laudis  epitbalaiuium  praeeinuit  a).  Qnod  c  um  puel- 
laris  exereitus  non  claiiioso  strepitu,  sed  pari  cordis  concentu  resonaret, 
canticum  |  boe  laetitiae  usque  ad  aures  domini  Kabnnth  cum  odore  Htm- 1>  ««* 
10  vitatis  pervenit.  Cum  illa  ergo  nocte.  bot-  in  loeo  pausassent,  scqucnti 
die  comparatih  utensilibus  —  nam  inercatus  ibi  erat  —  ad  nave*  reversae 
sunt  adduetisque  aiuoris  adverso  fluinine  subremigantes  ad  insignem 
illam  Gennaniae  metropoliin  Coloniam,  ubi  nunc-  corpora  earum  in  pace 
requiescunt,  landein  pervenerunt. 

12  Egressis  itaquc  cum  post  vespcrtiuam  refcctinnem  somnus  diurno 
labore  obrcperet,  sam-lissima  virgo  Ursula,  qliae  iain  deo  in  angelicae 
castitatis  profcssione  couiplncuit,  vidit  in  Hominis  angelicae  claritatis  et 
auetoritatis  virum,  qui  assistens  |  primo,  an  vigilarct,  inquisivit.    Quem  p.  «73 

5  cum  illa  ut  virgo  subito  visu  puellariter  exhorrcsecret,  ille  timorem  eius 
blande  compescens,  Si  ito,  inquit,  filia,  quia,  quod  multum  coneupieras, 
in  protectione  dei  caeli  cum  dulcissimo  boc  sororum  tuarum  contuberoin 
Romain  pervenies  peraetisque  votis  integro  comitum  tuarum  nuinero 
itertim  buc  reverteris  in  pace.  Hie  ergo  vobis  a  deo  requies  in  saecuJuni 

10 saeculi  praedestinata  est;  lue  in  pace  pausabitis,  et  quia  bnnum  certamen 
certastis,  cursum  consummastis,  tidem  servastis,  de  eetero  superest  vobis 
corona  iustitiae  *),  quam  ut  a  iusto  iudice  plenam  aeeipiatis,  |  pro  bona  i».  «74 
nominis  eius  confessiono  eervices  vestras  persecutori  dabitis,  depositisque 
lue  corruptibilibus  corporuni  sarcinis  ad  caelestem  tbalamum  cum  gloria 

lömartyrii  pervenietis.    His  dictis  vir,  qui  loquebatur,  disparuit. 

13  Sancta  igitur  virgo  Ursula  nihil  de  tautae  auetoritatis  oraculo  am- 
bigeus  mox,  ut  dies  terris  reddita  est,  convocata  virginum  contione  quae 
audierat  et  viderat  in  omnium  auribuH  exposuit.  His  auditis  communis  ex- 
sultatio  facta  est,  quia  dignae  habitae  essent  pro  nomine  Jean  contume- 

5  lias  pati  *),  immolatisque  laudum  hnstiis  |  unaniuii  deliburatione  slaluerunt  p.  »75 
Her  boc  fostinanthis  peragere,  cupientes  videlicet  iam  dissolvi  et  esse  cum 
Christo9).  Et  ne  quam  divinae  praedestinationi  moram  i'aecrent,  secundo 
vento  veliticantes  Basileam  applicuerunt,  reJigatisque  ibi  trieribus  pedestri 
itinere  ltomain  pervenerunt.  Ubi  cum  per  dies  aliquot  perlustratis  ubi- 
lOquc  diversis  sanetorum  liminibus  j>ervigiles  in  oratione  deo  animas  suas 
commendarent  et  lacrimis  interioreui  habitum  quasi  iam  ad  aeterni  regia 


1)  Ps.  CXXXIV  7.    2)  Vcrg.  Aen.  I  304.    .{)  Ex.  XV  20.    4)  II  Tim. 
4,  7.  8.     ;»)  Act.  Apost.  V  41.     Ii)  Philipp.  1,  2.J. 
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triclinium  processurae  studiosius  compnnerent ,   peractis  tandein  votis 

p.  «7«  itinere,  quo  venerant,  Basileam  rrvcrwae  sunt,  |  ascensisque  navihus  per 
decxirauin  Rheni   prono  alveo  deflucutes  et  armis  spiritalibu*  Um  contra 
spiritales  nequitias  quam  contra  omnes  persecutionum  pressure»  se  prae  15 
munientes  tandein  Cnloninin  applicnerunt. 

Aderat  tum  ihi  barhara  Huunnmm  gen»,  <|une  peccatis  dominum  14 
exigentibus  tarn  Galiiarutn  quam  Germaniae  et  Italiae  terra«  caedihus 
iam  vastaverat  et  incendiis,  Ha  ut  eversis  urhibus  et  ecclesiis  crematis 
reltgioni»  divinae  vix  aliquae  tenues  remanerent  reliquiae.    Kadern  ita- 
que  barbaries  cum  per  idein  tempus  ingeuita  feritate  etiam  urbem  Colo-  5 

p  r;7  niam  ar  cta  obsldione  vallaret,  uoiidum  hoc  advenientibiiH  prodente  f'ama 
virgines  iam  pridem  cognita  humanitate  iiicolarum  sine  omni  buiusmodi 
suspicione  in  terram  egressae  sunt.  Et  ecce  barhari  more  suo  per  velo- 
cisaimos  discursores  explorata  re  subito  cum  clamore  super  ea»  irruerunt 
et  quasi  lupi  in  ovilia  agnorum  irruptione  facta  infinitam  illam  multitu  10 
dinem  inhumana  erudelitate  peremerunt. 

Cumque  beluina  ilia  rabics  ad  sanctam  Ursulam  iugulando  perve- 15 
nissct,  satellites  mortis  admirabili  pulcritudine  eins  conspecta  manum  aui- 

i».  J7»  munique  represserunt,  ipsei|Ue  princcps  scelerum  libi  dinis  1'ervore  quasi 
fulmine  percussus  deposito  paululum  rigore  coepit  ad  bianditias  et  ama- 
toria  verba  dcscendere,  Vere,  inquicns,  tomia  tua  magnum  dal  »pecimcn,  5 
quod  de  ingenuis  magnisque  natalibus  puella  orta  es,  iuravitque  ei  dicens, 
quia,  si  pridem  ad  intercedendum  ascendisses,  uullam  in  comilatu  tuo 
iacturam  pertulisses.  »Sed  consolare  et  gaude,  dilecta,  sorte  tua  et  noli 
dolere  de  motte  tuarum  virginum,  quin  liabita  digna  es,  quae  tue,  totius 
Europae  victorcm ,  quem  etiam  Komanum  tremit  imperium ,  merearis  10 
habere  maritum.    Virgo  autem  sancta  cogitans,  quae  domini  sunt >),  cum 

p.  «7»  huius  modi  sponsum  vocis  liberrima  et  hahitus  indignntione  quasi  princi- 
pe m  tenebrarum  cxsuf  Hasset,  bari>ara  mens  et  effcra  bile  tumens  bclualiter 
infremuit  et  repulsam  suam  nou  t'erens  in  beatissimam  virginem,  quae 
iam  cupiebat  dissolvi  et  cum  Christo  esse 3),  sententiam  mortis  dictavit.  15 
Sic  ergo  candidissimi  exercitus  regina  s»ncta  l'rsula  ictn  sagiltae  trans- 
verberata  super  nobileui  cnmitum  acervum  velut  caeleste  margaritum 
corruit  purpureoque  sanguine  quasi  secundo  baptisuinte  dealbata  cum 
tot  victricibus  turmis  ad  caeleste  palattum  laurcata  migravit,  suppletis 

p.      tideliter,  quae  deerant  in  corpore  |  suo,  passionibus  Christi  a).    I'erfectu*  20 
est  igitur  admirabili»  ille  domini  calathus,  qui,  ue  liiiis  tantum  virginita- 
tis  albesceret,  totidem  inartyrii  rosis  distinctus  est,  quibns  ante  supcrui 
inspectoris  oculos  decentiub  ruberet. 

Fallant  nunc  et  fallantur,  qui  saeculari  gloria  stupidi  triumphos  ltt 
regum  suornm  inflnitis  lauüibus  quasi  ad    caelum  extollunt,  scribcutes 
illa  et  illa  bellorum  insignia,  utpote  victos  reges  currum  praecedere,  in 

14  //  pervenerunt  M.      16  6  genuis  M.      22  martyrum  M. 


1)  I  Cor.  7,  34.     2)  Philipp.  1,  23.     3)  Colons.  1,  24. 
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finita*  captivorum  greges  minnri ,  victores  autein  militcs  discoloribus 
narmis  fulgeutes  sua  singulos  inilitaria  signa  ostcntare,  duces  auteui  ipsos 
in  aureis  qiiadrigis  alte  residentes  au  ratis  vestibus  radiäre.  Addant  \>.  ssi 
praeterea,  si  placet,  dient  urbi  festum,  laetitiam  patrum,  vulgi  clamorem 
et  commune  tripudiuin.  Sed  haee  si  eum  lioe  triumplio  sapienter  fuerint 
cnllata,  miseria  potius  dieenda  sunt  <|uaui  gloria,  eum  illi  purpurati  et 

lOaurati  <leseenderint  ad  tenebras  et  aeterna  supplieia,  illae  autem  saerae 
virgine*  stnla  iminnrtnlitatis  indutae  visione  domini  perl'ruantur  et  soeie- 
tate  angelica.  .Ecee  inxta  vocem  domini  bona  terra  fruetum  sexagesimum 
pariter  et  centesimum  in  patientia  attulit  »),  et  quae  ad  horain  euntes 
ibnnt  et  Helmut  mittentes  semina  sua,  modo  |  venieutes  et  inanipulns  suos  i>.  im 

15  portantes  in  exsultatione  venerum3),  iiiuno  depositis  enrporum  paleis 
uiunduin  et  bene  crihratum  triticum  in  horrea  domini  abundanter  intu- 
lerunt. 

17  O  quäle  hac  die  in  eaelo  factum  est  tripudiuin,  qualis  occursus 

eiviuin  supemoruin,  quae  etiam  exsultatio  apostolorum,  quam  communis 
gloria  martyrum  et  sanctaruin  virginum  de  augmento  sui  ordinis  glorian- 
tiuni,  quam'devota  congratuiatio  patriarcharum,  prnplietarum  et  confesso- 
5  nun,  cum  tum  animae  suorum  partieipes  eftici  ineruere  gaudiorum  prae- 
stante  domino  nnstro  lesu  Christo,  qui  vivit  et  |  [regnat  in  saecula  saecu-  p.  s«a 
lorum.  Amen.J 


Ut  etiam  Colonia  illa  benta  et  ineomparabili  hoc  thesanro  beatior 
sciret,  quantum  sacratissimis  virginum  cineribus  honoris  et  reverentiae 

10  seinper  deberet,  in  sua  liberatione  experta  est,  quam  pretiosa  in  conspectu 
domini  mors  earum 3)  fuisset  et  quam  magnifice  in  concilio  sanetornm 
viverent,  quarum  nuda  forsitan  corpora  tantum  potuissent.  Nam  peraeta 
illa  tain  beluina  rabie,  quasi  tortoribus  Ulis  manifeste  deus  calicem  irae, 
vertiginis  et  insnniae  iniseuisset,  dati  sxint  in  reprobum  sensum  *)  vide- 

15runtque  armatorum  acies,  quotas  virginum  tmeidaverant,  persequentes 
se,  ad  quarum  impetum  etlera  illa  barbaries  et  post  triumphos  iam  fugere 
nescia  non  auderet  subsistere.  Fugatis  igitxir  pacis  hostibus  conclnsis 
civibus  iusperata  pax  reddita  est,  longoque  luctu  soluti  Colonienses  portis 
eruperunt.  Ktecce,  passim  super  midam  humum  inhumata  virginum  eadavera 

20  invenerunt.  Nee  multum  eos  res  fefellit,  quippe  qui  iam  pridem  trnnseun- 
tium  ibidem  sanctaruin  puellarum  vestes,  liabitus  et  naves  noverunt. 
Sed  quia  facile  animadverterant  devotas  deo  virgines  pro  eonservandae 
pudicitiae  signaculo  in  agone  martvrii  oeenbuisse  seqiie.  earum  patroci- 
uantibus  meritis  non  modo  mortem ,  sed  etiam  cruciatus  barbarorum 

25  omni  morte  graviore*  evasisse,  uunnimi  consensu  non  quasi  homines  sed 
quasi  deuin  in  humanis  corporibus  venerantes  non  privatis,  non  publicis 


1«  4  captivorum  fehlt  in  M.      9  praepurpurati  M. 


1)  Matth.  XIII  8.  Marc.  IV  8.  Lue.  VIII  8. 
3)  Ps.  CXV  15.     4)  Rom.  1,  28. 


2)  Ps.  CXXV  6. 
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suinptibus  pepercerunt,  dum  11011  modo  humanitatis  officio,  verum  humilli- 
inae  venerntionis  studio  pro  se  quisi|iie  satngente*  alii  dilaniata  disiecta- 
que  martyrum  membra  eongerunt,  alii  vestibus  cooperiunt,  alii  terram 
p.  *»4  effodiunt,  alii  aarcophagis  J  impnnuiit;  hrevique  tempore,  sieut  hodie  illic  30 
est  eernere,  sanctissimae  virginum  reliquiae  ad  aeternam  Coloniensium 
glnriam  pausaverunt  in  pace. 

Ex  eo  nutein  tempore  iam  crcscente  divina  rellgione  non  umdo  18 
consuetudo,  sed  pro  consuctudine  civibus  sacramentutn  inolevit,  ut  intra 
ambitum  virginalis  sepulturae  nemo  usque  hodie  cuiusqunm  mortui  se pe- 
ll ret  corpus.  Aliqiinnto  autem  tempore  evoluto  divinitus  frequenter  ad- 
monitus  et  quasi  legatinne  sam-tarum  virginum  aceitus  vir  quidam  reli-  5 
giosus  nomine  Cleinatius  ex  orientis  partibus  advenit,  qui  pro  voto  suo 
eccleslnm  super  sanetissimos  cineres  a  fundamentis  construetam  in  honorem 
sanetarum  virgiuum  complevit.  Lauda  ergo.  Colonia,  dominum,  quoniam 
ennfortavit  seras  portanun  tuarum  et  posuit  fines  tuos  pacein  et  tanto 
promisso  pignore  benedixit  filiis  tuis  in  te  l).  10 

Erat  autem  de  endein  sanetissimo  virginum  enntubernio  quaedam  1B 
nomine  Cordula,  quae  ceteris  virgiuibus  in  ngone  Christi  occumbentihus 
sola  in  unius  navis  alveo  sub  eadem  nocte  delituit  et  in  cnistinum  ultro 
se  mortt.  quam  fugerat,  virili   auimo  offerens  eatervas  cum  pari  gloria 
inartyrii  subsecuta  est.    Sed  nemo  in  hoc  scandalizetur,  quasi  beata  illa  5 
virgo  coronae  suae  parva  hac  formidine  aliquid  derogaverit,  cum  nee 
Petrus  negans»)  nec  Thomas  dubitans*)  ab  npostolatus  honorc  eiecti  sint. 
Divino  enim  nutu  ad  magnum  ecclesiae  fruetum  Petrus  de  se  quasi  de 
homine  praesumens  et  magistro  eninmoriturum  se  asserens  ancillne  nstiariae 
vocem  ntiliter  pertimuit;  qui  tarnen  postea  usque  ad  erncem  perveniens  10 
1».  *sf.  nec  Ro  mne  urbis  prineipein  expavit.   Forsitan  et  beata  illa  virgo  de 
anteactae  vitae  puritate  et  fldei  constantia  praesumens  ad  toleramlam 
passionem  aliquid  in  se  fiduciae  habuit  ideoque  humilianda  erat,  ut  non 
in  se,  sed  in  domiuo  gloriari  disceret  et  sie  humiliata  ad  caelestem  thalamum 
gloriosius  transiret.   Sic  et  tidelis  David,  cum  domiuo  diceret:  luravi  et  lf> 
statni  custodire  iudicia  iustitiae  tuae,  mox  quasi  in  se  revolutus  subiecit  dicens: 
Humiliatus  sum  usquequaquee  *).    Nc  autem  infirma  membra  de  salute 
desperarent,  si  quando  in  passinnis  articulo  pro  humana  infirmitate'  paulu- 
lum  hebescerent,  ipsc  mediator  dei  et  hoininum  personam  intirmantium 
assumen«  dixit:  Tristis  est  anima  mea  usque  ad  mortem.    Pater,  si  fieri  20 
potest.  transeat  a  nie  calix  iste  6).    Ecce,  qui  potestatem  ponendi  animam 
snam  et  sumendi  eam  habuit,  transire  a  se  calicem  passionis  expetivit, 
nec  fllius  a  patre  non  exaudiri  aliquando  potnit;  sed  caput  pro  infirmnn- 


17  29  in  vestibus  cooperierunt  M.      30  sarcophayos  M. 


1)  Ps.  CXLVII  2.      2)  Matth.  XXVI  «9  sq.       3)  Ioann.  XX  24  sq. 
4)  Ps.  CXVIII  107.       fi)  Matth.  XXVI  W.  *». 
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tibus  mcmbris  loquebatur,  i|iioruiu  sibi  tunc  persouam  assumpsil.  Forsilaii 

25  supernus  ille  agrieola  Iructihcantem  palmitem,  ut  fructuui  plus  tcrret, 
purgare  voluit l),  quemadmoduni  cum  sigillum  aliqtiod  sculptori»  studio 
subtilissimc  expressum  artit'cx  videt  et  Ihual,  ut  quod  oculis  aliorum  placuit, 
etiam  suis  in  aliquo  displiccrc  non  possit.  Scd  quiscoguovil  seiisum  doiuiui  '/-) 

:;0  Ideoque  supcrvncuum  est  neeulta  dei  iudicia  discutere,  salva  lide  sine 
periculo  licet  nescire,  cum  liquid»)  eonstet  semperque  eonstiterit,  quod 
athleta  dei  ad  probatioite.in,  non  ad  reprobatioucm  dilata  sit. 

2«  Longa  igitur  temporum  seric  evoluta  sanctn.  quam  praedixiuius, 

Cordula  inclusae  cuidam  incoutparnhilis  tum-  |  vitae  et  specialis  meriti,  p.  »s«s 
Klyndrudae,  per  visum  apparuit  camquc  quasi  coutuberualem  suam,  an 
se  agnosceret,  requisivit.  Illa  autem  qiiamvis  aancta  et  mciitc  deo  iam 
5  proxima  tarnen  adbuc  corruptibilis  et  quasi  corruptio  incorruptclam  non 
suffeicus  diviuae  vcnustati*  et  gravitatis  pcrsonuin  exhorruit.  Krat  enim 
virgo  dei  ultra  oinue  artiticium  hominis  vestitn  miritice  coronamque  liliis 
rosisqiie  alternantibus  interlextam  gestans  in  capite.  Faniula  dei  ex 
pavore  respirans  indignam  se  tantae  maiestatis  agnitiniie  respondit  esse, 

10  cum  ego,  inquiens,  carnalis  peccati  siin  legibus  obnoxia,  tu  autem  iam 
in  ordiuem  caclicolarum  assum])ta  sis  totius  corruptionis  alieua.  Tum 
illa,  Novcris,  inquit,  ine  uuam  ex  saero  Coloniensiuiii  virgiiiuiii  numero 
fuisse,  quae  illis  triumphautibus  una  noetc  supervixi  sequentiqtte  die 
mortis  cupida  nitro  nie  carnifieibus  obtuli  sieque  in  Christo  moriens  nec 

15  sororcs  mens  deserui  nec  socialem  luartyrii  coronam  antisi.  Itaqiie  cum 
illarum  gloriosissimi  transitus  dient  debita  iam  devotione  tota  Colopia 
veneretur,  mei  noiniuis  nec  brevis  aliqua  adhuc  recordatio  agitur.  Proinde 
nunc  veniens  id  tibi  iniungo  ohoedientiae,  quo  saiutimonialibus  ad  Cor- 
pora nostra  devot«-  exeubautibus  denuuti  es  ex   mc,  ut,  cum  sororum  p.  ss? 

20mt'aruin  triumphalem  gloriam  celebraut,  ]>roxima  sequenti  die  et  mihi 
aliquid  venerationis  impendant,  quia  lninime  eis  expedit,  ut  inter  omnes, 
quae  illic  pausant,  mei  tautuni  nomiuis  reverentia  uulla  sit.  Cumque  illa 
de  nomine  eius  reqtiireret,  iussa  est  a  virgine  frontem  eius  intueri,  ut  hoc 
sibi  uonien  indubitanter  setret,  quod  illic  exaratum  iaveuiret.  Paruit 

25  illa,  vidit  et  legit  discretisque  syllabis  »Cordula'  destinete  scriptum  inveuit. 

21  Famula  igitiu-   dei   ad  sanctimoniales  divinum  oraculuut  rettulit, 

creditumque  eat  ac  deineeps  statutum,  et  cum  pridie  beatarum  virgiuum 
celebritas  agitur,  sequens  dies  sanetae  Cordulae  laudibus  impendatur. 
Sed  ne  cui  visio  haec  quasi  minus  auetoritatis  ludi flennte  soinno  dubia 
5  habere  videatur,  revocet  ad  memoriam,  quia  et  Petrus  dormiens  in  disco 
vocationem  gentium  vidit3)  et  Paulus  virum  Macedonem  in  Illyricum  se 
vocautem  mm  dubius  audivit4)  et  patriarchae  nostri,  Abraham  sei  licet  •*'), 


19  31  semper  M.      20  3  eontubernialem  M. 


1)  Ioann.  XV  2.    2)  Rom.  11,  34.     3)  Act.  apost.  X  9  sq.    4)  Act. 
apnst.  XVI  9  sq.     5)  Genes.  XV  17  sq. 
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Igaac  >)  et  Iacobs>,  loseph  quoqiic  3),  Gedeon  *)  atque  Dauiel  h)  inulta  et 
magna  caelestiuin  mysteriornm  sacramenta  viderunt,  ma«ri  t'tiam  de  mii- 
tando  reditu  dormicutes  cdocti  sunt8).  Ipsc  qunqiie  nulricius  domiui,  fü 
loseph,  ab  an#clo  est  ndmouitiis  in  siminis  in  Acgyplum  fujrere  exstinctis- 
que  persecutoribus  Christi  prnpter  inetuin  Archeini  Nazareth  decedere 
ibique  habitare7). 

Gloriettir  igitur  superna  Hierusalcm  et  caelcstis  illa  curia  tot  in-  22 
genuis  civibiiH  ampliata,  ubi  noii  est  servus  aut  Über.  masculus  aui  fernhin. 
Glnrictur  Britannia  quamvis  in  Adain  generalis  virjfiueac  tarnen  indnlis 
iVciinda.     Glorictur  Germania   tot   lectissimos  Oceani   Nnrcs  excipiens. 
Glorictur  Koma  nuuicruui  'virginum,  quem  aeeeperat,  reddens.    Glorie-  5 
tur  Cnlonia  taleui  apud  se  thesaurum   retinens.     Glorictur  beata  illa 
p.  2»H  sanctiinonialiuin  congregutin  tot  sanetarum  virginum,  quibus  |  devote  fa- 
mulatur,  patrociniis  de  perpetua  salutc  praesumens.    Itenedicla  igitur 
glnrin  doniini  de  loco  sanctos).    Vns  autein  sanctimoninles,  tot  caclc^tium 
gemmarum  servatrices.  fideli  nbsequin  specialiter  sntagile,   tit,  si  ad  cen-  10 
tesinium  vcl  sexagesinium  fructuin  linn  pertingitis,  saltein  post  vestigia 
eamni  divinae  inisericordiae  spicas  legatis.    Oinnes  etiain  in  couiinuni 
sanetissima  earuni  patrocinia  humilliuie  Hagitemus,  ut  <piia  ad  socialem 
cum  ipsi.s  gloriam  adspirare  non  audcinus  nec  posstimus,  tarnen,  quin  in 
domo  patris  mansiones  inultae  sunt9),  earum  meritis  patrocinanlibus  in  15 
caelesti  Hierusalem   vel  novissimae  sortis  munieipatum  eapiamus  prae- 
staute  domino  nostio  Iesn  Christo,  qui  cum  patre  est  spiritu  saneto  vivil 
et  regnat  in  saecula  saeculornm.  Amen. 

< »Hanna  interpretatur  salvifica,  id  est  snlvuiu  fac.    Kxplicit  passin 
sanetarum  virginum  XI  milium.  20 

22  7  famulatur  fehlt  in  M.     12  commune  M. 


Die  Legende  liebt  an  mit  der  Geburt  der  Fübrerin  der 
Jnngfranenschaar,  der  hl.  Ursula,  welche  in  den  Mittelpunkt  der- 
selben gerückt  ist.  Ans  ihrem  Vater,  dein  Könige  Dinoot  von 
Cornwales ,  wird  volksetymologisch  ein  ,rex  Dconotus  tarn  vita 
(piam  nomine* ,  und  um  die  Identität  beider  sicher  zu  stellen, 
fügt  der  Utrechter  Codex  bei ,  dass  er  der  Nachfolger  seines 
Bruders  Caradocus  aut*  dem  Throne  gewesen  sei  lü).  Nachdem  Ur- 
sida xu  einer  ebenso  schönen  wie  frommen  Jungfrau  herangewachsen 
ist,  begehrt  sie  ein  heidnischer  Prinz,  den  «1er  Utrechter  Codex 

1)  Genes.  XXVI  2  sq.      2)  Genes.  XXVIII  12  sq.       3i  Genes.  XL 
8  sq.  XLT  1«;  sq.       4)  ludic.  VI  11  sq.       »)  Dan.  II  2«  sq.       6)  Matth. 
III  12.        7)  Matth.  II  18  sq.         8)  Kzech.  III  12.         9)  loann.  XIV  2. 
10)  Vgl.  Gottfried  V  15.  iu. 
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ausdrücklich  Conanus  nennt  li,  zur  Gemahlin.  Die  Art  der  Braut- 
werbung erinnert  lebhaft  an  Sigfrid«  gewaltsame  Werbung  um  Kriemhilt 
im  Nibelungenliede.  Der  Verlegenheit  des  Vaters  kommt  die  Tochter  zu 
Hülfe.  Obwohl  sie  ihre  Jimgfrauschaft  zu  bewahren  gewillt  ist,  will  sie 
doch,  wie  ihr  sonderbar  genug  ein  Engel  in  göttlichem  Auftrage  ge- 
rathen  hat,  dem  Prinzen  die  Ehe  unter  der  Bedingung  zusagen,  das«  die 
Hochzeit  drei  Jahre  hinausgeschoben,  ihr  Bräutigam  inzwischen  im 
christlichen  Glauben  unterrichtet  und  getauft  und  ihr  eine  Schaar 
von  11000  Jungfrauen  beigesellt  werde;  unter  den  letzteren  sollen 
zehn  durch  Schönheit  und  Geburtsadel  hervorragen,  und  jede  von 
diesen  sowie  sie  selbst  soll  1000  Begleiterinnen  erhalten;  für  die 
ganze  Schaar  sollen  überdies  1 1  Dreiruderer  beschafft  werden.  Eine 
Motivirung  der  letzten,  höchst  auffälligen  Bedingungen  fehlt  in  unserer 
Legende  durchaus;  ganz  anders  in  der  Quelle,  der  wälischen  Ur- 
snlasage,  wo  die  Jungfrauen  den  Soldaten  des  Conanus  vermählt 
und  über  das  Meer  betordert  werden  sollen.  Die  zehn  adeligen 
Gefährtinnen  Ursulas  entstammen  natürlich  der  Kölner  Tradition: 
sie  bilden  mit  Ursula  selbst  die  von  Alters  her  in  Köln  namentlich 
bekannten  11  hl.  Jungfrauen.  Unter  ihnen  ist  die  hervorragendste 
Piuunsn,  die  Tochter  des  Herzogs  Maximns  —  wiederum  ein  An- 
klang thcils  an  die  britische  Sage,  in  der  Kaiser  Maximus  eine 
Rolle  spielt,  thcils  an  die  Stellung  Pinnosas  im  Scrmo  in  natali. 

Nachdem  die  Jungfrauen  aufgeboten  und  die  Schifte  hergestellt 
sind,  beginnen  dieselben  nach  einer  kurzen  Ermahnung  ihrer  Königin 
Ursula  nautische  Uebungeu,  die  sie  drei  Jahre  lang  fortsetzen. 
Diese  irgendwie  zu  motiviren,  ist  dem  Legendenschreiber  ebenso 
wenig  gelungen,  wie  er  einen  genügenden  («rund  für  das  Jungfrauen- 
aufgebot anzuführen  vermochte:  aber  er  rausste,  wenn  auch  mich 
so  gewaltsam,  die  Jungfrauen  zu  Schiffe  bringen  und  sie  mit  den 
nöthigen  Kenntnissen  in  der  Schifffahrt  ausstatten  ,  um  sie  später 
ohne  männliche  Begleitung  —  denn  eine  solche  gestattete  die  Kölner 
Tradition  nicht  —  die  Reise  bis  nach  Basel  zu  Wasser  zurücklegen 
lassen  zu  können.  Endlich  naht  der  festgesetzte  Zeitpunkt  der 
Hochzeit  heran.  Ursula  ermahnt  ihre  Gefährtinnen  zu  eifrigerem 
Gebet,  doch  merkwürdiger  Weise  nicht  blos  um  die  Erhaltung  ihrer 
eigenen  Jungfräulichkeit ,  Hondern  um  die  der  ganzen  Schaar, 
welcher  in  keiner  Weise  Gefahr  droht:  natürlich  schwebte  dem 
Verfasser  die  beabsichtigte  Vermählung  der  Jungfrauen  mit  den 

1)  Vgl.  Gottfried  V  lf>,  i... 
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Soldaten  des  Cnnanus  vor.  Durch  göttliche  Fügung  wird  plöt/.lieh 
die  ganze  Flotte  nhue  jeden  Verlust  in  den  Halen  von  Tile  an  der 
Rheinniündung  geführt ,  wohin  auch  Gottfried  die  Verschlagenen 
gelangen  lüsst.  Wie  im  Senno  i),u  verbleiben  die  Jungfrauen  hier 
einige  Zeit,  versehen  sieh  mit  Lebensmitteln  und  fahren  nun  rhein- 
anfwärts  nach  Köln,  wo  Rast  gemacht  wird.  Da  fordert  ein  Engel 
Ursula  im  .Schlafe  auf,  mit  ihren  (Jetahrtinnen  eiue  Pilgerfahrt  nach 
Rom  zu  unternehmen  und  belehrt  sie  zugleich,  dass  sie  nach  ihrer 
Rückkehr  von  dort  in  Köln  den  Martertod  erleiden  würden.  Die 
Pilgerfahrt  wird  ausgeführt,  bis  Hasel  zu  Schiffe,  von  dort  zu  Fuss, 
und  auf  demselben  Wege  geht  der  Zug  zurück.  Diese  Partie  der 
Legende,  welche  natürlich  mit  der  britischen  Sage  nichts  zu  thun 
hat,  geht  lediglich  auf  missverstandene  Andeutungen'  des  Senno  zu- 
rück. Die  ,pcregrinatio  pro  testamenti  domini  veritate  assumpta' 
(c.  .3,«)  nahm  man  als  Pilgerfahrt,  c.  7,.;  ff.  schien  auf  die  Richtung 
derselben  nach  Rom  zu  deuten,  und  ans  den  Worten  c.  11, n  ff. 
,hanc  Agrippinae  Ooloniae  terrain  non  ut  hospitam  solum  modo 
praeterundo  salutaverunt,  sed  hie  martvrii  victoria  coronatac 
eani  ut  propriam  effusionc  saneti  sni  sanguinis  m  a  n  e  n  d  o  decora- 
verunt'  schloss  man  auf  eine  doppelte  Anwesenheit  der  hl.  Jung- 
frauen in  Köln,  eine  vorübergehende  vor  der  Pilgerreise  und  eine 
dauernde  nach  derselben. 

Als  die  Jungfrauen  zum  zweiten  .Male  in  Köln  anlegen,  treffen 
sie  daselbst  die  Hunnen,  welche  bereits  Gallien,  Gcnnanien  und 
Italien  (!)  verwüstet  haben  (e.  14,i  ff./.  Diese  Angabe  der  Legende  ge- 
nügt, um  die  auch  heutzutage  noch  hier  und  da  behauptete  Heiagerung 
Kölns  durch  die  Hunnen  Attilas  l),  an  welche  man  uoch  über  die  An- 
gaben der  Legende  hinausgehend  die  Einnahme  und  Zerstörung 
der  Stadt  angeknüpft  hat,  als  durchaus  unhistoriseh  erseheinen  zu 
lassen.  Die  Hunnen  fallen  über  die  Jungfrauen,  die  von  ihrer  An- 
wesenheit keine  Ahnung  haben,  her  und  machen  sie  allesammt  nieder. 
Natürlich  ist  es  wieder  die  britische  Sage,  welche  den  Hunnen 
die  Ennordung  der  Jnngfraucnschaar  aufgebürdet  hat;  im  Senno 
fallen  sie  noch  ,lictorum  immanitate',  und  selbst  die  Legende  scheint 
c.  12,  u  durch  die  Worte  ,cervices  vestras  persecutori  dabitis' 
auf  die  ältere  Ansieht  von  der  Enthauptung  der  Märterinnen  zur  Zeit 
der  ChriKtenverfolgungen  hinzuweisen.    Eine  bedeutende  Sehwicrig- 

1)  Attilas  Namen  nennt  «He  Legend«  nicht  ausdrücklich;  aber  unter 
dem  ,victor  totius  Europae*  (c.       tu)  kann  nur  er  verstanden  werden. 
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kcit  machte  dem  Legendenschreiber  die  Veranlassung  zn  jenem 
schrecklichen  Blnthadt*.  Nach  der  kölnischen  Uehcrliclcrnng  war 
es  das  standhafte  Bekenntniss  des  christlic  hen  Olanbcns,  welche» 
die  Jungfrauen  zur  Zeit  der  Christenverfolgnng  abgelegt  hatten; 
nach  der  britischen  Sage  die  Weigerung  derselben,  sich  von  den 
Barbaren  missbrauchen  zu  lassen.  Obgleich  das  letztere  Motiv  sehr 
wohl  zu  dein  Charakter  der  Hunnen  gepasst  hätte,  hat  der  Ver- 
fasser der  Legende  sich  doch  gescheut,  es  anzuwenden,  offenbar 
au«  Rücksicht  auf  die  damals  noch  in  Köln  geltende  Ansicht,  und 
hat  wie  an  andern  kritischen  Punkten  auf  die  Angahe  des  Motivs 
einfach  verzichtet.  Damit  aber  hat  er,  ohne  es  zu  wollen  und  zu 
merken,  das  Martyrium  der  Jiingfranenschaar  aufgeholten  und  an 
die  Stelle  desselben  ein  Gemetzel  «resetzt.  Nur  Ursula  fallt  durch 
einen  Pfeilschuss.  weil  sie  sieh  weigert,  dem  Hunnenförsten  ihre 
Hand  zn  reichen. 

Die  erste  Fortsetzung  der  älteren  Passio  schildert  die  wunder- 
hare  Vertreibung  der  Hunnen  von  Köln,  offenbar  in  der  Absicht 
erfunden,  um  der  Oeschichtc  gerecht  zu  werden,  die  von  einer  Ein- 
nahme der  Stadt  durch  dieselben  nichts  wusste,  sowie  das  Begräb- 
nis* der  Malierinnen  durch  die  Kölner  Bürger.  Letzteres  enthält 
eine  weitere  ('«.necssion  der  heimischen  Tradition  an  die  britische 
Sage,  insofern  gesagt  wird,  die  Jungfrauen  hätten  den  Tod  erlitten 
.pro  eonservandae  pudicitiae  signaenlo'  u\  17,»*!. 

Die  nachfolgende  Passio  s.  Cordnlae  oder  besser  gesagt  die 
Selbstoffcnbnrung  der  hl.  (Cordula  an  die  Xoime  Elvndmd  trägt, 
wie  schon  Crombacli  gesehen  hat.  deutlich  den  Stempel  der 
Nachahmung  au  sich.  Der  auf  einige  Zeilen  beschränkten  Leidens- 
geschichte der  Heiligen  stehen  zwei  lange,  geschmacklose  Apolo- 
gieen  des  Martyriums  und  der  Offenbarung  desselben  gegenüber. 
Eine  directe  Nachahmung  ist  der  Kranz  von  abwechselnden  Kosen 
und  Lilien,  den  die  hl.  Cordula  auf  ihrem  Haupte  trägt  (e.  20, 7). 
Er  ist  entnommen  der  Stelle  der  älteren  Passio  c.  15,*»  ff.:  Perfectus 
est  igitnr  admirabilis  ille  domini  calathus,  qui,  ne  lilüs  tantum  vir- 
ginitatis  albesccrct,  totidem  martvrii  rosis  distinetus  est.  Während 
der  Verfasser  der  ältern  Passio  sich  jeder  Motivirung  enthält,  wo 
er  eine  passende  nicht  zu  linden  weiss,  schreckt  der  Schreiber  der 
Jüngern  selbst  vor  einer  unzutreffenden  Begründung  nicht  zurück.  Er 
lässt  die  hl.  Cordula  erscheinen,  ,quia  ininime  eis  (i.  e.  sanetimo- 
nialibus  ad  corpora  nostra  devote  cxcuhantihusi  expedit,  ut  inei 
tantum  uominis  reverentia  nulla  sit\    Allein  da  Cordula,  wie  sie 
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selbst  sagt,  zum  saecr  Colonicnsiuin  virginum  numerus  gehört,  so  gcnoss 
sie  auch  schon  hishcran  mit  diesem  gemeinsame  Verehrung,  nur 
war  ihr  Xame  und  Schicksal  unbekannt ,  ein  Loos ,  »las  nie  mit 
Tausenden  ihrer  Gefährtinnen  theilte.  Es  lag  also  für  sie  keine 
Veranlassung  vor,  eine  besondere,  namentliche  Verehrung  zu  fordern. 

AI«  Litteraturwerk  betrachtet,  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  Legende  .Iiegnante  domino'  eine  ausserordentlich  schwache 
Leistung,  wenn  auch  die  Schwierigkeit  nicht  verkannt  werden  soll, 
so  widersprechende  Ansichten,  wie  sie  «lern  Verfasser  über  die 
Kidner  Märteriimen  vorlagen,  mit  einander  zu  vereinigen.  Aber 
grade  die  Schwäche  des  Werkes  ist  für  den  Forscher  günstig,  in- 
sofern sie  es  demselben  ermöglicht,  die  einzelnen  Fäden  aufzuzeigen, 
ans  denen  sich  das  Gewebe  der  Legende  zusammensetzt. 

8.  Bearbeitungen  der  Ursulaiegcndc. 

Von  der  Legende  ,Rcgnante  domino'  sind  mir  zwei  Bearbei- 
tungen bekannt  geworden,  welche  beide  den  Text  paraphrasiren,  ohne 
inhaltlich  irgend  etwas  Neues  zu  bieten.  Die  eine,  welche  ich  nur 
ans  den  Bollandistcn  kenne,  ist  in  einer  Handschrift  des  CMsterzienser- 
klosters  Lichtenthai  in  Baden  erhalten  '  i.  Von  der  andern  geben 
die  Bollandistcn  den  Anfang  ans  einem  Gladbaeher  Codex*);  ich 
selbst  habe  sie  im  cod.  lat.  B42  der  Münehencr  Hof-  und  Staats- 
bibliothek wiedergefunden.  Sie  ist  jünger  als  der  jüngste  Theil 
von  Regnante  domino  (Zeugniss  für  die  Heiligkeit  Elyndruds),  da 
auch  dieser  in  derselben  verarbeitet  ist. 

Viel  wichtiger  ist  die  Bearbeitung  der  britischen  Ursulasage 
im  Roman  de  Brut  des  Robert  Wacc.    Oer  Dichter,  geboren 
im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  auf  der  damals  zur  Xormandie  ge- 
hörigen Insel  Jersey,  gestorben  als  Canonicus  in  Bayeux  kurz  nach 
1174,  setzte  in  dem  genannten,  llöO  vollendeten  Werke  die  Historia 
regnm  Britanniac  Gottfrieds  in  nordfranzösische  Poesie  um,  ver- 
wert hete  aber  auch  andere  Quellen,  wie  schon  der  uns  hier  inter- 
essirende  Abschnitt  bekundet.    Derselbe  lautet  folgendermaasscn 3): 
(Maximian»  France,  couqui.st  et  Loheraigue  fillß 
Kt  apres  con<|Uist  Alemaigne; 
Ne  Ii  pot  pas  eneor  sosfirc, 

1)  Acta  Sanct.  Ort.  IX  p.  03  w\. 
2l  Vgl.  Aninerk.  t. 

3)  Benutzt  ist  die  Ausgabe  von  L  c  r  o  u  x  de  L  i  n  c  y. 
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Se  ')  de  Rome  neust  1  empire; 
Dont9)  prist  A  Rome  son  eemin 
Sor  Gratien  et  Valentin. 
Lombardie  et  Rome  eonquist, 
I/un  en  enea et  l'altre  ocist; 
A  Clionos.  im  sien  vassal, 

6125  Un  gentil  tonte4»  et  un  loial, 
Avoit  Kngleterre  livree 
Kt  la  justirf.  rommandee ; 
Frere  Caradoe  fu  puis  lies. 
Mais  Cnradoe  ert  ja  fines 

61.'M  Kt  ses  •' )  Iiis  <|ui  fu  el  "t  message, 
Kt  Clionos  tint  l'iretage  ~t. 
l  ue  tili«-  avoit  eil8!,  mult  bele, 
Qui  estoit  appelee  Ursele, 
Kt  pnis  fu  par  mer  envoTe 

61. '15  Kt  niainte  autre  desronseillie  °i, 
durent  etre  mariees 
Kn  Bretaigne  outre  mer  menees. 
Fram;ois  i|ui  fnrent  resbaldi 
H  ont  Conant  de  guerre  acoilli  n), 

6110  Mais  Conan  s'a  bien  desfendu, 

Onques  12l  par  als  13t  n'i  fu  venqu. 
Por  sa  terre  mix  gaaguier, 
Tor  popler  et  por  herbergier, 
Kt  por  sa  gent  asscurer 

6145  Valt 14)  as  homes  feines  doner. 

Ne  lor  valt  pas  doner  Francoiäes 
Ne  por  fort'«'  ne  por  ri»,-oises  uv\ 
Xe  lor  linage  ,B>  entremeller  I7) 
Xe  lor  teres  acommuner. 

6150  Ains  a  fait  Clionos  requerre  ,8>, 
Qui  en  garde  avoit  Kngleterre, 
Que  il  sa  hlle  Ii  donast, 
Ursele,  si  Ii  envotast 
Kt  des  tilles  a*  19)  vaasors3") 

6155  Qui  n'avoient  eneore  signors, 
Kt  des  filles  as  paYsans 
Kt  as  povrcs  et  as  manans  ai) 
Li  envoiast,  quanqu'il  &\  poroit, 


1)  si.       21  done.       .'!)  ehassa.       4)  romte.       5t  son.      6)  en  le. 
7)  heritage.  Sl  «elui-ci.  !»>  übel  berathen.  10t  emourages. 

11:  aeeueilli.  12t  jainais.  VI,  aux  =  enx.  14  h  voulut.  15i  richesses. 
16)  lignage.  17t  entremeler.  ist  rec|iierir.  19t  aux.  20t  invaso- 
ribus.       21)  maiiants.       22)  taut  Mu'il. 
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Et  il  bien  ies  maricroit; 
6160  Caseune  auroit  son  manage 

Solonc  l  ordre  de  son  parage 

Cil  Ii  a  sa  fille  envoie 

Et  a  graut  rinuece2)  otroie 

Les  meschines  *)  fist  demander 
6 165  Qui  estoient  a  marier; 

Onze  mil  en  a  asamblees, 

Toten  de  gentix  5)  homes  ne.es. 

I)«s  paYsans  prist  ansement ") 

Quarante  mil  communement, 
6170  Que  petiteH,  t|ue  parcreues7). 

Bien  couraees  et  vestues; 

Et  nes  B)  ä  Londres  mises  l'urent, 

A  «eis  nui  conduire  les  durent. 

Aval0)  Taniisc  snnt  enrues 
Kl 75  Et  de  si  a  la  mer  venues; 

Par  cele  mer  parfont  sigloient ,0), 

Liece  u)  et  bien  trover  »juidoient '-'). 

Es      vous  tempeste  mervillose 

Et  une  nue  vint  pluo.se, 
♦ilPO  Qui  fist  le  vent  desor  u|  torner, 

L'air  noircir,  le  fiel  oscurer. 

Onqucs  n'oY  ,5l  taut  sodement ,r>) 

Venir  tempestc,  ne  torment17): 

Li  ciels  torbla,  Ii  airs  noirei 
Hl 85  Et  la  mers  entla  et  l'ermi •*); 

Ondes  commenceiit  ä  enfler 

Et  sor  l'une  l'altre  monter. 

En  mult  po  d'ore  1fi)  nes  traversent, 

Maintenant  afondrent*1)  et  versent. 
6190  Estrmnent ai)  ni  pueent82)  aidier, 

Ne  nus  altre2*)  consillier. 

Qui  dont  oYst94)  erier  meschines 

Et  essauchier  vois  f^menines, 

Paumes  batre,  cavex35)  tirer, 
6195  Peres  et  meres  reclamer 

Et  .jeter  grands  cris  et  grands  plains 

1)  egalite  de  naissance.  2)  richesse.  3)  conccdc.  4>  jeuncs 
filles.  5)  gentils.  6)  aisemeut.  7)  ausgewachsen.  8)  navires. 
9)  a  val.  10)  deutsches  Wort:  segeln.  11)  Freude.  12.»  gedenken. 
13)  en  les.  14)  =  des  or  von  der  Stunde  an.  15}  jamais  on  n'a  ouY. 
16)  Wohl  gleich  sodieuient,  engl,  suddenly  „rapidement*.  17)  Seesturm. 
18)  gähren  machen.         PJ)  en  fort  [»eu  de  temps.  20)  untersinken. 

21)  instrumenta  22)  pouvaient.  23)  nul  a  l  autre.  24)  Imparf.  du 
subj.  von  ouir.       25)  eheveux. 
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Kt  reclamer  Den  et  scs  sains, 

^ui  vrit  'i,  com  eles  mornieul 

Kt  com  des  »Vntrctenoient, 
»i3X)  JA  neust  tant  le  euer 2)  felon, 

II  n'en  cust  cnmpassion. 

Oinjues  n'oY  si  prallt  ju'-ril 

De  fernes,  ne  si  graut  escil  9). 

Muli  par  i  ot 4)  u«'  s  perillie« 
*<J05  Kt  mesciues  A  flol  v)  noies; 

Alquantes  <|ui  en  eseaperent 

Kt  entre  paiens  arriverent, 

Oeiscs  furent  et  venducs 

Kt  en  servage  retenues. 
*i210  On/e  rnil  en  furent  meines 

Kt  en  Colognc  deeolecs. 

Urselc  fu  o 9)  celes  pri?.e 

Kt  si  tu  o  celes  oci.se; 

Martyre  furent,  saintes  sont, 
«215  Cil  del  paYs  *)  graut  feste  fönt. 

Mainte  en  ont  la  iner  trovee, 

Ivains  et  Melga  esgaree. 

Ivains  estnit  rois  de  Hongrie, 

Par  mer  aloit  A  graut  navieH); 
f»220  Melga  estoit  d'Kscoce  sire. 

Des  meschines  firent  nein; 

Pluisors  i|uis  vanrem")  por  jesir  "\ 

C'ar  nel  n)  volnient  eonsantir: 

Nes  ,J)  ocioient  pas  por  el ls), 
<>225  Paien  estoient  mult  cniel. 


In  der  Hauptsache  schliefst  sieh  Waee,  wie  man  sieht,  an 
Gottfried  an;  nur  setzt  er  statt  der  60000  Jungfrauen  niedern 
Standes  40000  ein  u).    Die  bedeutsamste  Abweichung  steht  gegen 


I)  luiparf.  du  subj.  von  vedeir  =  videre.  2)  eoeur.  3)  Schaar. 
4)  il  y  eut.  5)  douleur.  ti)  avec.  7)  ceux  du  pays  -  les  hahitants. 
N)  avec  beaueoup  de  navires.         !M  voulurent.  10)  gesir  couclier. 

11)  ne  le.       12)  ne  les.       13)  aliud. 

14)  Unbegreiflich  ist  das  Urtheil  San  Marte's  über  die  Dar- 
stellung der  Ursulalegende  bei  Gottfried  und  Waee:  „Die  mit  der  Aus- 
wanderung nach  der  Bretagne  verknüpfte  Geschichte  der  hl.  Ursula  und 
ihrer  11000  Jungfrauen  gehört,  wie  es  scheint,  mehr  der  fränkischen 
Legende  an  und  ist  wohl  erst  später  nach  Britannien  Ubergegangen,  wie 
denn  auch  Waee  im  Roman  de  Brut  entschieden  den  Legenden  des  Con- 
tinents  folgt"  (Nene  Mitth.  ans  dem  Gebiet  histor.-nntiquar.  Forschungen 


IX  S.  04). 
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Schluss:  von  <len  an«  «lern  Schiffbruche  geretteten  Jungfrauen 
werden  11<H)0,  unter  ihnen  Ursnla,  nach  Köln  geführt  und  daselbst 
enthauptet;  sie  fallen,  wenigstens  zum  Theil,  als  Wärterinnen  ihrer 
jungfräulichen  Ehre,  sind  Heilige  und  erfreuen  sieh  eines  grossen 
Festes.  Zum  ersten  Male  beobachten  wir  hier  eine  Rückwirkung 
der  kölnischen  Legende  auf  die  bretonischc,  von  welcher  jene  bis 
dahin  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  becintlusst  worden  war.  Natür- 
lich war  es  eine  Folge  der  im  VJ.  Jahrhundert  immer  weiter  sich 
ausbreitenden  Verehrung  der  Märtcrinnen,  dass  die  bretonische  Sage 
Köln  die  genannte  Ooncession  bezüglich  der  Murterstätte  derselben 
angedeihen  Hess. 

Die  Unzngünglichkcit  der  Flores  historiarum  des  Matt  Ii  actis 
von  Westm inster  (um  1 377 ) ,  in  welchen  ebenfalls  unsere 
.Sage  berührt  wird,  erlaubt  mir  kein  Urtheil  über  die  Art  der  Dar- 
stellung derselben  bei  diesem  Schriftsteller;  hier  sei  uur  noch  kurz 
erwähnt,  dass  Johannes  Maior  'gel».  1469,  gest.  1547)  in  seinen 
Gesta  Scotorum  I  14  noch  mehr  sich  der  Kölner  Ueberlieferung 
anschliesst,  indem  er  mit  Wcglassnng  des  Schiffbruches  und  Unter- 
ganges zahlreicher  Jungfrauen  die  ganze  Schaar,  11000  an  der 
Zahl,  welche  nach  Armorika  bestimmt  war,  durch  einen  heftigen 
Wind  unmittelbar  nach  Köln  gelangen  und  daselbst  durch  Gouanns 
und  Elga  umkommen  lässt  '). 


1).  Die  Hegräbnissstätte  der  Kölner  Märtcrinnen; 
der  ager  Ursulanus. 

Unsere  Untersuchung  ist  an  der  Schwelle  der  letzten  Epoche 
der  Umgestaltung  unserer  Legende  angelangt.  Dieselbe  ist  bedingt  durch 
die  umfassenden  Nachgrabungen,  welche  im  Laufe  des  1 2.  Jahrhunderts 
nach  den  Gebeinen  der  Kölner  Märtcrinnen  angestellt  wurden.  Es 
dürfte  daher  hier  der  geeignete  Ort  sein,  die  wechselnden  Ansichten 
über  die  Grabstätte  derselben  zusammenzustellen  und  zu  er- 
läutern. 

Wenn  auch  die  Clematianische  Inschrift  die  basiliea  saneta- 
rum  virginnm  ganz  ausdrücklieh  nur  als  Marterstätte  der  Jung- 


1)  Die  bezügliche  Stelle  ist  abgedruckt  bei  Us  s  e  r  i  u  s,  Britannica. 
nun  ccelewiaruin  antiquitates  p.  «U7. 
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trauen  bezeichnet,  so  muss  doch,  wie  wir  früher  gesehen  haben 
aus  der  Wendung  ,cxeeptis  virginibus'  zusammengehalten  mit  der 
Sitte  der  Zeit,  in  welcher  die  Inschrift  entstanden  ist,  mit  Not- 
wendigkeit geschlossen  werden,  dass  sie  von  vomhereiu  —  und 
zwar  nur  sie  —  auch  die  Grabstätte  derselben  war.  In  diesem 
Sinne  sprechen  sich  die  Zeugnisse  der  folgenden  Jahrhunderte  ein- 
stimmig aus.  Schon  erwähnt  wurde  die  Stelle  der  vita  s.  Cnni- 
berti,  welche  von  tuuiuli  in  der  Kirche  redet  *).  Eine  Antiphon 
des  Ofticiums  der  hl.  Jungfrauen,  welche  durch  ihren  engen  An- 
schlnss  an  die  Cleinatianische  Inschrift  den  Stempel  hoben  Alters 
an  sich  trägt,  preist  die  ,beata  virginum  corpora,  quae  pro  Christi 
confessione  prostrata  solo  iacent  hic(d.  h.  in  der  Kirche)  sepnlta' s).  Der 
Senno  in  natali  bezeichnet  die  Basilika  als  ,sanctorum  corporum  eusto- 
dein  ecelesiam* 4).  Selbst  zu  der  Zeit,  als  schon  die  Zahl  der  Malie- 
rinnen auf  1 1  000  geschätzt  wurde,  hielt  man  noch  an  der  Ansicht  fest, 
dass  die  Basilika  ihre  Gebeine  säinmtlich  umschliesse.  Durch  Ur- 
kunde vom  29.  Juli  927  schenkt  Erzbischof  Wichfrid  dem  Ursula- 
stifte  die  nahegelegene  Marienkirche  ,propter  reverentiam  XI  milium 
sanetarmn  virginum  i  n  i  b  i  (d.  h.  in  der  unmittelbar  vorher  gc- 
genannten  ecclesia  sanetarum  virginum)  reqniescentium'  -s).  Wenn 
daher  in  dieser  frühen  Zeit  von  Erhebungen  und  l'ebertragungen 
von  Reliquien  der  hl.  Jungfrauen  die  Rede  ist,  so  mtlssen  wir  an- 
nehmen, dass  man  sich  durch  Eröffnung  der  in  der  Kirche  befind- 
lichcn  Gräber  in  den  Besitz  derselben  gesetzt  hat.  So  enthält 
schon  das  Calendarium  Bi  uteri  ms  und  das  des  Düsseldorfer 
Codex  D  X  unterm  2H.  Februar  die  translatio  sanetae  Pinnosae, 
ein  Fest,  welches  mit  der  Verdrängung  Pinnosas  aus  ihrer  führen- 
den Stellung  wieder  verschwindet  und  einer  translatio  s.  L'rsnlac 
am  28.  Januar  Platz  macht 

Die  Legende  Reguante  domino  deutet  zuerst  —  freilich  nicht 
in  ihrem  ältesteu  Theile  —  auf  eine  Wandlung  der  Ansicht  be- 


1)  Bonner  Jahrbücher  LXXXV1II  S.  91. 

2)  Bonner  Jahrbücher  LXXX1X  S.  108  ff. 
:\)  K  esse  I  a.  a.  O.  S.  155. 

•1)  e.  5, 17. 

5)  L  a  c  o  ni  b  I  e  t.  l'rkundenbuch  I  nr.  SS. 

6)  Diese  führte  man  ohne  allen  Grund  auf  die  Bonner  Jahrbücher 
LXXXIX  S.  10H  ff.  erwähnte  Begebenheit  aus  dem  Leben  des  hl.  Cunibert 
zurück.    Vgl.  den  Inhalt  der  Inschrift  Acta  Sanct.  Oct.  IX  |>.  2M. 


Digitized  by  Google 


Studien  zur  Geschieht«»  der  Kölner  Marterinnen.  173 

zü^liel»  der  Be^rälmisssstätte  der  Jungfrauen.  Die  Anordnung  des 
Cleinatius,  das»  man  innerhalb  der  Basilika  keinen  Leichnam  be- 
statten dürfe,  wird  e.  1H,  3  als  gültig  für  den  ganzen  ,ambitus  va- 
ginalis sepnlturae*  bezeichnet.  Offenbar  war  man  sieh  bewußt  ge- 
worden, das»  11  WH)  Personen  unmöglich  in  der  kleinen  Basilika 
ihre  Grabstätte  haben  könnten,  und  dehnte  daher  dieselbe  über  die 
nächste  Umgebung  —  wahrscheinlich  den  Bezirk  des  Stiftes  — 
ans  Eine  noch  tiefer  greifende  Aendernng  aber  trat  im  Jahre 
1105  ein.  Wir  kennen  dieselbe  durch  die  »Schilderung  einet»  Zeit- 
genossen, des  Mönches  Richert!»  aus  der  Abtei  Wanlsort  in  der 
Diöcese  Nainur.  Obwohl  das  Aktenstück  bei  den  Bollandisten  ab- 
gedruckt steht  *),  ist  es  doch  geiner  Bedeutung  entsprechend  bis- 
heran  nicht  gewürdigt  worden. 

Als  in  dem  genannten  Jahre  Kaiser  Heinrich  IV.  auf  der 
Flucht  vor  seinem  Sohne,  dem  spätem  Kaiser  Heinrieh  V.,  am 
Niederrhein  freundliche  Aufnahme  fand  und  unter  andern  auch  in 
Köln  verweilte,  nahmen  die  Kölner  aus  Furcht  vor  einer  Belagerung 
auf  die  Befestigung  ihrer  »Stadt  Bedacht:  man  erhöhte  die  Mauern, 
besserte  die  Thore  aus  und  umgab  die  Stadt  mit  einer  zweiten  Um- 
wallung.  Zu  diesen  Arbeiten  hatte  man  Bauern  gedungen.  Als 
dieselben  nun  den  Boden  um  die  Stadt  herum  aufwühlten,  erschienen 
ihnen  plötzlich  zwei  Frauen  von  unglaublicher  »Schönheit  und  forder- 
ten sie  mit  sanften  Worten  auf,  die  Erdschollen  etwas  ehrfurchts- 
voller zu  entfernen.  Auf  die  Frage  der  Bauern,  wer  sie  seien,  er- 
widerten sie,  sie  gehörten  der  Gesellschaft  der  11000  Jungfrauen 
an,  die  hier  herum  hegraben  lägen;  mitten  zwischen  ihnen  ruhe 
ihr  Bischof,  den  man  bald  auffinden  werde.  Hierauf  verschwanden 
sie.  »Schnell  verbreitete  sich  das  Gerücht  von  der  Erscheinung, 
und  die  Bürger  Kölns  vernahmen  mit  »Staunen,  das«  die  11  000  Jung- 
frauen an  einer  .Stelle  ruhten,  wo  man  es  nicht  v e  r m  11 1  h  c  t  e 
(in  quibus  non  sperabatur  locis),  und  durch  eine  Erscheinung  selbst 
ihre  Grabstätte  geoffenbaret  hätten.    Alles  eilte  hinaus,  um  das 

1)  Letzteres  darf  man  aus  der  Thatsaehe  schliessen,  dass  die  Äb- 
tissinnen und  Nonnen  des  Ursulastiftes  auf  dem  Kirchhof  der  Maria- 
Ahlass-Pfarrkirehe  begraben  wurden,  ,euni  penes  ecclesiam  XI  niille  vir- 
ginum  nulli  sepultura  eoncedatur'.  (Gele  11  ins,  De  admir.  niagn.  Cnl. 
j».  419.)  Hierher  gehört  aucli  die  Bezeichnung  der  Nonnen  des  Trsula 
Stiftes  als  ,tot  eaelestium  geimnaruin  »ervatrices'  (Kegnante  doininn  e.  22,»). 

2)  Acta  Saint.  Ott.  IX  p.  2:W  sq.    l'eber  den  Verfasser  vgl.  p.  238. 
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Wunder  zu  schauen.  Ein  Priester  der  ( 'nnihertskirche,  w  eiche 
i  n  d  e  r  N  ä  Ii  e  der  .Stelle  1  a  g.  w  o  d  i  e  Erdarbeiten  aus- 
geführt  wurden  ujuae  operi  contigua  erati.  stahl  Abend«  ein 
wenig  von  deu  ausgegrabenen  Gebeinen,  braehte  dieselben  in  die 
Kirche  und  sah  sie  leuchten.  Diese  uud  andere  als  wunderbar  an- 
gesehene Erscheinungen,  welche  an  den  aufgefundenen  Gebeinen 
beobachtet  wurden,  hoben  jeden  Zweifel  an  der  Echtheit  derselben. 

Der  weitere  Inhalt  des  Aktenstückes  ist  flir  unsere  Unter- 
suchung nicht  von  Belang.  Zum  ersten  Male  bemerken  wir  in 
deinscllien  eine  Abweichung  von  der  bis  dahiu  streng  festgehaltenen 
Ansicht,  die  Märtyrerschaar  habe  lediglich  aus  Jungfrauen  bestanden  : 
ein  Bischof  befindet  sich  unter  ihr.  Die  beiden  Jungfrauen,  welche 
den  Arbeitern  erscheinen  und  dadurch  nach  den  von  Alters  her 
bekannten  elf  und  der  ebenfalls  durch  eine  Erscheinung  Wkannt 
gewordenen  Cordula  zuerst  personlich  auftreten,  finde  ich  in  jeuer 
dementia  und  Grata  wieder,  welche  zweimal  den  Namen  der  Elf 
angereiht  sind  l),  und  dies  um  so  mehr,  weil  in  der  Erzählung 
Richers  gerade  die  Milde  und  Lieblichkeit  ihrer  Erscheinung  hervor- 
gehoben wird  *  i.  Von  grösster  Wichtigkeit  aber  ist  die  Bemerkung,  dass 
der  Ort,  welchen  die  Erscheinung  als  Grabstätte  der  11  (XX)  Jung- 
frauen bezeichnete,  nämlich  die  Gegend  nordöstlich  von  der  Crsulaui- 
sehen  Basilika  in  der  Nähe  der  Cunibertskirche,  bis  dahin  von  niemand 
als  solche  betrachtet  wurde.  Wir  besitzen  darin  ein  klares  Zeng- 
niss  für  die  Zeit  der  Entstehung  des  sog.  agcr  Ursulanus,  welcher 
von  nun  an  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  der  Schauplatz  fieber- 
haft betriebener  Grabungen  nach  den  Reliquien  der  11 0<X)  Jung- 
frauen, zugleich  aber  auch  die  Veranlassung  zu  einem  heftigen 
Streite  wurde. 

Kaum  war  nämlich  in  Folge  der  angeführten  Erscheinung 
der  Anfang  zu  den  Ausgrabungen  gemacht  worden,  als  die  Mönche 
des  Deutzer  Heribertsklosters  sich  derselben  mit  besonderein  Eifer 
annahmen.  Schon  11  Hl  übertrugen  sie  den  Leib  einer  hl.  Palmatia 
in  das  Kloster  Weissenburg.  Ein  Fund  folgte  dem  andern,  und 
nie  vorher  vernommene  Namen  von  Kölner  Märterinncn  tauchten 
auf.    Auf  Grund  abennaliger  Erscheinungen  begann  dann  im  Jahre 


1)  Vgl.  S.  135. 

2)  .venusti  ornatus  incredibilisque  Hpeciei  duae  midieres  . .  tlulciqne 
aft'atu .  .  dixere'. 
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1155  uuter  Leitung  der  Deutzer  Aebte  Gerlach  und  Hartbern  eine 
neunjährige,  allgemeine  Erhebung  der  Gebeine  des  Ursulaaekers, 
vou  denen  eiu  grosser  Tbeil  als  Reliquien  in  alle  Welt  verbreitet 
wurde.  Im  Iii.  Jahrhundert  dauerten  die  Erscheinungen,  Funde 
und  Verschenkungen  fort,  bis  Papst  Bon i fax  IX.  letztere  auf  den 
Wunsch  der  Kölner  Bürger  verbot.  Noch  1640,  als  man  im  Herzen 
de»  Ursulaaekers  ein  Massengrab,  und  1642,  als  man  in  der  Nähe 
der  Ursulakirehe  eine  im  Saude  begrabene  Leiche  entdeckte,  glaubte 
man,  Gebeine  der  11000  Jungfrauen  aufgefunden  zu  haben1). 

Für  uns  ist  es  unbegreiflich,  wie  die  Erscheinung  des  Jahres 
1105  und  die  Aussage  derselben  nicht  dem  schärfsten  Zweifel  und 
lebhaftesten  Widerspruche  begegnete.  Alleiu  weder  jetzt  noch 
später  hören  wir  etwas  davon.  Selbst  die  Klosterfrauen  des  Ursula- 
stiftes, bei  denen  dies  am  meisten  zu  verwundern  ist,  erkannten  so- 
gleich die  aufgefundenen  Gebeine  als  Reliquien  der  hl.  Jungfrauen 
dadurch  au,  dass  sie  den  Besitz  derselben,  wie  Ricbcrus  erzählt, 
den  Canonici  von  St.  Cunibcrt  gegenüber,  auf  deren  Grund  und 
Boden  sie  gefunden  worden  wareu,  für  ihre  Kirche  als  die  alt- 
bekannte Grabstätte  der  hl.  Jungfrauen  beanspruchten  und  sogar 
zu  einer  heimlichen  Entführung  von  Gebeinen  übergingen.  Als 
aber  bald  der  sog.  Grecsberg,  wo  die  Ausgrabungen  stattfanden, 
den  Namen  ,Ursulaacker'  erhielt  *)  und  die  auf  demselben  schon  zu 
Erzbischof  Annos  II.  Zeiten  (1056  —  1075)  erbaute  Kirche  der 
hl.  Machabäer  3)  immer  mehr,  wie  es  scheint,  an  Ansehen  gewann, 
fühlte  sich  Gepa,  die  Äbtissin  des  Ursulastiftes,  schwer  verletzt, 
weil  sie  in  diesen  Vorgängen  eine  Schruälerung  des  Ansehens  der 
Ursulanischen  Basilika  erblickte 4).  Ohne  Zweifel  auf  ihre  Veran- 
lassung Hess  ihr  Bruder,  der  damalige  Erzbischof  Reinald  von 

1)  Trömbach,  S.  Ursula  vindicata  p.  471. 

2)  Vgl.  die  S.  176  Anmerk.  1  angezogene  Urkunde. 

.'!)  In  der  Urkunde  bei  l.acoin  biet,  Urkundenbuch  I  nr.  318 
vom  Jahre  ll.'U  erneuert  Graf  Adolf  von  Saffenberg  die  Schenkung  eines 
Gutes  in  Mondorf,  welches  sein  Grossvater  durch  Krzbisehof  Anno  der 
Maohabaerkirche  als  ,dos'  überwiesen  hatte. 

4)  Die  Nachrichten  über  diese  Ereignisse  siehe  bei  Cronibach, 
S.  Ursula  vindicata  p.  790  sq.,  der  sie  einem  mit  Hülfe,  des  Archivs 
des  Machabaerklosters  verfasxten  Mauuscript  entlehnte.  Ganz  unhistori>tch 
wird  hier  der  Streit  bis  auf  das  5.  Jahrhundert  zurückgeführt,  wo  Cle- 
matiUK  die  Ursulanische  Basilika  und  gleichzeitig  der  Krzbischof  Solinus 
die  Kirche  auf  dem  Greesberg  erbaut  haben  soll. 
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Dassel,  die  Gebeine  der  Iii.  Machabäer,  welche  er  mit  denen  der 
hl.  drei  K Hinge  nach  der  Eroberung  Mailands  von  Friedrieh  Bar- 
barossa /um  Geschenke  erhalten  hatte,  1 163  dureh  die  Canonici 
des  Doinstiftcs  in  die  genannte  Kirche  übertragen;  dafür  aber  sollte 
von  nun  an  der  Name  ^Ursulaacker'*  nur  dem  Bezirk  de«  Ursnla- 
stiftes  zukommen.  Allein  Reinalds  Nachfolger,  Philipp  von  Heins- 
berg, weihte  trotz  mancher  entgegengesetzten  Bestrebungen  die 
Kirche  auf  dem  C.reesberge  feierlich  zu  Ehren  der  Gottesmutter, 
der  1 1 000  Jungfrauen  und  aller  hl.  Märtyrer  nnd  übergab  sie  1178 
Nonnen  vom  Orden  des  hl.  Benedikta*  Den  bis  in  das  folgende 
Jahrhundert  sich  fortspinnendeu  Streit  suchte  der  hl.  Engelbert 
(Erzbisehof  von  Köln  1216 — 122.r>)  endgültig  zu  schlichten.  Er  lies« 
an  der  Kirche  der  Benediktinerinnen  einen  neuen  Chor  erbauen  und 
trug  sich  mit  dem  Gedanken,  in  diesen  die  Gebeine  der  hl.  Macha- 
bäer  zu  übertragen  und  den  Altar  desselben  zu  ihrer  Ehre  zu  weihen, 
damit  so  das  Kloster  nnd  die  anliegende  Strasse  von  diesen  den 
Namen  erhalte.  Indessen  fand  er  vor  der  Ausführung  des  Planes 
durch  die  Hand  eines  Meuchelmorders  einen  allzufrühen  Tod.  Den 
Gedanken  Engelberts  verwirklichte  sein  Nachfolger  Heinrich  von 
Molenark.  Er  beauftragte  1228  den  päpstlichen  Legaten  Johannes, 
Bischof  von  Mitylene,  die  Uebertragung  der  Reliquien  und  die  Weihe 
des  Altars  vorzunehmen.  Damit  endigte  freilich  der  Streit  der 
beiden  Klöster,  allein  der  Name  „Ursulaacker"  erhielt  sich  für  die 
bezeichnete  Gegend  vor  wie  nach,  und  noch  G  c  1  e  u  i  u  s  weiss  als 
die  Uusserstcn  Punkte  des  agcr  Ursula  nus  St.  Ursula  im  Westen, 
St.  Johannes  und  Cordula  im  Osten,  St.  Maximin  im  Süden  und 
St.  Machabäer  im  Norden  zu  bezeichnen  *). 


10.  Die  Auflösung  der  Legende. 

Die  Grabungen,  welche  seit  11  f)f>  auf  den»  Ursulaacker  statt- 
fanden, förderten  nc1>eu  den  Gebeinen  auch  eine  Reihe  von  In- 
schriften zu  Tage.     Da  dieselben  dem  Abte  Gcrlaeh  höchst  ver- 


1)  In  der  bezüglichen  Urkunde  gebraucht  Philipp  selbst  den  Aus- 
druck ,s.  Ursulae  ager':  capellam  in  memoriam  sanrtaruin  virginnin  in 
loeo,  qui  dicitur  s.  Ursulae  ager,  in  Colonin  constructani . .  .  saiictiiiinniali- 
bus  ordhiis  «.  Benedicti  .  .  .  concesshnus  ponsidendam. 

2)  De  ndinir.  inngn.  Ol.  p.  1>2. 
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dächtig  vorkamen,  so  schickte  er  die  wichtigsten  an  eine  visionäre 
Nonne  mit  Xamen  Elisabeth  im  Kloster  Schönau  in  der  Trierer 
Diöcese.  Die  Texte  der  Inschriften  sind  erhalten  in  einem  von 
dem  Deutzer  Mönche  Thcoderich  abgefassten  Verzeichnisse  zum 
Theil  auch  in  den  Revelationen  uVer  Elisabeth  von  Schönau.  Sie 
erweisen  sich  auf  den  ersten  Blick  insgesammt  als  plumpe  Fäl- 
schungen, mit  Ausnahme  der  Grabinschrift  des  Aetherius.  welche 
alle  Kennzeichen  einer  altchristlichen  Grabinschrift  an  sich  trägt 
und  noch  obendrein  durch  die  merkwürdige  Beschreibung  des  von 
Elisabeth  und  ihren  Berathern  nicht  erkannten  Christus-Monogramms 
als  echt  erwiesen  wird  *). 

Elisabeth  hestätigte  indessen  nicht  nur  die  Echtheit  der  Kämmt  - 
liehen  ihr  vorgelegten  Inschriften,  sondem  behauptete  auch  durch 
visionäre  Mittheilungen  einer  hl.  Verena,  deren  Leib  nach  Schönau 
gebracht  worden  war,  neue  Aufschlüsse  über  die  Schicksale  der 
11000  Jungfrauen  zu  erhalten,  welche  von  ihrem  Bruder,  dem 
Abte  Egbert  von  Schönau,  aufgezeichnet  wurden3).  Hier  erscheint 
zum  ersten  Male  die  Jungfrauenschaar  begleitet  von  einer  Menge 
von  erdichteten  Bischöfen  und  andern  männlichen  Personen,  welche 
zu  den  Jungfrauen  in  einem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  stehen. 
Unter  den  erstem  ist  am  berühmtesten  der  Papst  Cyriacus,  der 
bei  der  Ankunft  der  Jungfrauen  in  Rom  abgedankt  und  mit 
ihnen  nach  Köln  gezogen  seiu  soll,  diesen  Schritt  aber  mit  der 
Streichung  seines  Namens  aus  dem  Papstkatalog  gebüsst  habe4). 
Den  oben  genannten  Aetherius,  auf  dessen  Grabstein  die  Standes- 
hezeiehnung  fehlte,  glaubte  Elisabeth  mit  Rücksicht  anf  das  von 
ihr  als  ,,rcxtt  gedeutete  Christusmonograinin  für  den  Bräutigam  der 
hl.  Ursula  ausgeben  zu  müssen,  den  die  kölnische  Legende  namen- 

1)  Vgl.  Acta  Sanct.  Oct.  IX  p.  243  ff. 

2)  Vgl.  Klinkenberg,  Die  römisch-christlichen  Grabinschritten 
Kölns  (Progr.  des  Marzellengymnasinms  1891)  S.  15. 

3)  Abgedruckt  in  den  Acta  Sanct.  Oct.  IX  p.  16.1  sq. 

4)  Vgl.  I)  ö  11  i  n  g  e  r  ,  Papstfabeln  des  Mittelalters  S.  45  ff.  Mit 
Hecht  hebt  D  ö  1 1  i  n  g  e  r  hervor,  dass  die  Auffindung  von  Grabsteinen 
männlicher  Personen  auf  dem  Ursulaacker  zunächst  veranlasst  scheint, 
um  das  Vorkommen  so  vieler  männlicher  Gebeine  auf  dem  Felde  zu 
rechtfertigen,  wo  mau  nur  die  Gebeine  von  Jungfrauen  zu  finden  ge- 
dachte. Elisabeth  von  Schönau  hat  also  nicht  alle  jene  Namen  erdichtet, 
auch  nicht  den  des  Cyriacus;  sie  ist  vielmehr  die  Urheberin  der  Geschichte 
derselben. 

J.hrb.  d.  \>r.  v.  AlUirthumsfr.  im  Rheinl.  X01II.  12 
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Ioh  gelassen  hatte.  Auch  verlegte  sie  im  Gegensätze  zu  der  big 
dahin  geltenden,  auf  der  Legende  beruhenden  Anschauung,  dass 
Attila  der  Anstifter  des  Jungfrauenmartyriums  sei,  letzteres  in  das 
Jahr  238  und  schrieb  es  einem  Tlunnenfürstcn  Julius  zu,  der  die 
Jungfrauen  auf  Befehl  von  zwei  angesehenen  Körnern,  Maximus 
und  Africanus,  habe  niedermetzeln  lassen.  Die  letztgenannte 
Datirung  fand  —  wie  überhaupt  die  Visionen  Elisabeths  —  so  all- 
gemeinen Glauben,  das»  man  sie  sogar  als  Zusatz  den  meisten  Hand- 
schriften von  Regnante  domino  anhängte  '). 

Noch  überboten  werden  die  Visionen  Elisabeths  von  denen 
des  Steinfehler  Hräinonstratensermönches  Hermann  Joseph,  welche 
er  in  den  Jahren  118;}  und  1187  niedergeschrieben  hat*).  Hatte 
schon  Elisabeth  die  Märtyrerschaar  bedeutend  vermehrt,  so  gesellt 
Hermann  ihr  noch  eine  weitere  Anzahl  von  Bischöfen,  Fürsten, 
Prinzen,  Matronen  und  Kindern  bei,  deren  Genealogie  und  Be 
Ziehungen  zn  den  Jungfrauen  er  in  weitschweifigster  Weise  aus- 
führt. Auch  umgibt  er  den  Zug  fnit  einer  fortlaufenden  Reihe  von 
Wundem,  unter  denen  manche  ans  Triviale  und  Komische  streifen. 

Diese  wenigen  Züge  genügen  zur  Charakterisirung  der  ge- 
nannten Werke.  Die  auf  altehrwürdigen  Ucberlieferuugen  beruhende 
Legende  wird  in  ihnen  durch  das  denkbar  subjektivste  Moment, 
die  Vision,  zersetzt  und  ihrer  Auflösung  entgegengeführt;  damit  ist 
sie  in  ein  Stadium  gelangt,  in  welchem  das  wissenschaftliche  Inter- 
esse an  ihr  erlischt. 


Wir  sind  am  Schlüsse  unserer  Studien  zur  Geschichte  der 
Kölner  Märtcrinnen  angekommen.  An  der  Hand  der  Denkmäler 
hat  der  Verfasser  die  vielfach  verschlungenen  Fäden  der  Ueber- 
liefcrung  zu  entwirren,  ihren  Ausgangspunkt  festzustellen  und  ihre 
Entwicklung  klarzulegen  versucht.  Das«  ihm  dies  allenthalben  ge- 
lungen sei,  ist  er  weit  entfernt  zu  behaupten;  für  manche  Frage 
inusstc  er  die  Lösung,  für  manche  Thatsachc  die  Begründung 
schuldig  bleiben.  Indessen  scheint  ihm  der  harmonische  Zusammen- 

1)  Mit  Unrecht  glauben  die  Bnllandistcn,  dass  dieser  Zusatz  schon 
zu  Elisabeths  Zeiten  bestanden  habe  (a.  a.  0.  p.  99). 

2)  Abgedruckt  in  den  Acta  Sauet.  Oct.  IX  p.  173  sq.  lieber  Her- 
mann Joseph  aLs  Autor  ebenda  p.  90  sq. 
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schluss  der  gefundenen  Einzelresultatc  eine  gewisse  Bestätigung  tur 
die  Richtigkeit  des  von  ihm  eingeschlagenen  Weges  zu  enthalten. 
Schliesslich  möchte  er  einem  doppelten  Wunsehe  Ausdruck  geben: 
dass  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  dieser  interessantesten  Heiligengeschichte  des  Abend- 
lande« von  neuem  zugewandt,  und  dass  im  Interesse  der  Aufhellung 
derselben  ein  bisheran  noch  unbenutzt  gebliebenes  Mittel  verwcrthet 
werde:  die  Ausgrabung  der  Ursulakirche.  Eine  solche  würde  Form, 
Grösse,  Lage  und  Alter  der  ursprünglichen  Basilika  wie  auch  der  spätem 
Bauten  festzustellen  und  den  etwaigen  Spuren  von  Gräbern  in  der- 
selben nachzugehen  haben.  Dass  dabei  auch  noch  mancher  inter- 
essante Ueberrest  römischer  Kultur  ans  Tageslicht  kommen  würde, 
darf  nach  den  in  alter  und  neuer  Zeit  hier  gemachten  Erfahrun- 
gen als  sicher  vorausgesetzt  werden. 
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II.  Kleinere  Mittheilungen  aus  dem  Provinzial-Museum  in  Bonn. 

Von 
Josef  Klein. 


34. 

Oräbcrftind  aus  Bonn. 

Als  im  August  vergangenen  Jahns  die  Fundauientirungs- 
arbeiteu  fllr  «Ion  Neubau  eines  Hintergebäud«*s  des  (Gasthofes  „Zum 
Schwanen"  zu  Bonn  auf  der  Sternstrasse  ausgeführt  wurden,  stiegen 
die  Arbeiter  in  einer  Tiefe  von  2  Meter,  in  unmittelbarer  Xähe  der 
(iren/inauer  de«  Hauses  Xr.  56  auf  zwei  römische  Steinsärge  ans 
schlechtem  Tuffstein  des  Brohlthales.  Der  eine  dersell»en ,  der 
in  stark  beschädigtem  Zustande  aus  der  Erde  «rehoben  wurde,  ist 
»>4  cm  lang.  3»>  cm  im  Lichten  breit  uud  29  cm  hoch.  Die 
Wandstarke  beträgt  G  cm.  Der  Sarg  ist  nach  dem  Innern  hin 
seinin  glatt  gearbeitet,  während  die  Aussenseite  eine  geringere  Sorg- 
falt in  der  Behandlung  zeigt.  Im  Innern  befindet  sieh  an  dem  einen 
Kopfende  eine  hankartige  Erhöhung  vou  1«»  cm  Höhe  und  8  cm 
Tiefe.  Der  Sarg  war  geschlossen  durch  einen  in  zwei  ungleiche 
Thetle  gebrocheneu  Deekel  aus  Tuffstein  von  11 — 13  cm  Höhe  und 
37—  38  ein  Breite.  In  «lein  Sarge  lagen  verbrannte  Knochen  so- 
wie einige  Scherben  von  Kriigeu  uud  Töpfen  aus  weissem  Thon. 

Besser  erhalten  ist  der  zweite  au  derselben  Baustelle  gefundene 
Sarg  aus  Tuffstein,  welcher  eine  Länge  von  76  cm  und  eine  Höhe 
von  33  cm  hat.  Seine  Breite  beträgt  oben  im  Lichten  31  ein, 
unten  25'  ,  ein.  Die  Stärke  der  Wände  an  den  Längsseiten  beträgt 
0  ein,  au  den  beiden  Schmalseiten  8  cm.  Auch  dieser  Sarg  ent- 
hielt zunächst  eine  Menge  verbrannter  Knochen,  dann  ein  kleines 
völlig  auseinander  gefallenes  Kästchen  aus  dünnem  Bronzeblech  von 
14  ein  Länge,  S  cm  Breite  und  .'»  cm  Höhe,  welches  in  seinem 
Ittlieru  Baume  durch  eingesetzte  Metallwände  in  Fächer  eingetheilt 
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gewesen  war.  Kleine  Klappdeckel,  welche  mit  zierlichen  in  Rinken 
liegenden  Griffen  zum  Aufheben  versehen  sind  und  deren  Ober- 
fläche eine  Berandung  eingravirter  Linien  verziert ,  verschliessen 
die  einzelnen  Abtheilungen,  während  ein  Deckel  in  der  Grösse  des 
Kästchen«  als  Schieber  funetionirt.  In  demselben  lagen  zwei  kleine 
Würfel  aus  Hein.  Dabei  wurde  ein  chirurgisches  Gierath  aus  Bronze 
mit  flacher  viereckiger  Schaufel  gefunden,  dessen  Griff  zur  Hälfte 
abgebrochen  ist  und  das  seiner  Grösse  halber  nicht  in  dem  Käst- 
chen selbst  aufbewahrt  gewesen  sein  kann.  Um  den  Sarg  hernm 
standen  mehrere  bauchige  Krüge  mit  kurzem  Halse  und  kleinen 
Henkeln.  Als  Deckel  für  den  Sarg  diente  eine  91  cm  lange,  34  cm 
breite  und  14  cm  dicke  Platte  aus  Kalkstein.  Dieselbe  ist  in 
späterer  Zeit,  wie  sich  bei  genauerer  Besichtigung  ergab,  oben  ab- 
gesägt und  glatt  behauen  worden,  um  als  Deckplatte  verwandt  zu 
werden,  während  sie  früher  offenbar  einem  anderen  Zwecke  gedient 
hatte.  Denn  als  dieselbe  herumgedreht  wurde,  zeigte  sie  auf  der 
dem  Sarginnern  zugekehrten  Seite  die  untere  Hälfte  einer  fünf- 
zeiligen  Inschrift,  welche  dem  Andenken  eines  Verstorbenen  ge- 
widmet war.  Die  Buchstaben  derselben,  welche  in  allen  Zeilen 
die  gleiche  Höhe  von  5  cm  haben,  weisen  noch  auf  eine  verhältniss- 
mässig  gute  Zeit,  etwa  das  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  hin,  wodurch 
wir  zugleich  einen  Maassstab  für  die  Zeit  der  Gräber  gewinnen.  Die 
Inschrift  lautet: 

/\i\/»w\  IV    i\  /\   4*  \j  liw      \j   1. 1 .  ^ 

IVNIA^MATERNAA  COlVX 
COllVGl  v  K  A  RISSI  M  0  a  ET 
S  I  B  I  VIVA 
H  E  R  E  D  E    Sa     F  a  Ca 

Von  den  Buchstaben  der  ersten  Zeile  sind  blos  die  Basen  er- 
halten, welche  jedoch  eine  Ergänzung  dessen ,  was  einst  da  ge- 
standen hat,  noch  sehr  wohl  ermöglichen.  Ohne  Schwierigkeit  ergiebt 
sich  als  erstes  Wort  armatura,  dessen  auch  sonst  auf  rheinischen 
Inschriften')  vorkommenden  Gebrauch  und  Bedeutung  bereitR  Bor- 
ghesi*)  erwiesen  hat.  —  Das  nun  folgende  Zeichen  sieht  aus  wie 


1)  Vgl.  C.  T.  Rhen.  1178. 

2)  (»euvres  t.  IV  p.  ITH.    Vgl.  «UN-erclein   K.  H  u  «•  b  n  e  r,  Bonner 
Jahrb.  LXVI1  S.  33  f. 
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<lic  Fassenden  eines  mit  einem  rückläufigen  L  lehrten  E;  das  un- 
mittelbar daran  sieh  anschliessende  Zeichen  kanu  nur  G  gewesen 
sein,  dessen  Rundung  etwas  flüchtig  eingehauen  war.  Dann  folgt 
der  Fuss  einer  senkrechten  Hasta  entweder  I  oder  T.  Endlich  der 
vierte  Buchstabe  war  Bieber  ein  M.  Es  wird  also  LEG  T-M  zu 
lesen  sein.  —  Den  Sehluss  der  Zeile  bilden  fünf  Zeichen,  von  deneu 
ich  das  /.weite  eher  für  B  denn  tllr  D  ansprechen  möchte.  Das 
letzte  Zeichen,  in  welchem  ich  den  Rest  eines  0  sehe,  ist  nnr  sehr 
schwach  erkennbar,  da  hier  der  Stein  eine  starke  Abschürfung  er- 
litten hat.  Ks  liegt  nahe,  an  OBITO  zu  denken.  Wie  viel  der 
Stein  oben  eingebüsst  hat.  lässt  sich  schwerlich  mit  (Jewissheit  ent- 
scheiden, zumal  kein  Anhaltspunkt  dafür  vorhanden  ist,  ob  ausser 
dein  Namen  des  Verstorbenen  noch  seine  Heimath  mit  der  Tribus 
angegeben  war.  Z.  2  am  Schlüsse  und  Z.  S  am  Anfange  ist  beide 
Male  n  im  Worte  eoniux,  wie  häutig,  ausgelassen.  Auffallend  ist 
dabei  die  verschiedene  Sehreibung  eines  nnd  desselben  Wortes  in 
unmittelbarer  Aufeinanderfolge,  das  erste  Mal  mit  einem  einfachen, 
das  zweite  Mal  mit  verdoppeltem  I,  wobei  der  erste  Buchstabe,  wie 
nicht  selten,  länger  als  die  übrigen  gebildet  ist.  Seltener  ist  das 
zweite  1  des  Wortes  länger.  Vgl.  Düntzer,  Verzeichnis*  der 
röm.  Altcrthümer  des  Museunis  Wallraf-Richartz  in  Köln,  Köln  1885. 
S.  96  n.  lt»Sa. 

Der  Wortlaut  der  (irabsehrift  ist  demgemäss  folgender  Maassen 
zu  deuten: 

 armatura  leffionis)  primae  M  inerciaei  ohito  lutua 

Matvvua  r<>  n  ituc  n  higi  ktiri*simo  et  sihi  rira.  Iferedes  f  acien- 
dum)  c{ttrarernntu 

In  einiger  Entfernung  von  dem  oben  erwähnten  Aschensarg 
wurde  beim  Fortschreiten  der  Erdarbeiten  das  Bruchstück  einer 
zweiten  Platte  aus  Kalkstein  zu  Tage  gefördert,  welches  an  der 
linken  Seite  vom  Reschauer  abgebrochen,  jetzt  28  ein  hoch.  7  cm 
dick  und  oben  48  cm.  unten  44  cm  breit  ist.  Auch  die  Vorder- 
seite dieser  Platte  trägt  den  Rest  einer  Grabschrift ,  deren  Buch- 
stabeuzüge  hinsichtlich  ihres  Charakters  ebenfalls  noeh  einer  ziem- 
lich guten  Zeit  angehören.  Die  Buchstaben  haben  in  allen  erhalte- 
nen Zeilen  die  gleiche  Höhe  von  .'>  cm.  Meine  Abschrift  hat  folgende 
Le»ung  ergeben: 
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ODEFV    NT  0 
OSXXXVIIIk  ECIT 
\RI A  kR  V  E  N  D  A 
'GIFT      Sl  B  I 
V    N    T    A  R  I  A 

Da  nach  Ausweis  der  letzten  Zeile  bloss  drei  bis  vier  Buch- 
staben im  Anfange  der  einzelnen  Zeilen  fehlen,  so  erhellt  daraus, 
dass  der  Anfang  der  Inschrift  mit  der  Platte  entweder  oben  ab- 
gesägt worden  ist  oder  auf  einer  anderen  Platte  gestanden  hat. 

Die  Lesung  ist  im  Einzelnen  völlig  sicher.  —  Z.  3  ist  noch 
zu  Anfang  der  hintere  Schenkel  eines  A  theilweise  erhalten,  eben- 
so Z.  4  im  Anfange  noch  der  Horizontalstrich  des  zweiten  Schenkels 
eines  V. 

In  paläographischer  Beziehung  bietet  die  Inschrift  einiges 
Bemcrkenswerthe.  Während  Z.  1  im  Worte  DEFVNTO  der  Buch- 
stabe F  eine  ganz  regelmässige  Form  hat,  ist  er  Z.  2  im  Worte 
FECIT  und  Z.  3  im  Namen  FRVENDA  beide  Male  so  gebildet,  dass 
der  obere  Horizontalstrich  von  der  Mitte  der  Hasta  des  Buchstabens 
ausgehend,  in  schräger  Richtung  nach  oben  gebt,  während  der 
zweite  nach  unten  sich  zieht,  so  dass  der  Buchstabe  ganz  das  Aus- 
sehen eines  K  mit  verkürzten  Schenkeln  erhalten  hat,  ähnlich  wie 
auf  dem  im  Mannheimer  Museum  aufbewahrten  Sepulcralsteine  (C.  1. 
Rhen.  1718)  aus  Neckargemttnd.  Ferner  verlängern  sämmtlichc  A 
der  Inschrift  den  rechten  Schenkel  etwas  am  Kopfe.  Endlich  bei 
E  im  Worte  ET  Z.  4  fehlt  der  untere  Querstrich,  so  dass^s  wie 
F  aussieht. 

Grammatikalisch  ist  zu  beachten  die  Schreibung  defunto  statt 
defuneto,  welche  auch  anderweitig  vorkommt  (z.  B.  C.  I.  L.  VIII, 
2402.  XII,  1416),  sowie  der  Akkusativ  [ann]ox  für  den  Genitiv 
[ann]orum.  Denn  da  zu  Anfang  der  Zeile  nicht  mehr  als  höchstens 
vier  Bnchstaben  verloren  gegangen  sein  können,  wie  wir  oben 
wahrscheinlich  gemacht  haben,  so  lässt  sich  kein  qui  n>if,  von 
welchem  der  Akkusativ  anno*  abhängig  zu  denken  wäre,  als  aus- 
gefallen annehmen,  sondern  man  wird  sich  für  die  Struktur  defuncjto 
anno»  XXXV III  entscheiden  müssen. 

Demgemäss  wird  die  Inschrift  mit  beispielsweiser  Ergänzung 
des  Gentilnamens  der  Denkmalserrichterin  folgender  Maassen  zu 
lesen  sein: 
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 n  defuncto  ....  \ann\os  duodeqttadraginta  fecit 

\Janu't\tiria  Frnenda  [coni]ugi  et  xibi  roluntaria. 

Endlich  ist  man  einige  Monate  später  an  derselben  Baustelle 
in  der  ganz  entgegengesetzten  Ecke,  wo  die  oben  besebriebenen 
Steinsärge  und  Inschriften  zum  Vorschein  gekommen  sind,  als  man 
die  Cannlisation  des  Gebäudes  anlegte,  abermals  auf  einen  römischen 
Steinsarg  aus  Tuffstein  gestossen,  welcher  ebenfalls  dem  hiesigen 
Provinzial-Musenm  einverleibt  worden  ist.  Derselbe,  ziemlieh  roh 
behauen,  hat  eine  Länge  von  531/,  cm,  eine  Breite  von  51  cm  und  eine 
Höhe  von  41  cm.  Auch  er  hat  jn  seinem  Innern,  welches  23  ein 
tief  ausgehöhlt  ist,  an  der  einen  Seite  eine  Art  von  Bank,  gerade 
so  wie  bei  dem  an  erster  Stelle  erwähnten  Sarge.  Sein  Inhalt  be- 
stand in  verbrannten  Knocheuresten. 

3T>. 

Grabdenkmäler  römischer  Soldaten  aus  Bonn. 

Schon  im  Jahrbuch  LXXXVI11,  S.  126  ist  die  Vemmthung 
ausgesprochen  worden,  dass  wir  in  der  heutigen  von  Bonn  nach 
Köln  führenden  Provinzialstrasse  die  eigentliche  Gräberstrasse  der 
Bonner  Lagerbesatzung  zu  sehen  haben.  Diese  hat  aufs  Neue  eine 
glänzende  Bestätigung  durch  die  Funde  empfangen,  welche  in  den 
Monaten  Deeembcr  1891  und  Februar  1 892  andern  der  Stadt  Bonn  zu- 
nächst liegenden  Theile  der  Strasse,  am  sog.  Johanniskreuz,  ge- 
macht worden  sind.  Dort  sind  nämlich  bei  Aushebung  der  Fnnda- 
mente*fur  die  von  einem  hiesigen  Bauconsortium  errichteten  Häuser 
mehrere  Gräber  nebst  den  zngehörenden  Gedenksteinen  gefunden 
worden,  welche  durch  die  Richtung,  in  welcher  sie  dem  Zuge  der 
heutigen,  die  alte  Römerstrasse,  wie  es  sich  an  einigen  Stellen 
deutlich  gezeigt  hat,  bedeckenden  Provinzialstrasse  folgen,  zeigen, 
dnss  dieselben  in  continuirlichcr  Folge  jene  Strasse  auf  der  nach  dem 
Lager  hin  gelegenen  Seite  hegleiteten. 

Zunächst  wurde  an  der  Ecke,  wo  die  Kölner  Chaussee  und 
das  Bosenthal  zusammen  stossen.  eine  Brnndgmbe  mit  Resten  ver- 
brannter Knochen  und  zertrümmerten  Gelassen,  einer  kleineu  Bronze- 
nadel und  einer  fiagmeutirten  Sehnalle,  welche  beiden  letzteren 
(■egenstände  in  Privatbesitz  übergegangen  sind,  ungefähr  2  Meter 
unter  dem  Strasscnniveau  hinsgelegt.  Wenige  Schritte  davon  ent- 
fernt fand  sich,  offenbar  zu  jener  Brandgrubc  gehörig,  die  untere 
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Hälfte  eine«  Grabmonumentes  aus  Kalkstein,  welches  wegen  des 
ungleichen  Bruches  des  Steines  links  vom  Beschauer  89  cm,  rechts 
jedoch  Mos  79  cm  hoch,  60  cm  breit  und  13  cm  dick  ist.  Die 
Vorderseite  tragt  ein  von  einem  Leistenrande  eingeschlossenes  etwas 
vertieftes  45  cm  breites  Feld,  in  welchem  die  nachstehenden  Keste 
einer  auf  den  Verstorbenen  bezüglichen  Inschrift  eingegraben  sind: 

V  OL-v  LVb  kj  i 
LEGaT  VI  X  IT 
ANNOSaXXXX 
AAILITA/ITa  ANN0 
XVaHICa  SaE 

Leider  ist  durch  den  Bruch  des  Steines  der  Name  des  ver- 
storbenen Soldaten,  dem  der  Grabstein  errichtet  worden  ist,  verloren 
gegangen,  was  um  so  mehr  zu  beklagen  ist,  als  die  Denkmäler  von 
Soldaten  der  Lcgio  I  Germanica  —  denn  um  diese  unter  Vespa- 
sian  eingegangene  Legion  handelt  es  sich  auf  unsemi  Monumente 
—  nicht  eben  zahlreich  ')  sind.  Gewöhnlich  entbehrt  sie  eines  Bei- 
namens und  nur  in  der  Inschrift  des  Sex.  Sannums  Severus  zu 
Grenohle  <C.  I.  L.  XII,  2234)  heisst  sie  Germanica.  Der  Ver- 
storbene stammte  aus  dein  Orte  Lucus  oder,  wie  er  auch  vollstän- 
diger genannt  wird,  Lucu*  Auyustus  *),  einem  Hauptorte  der  Vo- 
contii  in  Gallia  Xarbonensis  (vgl.  C.  I.  L.  XII  p.  101),  der  von  der 
gleichnamigen  Stadt  in  Gallaecia  wohl  zu  unterscheiden  ist.  Denn 
die  Heimath  unseres  Soldaten  war  in  der  Tribus  Voltinia  einge- 
schrieben, während  die  gallaccische  Stadt  zur  Tribus  Aniensis  ge- 
hörte. Vgl.  Knbitschek,  Rom.  impcriuni  tributim  descriptum 
p.  209.    Ob  hier  die  volle  Bezeichnung  des  Ortes  gestanden  hat, 


1)  Vgl.  Bonn.  Jahrb.  XXV,  S.  79  IT.,  Rhein.  Museum,  N.  F.,  XXIX, 
S.  178  ff. 

2)  Freud  («ii  borg  (Bonn.  Jahrb.  Uli  LI V,  S.  184  und  LVI/VI 
S.  ISO  Anin.  3)  hat  meines  Dafürhaltens  mit  Reelit  der  obigen  Form  des 
Namens  statt  der  herkömmlichen  Lucu»  Augusti,  welche  auch  noch  Knbit- 
schek a.  a.  O.  S.  20i>  beibehalten  hat,  den  Vorzug  gegeben,  weil  die 
letztere  keine  inschriftliche  Auktoritat  für  sich  hat.  Denn  die  Bonner  Grab- 
inschrift des  C.  Marius  L.  f.,  welche  K  u  b  i  t  s  c  h  e  k  aus  Versehen  zu 
Rohr  bei  Blankenheim  in  der  Kifel  gefunden  sein  lässt,  ist  die  einzige, 
auf  welcher  der  Name  der  Stadt  vollständig  ausgesehrieben  ist.  wahrend 
auf  den  übrigen  Inschriften  entweder  blos  Luco  oder  Luco  Auy.  ab- 
gekürzt sich  findet. 
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darüber  kann  man  zweifelhaft  sein,  weil  der  am  Ende  der  erhaltenen 
ersten  Zeile  noch  schwach  sichtbare  Bnchstabenrest  ebenso  gut  für 
den  Fuss  des  Schenkels  eines  A  als  auch  eines  M  in  Anspruch  ge- 
nommen werden  kann.  Welche  Annahme  den  Vorzug  verdient, 
will  ich  nicht  entscheiden.  Sollte  in  dem  Buchstabenrest  eiu  M  zu 
erblicken  sein,  so  würde  es  alsdann  zu  dem  verstümmelten  Worte 
MIL-  gehört  haben. 

Die  Zeit  des  Denkmals  ergiebt  sich  schon  aus  dem  Schick- 
sale der  1.  Legion,  welche  nach  Vespasian  nicht  weiter  genannt 
wird;  es  wird  also  in's  1.  Jahrhundert  n.  Ohr.  zu  setzen  sein.  Da- 
mit stimmt  auch  die  schöne  schlanke  Form  der  Buchstaben  Uber- 
ein, welche  in  der  ersten  Zeile  eine  Höhe  von  4  cm,  in  den  übrigen 
eine  solche  von  4'/2  cm  haben. 

Das  Erhaltene  wird  also  zu  lesen  sein: 

 Vol(tinia)  Luco  Aug(uxto)  oder  mil(es)  leg(ionh) 

primae,  ria-it  anno»  quadraginta,  mUitacit  anno*  quindeam;  hic 
x'itux)  e(*t\ 

Etwa  zehn  Schritt  davon  entfernt  wurde  in  gleichem  Abstände 
wie  der  eben  besprochene  von  der  Kölner  Chaussee,  der  Grabstein 
des  Reiters  der  ala  Longiniana,  Vonatorix  Dneonis  f(ilius)  aus- 
gegraben, den  Herr  0.  R  a  n  t  e  r  t  in  diesem  Jahrbuch  eingehend 
beschrieben  hat,  weshalb  ich  mich  begütige,  denselben  hier  blos 
zu  erwähnen. 

Als  dann  im  Februar  dieses  Jahres  die  Ganalisation  für  das 
von  dem  Eingangs  erwähnten  Baneonsortiuin  gebaute  Haus  Nr.  VI 
angelegt  wurde,  sah  man  sich  genöthigt,  im  Keller  noch  tiefer  zu 
graben  und  entdeckte  abermals,  ungefähr  2"/2  Meter  unter  der 
Terrainoberflächc  einen  2,54  Meter  hohen,  74  cm  breiten  und  34  cm 
dicken  gewaltigen  Block  aus  Kalkstein,  welcher  sich,  nachdem  er 
von  den  anhaftenden  Schmutz-  und  Erdmassen  gehörig  gereinigt 
worden  war,  als  da«  Grabdenkmal  eines  römischen  Auxiliarsoldaten 
auswies. 

Dasselbe  zeigt  zunächst  in  seinem  oberen  Theile  ein  mit  Leisten 
umrändertes  und  mit  einer  Füllung  von  Blätterornamenten  und  einer 
Rosette  geziertes  Giebelfeld,  welches  zu  beiden  Seiten  auf  einem 
Rankenwerk  je  drei  blattartige  Bekrönungen  trägt.  Darunter  be- 
findet sich  eine  viereckige  74  cm  im  Lichten  hohe  und  66  cm 
breite  Nische,  welche  unten  6'/*  cm  tief  ist  und,  sich  oberhalb  des 
Pferderückens  allmählich  verflachend,  an  ihrem  oberen  Abschluss 
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bloa  noch  eine  Tiefe  von  5  cm  aufweist.  In  derselben  erblickt  man 
das  Relief  bild  eines  hoch  zu  Ross  sitzenden  Kriegers,  welcher,  den 
Kopf  etwas  nach  rechts  dem  Beschauenden  zugewandt,  in  vollem 
Laufe  daher  sprengt. 

Auf  dem  Kopfe,  dessen  linke  Hälfte  zerstört  ist,  hat  er  einen 
Helm  mit  Stiruschild.  Hals,  Arme  und  Deine  sind  unbedeckt.  Am 
Halse  zeigt  sich  durch  seinen  Ausschnitt  das  Lederkoller,  welches 
an  seinem  unteren  Rande  geschlitzt  ist  und  dadurch  in  einem  Bogen 
Uber  die  Oberbeine  lallt.  An  seiner  rechten  Seite  bängt  an  einem 
einfachen  Gürtelbande  das  Schwert,  dessen  Griff  mit  seinem  ge- 
wölbten Bttgel  und  kugelförmigen  Knauf,  sowie  die  einfache  Scheide 
mit  ihrem  unteren  Querbaiide  und  dem  Schlussknopfe  deutlich  her- 
vortreten. 

Mit  der  durch  den  Pferdehals  den  Blicken  entzogenen  Linken 
hält  der  Reiter  den  länglichen,  wie  es  scheint  sechseckigen  Schild, 
von  dem  ein  Theil  hinter  dem  Hals  und  unter  dem  Kopfe  des 
Pferdes  sichtbar  wird.  In  der  Hand  des  im  Ellenbogen  gekrümmten 
rechten  Armes  trägt  er,  was  die  Bedeutung  des  Denkmales  nicht 
wenig  erhöht,  ein  Signuni,  welches  mit  seinem  oberen  Theile  Ober 
die  Nische  hinaus  bis  auf  das  Giebelfeld  reicht.  Dasselbe  zeigt 
folgende  Bestandteile.  Die  Fahnenstange  bildet  eine  Lanze;  an 
deren  Schaft  ist  oben  das  Bild  eines  Stieres  mit  zum  Springen  er- 
hobenen Vorderbeinen  so  befestigt,  dass  die  Lanzenspitze  Uber  dem 
Thierkopf  sichtbar  wird.  Das  Thierbild  wird  eingeschlossen  von 
einem  erhabenen  viereckigen  Randleisten,  in  welchem  nicht  sowohl 
eine  einfache,  von  Seiten  des  Bildhauers  beliebte  Einfassung,  als 
vielmehr  das  bei  den  Feldzeichen  vorkommende  Querholz  mit  den 
auf  den  beiden  Seiten  herabhängenden  Bändern ,  freilich  in  etwas 
mangelhafter  Ansftlhrung  zu  sehen  sein  dürfte.  Wir  haben  wahr- 
scheinlich nach  den  Untersuchungen,  welche  A.  von  Domaszewski1) 
über  diesen  Gegenstand  angestellt  hat,  in  dem  Feldzeichen,  welches 
der  verstorbene  Auxiliarsoldat  in  seiner  Rechten  hält,  das  Signum 
der  Turma  seiner  Ala,  welcher  er  angehört  hat,  zu  erkennen,  zumal 
wir  ans  den  Inschriften  *\  wie  bereits  C  a  u  e  r a)  nachgewiesen  hat, 

1)  Die  Fahnen  im  Wim.  Heere.    Wien  188T>,  S.  69  ff. 

2)  C.  I.  Lat.  VIII,  2094:  ('.  Julius  Dtxttr  tetieranu*)  mil(itavit) 
in  ala  eqfues),  cur(ator)  tunnae,  armor(um)  custos,  signißr  tur(mae), 
milUa(vit)  annis  XXVI,  dimis(ms)  em*r{itus)  honesta  missione.  Vgl. 
C.  I.  Lat.  III  4376. 

3)  Ephera.  epigr.  t.  IV,  p.  363. 
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wissen,  dass  jede  Turm»  einer  Ala  ihren  eigenen  Signifer  gehabt 
hat.  Beachtenswerth  ist  dabei,  dann  in  der  dem  Relief  heigegebenen 
(irabschrift  der  Träger  des  Signum  blos  als  eques  und  nicht  als 
signifer  bezeichnet  wird. 

Unmittelbar  unter  dem  Relietbilde  steht,  umrahmt  von  einem 
Leistenrande  auf  einer  leicht  vertieften  4*  cm  hohen  und  60  cm 
breiten  Fläche  die  nachstehende  zehnzeilige  Inschrift: 

VELLAVN  V  S  v  N  ONNl 
FaBITVRIX  a  EQVESa 
ALA  a  LONG  IN  IA  N  A  a 
TVRAAAaLIVLIREGVLI 
5      ANa  XXXVII I  v  STI  P  E  N  DIO 
R  V  W  XVIII  v   H  v   s  a  E  v 
EX      IST  AMENTOvFACTV 
CVR AR  7 N T  La  IVLIVS  aREG 
VLVSDECVRIOETa  MACER  a  ASPADI 

10    Fa  eIvsde  a  tvraaa 

Also:  Vellaunm,  Xonni  f(Hht#\  Jiiturhr,  eque*  ala  Longi- 
niana,  turma  JJucii)  lulh.i)  Heguli,  aniiwrumj  duodequadraginta, 
stipendiorum  duoderigiitti,  hiic)  tfitu*)  e<st).  Er  [te]*tamento  fac- 
tuim)  curarunt  L(uciu*)  Julius  Hegulm  decurio  et  Macer  Aspadi{i) 
fiilim)  eimde{m)  turma. 

Die  Lesung  der  Inschrift  ist  vollends  sicher  und  wird  durch 
die  Beschädigungen,  welche  der  Stein  an  einzelnen  Stellen  erlitten 
hat,  keineswegs  beeinträchtigt.  Z.  1  ist  hinsichtlich  der  Schreibung 
des  Wortes  NONNI  zu  bemerken,  dass  der  vordere  Schenkel  der 
beiden  in  einander  verschlungenen  N  unmittelbar  vor  die  hintere 
Rundung  des  0  gesetzt  ist.  Ferner  ist  I  wegen  der  Knappheit  des 
Raumes  so  nahe  an  den  die  InschriftHäche  umgebenden  Leisten- 
rand gcrtlckt ,  dass  es  fast  mit  dessen  Vertiefung  zusammenfällt: 
ausserdem  uberragt  es  unbedeutend  die  anderen  Ruchstaben.  — 
Z.  2  ist  die  untere  Rundung  des  B  ausgebrochen,  ebenso  haben 
Z.  4  L  und  I  hinter  dem  Worte  TVR/VU  die  obere  Hälfte  ihrer 
Vertikalstriehe  und  Z.  6  AA  den  ersten  Sehenkel  durch  unglückliche 
Schläge  der  Arbeiter  beim  Aufdecken  eingebusst.  —  Z.  7  ist  von 
dem  dritten  und  vierten  Buchstaben  nur  noch  der  oberste  Quer- 
strich mit  einiger  Bestimmtheit  erkennbar,  ferner  Z.  8  der  Vorder- 
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schenket  des  sechsten  Buchstabens  V  fast  ganz  durch  Bruch  un- 
kenntlich gemacht.  —  Z.  10  hat  I  im  Worte  EIVSDE  Uebcrlängc. 

Die  Buchstabenzüge  sind  schon  und  ziemlich  gleichmäßig,  so 
dass,  nach  ihnen  zu  urtheilen,  das  Denkmal  noch  der  besten  Zeit 
zuzuschreiben  ist,  womit  im  Ganzen  auch  die  Arbeit  des  Reliefs 
stimmt. 

Die  Höhe  der  Buchstaben  ist  in  den  einzelnen  Zeilen  ver- 
schieden; sie  beträgt  in  Z.  1  <i  cm,  dann  alhuählig  abnehmend  in 
Z.  2  und  3  5  ein,  Z.  4  4\/,  cm,  Z.  f>— 8  4  cm,  Z.  9  2'/»  cm, 
Z.  10  2  cm. 

Was  den  Namen  des  Soldaten  anlangt,  so  kommt  derselbe 
hier  nicht  zum  ersten  Male  vor.  Vgl.  Pliu.  nat.  bist.  III,  20,  137. 
Ptolemäus  II,  7,  20.  Ebenso  ist  er  schon  längst  aus  den  zu- 
sammengesetzten celtischen  Bildungen  Casdvdlaunu*  (Caes.  b.  g.  V, 
11),  DumnobeUaumiH  (Res  gestae  divi  Aug.  e.  32),  Segovellauni 
(Plin.  nat.  bist.  III,  4,  34)  und  Vellaunodunum  (Caes.  1.  c.  VII,  11) 
bekannt. 

Mit  der  peregrinen  Abstammung  des  Verstorbenen  im  Einklnng 
steht  die  Bezeichnung  seines  Namens  und  die  Beifügung  seiner 
Heimath.  Er  nennt  sich  JiituHx  und  ist  als  solcher  nicht  der  ein- 
zige seines  Stammes,  der  in  der  ala  Longiniana  als  Auxiliarsoldat 
gedient  hat.  Denn  ausser  ihm  kennen  wir  noch  einen  anderen  aus 
seiner  Heimath,  welcher  dem  genannten  Truppentheil  angehört  hat, 
und  zwar  ebenfalls  durch  eine  Bonner  Inschrift  (C.  I.  Rhen.  498). 
Es  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  diese  heutzutage  verschollen 
ist,  als  Grunde  zur  Vcmiuthung  berechtigen,  dass  sie  nicht  ganz 
genau  abgeschrieben  worden  ist.  Denn  die  ala,  welche  dort  Longi- 
mVi  heisst,  führt  sonst1)  den  Beinamen  Longiniana,  wie  auf  unserem 
und  dem  von  Herrn  Rautert  veröffentlichten  Bonner  Grabstein 
des  Vonatorix.  Ueber  die  Truppe  selbst  hat  Herr  Rautert  die 
einschlägigen  Zeugnisse  bereits  vollständig  zusammengestellt,  so  dass 
ich  den  Leser  auf  seine  Bemerkungen  verweisen  kann. 

Eigentümlich  ist  die  Wendung  Z.  7  ex  testamento  factu(m) 
cumrunt  statt  faciendum,  wofür  ich  augenblicklich  kein  analoges 
Beispiel  habe  ausfindig  machen  können. 

Ebenso  seltenen  Vorkommens  ist  der  Name,  welchen  der  Vater 
des  zweiten  der  testamentarisch  mit  der  Errichtung  des  Denkmale» 
betrauten  beiden  Männer  führt.    Er  begegnet  uns  in  der  epigraphi- 

1>  Vgl.  Mommseu,  Kphem.  epigr.  t.  V,  p.  247. 
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sehen  Litteratur,  soweit  ich  dieselbe  übersehe,  nur  noch  einmal  auf 
einem  Xantener,  jetzt  im  Museum  zu  Levden  aufbewahrten  Weihe- 
stein (C.  [.  Rhen.  220  >,  aus  dem  Jahre  210  n.  Chr.,  wo  ein  M. 
Llpiius)  Aspadius  genannt  wird. 

Kndlieh  wurde  bei  den  Erdarbeiten  für  einen  Neubau  au  der- 
selben Strasse  auf  dem  Werkplatz  der  Steinhanermeister  Weber  und 
Rooth  ebenfalls  in  einer  Tiefe  von  21/,  Meter  ausser  mehreren  von 
den  Arbeitern  aus  Unachtsamkeit  zerschlagenen  Geschirren  aus  Thon 
ein  1,80  Meter  hoher,  64  cm  breiter  und  lf>  cm  dicker  Grabstein 
eines  Freigelassenen  aus  Kalkstein  ausgegraben.  Derselbe  war  ur- 
sprünglich iu  einen  Sockel  eingelassen,  wie  dies  aus  dem  Umstände 
erhellt,  das  er  unten  zu  einem  21  cm  hohen  Zapfen  verarbeitet  ist, 
welcher  sich  von  einer  Breite  von  f>8  cm  und  einer  Stärke  vou 
15'/j  ein  allmählich  bis  zu  f>6  cm  Breite  und  14  cm  Dicke  ver- 
jüngt. Ausserdem  zeigen  die  oben  vorhandenen  Stücke  in  den 
Stein  eingelassener  eiserner  Zapfen,  dass  derselbe  ursprünglich  mit 
einer  Bckrönung  verziert  war,  welche  indessen  trotz  eifrigen  Nach- 
suchens nicht  mehr  aufgefunden  worden  ist. 

Auch  die  Vorderfläche  dieses  Denkmales  ist  in  mehrere  Felder 
eingetheilt.  Der  obere  24  cm  hohe  Theil  trägt  in  der  Mitte  des 
Giebeldaches  ein  Palmettenornament,  welches  von  zwei  ähnlichen 
flaukirt  wird.  Auf  beiden  Seiten  desselben  ist  in  Flachrelief  eiu 
Beil  mit  doppelter  Schneide  an  einem  Stiel  ausgehauen,  wie  wir 
sie  vielfach  in  den  Händen  der  Amazonen  auf  antiken  Kunstwerken 
dargestellt  finden.  Die  beiden  Ecken  des  Obertheils  füllt  die  eben- 
falls in  Flachrelief  ausgeführte  Darstellung  zweier  Attisfignren  aus, 
von  denen  jedoch  die  rechts  vom  Beschauer  befindliche  durch  Ab- 
scheuerung  und  Bruch  des  Steines  ziemlich  unkenntlich  geworden 
ist.  Beide  stehen  in  Vorderansicht  da,  in  jener  ruhig  nachdenklichen 
Haltung,  wie  sie  uns  auch  sonst  auf  Sepulcraldenkmälern l)  begegueu; 
beide  sind  bekleidet  mit  der  phrvgischen  Mütze,  ferner  mit  einem 
die  Arme  eng  umsch liessenden,  faltigen,  bis  auf  die  Kniee  herab- 
reichenden Gewände,  einem  langen,  über  die  Schulter  zurückgeworfe- 
nen und  bis  auf  die  Waden  im  Halbkreis  herabhängenden  Mantel, 


1)  Vgl.  Hcttner,  Katalog  des  kgl.  rhein.  Museums  vaterL  Alter- 
thümer  S.  33  n.  84.  Lindenitchmit,  Die  Alterthümer  unserer  heidn. 
Vorzeit  I,  10  Taf.  V,  2.  3  und  besonders  Bonner  Jahrb.  LXXVIT,  S.  31. 
Taf.  T,  2.  3. 
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sowie  faltigen  mit  Bändern  umwickelten  Hosen  und  Schuhen.  Das  ziem- 
lich ausdruckslose  Antlitz  mit  weit  geöffneten  Augen  ist  bei  beiden 
leicht  zur  Seite  geneigt.  Die  Stellung  ist  bei  beiden  Figuren  so- 
zusagen die  gleiche.  Die  vom  Beschauer  linksseitige  Figur  steht 
auf  dem  linken  Beine,  das  rechte  Bein  übergeschlagen,  den  rechten 
Arm  horizontal  Uber  den  Leib  gelegt,  welcher  dem  linken  Ellen- 
bogen und  der  das  Gesicht  stutzenden  Hand  zur  Unterlage  dient. 
Die  rechts  vom  Beschauer  stehende  Figur,  welche  wegen  der  Be- 
schaffenheit des  Steines  sehr  verwischt  ist,  steht  auf  dem  rechten 
Bein  mit  Übergeschlagenem  linken  Bein;  sie  scheint  sich  auf  den 
rechten  von  der  linken  Hand  gehaltenen  Arm  mit  dem  Kinn  zu 
stutzen,  was  jedoch  wegen  der  Beschädigung  der  Figur  gerade  an 
dieser  Stelle  nicht  mit  Sicherheit  zu  cutscheiden  ist.  Im  Uebrigcn 
ist  ihre  ganze  Bekleidung  und  Haltung  die  gleiche  wie  bei  der  gegen- 
über stehenden  Atrisfigur.  Es  liegt  also  hier  dieselbe  Darstellung  des 
Attis  vor,  welche  aus  den  Grabdenkmälern  des  Annaius  Pravai 
fljlius)  aus  Bingerbrück  ')  und  des  Firmus  Ecconis  Filius)  aus  Ander- 
nach *)  bereits  bekannt  ist. 

Ob  der  Wahl  der  Attisbilder,  zu  denen  hier  die  Doppelbeile 
statt  der  sonst  Üblichen  Amazonenschilde  hinzugetreten  sind,  eine 
bestimmte  Beziehung  zum  Denkmale  selbst  zu  Grunde  liegt,  oder 
ob  sie  blos  einen  dekorativen  Charakter  haben,  ist  fraglich. 

Unter  diesen  den  oberen  Theil  zierenden  Bildwerken,  getrennt 
durch  zwei  breite  Bandlcistcn,  zwischen  denen  sich  Ranken  mit 
Früchten  und  einem  Palmettenornament  in  der  Mitte  hinziehen,  ist 
auf  einem  etwas  vertieften,  viereckigen,  von  Leisten  umraudeten 
Felde,  welches  56  cm  hoch  und  40'/^  cm  breit  ist,  die  auf  zwei 
Verstorbene  bezügliche  Grabschrift  in  sechs  Zeilen  eingehauen,  vou 
denen  die  letzte,  weil  für  sie  der  Platz  nicht  mehr  ausreichte,  zum 
Theil  auf  dem  darunter  befindlichen  freien  Kaum  des  Steines  unter- 
gebracht ist.    Dieselbe  lautet : 


1)  Jetzt  in  Kreuznach.    Vgl.  Kohl,  Die  röm.  Inschr.  n.  ftteinsculp- 
turen  der  Stadt  Kreuznach  S.  16. 

2)  Aufbewahrt  im  Provinzial-Museum  zu  Bonn.  Vgl.  Klei  n,  Bonn. 
Jahrb.  LXXV1I,  S.  21)  ff.,  Taf.  1,  Fig.  2  it.  3. 
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rv  D  E  N  S 
VOL  W\  N  I 
)vLlß  ERT 
H  v  Sv  Ev 

eTva/cTvs 

LI  B 

Also:  J^udem  Volumnitf)  cientttrioni*)*)  libert(ufi)  h(ic)  siitu*) 
e(ßt);  et  Auctu*  libiertm). 

Die  Höhe  der  Buchstaben ,  deren  schöne  und  schlanke  Ge- 
stalt auf  die  beste  Zeit  hinweist,  wechseln  nach  den  verschiedeneu 
Zeilen.  In  der  ersten  Zeile  beträgt  sie  9'/«  cm,  in  der  zweiteu 
7  cm,  in  der  dritten  cm,  in  der  vierten  und  fünften  8  cm  und 
endlich  in  der  letzten  Zeile  G'/g  cm. 

Auffallend  ist  die  für  den  geringen  Umfang  der  Inschrift  ver- 
hiiltuissmässig  grosse  Zahl  von  Bnchstabenverschlingungeu.  Ferner 
ist  zu  bemerken,  dass  I  am  Schlüsse  der  zweiten  Zeile  sowie  die 
beiden  T  in  den  Worten  der  fünften  Zeile  Ueberlänge  haben. 

Der  Centurio  Voluiunins,  dessen  Freigelassener  der  verstorbene 
Pudens  war,  ist  uns  aus  den  Inschriften  der  Besatzung  des  Bonner 
Lagers  noch  nicht  bekannt  gewesen.  Pudens  ist  übrigens  bereits 
der  zweite  Freigelassene,  dessen  Begräbniss  an  der  Grüberstrasse 
des  Castrums  gefunden  worden  ist.  Vor  ihm  war  schon  das  von 
mir  in  diesen  Jahrbüchern  (LXXX,  S.  157)  beschriebene  Grab- 
denkmal des  P.  Romanius  P(ublii)  l(ibertus)  Modestus  im  Jahre 
188ö  zum  Vorschein  gekommen. 

Neben  Pudens  nennen  die  beiden  letzten  Zeilen  der  Inschrift 
noch  einen  zweiten  Freigelassenen,  wahrscheinlich  desselben  Herrn, 
welcher  in  dem  nämlichen  Grabe  seine  letzte  Ruhestätte  gefunden 
hatte,  nämlich  einen  gewissen  Auctus.  Dass  dieser  Todtc  jedoch 
nicht  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  erstgenannten  bestattet  worden  ist, 
zeigt  die  Art,  wie  sein  Name  in  der  Inschrift  beigefügt  ist,  sowie 
die  Verschiedenheit  der  Schriftzüge  der  beiden  letzten  Zeilen.  Da 
dieselben  aber  nur  sehr  wenig  abweichen,  andererseits  jedoch  auch 

1)  Im  Correspoudenzblatt  der  Westd.  Zcitschr.  f.  Gesch.  u.  Kunst, 
Jahrg.  XI,  1892,  Sp.  Iß  findet  sich  die  nachstehende  wunderliche  Kr- 
klarung  unserer  Inschrift  von  einem  Herrn  K.  a.  W.  gegeben:  Pudens 
Volumni  f(ilius),  (muHeris)  liberi(us),  h('tr)  situs)  eysti  et  Auctus  libiertm). 
Sapienti  sat! 
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eine  unverkennbare  Aelinliehkeit  mit  denen  der  vorauseilenden  vier 
Zeilen  zur  Schau  trafen,  so  scheint  «lieser  zweite  Freigelassene  nur 
kurze  Zeit  nach  dem  ersten  gestorben  und  die  seine  Beisetzung  in 
demselben  Grabe  vermerkenden  Worte  et  Attctux  Hbiertus)  von 
der  Hand  desselben  Steinmetzen  herzurühren  wie  jene.  Die  Un- 
gleichheit in  den  Schriftzügen  mag  wohl  auf  Rechnung  der  Flüch- 
tigkeit, mit  der  sie  offenbar  cingemeisselt  sind,  zu  setzen  sein. 

Kaum  waren  die  vorstehenden  Zeilen  geschrieben,  als  bei  der 
Ausschachtung  der  Fundamentgruben  für  drei  weitere  Neubauten 
auf  demselben  Grundstücke  abermals  römische  Grabmonuniente  zu 
Tage  gefördert  wurden. 

Zunftchst  wurde  das  Grabdenkmal  eines  Reiters  aus  derselben 
ala  Longiniana,  welcher  auch  die  beiden  vorhergefundenen  ange- 
hören, blosgelcgt.  Es  besteht  aus  Jurakalk  und  hat  an  der  best- 
erhaltenen linken  Seite  vom  Besehauer  gemessen  eine  Höhe  von 
1,27  m,  eine  Breite  von  7H,f>  cm  und  eine  Tiefe  von  2H  cm. 

lieber  der  Inschriftfläche  sind  durch  einen  schrägen  von  der 
Linken  zur  Rechten  hinabgehenden  Bruch  etwa  zwei  Drittheil  der 
nisehenartigen  Vertiefung  mit  der  Rcliefdarstellung  des  Verstorbenen 
jetzt  abgeschlagen.  Derselbe  war  dargestellt,  wie  er  zu  Pferde 
daher  sprengte.  Erhalten  sind  jetzt  blos  die  beiden  Untersehenkel 
nebst  dein  Schwert  an  der  Rechten ,  sowie  der  Unterleib  des 
Pferdes  mit  den  Hinterbeinen.  Xischentiefe  3  ein,  Breite  im  Lichten 
ß(>  cm. 

Unter  dem  Relief  steht  in  eingetiefter  »piadratischcr  Fläche 
von  70  cm  Breite  und  27  cm  Höhe  die  dreizeilige  Inschrift,  deren 
Buchstaben  in  den  beiden  ersten  Zeilen  4  cm,  in  der  letzten  3', 's  vm 
hoch  sind: 

RECTV  GN  V  S-MAGILON  I  S  •  F- 
SEGONTILIESESEQVES  ALA 
L  0  N  G I  N  I  A  N  AV///|AtN  •     L-  AER-XXII| 


Itectug{e)nux,  Magiloni*  f(iliux),  >Segonti[n]e(n)s[i]8}  equex  ala 
Longiniana  ann(arum)  quinquaginta,  aer(uin)  duortim  et  viginti. 

Die  Form  des  Namen*  Recttignnx,  wie  in  Wirklichkeit  auf 
dem  Steine  *teht,  beruht  wahrscheinlich  auf  einem  Irrthum  des  Stein- 
metzen, welcher  Itectugenux  hat  sehreiben  wollen,  wie  der  Name 
auf  anderen  spanischen  Inschriften  l)  sich  tiudet. 

1)  Vgl.  0.  I.  L.  II,  2403.  2907.  625)4. 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  Im  Rhelnl.  XCIII.  13 
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Auch  der  Nanu*  »los  Vaters  unseres  Keilers  Magill»  erscheint 
liier  nicht  /.um  ersten  Male.  Er  ist  schon  aus  mehreren  spanischen 
Inschriftcu  l)  bekannt  geworden. 

Einige  Schwierigkeit  bereitet  der  Name  des  Ortes,  woher  der 
Verstorbene  stammt.  Auf  der  Inschrift  heisst  er  Segonf diesen,  eine 
Namensform,  welche  aus  mehr  als  einem  Grunde  Bedenken  erregen 
mnss.  Ist  schon  die  Endung  es  statt  is  offenbar  durch  ein  Ver- 
seheu des  Steinmetzen  entstanden,  so  zeigt  die  Auslastung  des  n 
vor  ses,  dass  derselbe  entweder  seine  Vorlage  sehr  nachlässig  wieder- 
gegeben oder  nicht  recht  verstanden  hat,  wie  er  denn  auch  schon 
e  im  Namen  des  Verstorbeneu  ausgelassen  hat.  Angesichts  dieser 
Fehler  sind  wir  wohl  auch  berechtigt,  Zweifel  gegen  die  sonstige 
Richtigkeit  der  Namensform  zu  erheben,  zumal  dieselbe  sich  nicht 
anderweitig  nachweisen  lässt.  Höchst  wahrscheinlich  war  Segontia 
seine  Heimath  und  demgemüss  zu  schreiben  Segontiuemti*.  Welche 
von  den  Städten  dieses  Namens  jedoch  gemeint  ist  (I'lin.  n.  h.  III, 
3,  27),  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Ehr  die  im  Gebiete  der  Are- 
vaker  gelegene  Stadt  Segontia  spricht  die  Thatsache,  dass  gerade 
dort  der  Name  Rectugenu* ,  welchen  der  Verstorbene  gefuhrt  hat, 
insehriftlich  bezeugt  ist. 

Mit  welcher  Ungeschicktheit  der  Steinmetz  überhaupt  sein 
Handwerk  ausgeübt  hat,  beweist  der  Umstand,  dass  auch  die  An- 
gabe des  Alters  und  der  Dienstzeit  des  Verstorbenen  ursprünglich 
falsch  eingehauen  war.  Denn  dieselbe  ist  jetzt  auf  einer  vertieften 
Fläche  eingetragen,  welche  dadurch  entstanden  ist,  dass  die  ur- 
sprünglichen Sehriftzügc  gänzlich  getilgt  sind.  Bemerkenswert h  ist 
in  der  Angabe  der  seltene  Ausdruck  aer(um)  für  stipendiorum, 
wofür  ich  auf  das  iu  diesen  Jahrbüchern  Bd.  LXXXVIII,  S.  129 
Gesagte  verweise,  und  der  späte  erst  mit  2H  Jahren  erfolgte  Ein- 
tritt des  Provinzialen  ins  römische  Heer,  welcher  freilich  nicht  ge- 
rade vereinzelt  da  steht. 

Ansser  diesem  Grabstein  fand  sich  ein  36  cm  langes  und 
28  cm  tiefes  Gurtstttck  eines  Gesims,  sowie  das  Bruchstück  eines 
grösseren  Denkmals  ans  Kalkstein,  jetzt  -4(5  cm  hoch,  27  cm  breit 
und  32  cm  tief.  An  der  rechten  Seite  und  unten  glatt  behauen, 
stellt  es  die  linke  Hälfte  des  Oberkörpers  einer  weiblichen  (?)  Figur 
dar.  Dieselbe  ist  bekleidet  mit  einein  faltigen  Gewände,  dessen  um 


1>  Vjrl.  C.  I.  L.  II,  801>.  R>J5.  2m.  3051. 
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den  Unterann  geschlungenen  Zipfel  sie  in  der  mit  einein  Ringe  am 
vierten  Finder  geschmückten  Hand  halt.  Der  Kopf  der  Figur 
fehlt.  Auf  der  Brust  erblickt  man  eine  rosettenfönnige  Brosche, 
welche  mit  zwei  enncentrisehen  Hingen  kleiner  Buckeln  und  einem 
grossen  Buckel  in  der  Mitte  geschmückt  ist,  und  noch  eine  zweite 
kleinere  Fihula;  am  Halse  sind  noch  die  Spuren  einer  Halskette 
sichtbar.  Das  Bruchstück  ist ,  wie  der  Augenschein  lehrt ,  ein 
Theil  einer  grösseren  (»nippe. 

36. 

Ein  Jupiter- Tempel  ans  Köln. 

Im  verflossenen  Jahre  wurden  in  der  Nähe  des  Griechenmarktes 
zu  Köln  hei  Umhauten  in  einer  Tiefe  von  2*/s — 3  Meter  Fundamente 
eines  römischen  Gebäudes  bloßgelegt.  Leider  wurde  denselben  keine 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  als  ich  von  ihrer  Auf- 
findung erfuhr,  war  es  bereits  zu  spät,  tun  ein  genügendes  Bild 
ihres  Grundrisses  zu  erlangen.  Nach  den  Aussagen  der  bei  dein 
Ncnbau  beschäftigten  Arbeiter,  auf  deren  Erinnerung  ich  somit  aHein 
angewiesen  war,  bildeten  die  aufgedeckten  Mauerreste  ein  Quadrat 
von  ungefähr  10  Meter  Länge  und  etwa»  grösserer  Breite,  in  dessen 
Innerem  in  einem  Abstände  von  etwa  2  bis  2'/-  Meter  von  den  um- 
fassenden Mauern  parallel  mit  denselben  eine  ebenfalls  ein  Viereck 
bildende  Mauer  lief,  deren  Länge  und  Breite  etwa  */,  der  äiusseni 
Mauer  betragen  hätte.  Weitere  Aufschlüsse  über  Beschaffenheit 
des  Mauerwerks,  sowie  sonstige  Einrichtung  der  bauliehen  Anlage 
im  Detail  waren  trotz  mannigfacher  Hin-  und  Herfragen  nicht  mehr 
zn  erlangen.  Legen  diese  Angaben  es  schon  ziemlich  nahe,  in  deu 
aufgefundenen  Gehäudetrümmern  einen  kleinen  römischen  Tempel, 
freilich  von  sehr  einfacher  architektonischer  Gestaltung,  zu  Rehen, 
so  erhält  diese  Annahme  vollends  ihre  Bestätigung  durch  die  inner- 
halb der  Mauerreste  gemachten  Funde.  Als  nämlich  die  das  Innere 
füllenden  Erd-  und  Schuttmassen  weggeräumt  wurden,  kaineu  zu- 
nächst mehrere  grössere  und  kleinere  Stücke  bearbeiteten  Kalksteins 
zu  Tage,  darunter  eines  mit  Buchstaben,  deren  bald  darauf  aus- 
geführte Zusammensetzung  zeigte,  dass  man  ein  römisches  Denkmal 
vor  sich  hatte.  Es  ist  eine  vierseitige  Votivara  aus  Jurakalk  von 
Hti  cm  Höhe,  40  cm  Breite  und  23  cm  Dicke,  welche  ans  einem 
an  drei  Seiten  —  die  Rückseite  ist  beschädigt  —  um  8  cm  hervor- 
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tretenden  in  mehrfachen  Stuten  abgesetzten  Sockel  von  IT  ein  Höhe 
emporsteigt.  Oben  ist  dieselbe  mit  einem  Gesims  versehen,  welches 
sieh  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Sockel  abgestuft  enveitert  his  zu 
einer  Breite  von  ">.">  ein.  Leber  «lein  (iesims  zieht  sich  eine  stark 
zerstörte  Bekrönuug  mit  Sebneekenrolleii  an  beiden  Seiten  bin,  von 
denen  die  linksseitige  vom  Beschauer  allein  erhalten  ist. 

Auf  dem  oberen  Theil  der  Yordertläehe  der  Ära  steht  in 
7  cm  hohen  eleganten  Buchstaben  die  Inschrift: 

I    0  M 

eingebauen.  also  .loci  o(ptinio)  m(aximo). 

Auf  dem  unterhall»  der  Inschrift  frei  gebliebenen  Kaum  befindet 
sich  ein  Rad  mit  acht  Speichen  von  14  cm  Durchmesser  in  Hoch- 
relief dargestellt,  was  unserem  Altar  ein  besonderes  Interesse  ver- 
leiht. Denn  Denkmäler,  auf  denen  ein  solches  Rad  mit  wechseln- 
der Zahl  der  Speichen  bald  allein  bald  neben  einem  Blitze  oder 
wie  hier  neben  einer  Juppiterinschrift  dargestellt  ist.  sind  meines 
Wissens  am  Rhein  bislang  sehr  selten,  häutiger  dagegen  in  Frank- 
reich und  England,  wo  ihrer  Herou  de  Yillefossc1»  eine 
ganze  Anzahl  nachgewiesen  hat.  Wir  haben  es  also  hier  mit  einem 
Denkmal  des  keltischen  „Gottes  mit  dem  Rade*  zu  thnn,  welchen 
mau  in  römischer  Zeit  mit  dem.luppiter  identiticirt  hat.  Mit  diesem 
Attribute  versehen  rindet  sieh  derselbe  nicht  blos  allein,  sondern 
auch  im  Vereine  mit  anderen  römischen  Gottheiten*)  auf  Denk- 
mälern dargestellt.  Leider  ist  sein  eigentlicher  \aiue  bis  jetzt  noeb 
nicht  bekannt  geworden. 

In  der  Nähe  dieses  Altares  lag  die  Figur  eines  sitzenden 
Juppiter.  Dieselbe  ist  aus  Kalkstein  gearbeitet  und  hat  jetzt,  wo 
der  Kopf  fehlt,  eine  Höhe  von  91 1  .  cm  einschliesslich  der  Basis, 
welche  9  ein  hoch  ist:  sie  war  daher  höchst  wahrscheinlich  für  eine 
erhöhte  Aufstellung  bestimmt.  Wie  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
rheinischen  Juppiterstatuen  sitzt  der  Gott,  dessen  Kopf,  wie  schon 
bemerkt,  und  beide  Arme  abgebrochen  sind,  auf  einem  hinten  49  cm 
breiten  Sessel,  welcher  bis  zur  Lehne  40  cm  hoch  und  2;">  cm  tief 
ist.    Der  Sessel,  dessen  glatte  Rückwand  zeigt,  dass  die  Statue 

1)  Kevin«  «rcheol.,  Nonv.  Serie,  t.  XL1  p.  1  ff. 

2.  Vgl.  He  tiner.  WeMd.  ZeiUcbr.  f,  Geaeh.  n.  Kunst  III  S.  27  ff. 
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nicht  frei  stand,  sondern  hlos  von  vorne  sieh  dem  Beschauenden 
präsentiren  sollte,  ist  sehr  einfach  gehalten  und  nur  an  den  beiden 
Seiten  weist  er  eine  Drapirong  mit  Tüchern  auf,  ähnlich  wie  die 
Trierer  Statuette1).  Der  Clott,  welcher  in  Vorderansicht  dargestellt 
ist,  ist  bekleidet  mit  einein  Hituntion,  welches  mit  einem  Zipfel  über 
die  linke  Schulter  vorne  geworfen,  den  Kücken  bedeckt  und  in 
künstlichem  Faltenwurf  den  Unterkörper  bis  auf  die  Küsse  so  ein- 
hüllt, dass  die  Heine  aus  ihnen  sehr  deutlich  hervortreten.  Von 
«Uesen  ist  das  linke  etwas  vorgestreckt,  wahrend  das  rechte  zurück- 
gezogen ist,  gerade  wie  hei  der  Kölner  Statuette  •)  und  abweichend 
von  den  durch  Dunckcr  beschriebenen  lgstädter  und  Trierer3) 
Jiippiterfignrcn,  bei  denen  die  Heine  des  (Jottes  in  einer  Linie  stehen. 
Her  Körper  mit  seiner  breitgefonnten  kräftigen  Brost  und  seiner 
starken  Muskulatur  verleiht  der  ganzen  Figur  das  Aussehen  eines 
in  der  BlÜthc  der  Jahre  stehenden  Mannes.  Damit  stimmt  es  sehr 
wohl  Überein,  dass  seine  Breite  an  den  Hüften  24  ein  und  au  den 
Schultern  42  ein  beträgt.  Wenngleich  beide  Arme  jetzt  unmittel- 
bar unterhalb  der  Schultern  abgebrochen  sind,  so  lässt  sich  dennoch 
aus  den  l'eberresten  cinigennassen  ihre  Haltung  feststellen.  Der 
linke  Ann  war  erhoben  und  etwas  seitlich  ausgestreckt;  er  hatte 
wahrscheinlich  den  nebenstehenden  Sccptcr  erfasst ,  für  den  sich 
jedoch  nicht,  wie  dies  bei  der  Trierer,  der  Kölner  und  einer  bis 
jetzt  noch  nicht  bekaunt  gemachten  Bonner  Figur  der  Fall  ist,  in 
der  Basis  neben  dem  Fuss  ein  Einsatzloch  angebracht  findet.  Nach 
der  Richtung  des  vorhandenen  Armstumpfes  zu  sehliessen,  scheint 
der  rechte  Oberarm  gesenkt  gewesen  zu  sein  und  ziemlich  nahe  am 
Körper  angelegen  zu  haben.  Dagegen  ist  es  schwer,  über  die  Hal- 
tung der  rechten  Hand  eine  Knischeidung  zu  treffen;  auf  dem  Schenkel 
wenigstens  hat  sie  nicht  geruht,  wie  dies  bei  den  vielen  rheinischen 
.luppiterbildern  der  Fall  ist,  weil  sonst  Spuren  von  ihr  an  jener 
Stelle  noch  vorhanden  sein  müssten.  Als  Attribut  mag  sie  den 
Blitz  getragen  haben,  der  ja  selten  fehlt,  wiewohl  andere  Beigaben 
nicht  ausgeschlossen  sind. 

Beim  Fortgange  der  Arbeiten  kam  endlieh  einige  Zeit  naeh- 

1)  Annalen  des  Vereins  t.  Nassauische  Altcrthuiiifkunde  und  (ieseli. 
XV  S.  2  ff.  Taf.  I  Fig.  2. 

2)  Düntxer,  Verzeichnis*  des  Museums  Wallrnt-Kidiartz  n.  119. 

3)  Nass,  Ann.  a.  a.  O.  Tat'.  I  Fig.  1  u.  2, 
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her  auf  derselben  Baustelle  ein  zweiter  Altar  des  Juppiter  zum  Vor- 
schein. Derselbe  besteht  ebenfalls  aus  Kalkstein  und  ist  f>4  ein 
hoch,  am  Fusse  und  Sims  .'»,'{  etil  breit  und  17  cm  tief,  in  der  Mitte 
30  cm  breit  und  14  cm  tief,  (iesims  und  Sockel  sind  sehr  einfach 
gehalten.  Ueber  dem  (iesims  erhebt  sich  eine  Bedachung  mit  einer 
theil weise  abgestossenen  ( liebelspitze,  welche  auf  beiden  Seiten  in 
Schneckemollen  ausläuft.  In  der  Mitte  der  Bedachung  liegt  ein 
Kranz.  Auf  den  beiden  Seitenflächen  ist  ein  Lorbeerbaum  in  Flach- 
relief dargestellt.  Auf  der  40  cm  hohen  Vorderseite  ist  die  folgende 
Inschrift  mit  ziemlich  tiefen  Buchstabenzügen  eingehauen: 

I  a  0  a  M 
T  I  B  a  CLAV 
I  V  S  T  VS 

J  ori,  o  ptimoj  nt  tt.vimo)  Tib  erius,  (lau diu* y  Justus. 

Die  Schriftzüge,  welche  in  der  ersten  Zeile  6,  in  den  beiden 
anderen  5  cm  hoch  sind,  sind  keineswegs  schön  und  stechen  sehr 
von  der  Eleganz  der  Buchstaben  des  ersten  Juppitcraltars  ab.  Ueber- 
haupt  seheint  diese  Inschrift  einer  späteren  Zeit  anzugehören,  wahr- 
scheinlich dem  3.  Jahrhundert  n.  f -hr.,  während  der  Schriftcharakter 
des  ersten  Altars  auf  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  hinweist. 

Im  Einzelnen  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  L  in  der  zweiten 
Zeile  etwas  Ucberlänge  hat  und  dass  der  Vordcrschcnkel  des  folgen- 
den A  mit  Rücksicht  auf  die  Knappheit  des  Kauines  in  L  hinein- 
gerückt ist.  Aus  demselben  Grunde  wird  auch  die  starke  Abkür- 
zung des  Geschlecbtsnamens  zu  erklären  sein. 

37. 

Ein  Kölner  Grabstein  eines  Veteranen  der 
zwanzigsten  Legion. 

An  der  Aachener  Strasse  zu  Köln  ist  in  der  Nähe  des  Grund- 
stückes, auf  welchem  die  vier  von  M.  I  h  in  ')  kürzlich  veröffent- 
lichten Grabdenkmäler  des  Kölner  Museums  Wallraf  -  Kichartz  bei 
Erdarbeiten  ausgegraben  worden  sind,  neuerdings  ein  Sepulcralstein 
eines  Veteranen  zum  Vorschein  gekommen.  Der  Stein .  dessen 
Material  wie  bei  den  meisten  Monumenten  aus  römischer  Zeit  am 


1)  CorresponuVnzblatt  der  Westd.  Zeitschrift  Jahrg.  X,  18**1,  S.  109  ff. 
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Rheine,  aus  Kalkstein  besteht,  ist  2,42  m  hoch,  60  cm  breit  und 
34  em  dick.  Oben  befindet  sich  ein  mit  Lcistenraudern  umgebenes 
und  mit  einer  einfachen  Rosette  verziertes  Giebelfeld,  dessen  beide 
Seiten  durch  je  drei  schneckenförmig  gewundene  Stirnziegel  l)ekrönt 
werden.  Darunter  ist  in  dem  leicht  vertieften  von  5  cm  breiten 
Leisten  umränderten  Insehriftfclde,  welches  f>ä  cm  flöhe  und  4'J  cm 
Breite  aufweist,  die  nachstehende  Inschrift  eingehalten: 

L  v  M    E  T  I  L  I  0 
PvFvFAB  VETER 
L  E  Gv5ö(v    S  EX  v 
M  A  RCIANVS 
5   TvFv  L  EMvHERES 
FACI  E  N  DVM 
r  v  p  a  v  I  T 

■s 

Die  flöhe  der  Bnchstaben,  welche  sehr  schön  und  schlank 
sind,  nimmt  allmählich  all.  In  Z.  1  und  2  sind  sie  7  cm  hoch 
mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  Buchstaben  ER  der  zweiten  Zeile, 
welche  kleiner  gebildet  und  blos  5  cm  hoch  sind;  in  Z.  >\ — 5  sind 
sie  fi  cm  und  Z.  6  o'/g  cm  hoch.  Für  die  letzte  Zeile  lässt  sieh 
keine  bestimmte  Höhcnangabe  machen,  weil  die  Basen  sämmtlichcr 
Buchstaben  in  ihr  zerstört  sind.  Am  breitesten  sind  die  Buchstaben 
der  beiden  ersten  Zeilen.  • 

Die  Lesung  bietet  keine  Schwierigkeiten,  da  der  Stein  mit 
Ausnahme  des  Anfanges  der  vierten  Zeile  gut  erhalten  ist.  Denn 
dort  ist  die  zweite  Hälfte  des  M  sowie  R  zum  Theil  jetzt  verstüm- 
melt, aber  doch  noch  so  deutlich  erkennbar,  dass  über  den  Namen, 
der  dort  gestanden  hat,  kein  Zweifel  entstehen  kann. 

Die  Inschrift  ist  also  zu  lesen  und  zn  erklären: 

lÄncio)  Metilio,  l\ublii)  f{ilio),  Fabiia  tribu >  retei'(ano)  legii- 
onis)  vieeximae,  Send  tu*)  Marcianu*,  T(iti)  f(iliu*),  lemionia  tribu), 
herett  facienda  in  curavit. 

L.  Metilins,  dem  der  Grabstein  von  seinem  Erben  Sex.  Marei- 
anus  gesetzt  worden  ist,  war  Veteran  der  zwanzigsten  Legion.  Diese 
Legion  ist  nach  der  Varianischcn  Niederlage  aus  Illyrien  an  den 
Niederrhein  gekommen,  wo  sie  mehrfache  Spuren  ihrer  Anwesenheit 
auf  Inschriften l)  hinterlassen  hat.  In  Köln  selbst,  dem  Fundorte  unseres 


1)  Vgl.  C.  I.  Rhen.  88.  128g.  268.  2028, 
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Grabsteines,  sind  ausser  diesem  noch  drei  Denkmäler  von  ihr, 
sänuntlich  sc|mlcralen  Charakter«,  gefunden  worden,  von  denen  je- 
doch zwei1;  verloren  gegangen  sind,  das  dritte*»  im  hiesigen  Pro- 
vinzialmuseum  anfliewahrt  wird.  Im  Jahre  <>2  n.  Chr.  wird  sie 
nns  zuerst  gelegentlieh  der  Expedition  des  Suetonius  Paullinus  gegen 
Mona  ')  als  ein  Bcstandthcil  des  hritannisehen  Heeres  genannt, 
welchem  sie  ununterbrochen  bis  in  die  späteren  Zeiten  der  Rönier- 
herrschaft  angehört  hat.  .Sie  wird  demgemäss  unter  der  Regierung 
des  Claudius  nach  Itritanuicn  versetzt  worden  sein.  Da  es  nicht 
wohl  glaublich  ist,  dass  Metilius  mit  der  Legion  dorthin  gezogen 
und  von  da  erst  als  Veteran  nach  Köln  zurückgekehrt  sei,  so  wird 
seine  Entlassung  kurz  vor  die  Zeit  fallen,  wo  die  Legion  da*  nieder- 
rheinische  Germanien  verlassen  hat.  Unsere  Inschrift  wird  daher 
in  die  zweite  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  zu  setzen  sein; 
eine  genauere  Zeitbestimmung  derselben  lässt  sieh  freilieli  nicht  ge- 
winnen. 

Die  Legion  entbehrt  hier,  wie  auf  den  übrigen  in  Köln  zu 
Tage  geförderten  inschriftliehen  Denkmälern1)  von  ihr  der  beiden 
Beinamen  Valeria  Vh-triic.  Es  ist  dies  constante  Fehlen  derselben 
auf  den  Kölner  Monumenten  nin  so  beachtenswerther,  als  es  durch 
andere  Inschriften5)  feststeht,  dass  die  Legion  diese  Namen,  welche 
ihr  wegen  der  illyrischen  Siege  unter  Valerius  Messalinns  fij  verliehen 
worden  zu  sein  scheinen,  bereits  bei  ihrem  Aufenthalt  in  Nicder- 
Gcrmanicn  geführt  hat. 

88. 

Ein  römisches  Denkmal  aus  Andernach. 

Zu  Andernach  wurde  auf  dem  Marliusberg  vor  einigen  Jahren 
ein  fränkisches  Grab  aufgedeckt.  Dasselbe  bestand  aus  einem  .Sarg 
ans  Tuffstein,  in  welchem  ein  Skelett  sich  befand.  Ob  und  mit 
welchen  Beigaben  der  Todte  der  Erde  übergeben  war,  ist  nicht 


1)  C.  I.  Rhen.  377.  37H. 

2)  Düntzer,  Bonn.  Jahrb.  LX1I,  S.  5»  ff. 

3)  Vgl.  Tac.  ann.  XIV,  .14.  37.    II  u  e  b  n  e  r,  Uern.es  XVI,  S.  537. 

4)  Vgl.  S.  199  Anni.  1. 

5)  C.  I.  Rhen.  12H  g.  2028. 

6)  Vgl.  (IrolefiMitl  in  Pauly's  Kealcncyclopacilie  VI,  S.  897. 
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mehr  zu  ermitteln  gewesen.  (,er  »Steinkiste  lag  ein  Deekel, 

welcher  in  zwei  Hälften  gebrochen  und  in  das  Innere  derselben 
gestürzt  war.  Als  die  Stücke  aus  der  Grube  herausgehoben  waren, 
zeigte  es  sich,  dass  sie  einem  römischen  Monumente  angehörten. 
Zusammengesetzt  hat  dasselbe  eine  Höhe  von  2  m,  eine  Breite  von 
62  cm  und  eine  Tiefe  von  2b'  cm.  Auf  dem  oberen  Theilc  der 
Vordcrflüche,  in  einer  breiten  und  flachen,  oben  rund  abgeschlossenen 
Nische,  die  sehr  roh  gearbeitete  ßH  cm  hohe  Kelieffigur  einer  in  Vorder- 
ansicht stehenden  Frau,  die  mit  einem  bis  Ober  die  Kniee  herabfallenden 
Gewände  bekleidet  ist,  an  dessen  Halsausschnitt  ein  Wulst  noch 
schwach  zu  erkennen  ist,  und  dessen  Faltenwurf  durch  einfache  senk- 
rechte Linien  im  Steine  in  äusserst  primitiver  Weise  bezeichnet  ist. 
Das  Gesicht  sowie  Oberhaupt  der  ganze  Kopf  ist  stark  verwittert. 
In  den  Händen,  welche  sie  vor  sich  hinhält,  trägt  sie  einen  Vogel, 
der  sich  jedoch  nicht  näher  bestimmen  lässt. 

Unter  dem  Bilde  steht  durch  eine  oben  !)  cm,  auf  den  Seiten 
7  cm  breite  einfache  Leistenumrahinung  eingeschlosssen  in  einein 
39  cm  hohen  und  47  cm  breiten  leicht  vertieften  Felde  die  Inschrift, 
welche  wegen  der  starken  Verwitterung  des  Steines  ganz  zu  ent- 
ziffern mir  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist.  Sie  lautet  nach  meiner 
Abschrift 

DIR   V*  I  L 

H VSVALENTI 

N  V  S  

C  A  F  .  .  .  .  V/IA 
VALENTINA 

Vorab  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Schriflzllge,  deren  Höhe 
in  allen  Zeilen  (\  cm  beträgt,  nicht  Oberall  gleiehmässig  tief  ein- 
gehauen sind.  Daran  mag  der  Umstand  schuld  sein,  dass  die  allent- 
halben den  Tuff  durchsetzenden  kleinen  Steinstückc  dem  Stein- 
metzen grosse  Schwierigkeiten  bereitet  haben,  m>  dass  manche  Buch- 
staben von  vornherein  nur  schwach  und  undeutlich  zum  Vorschein 
gekommen  sind. 

Z.  1.  Von  dieser  Zeile  sind  nur  die  beiden  ersten  und  die 


1)  Meine  mehrmaligen  Versuche,  einen  l'apierabdruek  zu  maehen, 
sind  bei  der  Beschaffenheit  der  Insihriftflikhe  sUmmtlich  resultatlos  ge- 
blieben. 
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drei  letzten  Zeichen  sicher  erkennbar,  da  in  der  Mitte  des  Steines 
jede  Spur  von  Schrift  getilgt  ist.  Ob  der  dritte  Buchstabe  B  oder 
R  ist,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  entscheiden,  so  gerne  man 
auch  gerade  hier  eine  Sicherheit  der  Lesung  w Ansehen  mUsste,  indem 
dadurch  näher  testgestellt  werden  könnte,  ob  dem  Monumente  ein 
religiöser  oder  sepulcraler  Charakter  innewohnt.  Nach  mehrmaliger 
Betrachtung  der  Stelle  neige  ich  freilich  zu  der  Annahme  eines  R 
hin.  Trifft  sie  das  Richtige,  so  Hesse  sich  mit  Berücksichtigung 
des  freien  Raumes  von  etwa  vier  Buchstaben  an  die  Ergänzung 
DIRonae  denken.  Alsdann  erhält  das  Monument  eine  erhöhte  Be- 
deutung, weil  unter  der  nicht  sehr  grossen  Zahl  von  Votivdenk- 
mälern  dieser  Gottheit  das  einzige  mit  einer  vollständig  erhaltenen 
bildlichen  Darstellung  bei  der  Belagerung  von  Strassburg  im  Jahre 
1870  zerstört  worden  ist.  —  Bei  den  beiden  letzten  Buchstaben 
dieser  Zeile  ist  der  Horizontalstrich  des  L  sowie  der  mittlere  Quer- 
strich des  E  nicht  mehr  zu  sehen. 

Z.  2  ist  von  dem  ersten  Zeichen  blos  ein  Vertikalstrich  nebst 
dem  Ansatz  eines  Horizontalstriches  am  Kopfe  vorhanden;  es  kann 
wohl  nur  R  sein.  Das  zweite  Zeichen  war  I,  so  dass  das  ganze 
Wort  Valerius  gelautet  hat.  Die  drei  auf  das  zweite  V  folgenden 
Buchstaben  ALE  schimmern  nur  noch  schwach  durch.  Ueber  die 
Lesung  des  ganzen  Wortes  Valentinus  kann  jedoch  kein  Zweifel 
obwalten. 

Z.  ;»  ist  der  Rest  der  Zeile  vollends  unleserlich  geworden. 

Z.  4  sind  die  Anfangsbuchstaben  sicher  CA,  dann  folgte  ein 
Zeichen,  welches  mit  einem  Vertikalstriehe  beginnt  und  ebensowohl 
E  als  F  gewesen  sein  kann.  Ob  und  wie  die  Buchstaben  zu- 
sammen gehören,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Mitte  der 
Zeile  ist  völlig  erloschen.  Von  den  den  Schluss  der  Zeile  bilden- 
den vier  Zeichen  sind  nur  die  beiden  letzten  mit  flewissheit 
als  IA  zu  erkennen,  die  beiden  vorhergehenden  scheinen  VS  zu  sein. 

Z.  5  bildet  ein  einziges  Wort  Valentina,  in  welchem  jedoch 
das  zweite  N  fast  ganz  verwischt  ist. 

Demnach  dürfte  vielleicht  folgende  Deutung  der  Inschrift  vor- 
zuschlagen sein : 

Dir\onae\  Vale[ri]us  Valentinus  ea  («*t?]m 

Valentina, 
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Römisch  -  Christliche  Inschrift  aus  Remagen. 

Hei  dem  Hau  eines  Keller«,  welchen  «1er  Wcinhändler  Orth 
zu  Remagen  an  der  Fürstenhergstrasse  anlegen  lässt,  stiess  man  im 
Mai  d.  .T.  in  einer  Tiefe  von  circa  Meter  auf  einen  Begräbniss- 
platz aus  christlicher  Zeit.  Es  wurde  eine  ganze  Reihe  von  .Stein- 
särgen mit  Skeletten  gefunden,  welche  jedoch  sämuitlich  der  sonst 
üblichen  Beigaben  entbehrten.  Alle  Särge  sind  aus  Tuffstein  her- 
gestellt; die  meisten  waren  wegen  der  schlechten  Beschaffenheit 
des  Materials  durch  den  Druck  der  auf  ihnen  ruhenden  Erdmassen 
in  mehrere  Stücke  gebrochen.  Deckel  fanden  sieh  nur  selten  auf 
ihnen  und  die  vorhaudenen  bestanden  ebenfalls  durchweg  aus  Tuff- 
stein. Einzelne  der  Gräber  waren  aus  römischen  Ziegelsteinen  ge- 
mauert, aber  auch  diese  mit  grossen  Platten  aus  Tuffstein  bedeckt. 
Eine  Deckplatte  jedoch,  welche  1,6.'J  in  lang,  (>8  cm  hoch  und 
21  cm  dick  war,  bestand  aus  Traehyt,  wie  ihn  der  Stenzelberg  des 
benachbarten  .Siebengebirges  liefert.  Sic  war  durch  die  Gewalt  der 
von  dem  nahen  Hergabhange  herabgcschwänimten  Erdmassen  von 
dem  Sarge  herabgedruckt  und  auf  die  Seite  gelegt.  Durch  die 
Umsicht  und  das  lebhafte  Interesse  des  leitenden  Hanmeisters  Herrn 
P.  Yotsen  wurde  dieselbe  mit  Sorgfalt  ans  der  Haugrube  gehoben 
und  gelangte  durch  die  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  H. 
Reuleaux  in  Remagen  in  das  hiesige  Provinzialninseum.  Nachdem 
dieselbe  einer  gründlichen  Reinigung  unterzogen  worden  war,  ergab 
sich  das  Vorhandensein  einer  neunzeiligen  Inschrift,  deren  Buch- 
staben ziemlich  flach  eingehalten  sind.  Sie  lautet  nach  meiner 
Abschrift : 

HIC  IACET  METE  RIOLAMI  Hl  DVL 
CISSIMA  CONIVX  QVI  MECVM 
L ABO  RAB  IT  MVLTIS  ET  P  L  R  I  B  V S  A 
NNISQVEMlhl  fV\T  ANNVS  XXIII 
5   CONIVX  ET  ANNVS  VIII  ET  MES  ES 
SEPTE  ET  DIES  XVIII  SOROR  IN  DOMIN 
ODO  NOSRO  hsV  XPO  QVI  Mihi  T  A  N  // 
TIA  B  E  A  To  S  TENDERE  VIAS  S  VAS  QAS 
EGO  S  EQERE  POSSEM 
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Da  die  Platte,  abgesehen  von  einigen  Abschürfungen,  wodurch 
einzelne  Buchstaben  etwas  verwischt  sind,  im  Allgemeinen  ziemlich 
gut  erhalten  ist,  so  können  über  die  Lesung  keine  Zweifel  sich  erheben. 
Nur  der  Schlnss  der  siebenten  Zeile  macht  einige  Schwierigkeiten, 
weil  der  Stein  an  dieser  Stelle  beschädigt  ist  und  die  Buchstaben 
unkenntlich  geworden  sind.  Die  ersten  Zeichen  des  letzten  Wortes 
sind  TA,  dann  folgt  ein  Buchstabe,  welcher  nicht  mit  Sicherheit 
bestimmt  werden  kann.  Es  scheint  jedoch  eher  N  als  R  zu  sein. 
Daun  hat  es  den  Anschein,  als  ob  noch  ein  paar  Buchstaben  da 
gestanden  hätten.  In  Wirklichkeit  fehlt  jedoch  nichts  und  das 
Wort  in  Verbindung  mit  der  Silbe  Tl  der  folgeuden  Zeile  lautet 
TANTI. 

Demnach  lesen  wir  die  ganze  Inschrift  folgciidermass.cn: 

J/ic  iaeet  Meteriola  mihi  dulcissima  coniu.r,  qui  meeum 
laborahit  multis  et  pl[u\ribux  annis,  qu(a\e  mihi  fuit  annus  ri- 
ginti  tres  voniu.r,  et  annus  octo  et  me[n)ses  septeim)  et  dies  de- 
cem  et  octo  soror  in  domino  nos[t]ro  Jena  Christo  qui  mihi  tanti 
ihiabeat  ontendere  vias  suas,  q(n)as  eijo  seq{ii)ere  possem. 

Die  Inschrift  verdient  aus  mehr  als  einem  Grunde  eine  Be- 
achtung. Obgleich  die  Härte  des  Materials  und  die  vielen  in  dem- 
selben befindlichen  Krystalle  dem  Meissel  des  Steinmetzen  nicht 
selten  grossen  Widerstand  entgegengesetzt  haben,  zeigen  die  Buch- 
staben «loch  noch  im  (Janzen  den  antiken  Charakter  und  nur  Ein- 
zelnes mahnt  an  den  Verfall  wie  das  flache  C  und  G,  F  mit  empor- 
gerichtetem oberen  Querstrich  und  die  uncialc  Form  des  H  mit  ab- 
gerundeter zweiter  Hasta  in  Z.  4  und  (>,  neben  der  übrigens  auch 
noch  die  antike  in  Z.  1  sich  findet. 

In  sprachlicher  Beziehung  ist  sie  namentlich  interessant,  weil 
sie  manche  der  späteren  Zeit  angehörende  vulgäre  Sprach-  und 
Schreibformcn  aufweist.  Von  Vulgärformen  erscheinen  in  ihr  neben 
annus  —  amws  die  Formen  meses  und  septe  statt  menses  und 
septem,  wofür  die  Belege  im  Vulgärlatein  nicht  fehlen.  Die  Ortho- 
graphie qas  statt  quas  Z.  8  und  seqere  Z.  9  ohne  u  ist  ja  schon  aus 
älteren  Zeiten  l)  bekannt.  Zu  beachten  ist  fenier  laltorabit  Z.  3  = 
laboracit  und  «las  öfter  vorkommende  qui  Z.  2  statt  quae.  Dagegen 
sind  plribus  Z.  3  statt  pluribti*  und  nouro  Z.  7  statt  nostro  jeden- 

1)  Vjrl.  Vcl  ins  Lonaus  hei  Kril,  Gramm,  lat.  t.  VII,  p.  53,  20. 
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falls  als  Irrtliüuier  zu  betrachten,  welche  durch  Unachtsamkeit  de* 
Steinmetzen  entstanden  sind. 

Der  Name  Meteriola  kommt,  so  viel  ich  das  einschlägige 
Material  überschaue,  hier  zum  ersten  Male  vor,  er  lehnt  sich  mit 
seiner  Bildung  an  Meteritts  an ,  wie  ein  Manu  bei  Ainmianus 
(XXVIII,  ü,  20)  genannt  wird. 

Der  Sinn  des  Ganzen  ist  klar  und  bedarf  keiner  nähereu  Er- 
klärung. 

Für  die  Zeitbestimmung  unserer  Grabsehrift  bietet  ausser  dein 
oben  Uber  den  Charakter  der  Schrift  Bemerkten  nur  die  Eingangs- 
fonnel  hie  iacet *)  einigermassen  einen  Anhalt.  Mit  Rücksicht  da- 
rauf und  auf  den  noch  echt  römischen  Namen  der  Verstorbenen 
scheint  unsere  Inschrift  etwa  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts 
n.  Chr.  anzugehören,  wofür  auch  die  in  den  meisten  der  Gräber 
beobachtete  Bestattungsweise  spricht. 

40. 

Fränkische  Gräber  von  Gondorf  a.  d.  Mosel. 

In  den  Jahren  1882  und  1883  hat  der  Antiquitätenhändler 
Joseph  Graef  zu  Andernach  in  der  Nähe  des  Bahnhofes  von  Cobern 
auf  den  dort  an  der  von  Gondorf  nach  Cobern  führenden  Strasse 
gelegenen  Feldern  Ausgrabungen  veranstaltet  und  dabei  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Gräbern  geöffnet.  Vou  zwei  der  werthvoll- 
sten  Grabstätten  ist  es  dem  hiesigen  Provinzial-Mnseum  gelungen, 
den  Inhalt  zu  erwerben.  Derselbe  setzte  sich  nach  den  Aussagen 
des  Graef,  auf  dessen  übrigens  glaubwürdigen  Bericht  wir  allein 
angewiesen  siud,  aus  folgenden  Beigaben  zusammen. 

Das  erste  Grab  war  ein  Plattengrab,  gebildet  aus  römischen 
Dachziegelplatten  mit  hohem  Rande  auf  den  beiden  Langseiten, 
welche  senkrecht  neben  einander  gestellt  waren.  Ihre  durchschnitt- 
liche Länge  beträgt  44  cm  und  ihre  Breite  M  cm;  eine  jedoch  ist 
blos  41  cm  lang;  eine  andere  fragmentirte  jetzt  blos  29  i-m  lang. 
Ob  sie  in  diesem  fragmentirten  Zustande  zur  Herstellung  der  Grab- 
stätte verwendet  oder  ob  sie  bei  der  Eröffnung  derselben  erst  zer- 
stört worden  ist,  war  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Interessant  ist  da- 
bei die  Thatsachc,  dass  filnf  der  Platten  mit  Stempeln  versehen 

1)  Vgl.  Le  B  1  a  n  t,  Inseriptions  ehret,  de  la  Gaule  t.  I  pref.  p.  XII. 
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sind,  welche  uns  sänimtlich  meines  Wissens  bis  dahin  unbekannte 
Namen  von  Ziegelfabrikauten ')  liefern.  Zwei  trafen  dm  vertieft 
eingedruckten  Namen  AMANTIOLVS,  die  dritte  den  Namen  CON- 
CORDIVS  in  rückwärts  laufender  Schrift,  die  vierte,  die  blos  die 
Buchstaben  CON  aufweist,  scheint  unvollständig  ausgeprägt  zu  sein 
und  von  demselben  Fabrikanten  wie  die  dritte  herzustammen. 
Endlich  auf  der  fünften  Platte  liest  man  den  Namen  MAVRICI. 

In  dem  so  gebildeten  Grabe,  welches  von  Westen  nach  Osteu 
gerichtet  war,  war  ein  Leichnam  bestattet.  Da  derselbe  nicht  mehr 
ganz  in  seiner  ursprünglichen  Lage  sich  befand,  so  scheint  das 
Grab  in  älterer  Zeit  schon  einmal  durchwühlt  worden  zu  sein,  wo- 
bei es  wohl  nur  dem  Zufall  verdankt  wird,  dass  nicht  alle  Beigaben 
des  Tod ten  dem  Berauber  in  die  Hände  gefallen  sind.  Von  dem 
Skelette*)  selbst,  dessen  einzelne  Kiirpertheile  sich  in  sehr  morschem 
Zustande  befanden  und  bei  dem  Versuche  sie  zu  heben,  ausein- 
ander fielen,  konnte  nur  der  Kopf  gehoben  werden.  Dieser  lag 
halb  auf  dem  Bruchstück  einer  römischen  jetzt  1(>  cm  langen  Ziegel- 
platte, in  deren  Mitte  ein  einfaches  Kreuz  eingeritzt  ist.  Schädel 
und  Stirn  waren  allenthalben  mit  Resten  feiner  Goldfäden  bedeckt, 
wahrscheinlich  den  Ueberresten  jener  kostbaren  mit  Goldfäden  durch- 
wirkten Stirnbinden  *),  welche  das  Haar  der  Frauen  schmückten. 

Weist  dies  unverkennbar  auf  ein  Frauengrab  hin,  so  wird  dies 
durch  den  übrigen  Inhalt  vollauf  bestätigt.  Denn  unterhalb  des 
Kopfes  etwas  seitwärts  fand  sieh  eine  Kette  von  100  Perlen  aus 
Thon  und  Bernstein  in  verschiedener  Gestaltung.  Färbnng  und 
Grosse,  welche  jedenfalls  als  Halsschmuck  gedient  haben. 

In  der  Nähe  der  Perlen  wurde  dann,  ohne  dass  jedoch  die 
ursprüngliche  Lage  im  Grabe  festgestellt  werden  konnte,  ein  cvlin- 
drischer  Behälter  aus  dünnem  Bronzeblech  in  der  tiestalt,  wie  (bis 
bei  L  i  11  d  e  n  s  c  h  in  i  t  a.  a.  0.  I,  S.  472,  Fig.  4ö(>  a  abgebildete 
Bttchschen4)  von  Erz  aus  einem  Grabe  bei  Dietersheim  in  Rheinhessen, 


1)  Die  Inschriften  sind  von  mir  bereits  in  anderem  Zusammenhange 
in  dienen  Jahrbüchern  Bd.  LXXXVIIl,  S.  112  veröffentlicht  worden. 

2)  Eine  Messung  der  Korpergrüsse  ist  bei  diesem  ebenso  w  ie  bei 
dem  im  zweiten  Grabe,  bestatteten  leider  unterlassen  worden. 

3)  Vgl.  Linden  schmit,  Handb.  der  deutschen  Alterthumskundc 
I,  S.  383  ff. 

4)  Hin  anderes  Exemplar  aus  Andernach  ist  abgebildet  vonKoenen, 
Bonn.  Jahrb.  LXXXVI,  Taf.  XIII,  Fig.  21. 
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jedoch  mit  dem  Unterschiede .  «las«  der  unserige  einer  Vorrichtung 
zum  Anhängen  entbehrt.  Seine  Länge  beträgt  2  cm.  Hoden  und 
Deckel  fehlen,  aber  von  dem  letzteren  ist  noch  der  Rest  de»  Randes 
au  der  Wandung  angerostet.  Ueber  die  Bestimmung  dieser  Büehs- 
chen  ist  es  schwer,  ein  Urtheil  zn  fällen,  weil  nur  bei  sehr  wenigen 
bis  jetzt  der  Inhalt  einer  Beachtung  gewürdigt  worden  ist.  Das 
unserige  war  mit  Erde  gefüllt,  deren  Untersuchung  nichts  hinsicht- 
lich des  früheren  Inhaltes  ergab.  Jedenfalls  ist  ihr  Gebrauch  zur 
Aufbewahrung  von  YVohlgerücheii  *)  wahrscheinlicher  als  zur  Bergung 
von  Nähutensilien,  wie  Roaeh  Smith  vermuthet  hat. 

Die  interessanteste  Beigabe  der  Leiche,  welche  das  Grab  ent- 
hielt, war  eine  scheibenförmige  Gewandnadel,  welche  auf  der  Mitte  der 
Brust  lag,  in  quadratischer  Form  mit  vier  angesetzten  Halbkreisen. 
Sic  besteht  aus  einer  Unterlagsplatte  aus  etwa  1  mm  starkem  Bronze- 
blech, auf  das  ringsum  ein  jetzt  fehlender  8  mm  hoher  Rand  ans 
Bronzeblech  aufgestellt  war.  Der  so  entstehende  Behälter,  welcher 
von  der  Grundlage  aus  sich  leicht  konisch  verjüngt,  ist  mit  einer 
wachsartigen  Masse  ausgefüllt  und  darauf  die  sehr  dünne  Schmuck- 
platte  aus  Gold  gelegt,  welche  mit  sieben  Nägelchen  auf  die  Bronze- 
platte befestigt  ist.  Die  Köpfehen  der  Nägel,  welche  noch  sämmt- 
lich  erhalten  sind,  sind  halbkugelig.  Die  Goldplatte,  welche  einen 
Durehmesser  von  7,2  cm  gegenüber  der  Unterlagsplattc  von  7,;")  cm 
Durchmesser  hat,  ist  reich  ornamentirt  und  von  einem  gewundenen 
starken  Golddraht  umzogen.  In  der  Mitte  befindet  sich  in  breiter 
Goldfassuug  eine  erhöhte  kreisrunde  Goldscheibe  von  3'/s  cm  Durch- 
messer, deren  oberer  und  unterer  Rand  mit  gewundenen  Goldfäden 
umzogen  sind.  Die  Mitte  dieses  Mittelstückes  nimmt  ein  erhaben 
gefasster  Stein  ein  mit  der  vertieft  geschnittenen  Figur  eines  stehen- 
den nackten  nur  mit  dein  Hehn  bekleideten  Kriegers,  von  dessen 
linkem  Arm  das  Gewand  herab  hängt,  während  die  rechte  Hand 
das  Schwert  trägt;  ihn  umsäumten  ehemals  sechs  rund  geschliffene 
Steine,  wie  die  jetzt  nur  noch  vorhandenen  runden  theilweisc  zer- 
drückten Käpselchen  beweisen.  Um  das  Ganze  zieht  sich  dann  ein 
Kranz  von  ring-  und  bogenförmigen  Filigranfäden,  zwischen  denen 
abwechselnd  in  runden,  drei-  und  viereckigen  Goldfassungen  blaue 

1)  Solche  sind  wenigstens  in  einem  goldenen  Büchschen,  welches 
einem  Grabe  des  alemannischen  Friedhofes  von  Horburg  im  Klsass  ent- 
stammt, nachgewiesen.  Vgl.  Herrenschneider,  Argentnvaria  Hor- 
burg.   Heft  I  S.  25  ff. 


'<  Digitized  by  Google 


208 


.loset  Klein: 


und  weisse  Glasflüsse,  ersterc  rund  geschliffen,  letztere  fiacli  stehen. 
Die  vier  Ecken  »los  (Quadrats  sind  mit  quadratischen  Smaragden 
besetzt,  während  in  den  Halbkreisen  runde  Kapseln  mit  blaneu 
halbkugelig  geschliffenen  Glasflüssen  sieb  befinden,  von  denen  je- 
doch blos  zwei  erhalten  geblieben  sind.  Vor  jeder  derselben  eine 
dreieckige  Kapsel  mit  flachen  weissen  Glasflüssen.  Der  frei  ge- 
bliebene  Zwischenraum  des  Goldgrundes  ist  mit  aufgelöthetem  reichen 
Filigrangeschlinge  in  überaus  wirksamer  Weise  ausgefüllt,  so  dass 
das  Ganze  noch  jetzt  trotz  einzelner  fchleuder  Steine  und  der  Be- 
schädigungen, welche  es  an  den  einzelnen  Stellen  hat,  einen  über- 
aus prächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer  macht. 

Es  erübrigt  noch  zu  bemerken,  dass  die  auf  der  Rückseite 
der  Bronzcuntcrlagc  angebrachte  Nadel  sich  in  einem  einfachen 
Scharniere  bewegt  und  durch  einen  vorspringenden  Steg  fest- 
gehalten wird.  Sie  ist  von  Eisen,  Steg  und  Scharnier  von  Bronze. 
Ausserdem  aber  war  die  Rückseite  noch  mit  einem  am  Scharnier 
befestigten  Bronzekettehen  versehen,  welches  wohl  zur  grösseren 
Sicherheit  beim  Tragen  hat  dienen  sollen. 

Endlich  trug  die  Leiche  noch  einen  Fingerring  aus  Gold. 
Derselbe  besteht  aus  einem  glatten  runden  Stabe  von  1  mm  Dicke 
und  hat  einen  Durchmesser  von  22  mm.  Derselbe  tragt  oben  eine 
Platte,  auf  welcher  in  stark  heraustretender  Einfassung  ein  ovaler 
Amethyst  ruht  und  an  deren  beiden  Seiten  je  drei  kleine  Kugeln 
oder  Perlen  aus  Gold  angebracht  sind.  Der  Umstand,  dass  der 
Amethyst  der  Länge  nach  durchbohrt  ist,  legt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  der  Stein  ursprünglich  in  einer  Kette  seine  Verwendung  ge- 
funden hatte  und  erst  nachträglich  zu  dem  Sehmuck  des  Ringes 
benutzt  worden  ist. 

Bei  dem  Reichthum  des  Grabinventarcs  an  Sehmuckgegen- 
stäuden  muss  es  uns  geradezu  Wunder  nehmen,  dass  sich  in  dem- 
selben weder  Ohrringe  noch  Armbänder  noch  sonstige  in  besser 
ausgestatteten  fränkischen  Gräbern  vorkommende  Gegenstände  ge- 
funden haben.  Diese  Thatsache  in  Verbindung  mit  demjenigen, 
was  oben  über  die  Lage  des  Skelettes  bemerkt  worden  ist,  gibt 
unserer  dort  ausgesprochenen  Vermuthung,  dass  das  Grab  schon 
in  früherer  Zeit  einer  Durchsuchung  unterzogen  worden  ist,  eine 
neue  Stütze. 

Neben  dem  Grabe  unmittelbar,  so  dass  die  Zugehörigkeit  zu 
demselben  höchst  wahrscheinlich  ist,  lag  das  Bruchstück  einer  9  cm 
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dicken  Platte  aus  Kalkstein,  welche  auf  beiden  Seiten  und  nuten 
unvollständig  jetzt  ein  hoch  und  11  bis  11  '/s  ein  breit  ist;  sie 
scheint  als  Deckplatte  für  das  l'lattcugrah  mit  einem  ebenfalls  in 
ihrer  Nähe  zu  Tage  geforderten  Bruchstück  einer  grünlichen 
Marmorplattc  von  Mein  Breite  und  2o  ein  Höhe  und  l'/'gCin  Dicke 
verwendet  worden  zu  sein.  Auf  der  Vorderseite  der  erstercu  sind 
die  Beste  einer  Inschrift  erhalten,  welche  nach  dem  Charakter  der 
Schrift/.üge,  welche  durchweg  2I/S  ein  hoch  sind,  keineswegs  auf 
die  in  diesem  Grabe  Beigesetzte  Bezug  gehabt  haben  kann,  sondern 
einer  älteren  Zeit  zugewiesen  werden  muss.  Sie  lautet  nach  meiner 
Abschrift : 

"ISAB 
/ICIRA 
\  A  R  I 
O  R  I  N 

Q  C  S 

Zu  bemerken  ist  noch,  das«  die  einzelnen  Zeilen  oben  und 
unten  von  Linien  eingefasst  sind.  Auf  eine  Deutung  des  Wortlautes 
müssen  wir  leider  bei  der  Geringfügigkeit  des  Erhaltenen  Verzicht 
leisten.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  der  erste  Buchstabe  Z.  1  eher 
F  als  S  ist.    Z.  .'5  ist  der  erste  Buchstabe  M  gewesen. 

Nicht  mimler  reich  an  Beigaben  war  das  zweite  Ural».  Auc  h 
dieses  (irab  war  theils  aus  grossen  Sandsteiuplatlen,  theils  aus  römi- 
schen Leistenziegel n  von  verschiedener  Grösse  gebildet,  von  denen 
eine  den  Stempel  TVINCINTlVS  ')  trägt.  Am  Kopfende  des 
Grabe«  stand  eine  22 1  /s  cm  lauge  und  breite,  4  cm  dicke  Ziegel- 
platte,  in  deren  Mitte  der  Stempel  IXPI  quer  eingedrückt  ist,  dessen 
Anfangsbuchstaben  stark  verwischt  sind. 

Die  Inhaberin  dieses  Grabes  war  ebenfalls  eine  Frau,  wie 
sich  dies  aus  ihren  Beigaben  ergibt.  Ohrringe  sind  zwar  nach  der 
Aussage  des  Graef,  au  der  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt,  auch 
bei  diesem  Skelette  keine  gefunden  worden.  Dafür  hatte  es  eben- 
falls auf  der  Brust  eine  prachtvolle  goldene  scheibenförmige  Ge- 
wanduadel,  welche  eine  ähnliche  Grundform  wie  die  beim  ersten 
Grab  beschriebene  aufweist.  Sie  ist  jed«»eh  etwas  kleiner;  denn 
ihr  Durchmesser  beträgt  bloss  (>  cm.  Die  Fibula  hat  die  Form  eines 


1»  Vgl.  Bonn.  Jahrb.  LXXXVIII  S.  112  „.  10. 
Jahrb.  d.  Vor.  v.  Altertrufr.  im  Rh.  inl.  XclII.  14 


Digitized  by  Google 


Josef  Kloin: 


Viereckes,  ans  dessen  Rahmen  acht  theils  runde,  theils  ovale  kapscl- 
aitige  Fassungen  mit  Steinen  vorspringen,  welche  so  geordnet  sind, 
dass  die  ovalen  Fassungen  ein  Kreuz,  und  die  runden  ein  Uber 
Diagonale  gestelltos  Kreuz  zwischen  jenen  bilden.  In  den  ländlichen 
Kapseln  sind  jedes  Mal  sich  gegenüber  stehend  je  zwei  bräunliche  und 
je  zwei  opalfarhigc  mandelförmige  Glasflüsse  angebracht,  in  den 
runden  eine  opake,  weisse,  zum  Theil  stark  beschädigte  EmailfUllnng. 
Den  Kern  des  Ganzen  bildet  die  quadratische  Goldfläehe  mit  einein 
runden,  tlachrund  geschliffenen,  in  breiter  Goldfassung  ruhenden 
braunen  Glastlnss  in  der  Mitte,  welchen  acht  zu  je  zwei  gepaarte 
kleine  kreisrunde  Kapseln  umgeben,  in  denen  kleine  Steine  oder 
Kmailt'ülluug  sieh  befanden.  Die  vier  Ecken  des  Quadrats  sind  mit 
viereckigen  grünen  Glasflüssen  besetzt.  Zwischen  ihnen  stehen  auf 
jeder  Seite  zwei  halbkugelig  geschliffene  blaue  Steine,  während 
dreieckig  gefasste  kleine  Almandinen ,  ein  Kreuz  bildend ,  da- 
zwischen treten.  Die  ganze  Fläche  des  Grundes,  soweit  sie  nicht 
mit  Steinen  besetzt  ist,  ist  in  unregelniässiger  Anordnung  mit  kleinen 
Kreisen  aus  eingekerbtem  Golddrahte  übersäet.  Im  Ganzen  und 
Grossen  zeigen  die  Verzierungen  dieser  und  der  im  ersten  Grabe 
gefundenen  Fibula  eine  typische  Achnliehkeit  mit  anderen  Schmuck- 
stücken dieser  Art,  so  dass  man  sieht,  dass  sie  der  fränkischen 
Kunst  ')  überhaupt  eigen  waren. 

Auch  bei  dieser  Fibula  bildet  eine  starke  Bronzeplatte  von 
1  nun  Stärke  die  Unterlage,  auf  der  sich  der  8  mm  hohe  Körper 
des  Schmuckstücks  erhebt.  Die  Raudumfassuug,  welche  oben  und 
unten  von  einem  kräftigen  eordirten  Goldfaden  umzogen  wird,  ist 
nicht,  wie  bei  der  vorhin  beschriebenen  Gewandspange,  von  Bronze 
sondern  von  Goldblech,  was  die  Wirkung  des  Stückes  besonders 
erhöht. 

An  der  Rückseite  der  Bronzcplattc  ist  die  in  einem  Scharnier 
sieh  bewegende  Heftnadel  ans  Eisen  noch  wohl  erhalten.  Zur  Seite 
derselben  hängt  in  einer  auf  der  Platte  angebrachten  Oese  ein  Ring 
aus  dünnem  Brouzcriraht  von  V[s  cm  Durchmesser.  Vielleicht  hatte 
er  die  Bestimmung,  das  Tragen  des  Zierstückes  an  einem  Bande  zu 
ermöglichen. 

Feiner  ermangelte  unsere  Verstorbene  auch  nicht  des  Fingcr- 


I)  Vgl.  K.  a  n  s'm  Wo  e  r  t  h,  B.  Jahrh.  XXVI  S.  !K)  f.    S  c  h  a  a  l  f 
ha  us, mi  a.  a   U.  XLIV'XLV  S.  141  f. 
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rin^cs.  Derselbe  besteht  aus  einem  massiven  1  min  dickem  Rund- 
stab  aus  (Juki,  welcher  an  beiden  Enden  platt  geschlagen  in  zwei 
Schnörkel  ausläuft.  Auf  denselben  ist  als  Platte  ein  Solidus  des 
byzantinischen  Kaisers  Foeas  angelöthet,  an  dessen  beiden  Seiten 
drei  kleine  Kugeln  angebracht  sind.  Auf  dem  Avers ')  steht  die 
bärtige  Büste  des  Foeas  mit  dem  Diadem,  auf  dessen  Mitte  ein 
Kreuz  sieh  befindet,  in  der  Rechten  das  Kreuz  tragend,  und  die 
Umschrift:  D.  N.  FOCAS  PERP.  AVG.  II  Victoria  stehend  in  Vorder- 
ansicht, in  der  Hechten  einen  in  «las  Monogramm  Christi  endigen- 
den Speer,  in  der  Linken  eine  Kugel  mit  einem  Kreuz  darauf 
tragend.  Die  ehemals  vorhandene  Umschrift  VICTORIA  AVGG 
ist  bis  auf  schwache  Spuren  einzelner  Buchstaben  gänzlich  abgerieben. 

  Im  Abschnitt:  CONOB. 

Hier  füge  ich  gleich  ein  zweites  Fundstück,  eine  Goldmünze 
des  .lustiuianus  I.,  bei,  welche  zur  Seite  des  Skelettes  aufgelesen 
wurde.  Da  dieselbe  ehemals  mit  einem  Henkel  aus  Kr/blech  ver- 
sehen war,  so  scheint  sie  als  Hängeverzierung  eines  Halsschmuckes 
gedient  zu  haben,  von  welchem  jedoch  keine  Spur  mehr  zu  ent- 
decken war.  Auf  dem  Avers*)  steht  die  Büste  des  Kaisers  mit 
Diadem,  in  der  Hechten  die  Kugel  mit  dem  Kreuz  darauf,  mit  der 
Umschrift  :  D.N.IVSTINIANVS  P.P.  AVG.  —  Auf  dein  Revers  Victoria 
in  Vorderansicht,  in  der  Linken  die  kreuztragende  Kugel,  in  der 
Rechten  ein  Kreuz  mit  dem  Monogramm  Christi,  darum  VICTORIA 
AVGGG.  f.,  im  Felde  ein  Stern.  —  Im  Abschnitt  CONOB. 

Andererseits  fehlte  auch  in  diesem  Grabe  nicht  jener  in  frän- 
kischen Frauengräbern  so  häutig  begegnende  cvlindrische  Behälter 
von  2  ein  Länge  aus  Bronze.  Abweichend  von  «lein  im  ersten 
(Jrabe  gefundenen,  besteht  dieser  aus  einem  doppelten  auf  einander 
gelegten  Bronzeblech  und  ist  mit  zwei  verbundenen  Ringen  versehen, 
in  denen  ein  kleiner  Haken  hängt. 

Dabei  lag  ein  20  cm  langes  Stück  eines  Kettchens,  dessen 
Glieder  aus  runden  Erzstäbchen  verschiedener  Grösse  gebildet  sind. 
Es  stammt  wahrscheinlich  von  einem  Gürtelgchänge  'i  her.  Ueber 
die  Lage  im  Grabe  vermochte  der  Finder  keine  genaueren  Angaben 
mehr  zu  machen. 

1)  Vgl.   Sabatier,    Deseription   des   monnaics   by/.antincs  pl. 
XXVI,  27. 

2)  Vgl.  Sabatier  a.  a.  O.  t.  I.  p.  177. 

3)  Vgl.  Li  ndc  n  sc  Ii  in  it ,  Altcith.  uns.  Iieidn.  Vorzeit  J,  4  Tat.  7. 
Fig.  1,  5  u.  G.    Koenen,  ü.  Jahrb.  LXXXXII  Tat.  VI,  11. 
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Zwischen  den  Meinen  des  Skelettes  dagegen  fand  sieh  eine 
kleine  Zierscheibe  aus  Bronze  von  H2  mm  Durehmesser,  durch- 
brochen und  flach,  bestellend  aus  einem  inneren  und  einem  äusseren 
Kreisbande,  welebe  beide  durch  sechs  Querstreifen  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Auf  beiden  Seiten  der  l'latte  sind  in  regelmässiger 
Verthcilung  O  O  eingegraben. 

An  letzter  Stelle  sind  aus  dem  (irabiiiveutar  noch  zu  erwähnen 
ein  4H  em  langes  Löflelehcn  aus  Metall  mit  fünf  kleinen,  in  Form 
eines  Kreuzes  um  die  Mitte  seiner  Sehale  gruppirten  Oeffnnngen 
und  eine  Bronzenadel ,  welche  in  ihrer  unteren  Hälfte  abgeplattet 
und  spitz  zulaufend,  in  dem  oberen  Theile  gewunden  und  durch- 
bohrt ist. 

Neben  dein  Grabe  lag  umgestürzt,  so  dass  sie  allein  Anscheine 
nach  durch  den  Druck  der  Krdmassen  vom  (irahe,  dem  sie  wahr- 
scheinlich als  Deckplatte  zugleich  gedient  hatte ,  herabgedrückt 
worden  ist,  eine  fragnientirte  4,/s  ein  dicke  Platte  ans  weissem 
Marmor,  deren  Höbe  jetzt  21)'  2  em  und  deren  grösste  Breite  2;V/t 
ein  beträgt,  mit  den  Kesten  einer  Inschrift: 

egofä/stic 
v  i  v  0  t  i  t  v  i 

An  norvm? 

DIMISIN  .  .  . 
ft      Ali  Fl/  .... 
R  V  F  

sA  

Der  Stein  ist  an  der  linken  Seite  vom  Beschauer  allein  intakt, 
indem  dort  vor  den  einzelnen  Zeilen  ein  freier  Raum  von  f>  cm 
Breite  gelassen  ist.  Die  Buchstaben  sind  durchgängig  .H  ein  hoch, 
und  von  der  vierten  Zeile  ab  etwas  näher  zusammengerückt,  wess- 
halb  sie  dort  kleiner  erscheinen.  Sie  haben  noch  ganz  die  antike 
Form,  wie  auch  ihre  Ausführung  eine  sorgfältige  zu  nennen  ist. 
Z.  1  am  Schlüsse  kann  sowohl  der  Rest  eines  0  als  auch  eines  C 
sein.  Da  die  (irahsehrift  wegen  des  folgenden  riro  von  einer  Frau 
ihrem  Manne  gesetzt  zu  sein  scheint,  so  möchte  Letzteres  vorzu- 
ziehen und  J'uusti  c\oniux\  zu  ergänzen  sein.  Sie  kann  demnach 
nicht  «1er  im  (Jrabe  beerdigten  Leiche  gegolten  haben,  weil  damit 
der  Inhalt  des  (Jrabes  nicht  übereinstimmt.  —  Z.  3  am  Schluss 


Digitized  by  Google 


Kleinere  Mittheilungen  aus  dem  Provinzml  Museum  in  Bonn.  213 

ist  hinter  M  noch  der  Rest  eines  0  oder  S  sichtbar.  Z.  ö  stellt 
in  der  That  Alepa  auf  (lein  Stein,  indem  vom  letzten  A  bloss  der 
erste  Schenkel  noch  vorhanden  ist.  Ich  bemerke  zugleich,  das* 
der  Horizontalst-rich  des  L  seitwärts  herabgezogen  und  dass  F  so- 
wohl hier  als  auch  Z.  1  im  Worte  Fansti  mit  emporgerichteter 
oberer  Querha*ta  gebildet  ist.  Der  zweite  Schenkel  des  A  ist  über- 
all etwa«  Uber  den  ersten  hinausgezogen.  Die  Xanienstorin  Ale/in 
vermag  ich  sonst  nicht  nachzuweisen.  —  Z.  7  ist  S  vor  die  Zeile 
gerttekt.  Das  nach  S  schwach  durchschimmernde  Zeichen  scheint 
A  zu  sein. 

Ausser  diesen  beiden  Gräbern  gelangte  das  .Museum  auch  in 
den  Besitz  verschiedener  Gegenstände,  welche  mit  Rücksicht  auf 
die  Lage,  in  der  sie  von  Graef  aufgefunden  worden  sind,  als  Be- 
standtheile  eines  und  desselben  Grabes  höchst  wahrscheinlich  in  An- 
spruch genommen  werden  dürfen.  In  geringer  Entfernung  nämlich  von 
den  eben  beschriebenen  beiden  Gräbern  stiess  Graef  in  der  gleichen 
Tiefe  und  Richtung  mit  diesen  auf  eine  Anzahl  zusammengestürzter 
und  wild  durcheinander  geworfener  grösserer  und  kleinerer  Stein- 
platten. Da  dieselben  wegen  ihrer  Schwere  und  Grösse  schwerlich 
ohne  Absieht  so  an  einen  Ort  zusammengebracht  sein  werden,  so 
liegt  die  Vennuthung  sehr  nahe,  dass  sie  zur  Herstellung  einer 
Grahkainmer  gedient  haben,  wofür  auch  der  Umstand  spricht,  da*s  drei 
der  Platten  eine  annähernd  gleiche  Grösse  haben.  Ihr  wüstes  Durchein- 
ander beweist  nur.  dass  die  Grabstätte  in  späterer  Zeit  eine  gewaltsame 
Zerstörung  erfahren  hat,  ein  Geschick,  welches  sie  mit  vielen  Begräb- 
nissen des  fränkischen  Kirchhofes  inGobcrn  und  Gondorf1;  theilt.  Ge- 
hören diese  Platten  aber  zu  einem  und  demselben  Grabe,  so  liefern  sie 
uns  eine  interessante  Illustration  zu  der  Art  und  Weise,  aus  welchem 
Material  die  Franken  die  Wände  ihrer  Grabbauteu  hergestellt  haben. 

Zunächst  sind  hier  zu  nennen  zwei  Platten  aus  gelblichem 
Sandstein. 

Die  eine  derselben,  welche  eine  Höhe  von  !V»  cm,  eine  Breite 
von  ;"):")  cm  und  jetzt  eine  Dicke  von  \)  cm  hat,  ist  der  Rest  eines 
durchgeschnittenen  römischen  Votivaltars.  Auf  der  VorderHäche 
desselben  befand  sich  ehemals  in  einer  äl  ein  hohen  und  IV.)  cm 

1>  Vgl.  K.  au  s'ni  Wccrlh,  Bonn.  Jahrb.  L\l.\  S.  "»!•.  Kbenso  hat 
Kot'iifi»  die  Beobachtung  gemacht,  dass  in  den  fränkischen  Gräbern 
des  grossen  Gräberfeldes  am  Kirchberg  bei  Andernach  der  Grabraub 
in  grösstem  Umfange  geübt  worden  ist.  Vgl.  Bonn.  Ja'  i  b.  I .XXXVI,  S.  200  f. 
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breiten  uittchenartigeu  Vertiefung  in  Hochrelief  die  Fi^ur  des  Hercules, 
welche  jetzt  ><>  abgeschlagen  i>t.  dass  nur  ihre  Firnisse  noch  eben 
sichtbar  sind.  Der  (iott.  welcher  unbekleidet  in  Vorderansieht 
stand.  Stützte  sich  mit  der  rechten  Hand  auf  dir  gerade  am  Boden 
neben  ihm  stehende  Keule  und  hielt  um  den  linken  Unterarm  «las 
Löwenfell  gesclilniujeii,  dessen  Pranken  tief  herabhängen. 

Die  zweite,  921  ,  cm  hohe,  f>0  cm  breite  und  jetzt  9  cm  dieke 
Matte  mit  zu  beiden  Seiten  vorspringendem  abgestuftem  Hocke!  ge- 
hört ebenfalls  einem  verstümmelten  römischen  Altar  an.  Auf  den 
jetzigen  beiden  Schmalseiten  der  Platte  lassen  sich  freilich  nur 
schwach  die  Feherrestc  von  zwei  männlichen  Figuren  erkennen, 
welche  in  Nischen  stehen.  Von  der  einen  der  beiden  Fipuren. 
welche  einen  starken  fleischigen  Gliederhau  aufweist,  ist  etwas  mehr 
als  die  rechte  Hälfte,  von  der  anderen  bloss  der  linke  Arm  erhalten. 
Wahrscheinlich  stammen  sie  von  einem  Yierp'ilteraltare  her,  den 
man  in  mehrere  Platten  zersägt  bat  um  Material  für  den  Bau  der 
Gräber  zu  gewinnen. 

Ausserdem  fanden  sich  Fragmente  römischer  Zickel  mit  ein- 
gerissenen Wellenlinien,  ein  Stück  einer  .*>  cm  dicken  Platte  von 
rothem  Sandstein,  mit  geschmackvollen  Blattornamenten  und  eine 
4u  cm  lange,  20  cm  breite  und  P/j  cm  dicke  Tafel  von  Porphyr, 
deren  Vorderseite  innerhalb  einer  einfachen  Einfassung  ebenfalls  ein 
Blattornament  ziert,  nebst  einigen  kleineren  St  ticken. 

Endlich  eine  7">  cm  breite  und  M  ein  hohe  Tafel  aus  gelb- 
lich weissem  Marmor,  auf  welcher  die  nachstehende  sechsseitige 
Inschrift  cingcmeisselt  ist: 

Uvix  AQVIDEMFRA  NGIT  P  ARVORVM  AAORTE  PARENTES 
CON  DI  CIORAPIDOP*  VAEC IPITATAGRADV 
5PESAETERN  ATA  MEMTREBVET  S  OLACI  ALVCTVS 
A  E  TATESTEN  E  RASQVDP  AR  AD  IS  VSA  B  ET  N„ 
S  SEXSVPERADIECTIS  AD    N  0  N  W\  A\  E  N  S  E  B  V  S  Willi 
CO  N  D  I T  V  S  H  uCT  V  AA    OLODESSI  DE  RATE  IACES 


Taube 
n.  I. 
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Die  Tafel  liat  mehrfache  Beschädigungen  erlitten,  besonders 
«He  obere  Seilenkante  ist  stark  abg.-stossen,  in  Folge  dessen  das 
erste  Wort  der  ersten  Zeile  zum  Tbeil  ausgebroelien  ist.  Der  rechte 
Rand  vom  Beschauer  ist  stellenweise  abgeblättert,  wodurch  einzelne 
Endbuchstaben  der  dritten  bis  fünften  Zeile  abgeschürft  sind.  Dies 
betrifft  namentlich  das  letzte  Wort  der  fünften  Zeile,  welches  der 
Steinmet/,  weil  er  es  wegen  «1er  grösseren  Länge  der  Zeile  nicht 
mehr  hat  ganz  unterbringen  können,  so  getheilt  hat,  dass  er  die  Silbe 
AN  noch  in  die  Zeile  setzte  und  die  zweite  Silbe  NVM,  von  der 
jedoch  der  letzte  Buchstabe,  wofern  er  überhaupt  dagewesen  ist, 
jetzt  verschwunden  ist,  darüber  cimneisselte.  —  Durch  die  Zerstörung 
des  linken  Randes  der  Tafel  hat  die  eine  Taube  einen  Tbeil  ihres 
Schwanzes  eingebüsst. 

Die  Buchstaben  der  Insehrift  haben  im  (tanzen  noch  die  antike 
Form,  wenngleich  Einzelnes  wie  das  gequetschte  0,  F  mit  empor- 
gerichtetem oberen  Querstrich,  die  Formen  des  L  und  G  an  den 
Verfall  erinnern.  Bemerkenswerth  ist  ferner  die  verschiedene  Bil- 
dung einzelner  Buchstaben  in  einer  und  derselben  Inschrift,  wie  A 
mit  theils  gebrochenem  theils  von  der  Linken  zur  Hechten  herab- 
gehendem  Horizoutalstrieh ,  M  sowohl  mit  bald  senkrechten  bald 
eonvergirenden  Vertikalstrichen,  als  auch  theils  mit  bis  unten  auf 
die  Zeile  reichenden  theils  mit  kurzen  Mittelstriehen,  sowie  L  mit 
geradem  und  schräg  angesetztem  Horizoutalstrich. 

An  Vulgarismen  fehlt  es  aneh  nicht,  so  menxehu*  für  memi- 
bux  Z.  f>,  trebuet  für  tribuet  Z.  3.  Wie  weit  desxiderafe  Z.  f>  und 
abet  7j.  4  hierzu  gehört,  will  ich  nicht  entscheiden.  Anderes  kommt 
jedoch  entschieden  auf  Rechnung  des  Steinmetzen,  wie  tamem  Z.  3, 
qud  für  qnod  rA.  4  und  pruaevipitata  Z.  2.  Das  kleiner  gebildete 
R,  welches  zwischen  P  und  V  wie  es  seheint  nachträglich  einge- 
schoben worden  ist,  zeigt,  dass  V  einem  Verseben  des  Steinmetzen 
seinen  Ursprung  verdankt,  welches  zu  tilgen  er  nach  Einfügung  des 
R  vergessen  hat. 

Der  Wortlaut  der  (irabschrift  ist  also  folgender: 

Dura  quidem  frangit  pariorum  morte  parentes 

Conditio  rapid»  praeeipitata  gradu. 

Spes  aeterna  tarnen  trebuet  solaria  luctus. 

Aetatex  teneras  qu\»]d  paradixu*  <h)abet. 

iSex  super  adiectix  ad  nomtm  menxebux  annu[m] 

Conditux  hoc  tumolo  desxiderafe  iaces. 
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Dem  Verständnis*  bietet  die  Inschrift  keine  Schwierigkeiten. 
Sie  ist  einem  kleinen  Knaben,  welcher  im  Alter  von  9  Jahren  und 
6  Monaten  gestorben  ist,  gesetzt  von  den  Eltern,  welche  sich  in 
ihrem  Sehmerze  Uber  den  Verlust  mit  der  Hoffnung  trösten,  dass 
seine  Seele  in  Anbetracht  seiner  Jugend  im  Paradiese  weile.  Leider 
verschweigt  uns  die  Grabschrift  den  Namen  des  Kindes,  der,  viel- 
leicht weil  er  nicht  in  die  metrische  Form  sich  hineinbringen  liess, 
ausgelassen  ist.  Denn  dem  Leser  wird  nicht  entgangen  sein,  dass 
wir  es  mit  einer  in  Distichen  abgefassten  Grabschrift  zu  thnn 
haben,  welche  zeigt,  dass  in  jener  Zeit  noch  eine  gewisse  formale 
Gewandtheit  bei  den  Gclegenheitsdiclitern  vorhanden  war. 

Was  die  Zeit  unserer  Inschrift  anlangt,  so  bestimmt  sich  diese 
annähernd  durch  die  Gestalt  des  Christus-Monogramms.  Denn  da  die 
hier  vorkommende  Form  desselben  auf  datirten  christlichen  In- 
schriften Galliens  1 1  nicht  nach  dem  Jahr  4!H)  n.  Chr.  nachweisbar 
ist,  sc»  kann  die  Inschrift  nicht  über  die  zweite  Hälfte  des  5.  Jahr- 
hunderts hinahgerückt  werden.  Wahrscheinlich  ist  sie  jedoch  mit 
Rücksicht  auf  den  Charakter  der  Schrift  und  die  Beobachtung  der 
antiken  Verstechnik  in  das  Ende  des  4.  hezw.  den  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts zu  setzen. 

41. 

Neue  Funde  ans  Remagen. 

Bei  der  Fortsetzung  der  Fnndamentirungs- Arbeiten  fflr  den 
Weinkeller  des  Herrn  Orth  in  Remagen,  welchen  wir  die  Auffindung 
der  auf  Seite  20':$  dieses  Jahrbuches  beschriebenen  römisch-christ- 
lichen Grabsehrift  einer  Frau  verdanken,  sind  neuerdings  mehrere 
interessante  Funde  gemacht  worden,  deren  Erhaltung  den  eifrigen 
Bemühungen  des  Herrn  Architekten  Voscn  von  hier  gelungen  ist. 

Zunächst  sticss  mau  abermals  auf  mehrere  Särge  aus  Tuffstein, 
vor  deren  einem  ein  4M  cm  hoher  und  15  cm  dicker,  an  allen 
Seiten  glatt  behauend-  Inschriftstein  aus  Kalkstein  tungestürzt  lag. 
Da  derselbe  an  der  rechten  Kante  vom  Beschauer  beschädigt  ist, 
so  beträgt  seine  Breite  oben       cm,  unten  25  cm.    Die  Inschrift, 

1)  V^l.  I.  e  Blaut,  hxsvr.  chn't.  «le  la  Gaule  pref.  p.  XXIII  und 
P.  XII. 
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«leren  erste  Zeile  am  Ende  durch  Abschleifen  des  Osteins  verloren 
gegangen  ist,  lautet: 


Die  Buchstaben,  welche  ziemlich  (lach  cingehauen  sind,  haben 
in  den  einzelnen  Zeilen  verschiedene  Orüsse;  Z.  1  sind  sie  'J\'g  «  in, 
Z.  2  3  cm,  Z.  :>  Ii1/,  cm,  Z.  -I  und  T>  .5  cm  und  Z.  f>  stark  cm 
hoch. 

Z.  1  auf  S  folgen  zwei  vertikale  Hasten.  Der  vom  Kopf  der 
ersten  Hasta  schräg  hinabgehende  »Strich  ist  nur  zufällig,  so  dass 
aus  diesem  nicht  auf  einen  Buchstaben  wie  N  geschlossen  werden 
darf.  Was  weiter  da  gestanden  hat,  ist  nicht  zu  ermitteln,  weil 
der  Stein  an  dieser  Stelle  vollständig  abgeschliffen  ist.  Ks  liegt 
jedoch  auf  der  Hand,  dass  die  Inschrift  «lein  Mithras  gewidmet 
war,  dessen  Oultus  am  Rhein  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  seine 
Verbreitung  •)  gefunden  hat.  Denn  die  vorhandenen  Zeichen  sind 
zu  lesen:  Deo  Surft)  i(ncicto).  Ob  noch  das  Wort  M  'tthme)  bei- 
gefügt war  oder  inrk'to  statt  dessen  voll  ausgeschrieben  war,  muss 
dahin  gestellt  bleiben. 

Z.  2  sind  «Ii»'  beiden  Kanten  des  Steines  bestossen,  weshalb 
M  im  Anfange  der  Zeile  seinen  Vordersehenkel  und  N  am  Schlüsse 
derselben  seinen  I Unterschenkel  eingebllsst  haben.  —  R  ist  miss- 
luugcn,  indem  der  Steinmetz  ursprünglich  N  statt  R,  wie  es  scheint, 
hat  einbauen  wollen. 

Z.  h  ist  das  letzte  Zeichen  E,  dessen  oberer  und  mittlerer 
Horizontalstrich  fehlen.  —  Z.  0  hat  S,  welches  man  nach  0  am 
Schlüsse  der  Zeile  erwarten  sollte,  nie  da  gestanden.  Ks  ist  aus- 
gelassen worden,  weil  es  au  dem  nöthigen  Kaiime  auf  dem  Steine 
gebrach.     Die  Worte  enthalten  die  Datiruug  der  Inschrift.  Der 


1)  Vgl.  L.  Urlichs,  Bonn.  Jahrb.  LXIV,  1878,  S.  VA  V  a  I»  r  i,  De 
Mithrae  <lei  soli«  invicti  cultu  p.  81,  wonach  die  Zahl  «Irr  im  Hliciiilande 
gefundenen  iiiNchrit'tlkhen  MithrasdenkmJihr  etwa  .'tf>  hetrJl»rt. 
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hier  genannte  Praetextatus,  dessen  College  nicht  miterwähnt  ist, 
liiess  mit  vollem  Namen  0.  Asinius  Praetextatus  und  bekleidete  im 
Jahr  242  n.  Chr.  '  *  das  Consulat. .  Mit  «lieser  Zeit  stimmt  auch  der 
Charakter  der  Buchstaben  der  Inschrift  (Hierein. 

Die  in  kleinerer  .Schrift  mit  vorgesetztem  Krenzzciehen  unter 
der  letzten  Zeile  eingemeisselten  Worte  In  hunc  tumolo  gehören 
nicht  zu  der  vorhergehenden  Widmung  an  den  Mithras,  sondern 
sind  der  Anfang  einer  Grabschrift  aus  späterer  christlicher  Zeit, 
deren  Fortsetzung  wahrscheinlich  auf  einem  anderen,  heute  aller- 
dings verlorenen  Steine  eingetragen  war. 

Die  Inschrift  wird  demgemäss  folgendermassen  zu  lesen  sein: 

Tho  S'  oli)  i(ncicto)  [M<  ithrae  >]  Mutrrits)  Sttperitnitts)  Felix 
h(?ne  \f\ tritt ri us)  roi  n)s(ulttris)  saentm  Vry  tt  \fte.rtttto  ro[  n)\s(ule)]. 

Haben  wir  durch  diese  Inschrift  einen  neuen  Beleg  für  die 
Verehrung  des  Mithras  am  Rheine  um  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  gewonnen,  so  geben  uns  zwei  andere  auf  derselben 
Baustelle  ausgegrabenen  inschriftlichen  Denkmäler  einen  inter- 
essanten Beitrag  für  unsere  Kenntniss  der  militärischen  Besatzung 
des  Khcinlandes. 

Vor  den  Fussenden  einer  ans  Platten  gebildeten  Steinkammer 
nämlich  lagen  zwei  viereckige  säulenartige  Fragmente  aus  Kalk- 
stein, deren  Obertheil  anscheinend  unversehrt  erhalten,  der  untere 
aber  abgebrochen  ist.  Beide  haben  bei  einer  Breite  von  18' 2  cm 
bezw.  lD'/s  cm  und  einer  gleichen  Dicke  von  14  cm  eine  ungleiche 
Länge,  indem  das  eine  36  cm,  das  andere  4.H  cm  lang  ist.  Beide 
sind  oben  mit  einem  Pinienzapfen  •),  dessen  Spitze  beim  ersten  je- 
doeh  abgebrochen  ist,  gekrönt  und  scheinen  wegen  ihrer  Gestalt 
als  Eckpfeiler  zur  äusseren  Ausschmückung  der  Grabkammer,  vor 
der  sie  lagen,  gedient  zu  haben,  wie  dies  mehrfach  bei  Grabstätten 
aus  der  christlichen  Zeit  in  der  Rheinprovinz  beobachtet  worden  ist. 
Die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Säulenfragmente  war  dies  aber 
nicht,  denn  die  Pinienzapfen,  welche  sie  jetzt  tragen,  sind  offenbar 
erst  in  späterer  Zeit  aus  dem  oberen  Theilc  derselben  heraus 


1)  Vgl.  meine  Fasti  consulares  z.  d.  J.  242,  wo  diu  Relege  zusammen 
«•»•stellt  sind. 

2)  lieber  die  Verwendung  der  IMnicnzaptcn  auf  Grabdenkmälern 
hat  Braun  in  dienen  Jahrbüchern  Bd.  XVI,  S.  47  ff.  eingehender  ge- 
handelt. 
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gearbeitet  worden.  Dies  beweist  der  Umstand,  das«  durch  diese 
Umänderung  die  oberen  Zeilen  der  an!'  ihnen  cingcmcisscltcn  In- 
schriften zerstört  worden  sind,  wie  ans  den  in  der  Milte  durch- 
schnittenen Buchstaben  der  augenblicklich  eisten  Zeile  beider  Steine 
klar  hervorgeht.  Hei  einer  genaueren  Betrachtung  der  auf  den  lieidcn 
Steinen  vorhandenen  Schriftieste  hat  sieh  ferner  ergeben,  dass  die- 
selben nicht  verschiedenen  Inschriften  angehören,  sondern  Thcilc 
einer  und  derselben  Inschrift  sind,  welche  ans  der  besten  Zeit  der 
Röinerherrschaft  am  Rheine  stammt.  Und  /war  müssen  sie  in 
solcher  Weise  zusammengefügt  werden,  dass  die  erste  Zeile  des 
erslen  Steins  mit  der  zweiten  Zeile  des  zweiten  Steines  ennespon 
dirt,  indem  der  erste  Stein  um  eine  Zeile  mehr  als  der  andere  ver- 
kürzt worden  ist. 


T. 

ii. 

P  1  /.//,'  Av  G 

L>H  l  1 

HISP-E 

)VIT  P-  h 

!  V  S  S  V 

=>SI  VS 

P  0 

V  1  T 

TERTVLL 

OETCLE 

M  ENTE 

Co  S 

Wenngleich  die  Schriftzüge  namentlich  auf  dem  zweiten  Steine 
so  stark  abgeschliffen  sind,  dass  sie  sfellenweise  nur  noch  schwach 
durchschimmern,  so  lassen  sich  dieselben  dennoch  mit  wenigen  Aus- 
nahmen aus  den  auf  der  Oberfläche  des  Ste  ines  zurückgebliebenen 
Contouren  mit  ziemlicher  Sicherheit  von  einem  scharfen  Auge  unter 
richtiger  Beleuchtung  erkennen. 

Hei  der  Herrichtung  für  die  spätere  Bestimmung  als  Pfeiler 
hat  der  erste  Stein  etwas  von  seiner  ursprünglichen  Hreite  cingebüsst. 
In  Folge  dessen  sind  in  vier  Zeilen  die  Anfangsbuchstaben  weg- 
gemeisselt  worden. 

Z.  1  ist  das  dritte  Zeichen  vollends  verwischt.  Je  nach  der 
Beleuchtung,  welcher  die  abgeschliffene  Stelle  ausgesetzt  ist,  hat 
es  den  Anschein,  als  wenn  die  Umrisse  eines  ü  noch  eben  zu  er- 
kennen wären,  welches  kleiner  als  die  (Ihrigen  Buchstaben  der  Zeile 
gebildet  war.  Ks  kann  dies  jedoch  ebensogut  auf  einer  Täuschung 
beruhen.    Es  ist  freilich  sehr  zu  beklagen,  dass  gerade  hier  keine 
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Sicherheit  in  der  Lesung  zu  erlangen  ist,  weil  davon  die  Ergänzung 
der  vorhergehenden  Zeilen  in  gewisser  Beziehung  abhängt.  Das  in 
Rede  stehende  Wort  kann  nur  entweder  I'io  oder  /'/'/'  lauten.  Hat  Iii 
auf  dem  Steine  gestanden,  dann  haben  wir  es  mit  einer  Widmung 
an  eine  Oottheit  zu  thnn  und  zwar  fttr  da»  Wohl  des  Antoninns 
Pius.  Denn  dieser  Kaiser  ist.  wie  sieh  im  Verlauf  der  Betrachtung 
ergehen  wird,  au  unserer  Stelle  gemeint.  Alsdann  ist  der  Ausfall 
von  mindestens  einer  Zeile  im  Anfange  der  Inschrift  anzunehmen 
und  das  Feldende  etwa  beispielsweise  hoe't)  o\ptimo\  miaj-imo) 
pro  sfiltite  hnperatorisi  Caexiari*)  Antonini  Iii  Auyuxli)  zu  er- 
gänzen, wobei  ich  noch  bemerke,  das«  der  Fundort  Remagen  es 
nahe  legt,  die  Widmung  mit  dem  .Jupiter  Doliehenus  und  seiner 
Verehrung1)  daselbst  in  Verbindung  zu  bringen.  Trifft  jedoch  die 
Lesung  I'io  das  Richtige,  was  mir  jedoch  weniger  der  Fall  zu  sein 
scheint,  dann  haben  wir  das  Fehlende  einfach  durch  Imp.  Cae*. 
Antonino  I'io  zu  ergänzen,  wofern  nicht  die  ganze  Xomenclatnr 
des  Kaisers  gesetzt  war.  —  Am  Schlüsse  der  Zeile  ist  von  dem 
Worte  AVG  der  Buchstnbe  A  fast  vollständig,  von  V  die  untere 
Hälfte  und  von  G  nur  noch  eine  flüchtige  Spur  vorhanden. 

Z.  2  sind  die  drei  ersten  erkennbaren  Zeichen  die  unteren 
Hälften  von  OHO,  von  denen  das  zweite  0  durch  einen  Bruch  im 
Steine  zum  Theil  zerstört  ist.  Dann  folgt  eine  vertikale  Hasta, 
welche,  wenn  die  vorhergehenden  Zeichen  richtig  cohors  ergänzt 
werden,  nur  der  Rest  eines  R  sein  kann.  Der  Schlussbuehstabe 
des  Wortes  ist  mit  der  abgebrochenen  rechten  Ecke  des  Steines 
verloren  gegangen.  Das  auf  HISP  folgende  Zeichen  ist  ein  deut- 
liches E.  Da  an  der  rechten  Kante  des  Steines  keine  Buchstaben 
fehlen,  so  muss  E  zur  folgenden  dritten  Zeile  gezogen  werden. 
Dies  ergiebt  die  Lesung  EQVIT;  denn  der  im  Anfange  der  Zeile 
vorhandene  Rest  eines  Buchstabens  ist  der  hintere  Theil  der  Run- 
dung eines  Q,  dessen  Schleife  jedoch,  da  auf  dem  Steine  von  ihr 
keine  Spur  mehr  zu  sehen  ist,  senkrecht  hinabgegangen  zu  sein 
scheint.  —  AmSchluss  derselben  Zeile  steht  deutlich  ein  Buchstabe 
mit  vertikaler  Hasta  und  einem  Horizontalstrich  in  der  Mitte,  also 
F.  Daraus  ergiebt  sich  l'Ur  diese  beiden  Zeilen  die  nachstehende 
Lesung:  \v]ohor*  Ilixp.  e\i/\uit.  p.  f.  Ob  der  hier  genannten  cohors 


I)  V-l.  C.  I.  Kinn.  r>4.">.    r.riiun,  Jupiter  IMu-hcnus,  Bonn  185:?, 
S.  4  fl*.    Hettner,  De  Jnvr  Dolk'lieno  |».  II. 
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Hispanoruni  eine  Nummer  beigefügt  war.  ist  unsicher.  Die  grössere 
Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  das*  sie  keine  Nummer  auf  dem 
Steine  führte.  Sollte  «lies  aber  dennoch  der  Fall  gewesen  sein,  so 
kann  diese  nach  Maassgabc  des  vorhandenen  Kauincs  nur  die  Zahl 
1  gewesen  sein. 

Z.  3.  Vor  VSSV  ist  ein  Bruch  im  Steine,  ans  welchem  oben 
und  unten  die  Huden  der  llasta  eines  I  herausragen:  also  inssu. 
Ob  davor  noch  die  Praeposition  EX  gestanden  hat,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden.  Der  Kaum  steht  wenigstens  der  Annahme  nicht 
im  Wege.  Die  auf  Widmungen  so  ungemein  häufige  Formel  e.r 
iuttm  ipsius,  welche  anzeigt,  dass  die  Gottheit  ihren  Willen  dem 
Widmenden  offenbart  hat,  scheint  mir  für  die  Annahme  zu  sprechen, 
dass  die  Inschrift  in  ihrer  Integrität  zu  Ehren  einer  Gottheit  für 
das  Wohl  des  Kaisers  Antoninus  Pius  gesetzt  war.  also  in  der 
ersten  Zeile  eher  Pii  als  Pio  zu  lesen  sei. 

Z.  7  sind  die  beiden  vor  S  ehedem  vorhandenen  Zeichen  C 
nebst  einem  darauf  folgenden  kleiner  gebildeten  0  so  abgerieben, 
dass  sie  kaum  noch  :;n  erkennen  sind.  Der  Schlnss  der  Inschrift 
enthält  also  die  Datirung  derselben:  Tertttlln  et  demente  vos.  Sie 
fällt  daher  in  das  Jahr  If>H  n.  Chr.,  wo  Ser.  Sulpicius  Tertullus 
und  Q.  Tineius  Sacerdos  Clemens  \i  Consulu  waren.  Dadurch  er- 
hält zugleich  die  oben  vorgeschlagene  Ergänzung  des  Kaisernamens 
ihre  Bestätigung. 

Die  ganze  Inschrift  wird  demgemäss  mit  beispielsweiser  Er- 
gänzung des  Fehlenden  in  folgender  Weise  zu  restituiren  sein: 

[I(oci)  oiptinw)  nv a.vimo\  pro  suhlte  imp< enitoris)  ('(te\siiris\ 
Antonini]  /V[/J  Amjiitsti\  [v\ohoi\*\  llispunorinn)  equityata)  p{ia) 
f{iiielis)  hissii  [i\psiits  po[s\uit  Tertullo  et  demente  at(n)s(uiihus). 

Endlich  wurden  auf  derselben  Baustelle  hart  an  der  Grenze 
des  Nachbargrundstllckes  die  Kestc  eine«  grossen  in  mehrere  Stücke 
zertrümmerten  Votiv- Altares  aus  Tuffstein  zu  Tage  gefördert.  Der- 
selbe war  oberhalb  an  den  Seiten  mit  Schneekenrollen  versehen, 
deren  Vorderseiten  mit  Rosetten  verziert  waren.  Die  vom  Beschauer 
linke  Seite  des  Steines  fehlt  jetzt,  in  Folge  dessen  auf  der  linken 
Seite  der  Inschrift  ein  Drittheil  der  Zeilen  verloren  gegangen  ist. 
Die  Höhe  des  Steines  an  der  rechten  Seite  gemessen  beträgt  1  ,(>  in, 


1)  Vgl   die  Beleye  in  meinen  F.isli  eons.  i.  il.  .1   S.  74. 
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J  o  s  o  r  Rhin: 


die  Tiefe  34  ein  und  die  jetzige  Breite  H»  ein.  Die  vorhandenen 
Insehriftreste  lauten: 

=      A  E 
/  X  A  L  I 
V  A  L  EP 
SSVSOP 
TM    lüi  F 
-  bSVIb 
S     L  M 

Trotz  der  starken  Beschädigungen,  welche  der  Stein  erfahren 
hat,  ist  die  Lesung  der  Inschrift  nicht  bloss  sieher,  sondern  auch 
ohne  Schwierigkeiten.  Der  Charakter  der  Schrift  weist  auf  das 
dritte  Jahrhundert  n.  Chr.  hin.  Die  Buchstaben  der  einzelnen 
Zeilen  haben  verschiedene  (J Wisse,  welche  Z.  1  und  (i  0  ein,  Z.  3, 
4  und  7  fi'/j,  cm,  Z.  2  und  ;'>  5  cm  betragt. 

Z.  1  zu  Anfang  der  Rest  eines  E,  was  auf  [J)\eae  führt.  — 
Z.  J  ist  das  erste  Zeichen  der  rechte  Schenkel  eines  V  und  da« 
Wort  zu  ergänzen  \Stui\uxali.  Der  Xame  der  (lottin  ist  bereits 
aus  anderen  rheinischen,  von  mir  in  einem  frühern  Hefte  dieser 
Jahrbücher1)  zusammengestellten  Weihiuschriften  bekannt,  zu  denen 
noch  die  der  Errichtung  eines  ihr  im  Jahre  239  u.  Chr.  geweihten 
Heiligt liumes  gedenkende  lnsehrift2)  aus  der  Kirche  von  Hoven  bei 
Zülpich  jetzt  hinzugefügt  werden  muss.  Sunuxalis  wird  jetzt  all- 
gemein als  die  Stannnesgöttin 3)  der  belgischen  Sunuci  angesehen, 
welche  zwischen  den  Ubieru  und  Tungrern 4.)  wohnten. 

Z.  3.  Da  durchgängig  die  einzelnen  Zeilen  im  Anfange  einen 
Ausfall  von  drei  Buchstaben  erlitten  haben,  so  ist  vor  VALEP  — 
V(tler(iu#)  wahrscheinlich  ein  Pracuomen  wie  A>r.,  >S»\r.  oder  Tih. 
ausgefallen. 

Z.  4  steht  im  Anfang  das  Cognomen  des  Widmenden,  das 
sich  unschwer  als  [fiajssus  zu  erkennen  giebt.  Alsdann  folgt  deut- 
lieh auf  dem  Steine  0P10  mit  grösser  gebildetem  I,  nämlich  optio, 

1)  IM.  LXXXIV,  1887,  S.  Iii»  f. 

2)  IlerausgVgcbcn  von  K  1  i  n  k  e  n  b  i-  r  g,  Bonn.  Jahrb.  LXXXVII, 
S.  1!>4  f. 

•J)  Vgl.  K.  Kl.'in,  Zeitsehr.  für  die  Alterthuinswiss.  ISIS.  S.  I04f>. 
Ii  Mergk,  Bonn.  Jahrb.  I.V1I.  ls~i>,  S.  22  f. 
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es  sei  denn,  dass,  da  I  auf  einer  Hruchstelle  des  Steines  steht,  ursprüng- 
lich "t"  =  ti  eingehaueu  war,  was  nicht  mehr  /u  entscheiden  ist. 

Z.  ö  enthält  den  Namen  des  Truppentheilcs,  in  welchem  der 
Dcdikant  die  Stelle  eines  optio  bekleidet  hat,  nämlich  der  legi»» 
prima  Minervia  mit  ihren  Beinamen  pia  fidelis,  von  deren  erstem 
auf  dein  Steine  noch  die  Hasta  des  Anfangsbuchstabens  P  deutlich 
erhalten  ist. 

Z.  ()  im  Anfang  der  untere  wagerechte  Strich  eines  L  oder  E, 
dann  E,  <lesseu  oberer  jetzt  ausgebrochener  Querstrich  wahrschein- 
lich nach  links  hinausgezogen  war,  um  die  Ligatur  von  ET  anzu- 
deuten, also  pro  se  et  *uix. 

Der  Wortlaut  der  Inschrift  ist  demnach  folgendermaassen 
wieder  herzustellen: 

\T)\eae  [Sun)u.rali  \1ih./\  l'olenins)  [/}(i).s*ux  optio  \ley(jonix\\ 
primae  M(inerriae)  ptiae)  fiiileUxt  \pro  *)e  e[t\  xuix  \r>otuun\ 
siolvit)  J(ihenx)  mierito). 
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12.  Der  byzantinische  Purpurstoff  im  Gewerbe-Museum 

zu  Düsseldorf. 

Von 

Heinrich  Frauberirer. 

(Hierzu  Tafel  XI.) 

Gegen  Ende  des  letzten  Jahre*  gelang  es,  für  das  Gewcrbe- 
Museuin  in  Düsseldorf,  das  eine  »1er  grössten  Textilsammlungen  be- 
sitzt, einen  mit  einer  grieeliisehen  Inschrift  versehenen  byzantinischen 
Seidenstoff  zu  erwerben,  welcher  für  die  1  tat  innig  mittelalterlicher 
tiewebe  von  grösster  Wichtigkeil  ist.  Her  Stoff,  welcher  ans  einem 
Dome  am  Xiedcrrhcin  herrührt,  besteht  ans  einzelnen,  mehr  oder 
minder  defecten  Theilen,  die  nach  und  nach  angekauft  wurden 
und  endlich  hinreichten,  dass  eine  Zeichnung  danach  angefertigt 
werden  konnte.  Die  Zeichnung,  welche  auf  Tafel  XI  abgebildet 
ist,  hat  «1er  Zeichner  des  Gewerbe-Museums,  Herr  Richard  Haienz, 
nach  den  fünf  Gewebefragmeuten  angefertigt;  die  Inschrift,  welche 
dem  Texte  beigegeben  ist,  hat  Herr  Geheimrath  Prof.  Usch  er 
in  Bonn  gelesen.  Bevor  ich  mich  mit  diesem  Stoffe  eingehend 
beschäftige,  schicke  ich  voraus,  dass  mir  noch  zwei  andere  Purpur- 
gewebe bekannt  sind,  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  im 
Gynaecciou  in  Byzanz  angefertigt  worden  sind  und  eine  zur  Be- 
stimmung der  Herstellungszeit  dienende  Inschrift  haben;  allein  der 
eine  von  beiden  befindet  sich  im  Schreine  Karl  des  Grossen  zu 
Aachen  verschlossen,  der  andere  im  Sarge  des  heil.  Anno  in  Sieg- 
burg verborgen:  dieser  Stoff  dagegen,  dem  letzteren  in  der  Zeich- 
nung sehr  verwandt,  ist  im  Gewerbe-Museum  in  Düsseldorf  für  Ge- 
lehrte zum  Studium  jederzeit  zugänglich. 

Der  Düsseldorfer  Stoff  ist  durchweg  aus  Seide;  der  Fond 
ist  purpurviolett.  das  Muster  zeigt  gegenüber  und  übereinander- 
gestellte.  grosse,  vorzüglich  stilisirfe  Löwen,  die  sich   mit  nach 
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vorne  gewandtem  Kopfe  entgcgenschreiten.  Jeder  dieser  Löwen 
hat  eine  Länge  von  72  ein,  eine  Höhe  von  4(>  em;  sie  waren  aus 
ungefärbter,  gelblichweisser  Rohseide  gewebt.  Der  en  face  dar- 
gestellte Kopf  ist  von  stilisirteni  Hart-  und  Kopfhaar  sauinartig  ein- 
gerahmt. Augen  und  (wahrscheinlich  auehj  die  Zunge  wurden 
durch  ein  tiefes  Blau  hervorgehoben.  Der  Mund  ist  nach  unten 
zu  leicht  gewölbt  und  zeigt  im  Oberkiefer  sechs  Zähne.  Die  etwa« 
kegelförmige ,  von  Querfurchen  durchzogene  Nase  steht  zu  den 
gradlinigen  Augenbrauen  nahezu  im  rechten  Winkel.  Die  Thräneu- 
säcke,  welche  unter  den  Augen  halbkreisförmig  angedeutet  sind, 
sind  in  der  Rundung  durch  drei  als  Blutadern  gedachte  kurze 
Linien  mit  kugeligem  Abschlüsse  gefüllt.  Die  Mahne  wie  die 
knospenfönnige  Endigung  des  schwungvoll  dargestellten  Schweifes 
wird  in  gewissen  horizontalen  Abständen  durch  vertikale  und  schräge 
Linienführung  dargestellt,  welche  verschieden  gefärbt  sind  und  zwar 
erst  Naturfarbe,  dann  Purpur,  dann  blau,  dann  Purpur  und  darauf 
erseheint  wieder  Naturfarbe  u.  s.  w.  .Sehr  originell  stilisirt  sind 
auch  der  Abschluss  der  Mähne  und  die  Bauchhaare.  Auf  dem 
Rücken  des  Löwen,  gleichsam  aus  ihm  herauswachsend,  ist  der 
Lebensbaum  in  gelber  Seide  eingewebt  und  verkleinert  und  zer- 
theilt  den  sonst  verhältnissmässig  grossen  Raum  des  Pnrpurgewandes. 
Denselben  Zweck  hat  auch  der  dreiblättrige  gelbe  Lorbeerzweig 
an  jedem  der  Löwenfüsse,  sowie  die  zwischen  den  zwei  einander 
gegenüberstellenden  Löwen  befindliche  Inschrift  in  gelber  Seide. 

Die  Verzierung  durch  Reihen  übereinander  befindlicher  Thiere 
findet  sich  im  Alterthnni  sehr  häufig  auf  Marmorgegenstäiiden,  wie 
auf  griechischen  und  römischen  Tbonwaaren,  vertieft,  aufgemalt 
und  erhaben  ').  Die  Anwendung  einander  gegenüberstehender,  vor- 
nehm stilisirtcr  Thiergestalten  ist  von  den  Assyrern  auf  die  Meder, 
Perser,  Sassaniden  und  von  da  auf  Byzanz  übergegangen.  Die 


1)  Thiermuster  waren  es  auch,  die  da*  klassische  Alterthum  an 
den  Geweben  aus  Bahvlouien  schätzte.  Phantastische  Gebilde  aus  Pferd 
und  Hahn,  Bock  und  Hirsch  hebt  Aristophancs  (Frösche  937)  an  den 
'Medisehen  Vorhängen'  hervor.  'Babylonische  Docken*  (Babylonica  pe- 
ristroma)  führt  Epignomus  bei  Plautus  Stich.  37«  aus  Asieu  in  Athen 
ein.  Auch  die  Alexandrinische  Kunst weberei  hielt  trotz  aller  Vervoll- 
kommnung der  Technik  (s.  IMiuius  u.  h.  H,  1!H>)  an  den  alten  Tliiermuslern 
fest,  s.  Plautus  Pseud.  1-17  'Alcxandriua  beluata  (mit  Thiermustern) 
tonsilia  (von  Kubberstofl*!  lapetia'. 

Jahrb.  iL  Vcr.  v.  AUerthuimfr.  im  Kheinl.  XCIII.  15 
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LOwenjagdeu  assyrischer  Könige  erscheinen  fast  copiii  auf  den 
frühesten,  in  Acchmim  in  Ober&gypteii  gefundenen  Stoffen1),  von 
denen  man  nicht  weiss,  oli  sie  in  Aegypten  (Alexandria)  oder 
Vorderasien  angefertigt  worden  sind,  «rn  im  dritten  Jahrhundert  in 
Syrien  (Bosra)*)  Iterlihmte  IMirpurfarbcreien  bestanden  haben.  Bis 
in  das  /.weite  Jahrtausend  hinein  finden  wir  an  Stoffen  in  Ovale. 
Kreise.  Polygone  eingerahmt  je  zwei  einander  gegenüberstehende 
Thiere  Löwen,  Klcphanten,  Adler,  Pfauen  n.  dgl.  angewendet  und 
haben  diese  Stoffe  als  sassanidisch  bezeichnet  wehren  der  Verwandt- 
schaft der  Darstellungen  mit  Mantheilen  und  Ornamenten  auf  sassa 
nidischeu  Denkmälern  *). 


h  Di«-  Ausgrabungen  vo-n  Acchmim  babeu  eine  grosse  Zahl  von 
Gewandvcrsterungen  t*r^r«*ln-ii,  die  mittelst  Wollfiidcn  in  Gobelinmanier 
hergestellt  sind.  Das  Düsseldorfer  GcwerbcmuKcuui  besitzt  allein  davon 
mehr  als  .">00  Muster.  Dagegen  sind  Stickereien  (im  Sliclstich)  sehr  selten 
und  ebenso  selten  gewebte  Seidenstoffe  als  Verzierung  auf  die  (icwündcr 
aus  Leinwand  aufgeuiiht.  Die  Seidenstoffe  zeigen  entweder  einfache 
Streutnustcr,  wie  Stenn-,  Itltttter  u.  dgl.  oder  orientalische  Schriftzeichen 
oder  Innerhalb  von  Kreisen  aus  stilisirtem  lHansenornamenl  Qrcusdar- 

stcllungen  oder  .lagdsecnen.  Biblische  Darstellungen,  wie  die  Gesehiehte 
Joseph«  In  Aegypten,  Daniels  in  der  Litwengrnbe  u.  dgl.,  welch«  auf 
Gobelinwirkereien  nicht  selten  vorkonnnen,  habe  ich  in  Seide  noch  nicht 
gesehen. 

2)  leb  habe  mich  im  Juni  IS1K)  vergeblich  bemüht,  in  Borna  Er- 
innerungen daran  zu  linden,  dass  diese  Uralte  Stadt,  die  schon  KU  Moses 
Zeit  dt«  Hauptstadt  des  mächtigen  Königreiches  Hasan  und  Residenz 
des  Königs  Og  gewesen,  einstmals  eine  herülunte  Karherstadt  war.  Vor 
dem  Kinhruch  der  Araher  im  7.  Jahrhundert,  durch  den  ganz  Syrien, 
namentlich  das  fruchtbare  und  hochentwickelte  Innere  des  Landes  so 
verwüstet  worden  war,  dass  es  sich  Ins  heute  nicht  mehr  erholt  hat,  pah 
es  viele  gute  fahrhare  Strassen  und  war  es  möglich,  in  drei  Tagereisen 
nach  Tyrua  zu  gelangen.  Durch  Kanüle,  die  die  Römer  und  Ghassaniden 
angelegt  halten,  kam  in  Fülle  Wasser  von  dem  jetzt  ziemlich  kahlen 
Drusengebirge  herab.  Leber  Kalas  Kzra  hinaus  ging  eine  Röincrstrasse 
und  machte  Bosra  gleich  Damascus,  Palinyrn  und  Aleppo  zum  Btapel* 
platz  für  indische  und  chinesische  Seidenstoffe  und  Seidengarn.  Die 
Schafzucht  war  berühmt  und  mau  mag  es  auch  dort,  wie  in  Aegypten, 
(8.  Semper,  Der  Stil  I  S.  205)  verstanden  haben,  die  lebendige  Wolle  mit 
Purpur  zu  färben. 

:j)  Die  in  den  weichen  Stein  aus  den  Steinbrüchen  von  Amman  ge- 
nieisscltcn  zierlichen  Ornamente,  welche  ich  in  dem  vom  Sassaniden- 
Kffnig  Chosnics  II.  erbauten  PalastF  zu  el  Mschatta  (an  deutsch  , Winter- 
quartier" i  Sittlich  von  der  Mekkapilgerstrasse  fand,  enthalten  nicht  mehr 
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So  spärlich  die  Mittheilungen  über  die  Seidenweberei  in 
Alexandrien,  Bosra,  Bagdad,  Damaskus,  ebenso  spärlich  sind  sie 
auch  Uber  diese  Industrie  in  Byzanz.  Wir  wissen,  dass  ;Y»2  Kaiser 
Justinian  die  Seidenweberei  in  Europa  entwickelt  und  eine  eigene 
Fabrik  durch  strenge  Ausfuhrverbote  fördert.  Wir  wissen,  dass 
diese  kaiserliche  Fabrik  bis  in  das  14,  Jahrhundert  am  goldenen 
Horn  Jiestand;  es  wird  mitgethcilt,  dass  der  doppelt  gefärbte  rurpur, 
der  sog.  kaiserliehe  Purpur,  nicht  ausgeführt  werden  durfte:  das  ist 
aber  fast  alles  im  Vergleich  mit  den  eingehenden  Nachrichten, 
welche  Hugo  Faleandus  über  das  Hotel  Tiraz  in  Palermo  giebt 
in  eiuer  Zeit,  in  welcher  die  Fabrik  zu  Byzanz  ganz  hervorragen- 
des geleistet  haben  muss.  Das  macht  diesen  .Stoff  so  wichtig,  dass, 
wenn  Geschichtsforscher,  Arehäolog.  Chemiker,  Weber  und  Färber 
zusammenheilen,  sich  aus  den  wenigen  Fragmenten  sehr  beachtens- 
werthe  Aufschlüsse  über  die  Hofweberci  zu  Byzanz  entwickeln 
lassen,  weil  die  Inschrift  die  Entstehnngszcit  ziemlieh  genau  fest- 
stellen lässt. 

Die  Inschrift  ist  auf  zwei  Fragmenten  des  Stoffes  enthalten; 
der  eine  Theil  war  gut  erhalten  und  die  Buchstaben  waren  deut- 
lich, einfach  und  fest.    Der  andere  Theil  war  sehr  stark  verletzet; 

eniKWNCTANÖKAlBACIAeiOy 
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dazwischen  fehlte  ein  Buchstabe,  beziehungsweise  zwei  oder  Theile 
derselben.  Die  genaue  Lesung  ergiebt,  dass  dieser  Stoff  unter  der 
Regierung  Konstautinus  VIII.  und  Basilius  II.  und,  weil  beule  Könige 
erwähut  werden,  zwischen  97t) —1025  angefertigt  worden  ist1).  Aus 

Thiergcstalten  in  spftrlieher  Verbindung  mit  pflanzlichem  Beiwerk,  wie  es 
im  byzantinischen  Stil  nicht  bloss  an  dem  besprochenen  I'urpurgewebe, 
sondern  nuch  sonst  (vergl.  die  Mosaiken  in  San  Apnllinarc  nnovo  zu 
Kavenna)  vorkommt,  sondern  die  Thiere  sind,  wie  es  auf  den  sarrazcniM'hcn 
Stoffmustern  von  Almena  und  Palermo  zu  sehen  ist,  zwischen  Laubwerk 
verstreut.  Näheres  darüber  wird  mit  passenden  Abbildungen  die  He 
Schreibung  meiner  Heise  durch  Syrien  enthalten. 

1*  Ks  ist  eine  Musterst  schwierige  Arbeit,  aus  defekten  und  ab- 
geriebenen Stofflheilcn  den  ganzen  Happort  zuverlässig  ilarznstellen.  Der 
sicherste  Weg,  die  ITinrisslinien  solcher  textiler  l'eberreste  zu  fixiren,  be- 
steht darin,  dass  man  eine   gummirte  Glasplatte  darüber  legt  und  die 
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der  Feinheit  des  Stoffes,  der  Grösse  «1er  Zeichnung  und  dem  Vor- 
sicht baren  Formen  der  Zeichnung  mit  Tinte  nachzieht,  worauf  die«  Chaos 
auf  Papier  übertrafen  und  unter  Beachtuug  der  olt  unscheinbarsten 
Anhaltspunkte  mit  Zuhülfcnahinc  der  auf  der  Rückseite  des  Gewebes 
erkenntlichen  Linienführung  aufgezeichnet  wird.  Von  diesem  durch  den 
geübten  Zeichner  Halen/,  erlangten  Ergebnis*  liess  ich  die  Schrilt  und 
die  beiilen  Yorderfüsse  d«'»  Löwen  m<>hrmals  coj)iren  und  sandte  die 
Copie  an  mehrere  Gelehrte  mit  folgendem  Begleitschreiben:  „Der  gelb 
angelegte  Theil  der  Schrift  dürfte  mit  Ausnahme,  von  Nebensächlichkeiten, 
die  sich  auf  dem  Original  nicht  feststellen  lassen,  genau  gegeben  sein. 
Der  auf  einem  anderen  Stoffrest  befindliche  erste  Theil  der  Schritt  ist 
so  defect,  dass  sich  nur  (mit  Bleistift)  einige  fragmentare  Andeutungen 
machen  Hessen.  Bezüglich  des  dazwischen  liegenden  freien  Raumes  lüsst 
sich  ebenfalls  nicht  mit  Bestimmtheit  anheben,  ob  die  Grösse  desselben 
ganz  genau  ist,  wahrscheinlich  werden  ein  oiler  zwei  Buchstaben  fehlen." 
Schon  wenige  Tage  nachher  erhielt  ich  durch  Vermittelung  des  Herrn 
Geheimrath  l'rof.  S  v  h  a  a  f  f  h  a  u  s  e  11  nachfolgendes  Schreiben  des  Herrn 
Geheimrath  Prof.  H.  Usener  in  Bonu:  .Die  byzantinische  Gewebe- 
inschrift liisst  sich  trotz  einiger  Ungcnauigkeiten  der  Abschrift  ohne.  Hin- 
sicht des  Originals  mit  vollster  Sicherheit  lesen  und  ergänzen.  Ich  setze 
dieselbe  her,  wie  sie  gelautet  haben  niuss,  indem  ich  auf  Nachbildung 
der  byzantinischen  Schnörkel  verzichte  und  die  bis  jetzt  nicht  gelesenen 
Buchstaben  durch  Punkte  andeute  (s.  Textillustration).  Kine  genauere 
Nachprüfung  der  Schriftspuren  am  Original  wird  die  buchstäbliche  Be- 
stätigung gelien.  In  der  Nachbildung  ist  offenbar  in  der  zweiten  Zeile 
der  leere  Kaum  zu  gross  gelassen  und  die  Anfangsbuchstaben  etwas  zu 
weit  nach  links  geschoben.  Die  Textschrift  besagt:  'Eni  KiuvOTav(T(v)ou 
Kol  BaoiXfiou  tojv  <pt\oxp(OTiuv  bcanoTibv  d.  h.  „Unter  der  Regierung  des 
Konst.uitinos  und  Basileios,  unserer  allerchristlichsten  Herren."  Es  ist 
ein  wohl  ganz  einziger  <  Glücksfall,  dass  sich  ein  alterthümlicher  Gewcbe- 
re.st  mit  Datirung  vorgefunden  hat  und  deswegen  wird  dieser  Fund 
vermuthlich  für  die  Chronologie  der  mittelalterlichen  Gewebekunst 
grosse  Wichtigkeit  gewinnen.  Hofft  man,  weil  nach  einer  Doppelregierung 
datirt  wird,  die  Zeit  des  Gewebes  in  enge  Grenzen  geschlossen  zu  er- 
halten, so  erfüllt  sich  freilich  in  diesem  Falle  die.  Hoffnung  nicht.  Die 
gemeinsame  Regierung  von  Basileios  II.  und  Konstantinos  VIII.  hat  die 
unerlaubte  Dauer  von  etwa  einem  halben  Jahrhundert;  sie  erstreckt  sich 
vom  11.  Januar  !»7«i  bis  15.  Deccinber  1025.  Zu  besonderen  Bemerkungen 
linde  ich  keinen  Anlass.  Die  Formel  ist  deutlich  und  gut.  Auflallend 
ist  nur  die  Voranstellung  des  um  drei  Jahre  .jüngeren  Konstantin;  das 
kann  persönliche  Gründe  gehabt  haben.  Es  ist  jetzt  an  den  Forschern 
der  Gewebegeschiehtc,  die  hier  festgestellte  Thatsache  zu  verwerthen". 
An  dieser  Stelle  sei  dem  Herrn  Geheimrath  l'rof.  Usener  und  den  an- 
deren Gelehrten,  die  später  ihre  Lesungen  mitlheilten,  der  Dank  für  ihre 
Mühe  ausgesprochen! 
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handcnsein  der  Inschrift  darf  wohl  als  bestimmt  angenommen 
werden,  dass  dieses  Seidengewebe  in  der  kaiserliehen  Fabrik  an- 
gefertigt worden  ist  und  es  darf  auch  angenommen  werden,  dass 
der  dargestellte  Purpur  der  sog.  kaiserliche  Purpur,  der  doppel- 
gefärbte  sei  l).  Ein  anderer  byzantinischer  Stoff*  mit  Reihen  eiu- 
andergegenttber  gestellter  Pferde,  den  ich  als  Hülle  von  Gebeinen 
des  heil.  Gregor  in  einer  holländischen  Kirche  fand,  hat  in  seinem 
Purpur  einen  viel  schwächeren  Glanz,  und  eine  viel  geringere  Tiefe. 
Der  Stoff"  giebt  ein  Beispiel  für  die  Art,  wie  gegen  Ausgang  des 
zehnten  bezw.  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  Thiergestalten  für 
Webereizwecke  componirt  worden  sind. 

Während  der  Düsseldorfer  Stoff  zwischen  11.  Januar  1)76  und 
15.  Dccember  1025  gewebt  worden  sein  muss,  ist  der  Stoff  im 
Schreine  der  heil.  Anno  zu  Siegburg  zwischen  April  und  August 
931  gewebt  worden*).  Auch  dieser  Stoff  hat  auf  purpurviolettem 
Grunde  (6)  grosse  Löwen  in  gelber  Farbe  paarweise  stehend  ciu- 


1)  Trotz  der  vielen  Abhandlungen  über  den  Hurpur  der  Alten 
(s.  S  e  m  p  e  r,  Der  Stil  T  S.  207)  sind  wir  bis  jetzt  noch  nicht  genügend 
aufgeklärt,  weil  die  Verfasser  blos  die.  lateinischen  und  griechischen 
Citate  als  Untergrund  für  ihre  Untersuchungen  hatten.  Dagegen  sind 
heute  in  der  Textilsammlung  des  GewerbetmiReums  in  Düsseldorf  eine 
grosse  Anzahl  von  purpurgefHrbten  Stoffen  in  den  verschiedensten  Farb- 
tönen im  Original  vorhanden,  altrtgyptische  Stoffe  bis  zur  Ii».  Dynastie 
hinaufreichend,  viele  spatrömische  und  frühchristliche  (siehe  Katalog  früh- 
christlicher Textilfunde  des  Jahres  18W>  von  Dr.  F.  Bock,  Verlag  Ccntral- 
Oewerbcverein  Düsseldorf,  Preis  1  Mark)  und  einige  byzantinische  Gewebe, 
welche  einem  in  den  Sprachen  der  Alten  bewanderten  Chemiker  eine 
vorzügliche  Unterlage  zu  «iner  Abhandlung  „über  den  Purpur  der  Alten" 
abgeben  würden. 

2)  Nach  den  Mitteilungen  des  Herrn  Sau  vage,  jetzt  Pfarrer 
zu  Kelz  bei  Vettweiss,  wurde  auf  Veranlassung  des  Herrn  Prof.  aus'm 
VVeerth  der  Schrein  des  hl.  Anno  am  2.  Juni  18T>2  geöffnet.  Die  Reli- 
quien fanden  sich  in  einem  grossen  Stück  Seidenstoff  von  violetter  Farbe 
eingehüllt,  auf  welchem  sechs  grosse  Löwen  in  gelber  Farbe,  paarweise 
stehend,  in  kunstvoller  Zeichnung  eingewebt  sind.  Ebenfalls  gewebt  ist 
die  Inschrift:  'Errl  'Ptuuavofi  Kai  Xpiarofpujpou.  tujv  «piXoxpiöTiuv  o<öttotiüv. 
Nach  vorgenommener  Zeichnung  (s.  K.  aus'm  We.erth,  Kunstdenkmüler 
des  christl.  MA.  in  den  Hheiulanden  H.III  p.  2MN.  31)  wurde  der  kostbare 
Stoff  auf  eine  Holle  gewickelt  und  wieder  in  den  Schrein  deponirt.  Herr 
Geheimraih  Prof.  Ilsen  er  um  das  Alter  befragt,  schreibt:  „Ihre  Frage 
über  Kaiser  Hamanns  und  Christophoros  kann  ich  dahin  beantworten, 
dass  bald  nachdem  Homanos  zum  Kaiser  gekrönt  war        Dec.  !>20t  sein 
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gewebt.  Wie  ans  kleinen  Fragmenten  von  Pausen  im  kgl.  Kunst- 
gewerbemuseum in  lierlin  hervorgeht ,  ist  die  Komposition  der 
Mähne  eine  wesentlich  andere  l).  Der  Unterschied  in  der  Kompo- 
sition würde  durch  einen  Vergleich  der  beiden  Originalien  manches 
interessante  Ergebniss  zu  Tage  fördern;  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  dürfte  der  Purpur  derselbe  sein  und  sieh  ein  /.weites  Heispiel 
für  die  purpura  dihapha  |  imperialis)  ergehen.  In  eine  gleiche 
Zeit  dürfte  der  Löwenstoff  zu  Anton  fallen,  sofern  derselbe  Über- 


Sohn Ohristojdioros  zum  Kaiser  ernannt  (April  921)  und  gekrönt  wurde 
(20.  Mai  921).  Christophoros  starb  im  August  981.  Her  Vater  Romano« 
überlebte  den  Sohn:  er  wurde  abgesetzt  und  verbannt  um  Mitte  De- 
eeinbcr  !>i4." 

1)  An  zwei  Löwenköpfen  des  Düsseldorfer  Stoffes  ist  der  Beginn 
der  Uinrisslinien  des  Kammes  auf  eine  allerdings  nur  kurze  Entfernung 
vorhanden   und   zeigt   vom  Ohr  ausgehend   zwei   kurze  Bogen   Und  im 
weiteren  Verlaul   die  durch   die  Form   des  Kammes   bedingte  schlanke 
Krümmung.    Die  erwähnten  Theile  sind  allerdings  zu  kurz  und  defeet, 
um  sichere  Anhaltspunkte  zu  bieten.  In  unserer  Annahme  von  der  über- 
wiegenden Wahrscheinlichkeit  einer  glatten  Aussenk  ante  wurden  wir 
vielmehr  bestärkt  durch  die  Form  des  annähernd  der  gleichen  Zeit  an- 
gehörigen  Maastriehter  Löwen,  welcher  dem  in  Hede  stehenden  sehr  ähn- 
lich ist.    Die  bogenförmige  Aussenkante,  welche  die  uns  übermittelte 
Pause  (Iis  Sicgburgcr  Löwen   zeigt,  ist  dort  mit  Notwendigkeit  durch 
dal  Flechtwerk  der  MähttS  bedingt  und  durfte  in  diesem  Falle,  kaum  am 
Platze  sein,  wenigstens  bietet  hierzu  die  Stilisirung  der  Mahne  keinen  Vor- 
wand.  Zugleich  mag  auch  bemerkt  «ein,  dass  die  auf  dem  Original  hiervon 
vorhandenen  Beste  leider  nicht  mit  Deutlichkeit  erkennen  lassen,  ob  die  durch 
den  vertical  und  schräg  aufsteigenden  Streifen  gebildeten  tjuerkolonuen  in 
genau  horizontaler  Richtung  gedacht   waren  oder  ob  eine  NYigung  der- 
selben nach  einer  Seite  hin  beabsichtigt  war.    Wir  nehmen  au,   dass  bei 
der  gewohnheitsmässigeu  möglichst  streng  symmetrischen  Durchführung 
aller  Formen  in  dieser  Zeitperiode  die  t|Uer  laufenden  Abstände  ge- 
nau wagerecht  gedacht  waren,  wie.  diese,  auch  auf  der  Zeichnung  durch- 
geführt  sind  und  die  auf  dem  Original  wahrnehmbaren  Senkungen  als 
die  Folge  der  rnglcichmassigkeit  der  Weberei  zu  betrachten  sind.  Die 
auf  gleiche  Weise   ausgefüllte   hüschelart ige  Klldigung  des  Schweifes  ist 
jedoch  auf  dem  Original  gut  erhalten  und  zeigt  nach  der  Mitte  zu  eine 
bogenförmige  Senkung,   welche  hier  anscheinend  auch  beabsichtigt  war 
und  eine  Einbusse  im  ästhetischen  Sinne  hierdurch  nicht   erzeugt.  Be- 
dauerlicherweise ist  auch  die.  untere  (iesiehtspartie  auf  dem  Original 
total  unkenntlich  und  erfolgte  die,  Ueconstructinn  derselben   unter  Zu- 
hUlfenahme  der  Photographie  des  Maastriehter  Löwen. 
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hanpt  noch  vorhanden  int1);  und  eine  verwandte  Komposition,  wenn 
aueh  technisch  verschieden  und  ohne  Inschrift,  zeigt  der  Löwcn- 
stoff  ans  «lein  Sehreine  des  heil.  Servatius  in  Maastricht  *).  Der 
Aachener  Stoff'  hat  Elcphantcn  dargestellt  und  eine  verschnörkelte 
Inschrift  nnten  am  Rande,  etwa  aus  der  Zeit  von  1250 8 1. 

Nach  der  Bilderschrift  stellt  der  Löwe  den  Heiland,  den 
Löwen  am  Stamme  Judas  vor,  woraus  hervorgeht,  dnss  Stoffe  mit 
Löwendarstcllnngen  auch  für  kirchliehe  Zwecke  sehr  beliebt  waren. 
Sie  finden  sich  darum  oft  in  den  Reliqnieubchältern  unserer  Dome 
und  Klosterkirchen  als  Reste  einer  längstvergangenen  Zeit,  in  der 
auch  die  rheinischen  liisehöfe.  wenn  sie  naeh  Rom  reisten,  dort 
kostbare  Stoffe  erwarben  und  naeh  Deutschland  brachten.  Dass 
man  ein  Verlangen  hatte,  den  kaiserlichen  Purpur  zu  besitzen,  ist 
ebenso  begreiflieh,  als  es  wahrscheinlich  ist,  dass  man  ihn  von 
Ryzanz  Obers  Meer  nach  Amalti  und  Rom  zu  schmuggeln  verstand, 
oder  aber  im  10.  Jahrhundert  bereits  wieder  ausführen  durfte. 


1)  In  der  CJesehichte  der  Krzbisehöfe  von  Antun  wird  im  Kapitel  44 
„de  Gunldrice  A.  C.  1)IH— 1KI.T  gesagt  :  .< |\ioniain  autem  in  cadetn  aula 
Dei  erat  pretiosissimum  palliuni  cum  leonuin  imagiuibus,  in  quo  erat 
scriptum  inter  leones  gracris  literis  xP»aTo^  octntöTUs  non  destitit  prius 
i|tiam  aliud  eiusdein  similitudinis  palliuni  in  veuit  etc.  (s.  Dr.  Hock,  Ge- 
schichte der  liturgischen  Gewänder  I  S.  Üb.  Ob  die  Stcphanskirchc  in 
Antun  den  Stoff  noch  besitzt,  ist  sehr  fraglich.  Ks  wäre,  aber,  falls  er 
noch  vorhanden  ist,  der  Untersuchung  Werth,  ob  die  griechische  Inschrift 
wirklich  so  gelautet  hat,  oder  nur  das  letzte  Fragment  einer  Inschrift 
wie  auf  dem  Siegburger  Stoff  war  und  willkührlich  umgeändert  wurde. 

2)  An  diesem  sind  die  Thicre  wesentlich  kleiner,  aber  in  iler  Tonn 
sehr  verwandt  den  Düsseldorfer  Löwen. 

."{)  Die  Inschrift  ist  in  Melangcs  d'Archeologie  par  N.  f'ahier  et 
A.  Martin  II,  pl.  II  abgebildet  und  besagt,  dass  der  Purpurstoff,  welcher 
Klephanten  darstellt,  auf  Befehl  des  Überstell  und  Bewachet*  des  kaiserl. 
Schlafgeinaehes  Michael,  zur  Zeit  als  Petrus  die  Fabrik  leitete,  angefertigt 
worden  sei.  Aus  der  Form  der  Inschrift  glauben  Palilograplien,  wie  Prof. 
Vi  et  o  r  Ga  rd  t  h  au  sc  n  in  Leipzig  und  Prof.  I  's  e  n  er  in  Bonn  annehmen  zu 
sollen,  dass  der  Stoff  im  dreizehnten  Jahrhundert  gewebt  worden  sein 
dürfte.  Ks  ist  kaum  zu  hoffen,  dass  sich  jemals  feststellen  lässt,  in 
welchen  Jahren  Michael  ( >berstkämmcrcr  und  Petrus  Director  der  ärari- 
schen Gewandfabrik  in  Bvzanz,  um  die  es  sich  auch  bei  diesem  kost 
baren  Seidenstoff  bändelt,  gewesen  ist.  Näheres  hierüber  sammt  Abbil- 
dung in  Farbendruck  dürfte  ein  Artikel  des  Herrn  Dr.  Franz  Bock 
im  Heft  I  2  des  Jahrganges  lS<t:t  der  Zeitschrift  des  Kunstgewerbe-Vereins 
iu  München  bringen. 
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Beachtenswert!!  ist  auch,  das»  bisher  solche  Inschriften,  welche 
auf  die  regierenden  Kaiser  hinweisen,  nur  äusseret  selten  nnd  immer 
nur  hei  Stoffen  mit  grossen  Mustern  vorkommen.  Diese  gross- 
gemusterten  Stoffe  scheinen  im  Auftrage  der  Kaiser  als  Geschenke 
zu  Behängen  für  Kirchen  geweht  worden  zu  sein.  Und  dass  sie 
sich  zur  Herstellung  solcher  Weihgeschenke  der  ärarischen  Gewand- 
fahrik  bedienten,  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  durch  die  Inschrift 
am  Elephanteustoff  in  Aachen  sichergestellt. 
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1 .  Wilhelm  VncjTP,  Eine  d  i*  u  t  s  e  Ii  c  M  h  I  c  r  s  c  Ii  u  1  c  um  die 
Wende  d  e  .s  e  r  s  t  e  n  J  a  Ii  r  t  n  u  »  e  n  il  ».  K  r  i  t  i  s  c  h  e  S  t  u  d  i  c  n 
zur  Geschichte  der  M  a  1  e  r  e  i  i  ti  Deut«  c  h  I  n  n  d  i  m  10. 
und  11.  Jahrhundert.    389  S.,  mit  4«  Abb.    Trier,  Lintz'schc 
Buchhandlung  1891  (Ergänzungsheft  VII  zur  Westdeutschen  Zeit 
schritt  für  Geschichte  und  Kunst». 
Von  den  grossen  Publikationen  von  Bilderhandschriften,  die  im 
Laufe  der  letzten  beiden  Jahnsehnte  auf  deutschem  Hoden  entstanden 
sind,  bezeichnet  eine  jede  einen  merklichen  Fortschritt  sowohl  in  der  Aus 
hildung  der  Methode  wie  in  Bezug  auf  den  Umfang  des  bewältigten 
Materiales. 

Die  erste  dieser  Untersuchungen,  die  für  ihre  Zeit  klassische  Be- 
arbeitung des  Psaltercum  aureum  von  St.  Gallen  durch  J.  R.  Kahn  setzte 
zu  einer  Zeit  ein,  als  die  Englander  und  Franzosen  schon  seit  einer  Gc 
neration  mit  umfassenden  nnd  glänzenden  Publikationen  hervorgetreten 
waren,  die  meist  eine  ganze  Gruppe  gleichartiger  Handschriften  durch 
ausgewählte,  mit  allen  Mitteln  der  vervollkommneten  Technik  wieder- 
gegebene Proben  illustrirten.  Den  technischen  Höhepunkt  dieser  Art 
der  Veröffentlichung  erreichten  hier  die  Bastard'schen,  dort  die  West- 
wood'schen  Blätter.  Während  in  den  folgenden  Jahren  von  den  dem 
Ausgange  des  Mittelalters  Angehörigen  Handschriften  in  Deutschland  eine 
ganze  Reihe  durch  würdige  Publikationen  bekannt  gemacht  wurden  — 
ich  nenue  nur  die  Sachsenspiegel,  die  Kornfahrt  Kaiser  Heinrich*  Vif., 
die  Chronik  Ulrich  von  Richentals,  das  Wappenbuch  Konrads  von  Grünen- 
berg  —  dauerte  es  geraume  Zeit,  bis  die  Periode  des  frühen  Mittelalters 
wieder  mit  weiteren  Veröffentliehungen  bedacht  wurde.  Die  einzelnen 
Etappen  auf  diesem  Wege  bezeichnen  vier  grossere  Arbeiten,  die  in 
Thema  und  Methode  die  Typen  für  vier  Gruppen  darstellen.  Ztier-f  die 
Publikation  des  F.ghertcodex  durch  Fr.  X.  Kraus,  die  für  eine  einzelne 
Handschrift  in  mustergültiger  Form  die  Zusammenstellung  «ler  gerammten 
I.itteratur  und  eine  eingehende  Analyse  und  Beschreibung  der  einzelnen 
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Scenen  bot.  Sodann  A.  v  o  n  ( >  e  c  Ii  <•  I  Ii  ;i  u  s  e  r  .h  Kditiou  der  Heidel- 
berger Rildcrhandschriftcu,  die  eine  Addition  sorgfältiger,  aber  natur- 
gemitss  unter  einander  nielit  zusammenhangender  Kinzcluntersuchungon 
nach  iler  von  Kraus  gewählten  Methode  darstellte. 

An  dritter  Stelle  die  in  wahrhaft  monumentalem  C.ewande  von  der 
Gesellschaft  für  rheinisehe  Gcschichtskundc  unternommene  Publikation 
der  Trierer  Adahandschrift,  durch  das  Zusammenarbeiten  einer  ganzen 
Reihe  von  Gelehrten  entstanden,  in  der  H.  Janitsehek  mit  glänzen- 
dem Scharfsinn  aus  den  Trümmern  des  weithin  versprengten  Materials 
die  Rekonstruktion  der  grossen  Hof-  und  Klostersehreihsehulen  des  karo- 
lingisehen  Reiches  unternahm  und  damit,  von  einem  einzigen  Codex  aus- 
gehend, ein  (icsammthild  der  ganzen  gleichzeitigen  I'roduktion  aufrollte. 
Den  Ahschluss  und  (iipfelpunkt  dieser  Kntwicklung  bezeichnet  vorlÄufig 
die  uns  vorliegende  umfangreiche  Arheit  Wilhelm  Vocgc's,  der  nur 
eine  einzige  Malerschule  der  ottonischen  Kunstaera  behandelt,  diese 
aber  mit  ausserordentlicher  Materiatkenntniss  und  mit  völliger  Kr- 
Schöpfung  aller  Fragen,  die  innerhalb  des  begrenzten  Stott'kreises  über- 
haupt gestellt  werden  konnten. 

Zunächst  einige  Worte  über  das  herangezogene  und  behandelte 
Material.  Im  Vordergründe  stehen  die  grossen  vielbewunderten  Pracht- 
handschriften  der  stk-hsischen  Kai»cr,  die  zum  Theil  noch  in  Ramberg, 
zum  Theil  in  München  aufbewahrt  werden,  das  Kvangeliar  Ottos  III., 
Cod.  Cimel.  58  zu  München,  das  Kvangolistarium  Heinrichs  IL,  Cod. 
Citnel.  57  zu  München,  das  Kvangeliar  Cod.  Cimel.  59  und  das  Kvangoli- 
star  Cod.  lat.  2333*  /u  München,  Cod.  A.  T.  47  (hohes  Lied  und  Daniel), 
A.  II.  42  (Apokalypse»  zu  Hamberg,  der  Hillinuscodcx  (Cod.  XII)  und  der 
Limburger  Codex  (Cod.  CCXVIII)  der  Kölner  Dombildiothek,  Cod.  Hl.  5. 
Aug.  zu  Wolfenbüttel  i  Kvangelistan,  Cod.  mbr.  I".  I.  15>  der  Reverinschen 
Bibl.  zu  llildesheim  (Orationalei,  Cod.  lat.  I80U5  der  Ribl.  nat.  zu  Paris 
(Sakramental*),  Cod.  Centur.  IV.  4.  der  Stadtbild,  zu  Nürnberg  (Kvange- 
liar),  Cod.  M.  p.  th.  1"  5  <ler  Univcrsitätsbihl.  zu  Würzburg  (Lcktiona- 
riuin),  Cod.  secl.  XXI»  .57  der  Kgl.  Sammlungen  zu  Hannover  (Kvangeliarj, 
Cod.  I.  2.  zu  Maihingcu  (Benediktionale),  Cod.  XIV.  H4  der  Barberina 
(Kvangeliar),  Cod.  3  des  Berliner  Kupfcrstiehkabincis  (Kvangeliar),  ausser- 
dem der  Ottoncncodcx  zu  Aachen  und  die  Iis.  der  Ribliotheea  Queriniana 
zu  Hreseia,  beide  bereits  ganz  publieirt,  der  erste  durch  Stephan 
R  e  i  s  s  c  I,  die  zweite  durch  A  n  d  r  e  a  Va  I  e  n  t  i  n  i. 

Zu  bedauern  ist  nur,  dass  das  Ansfriedcvangcliar  des  erzbischöf- 
lichen  Museums  zu  Utrecht,  «las,  zumal  in  seinen  merkwürdigen  Kvange- 
listenbildern,  die  engste  Verwandtschaft  mit  Cod.  Cimel.  58  zu  München 
zeigt,  nicht  berücksichtigt  werden  konnte:  es  ist  neuerdings  —  ebenso 
wie  die  von  V  o  «•  g  e  S.  151  nur  kurz  erwähnte  Hs.  des  Kupferslichcabiuet* 
zu  Berlin  —  ausführlich  beschrieben  worden  in  St.  Beissels  letzter  Ver 
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öffc.ntlichung  über  das  Evangclienhuch  des  hl.  Bernward  zu  Hildesheini; 
Photographien  nach  der  Ii»,  hat  schon  vor  Jahren  der  hochverdiente 
Kenner  und  Sammler  Mynhccr  van  II  e  u  k  e  I  u  in  zu  Jutfans  hei  Utrecht 
anfertigen  lassen. 

Die  ganze  Sc  hulproduktion  an  einem  Orte,  womöglich  in  der  Schreib- 
stube eines  Klosters  zu  lokalisicen,  war  lud  dem  Charakter  des  vorliegen- 
den Materialcs  unmöglich.  Kim;  Heihe  von  Anzeichen  weisen  auf  Köln, 
wo  die  eine  der  behandelten  Handschriften,  eben  der  Hillinuscodcx,  ent- 
stand. Doch  zeigt  der  Name  des  einen  Schreihers  (Purchardus)  eine 
entschieden  oberdeutsche  Form.  Ks  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
meisten  dieser  für  die  Sachsenkaiser  gefertigten  Handschriften  auch  auf 
altern  sächsischen  Kulturboden,  in  den  Klöstern  in  und  um  Hildeshciui 
und  Magdeburg,  für  die  eine  reiche  Produktion  bezeugt  ist,  entstanden. 
Auf  eine  nahe  Verbindung  des  ersten  Kunstcentrums  mit  dein  Hhciulandc 
weist  beispielsweise  der  Umstand,  dass  das  ottmiische  Kvangeliar  des 
Domschatzes  zu  Essen  eine  enge  stilististische  Verwandtschaft  mit  Cod. 
33  des  Domschatzes  zu  Hildesheim  aufzeigt;  eine  Magdeburger  Ottoncn- 
handschrift  cuthalt  noch  jetzt  die  Bibliothek  des  dortigen  Domgymnasiums 
(Cod.  275).  Auf  der  anderen  Seite  zeigen  die  Bilderhandschriften,  die 
neben  dem  Hillinuseode.x  als  in  Köln  entstanden  bezeugt  sind,  in  der 
Kölner  Stadtbibliothek,  in  Stuttgart,  vor  allem  auch  das  Sakramental*  von 
St.  Oereon  in  Paris  (Cod.  Int.  «17  der  Bibl.  nat.i  von  der  von  Voege 
behandelten  Gruppe  durchaus  abweichende  Züge. 

Was  der  vorliegenden  Arbeit  ihre,  für  die  geschichtliche  Behand- 
lung der  Bilderhandschriften  und  der  frühmittelalterlichen  Malerei  über- 
haupt epochemachende  Stellung  einräumt,  liegt  in  der  Verfeinerung  um! 
Zuspitzung  der  Methode,  in  der  Uehcrtragung  der  hingst  für  die  aus- 
gebildete Zeit  und  die  Perioden  der  entwickelteren  Kunst  geltenden  Ge- 
sichtspunkte auf  die  primitiven  Kunstzweige  und  in  der  Ausbildung  einer 
eigenen  Kennerschaft  auch  für  diese  Prühkunst  als  des  wichtigsten  Rüst- 
zeuges für  die  Forschung.  Der  Verfasser  giebt  in  der  That  in  seiner 
Arbeit  zugleich  ein  Hand-  und  Lehrbuch  zum  Krwerb  dieser  Kennerschaft. 
Kine  ganz  neue  Art  zu  sehen,  neu  eben  für  diese  frühe  Periode,  die  all- 
zulange lediglich  von  ikonographischen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet 
wurde,  bildet  sich  hier  heraus,  zum  ersten  Male  werden  im  vollen  Um- 
fange an  diese  frühen  Schöpfungen  die  Fragen  einer  künstlerischen 
Kritik  gestellt,  die  Fragen  nach  der  künstlerischen  Konception  und  Kom- 
position, nach  dem  Maasse  der  Ucherlegung  bei  der  Verwendung  alter, 
Umwerthung  anders*«)  gebrauchter  und  Einführung  neuer  Motive,  dem 
Grade  der  Lebendigkeit  in  Charakteristik  und  Ausdruck.  Am  deut- 
lichsten treten  diese  Vorzüge  der  Arbeit  zu  Tage  in  der  ersten  Vor- 
studie, wo  der  Verfasser,  scharfäugig  und  feinsinnig  zugleich,  die  lland- 
Hchriften  Ottos  III.  zu  Aachen  und  München  mit  den  Kunstwerken  der 
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Reichenati  vergleicht  und  in  einer  glitiizenden  Analyse  das  Verhttltnis- 
der  Aachener  Hnndsclirift  zum  F.gberteodex  auseinandersetzt,  und  dann  in 
der  Gcsainmtcharakteristik,  die  nach  der  genauen  Durchvergleichung  der 
einzelnen  biblischen  Seenen  die  umfassendste  Darstellung  des  Gemein- 
schaftlichen in  der  Produktion  und  die  eingehendste  Antwort  auf  die 
Fragen  nach  der  Bedeutuni;-  der  Individuen  und  das  Nebeneinander 
disparater  Vorbilder  bietet,  die  überhaupt  für  diese  Gattung  von  Kunst- 
werken gegeben  werden  kann. 

Dies«'  Charakteristik  bildet  das  eigentliche  Thema,  in  ihr  liegt  zu- 
gleich der  Schwerpunkt  der  ganzen  Arbeit.  Die  Herrschaft  der  ikono- 
graphischen  Typen,  ihre  Provenienz,  Ueberlieferung  und  Abwandlung 
werden  genau  untersucht,  die  textlichen  Quellen  sichergestellt,  das  Ver- 
hältuiss  zum  Texte  auseinandergesetzt.  Die  byzantinische  Frage,  die 
durch  Springer  —  viel  zu  früh  —  zu  den  Todten  geworfen  wurde, 
wird  hier  für  die  Malerei  aufs  Neue  forniulirt.  Das  Missale  Heinrichs  II.  zeigt 
in  der  That  unleugbar  byzantinischen  Kinflnss  —  die  Handschrift  zeigt 
dazu  «'ine  so  ausgebildete,  fast  raflinirte  Technik,  dass  sie  unmöglich  als 
Einzelerscheinung,  sondern  nur  ah  Glied  einer  langgeübten  Tradition  be- 
griffen werden  kann.  Ueber  den  Weg,  den  die  byzantinischen  Vorbilder 
eingeschlagen,  werden  wahrscheinlich  die  rntersuchungen  Strzygownkis 
weiteres  Licht  verbreiten.  Die  letzten  beiden  Publikationen  über  die 
byzantinische  Kunst,  Strzygowskis  verdienstvolle  Bearbeitung  des 
KtM  liiiiiadzinevangeliars,  die  eine  ganz«*  Serie  byzantinischer  Denkmaler- 
publikationen  einleiten  soll,  und  Heinrich  Brock  haus'  ausgezeich- 
netes Buch  über  die  Kunst  in  den  Athosklüstern,  die  von  Voege  nicht 
mehr  benutzt  werden  konnten,  bieten  weiteres  Material,  irritiren  aber  in 
keinem  wesentlichen  Punkte  die  V  o  c  g  e  'sehen  Resultate.  Wie  in  der 
Malerei,  so  muss  die  Frage  auch  für  die  Goldsehniiedekunst  und  die  da- 
mit zusammanhttngcndcn  Techniken,  namentlich  das  Email,  aufs  Neue 
erhoben  werden.  Charles  d  e  L  i  n  a  s  hat  für  die  verroterie  eloisonnee 
in  seinem  dreibändigen  Hauptwerk  den  Orient  als  Ursprungsland  nach- 
zuweisen sich  bemüht,  die  rntersuchiingen  von  Schulz  über  den  by- 
zantinischen Zellenschmelz,  die  Publikation  der  Sammlung  Swenigorods- 
k  o  i  haben  neues  und  reiches  Material  für  die  Beantwortung  der  Frage 
nach  der  Entstehung  des  deutschen  Kmails  •rfliefert.  Die  durch  Georg 
Hum  an  n  vorbereitete  grosse  Publikation  des  Kssener  Münsterschatzes 
würde  die  beste  Gelegenheit  zur  Weiterführung  dieser  Fragen  bieten. 
Allem  Anschein  nach  werden  wir  auf  die  seiner  Zeit  von  aus'm  Weerth 
im  .Siegeskreuz  des  Kaisers  Konstantin  VII. u  aufgestellten  Thesen  zurück 
kommen.  Und  auch  für  die  Architektur  ist  die  Frage,  durchaus  nicht 
abgeschlossen.  Wenn  auch  der  syrische  EinHuss,  den  V  i  o  I  I  e  t  •  le  - 
D  n  c  von  de  V  o  g  u  is  entlehnt«  und  mit  Begeisterung  in  den  spHtem 
Bünden  seines  Dictionnaire  vortrug,  endgültig  abgelehnt  ist,  so  ist  doch 
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der  byzantinische  Ursprung  der  n«|uiiauischcu  Kuppelkirchen,  der  von 
de  Verueilh  behauptet  worden  und  «lurch  Jahrzehnte  als  Dogma 
palt,  trotz  der  Einwendungen  Ranie's,  Saint-Pauls  und  vor  allem  der 
klaren  und  durchsichtigen,  von  den  Franzosen  nur  noch  nicht  gcnügeii«l 
beachteten  Ausführungen  I)  e  h  i  o  s  ilurchaus  nicht  völlig  widerlegt:  Di«' 
These  wird  neuerdings  von  der  jüngeren  ArcliHnlogenschulc  Frankreichs 
mit  Vorsicht  wieder  aufgestellt. 

Der  Charakteristik  der  ikonographischen  Richtung  schliesst  Voege 
eine  Charakteristik  des  Motivenschat/.es  der  Schule  au,  die  die  Gcbälrdcn 
und  Bewegungen,  die  Kopftypen,  die  Gewandung,  die  landschaftlichen 
Motive,  die  Architektur,  die  Ornamentik  und  Mild  und  Ornamentik  in 
ihrem  Zusammenhange  zum  Thema  haben.  In  der  Analyse  der  G«  beiden 
und  Gebcrdeiispraehe  zeigt  sich  die  glänzende  Beobachtungsgabe  des 
Verfassers  auf  ihrem  Höhepunkte.  Die  l'iitersuchnny  wachst  hier  ans 
zur  Mnterialicnsammlung  für  eine  Psychologie  des  10.  Jahrhunderts  auf 
physiologischer  Grundlage.  Gerade  hier  wird  das  geringe  persönliche 
Verhältniss  der  Kunst  des  10.  Jahrhunderts  zur  Natur  in  die  schärfste 
Beleuchtung  gerückt,  in  der  Variirnng  der  einfachen  Grnndmotive,  ihrer 
l'cbertragung-  auf  eine  Reihe  verwandter  seelischer  Vorgiinge,  ihrer  Ver- 
bindung, zuletzt  ihrer  weiteren  Verbreitung,  nachdem  sie  aus  dem  alten 
Zusammenhange  ausgelöst,  «les  alten  Sinnes  entkleidet  sind,  und  als  rein 
künstlerische  Motive  hier  und  dort  verwandt  werden. 

Es  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  welche  Fülle  an 
Material  und  Beobachtung  in  den  Abschnitten  über  Gewandung,  Land 
schart  und  Architektur  für  die  Geschichte  der  frühmittelalterlichen  Privat 
altcrthümer,  der  Kulturbntanik,  niedergelegt  ist.  Nur  auf  die  excursartig 
den  einzelnen  Handschriftenbeschreibungeu  angehängten  Detailunter- 
suchungen möchte  ich  aufmerksam  machen,  die  mit  erstaunlicher  Eitle  ratur- 
kenntniss  und  «lern  Aufwand  eines  fast  nervösen  kritischen  Scharfsinnes 
eine  ganze  Reihe  von  nicht  unwichtigen  Fragen  ganz  en  passaut  beant- 
worten, vor  allem  die  nach  den  Dedikationshildern  der  ottonischen  Hand- 
schriften und  nach  den  Klfciihcintatcln  der  Einbände. 

In  der  Einleitung  und  im  Sehlussresume  sind  von  Voege  selbst 
die  leitenden  Gesichtspunkte  und  die  Hauptresultate,  zusammengefnsst 
worden.  Als  ihr  wichtigstes,  das  von  entscheidender  Bedeutung  für  die 
Behandlung  frühmittelalterlicher  Bilderhandschriften  folgen,  wie  für  die 
Auflassung  des  klösterlichen  Kunstlcbens  ist,  tritt  das  eine  hervor,  dass 
innerhalb  der  Schule  ein  unmittelbares  Verhältniss  zwischen  Handschrift 
und  Handschrift  überhaupt  nicht  besteht,  dass  —  wozu  das  Vorbild  philo- 
logischer Handschriftenuntersuchungen  leicht  verleiten  könnte  —  eine 
Genealogie  der  Codices  mit  Nichten  aufgestellt  werden  kann,  dass  ein 
der  FortpManzung  der  l'eberlieferung  «Heuendes  Vorbilder-  und  Skizzen- 
material  zu  Gruude  lag,  mit   einein  Worte:   dass  es  Malerbücher  gab. 
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Dieser  Satz  darf  selbstverständlich  nicht  verallgemeinert  und  gleichmässig- 
auf  alle  frühmittelalterlichen  Handschriftenirruppcn  angewandt  werden. 
Für  die  grossen  profanen  Illustrationscyklen,  mit  denen  eine  Reihe  der 
bekanntesten  frühen  Cntcrhaltunjrs-  und  Bclchrunjfsbüchcr  ausgestattet 
wurden,  liisst  sieh  das  Gc^cnthcil  nachweisen,  hier  sind  in  der  That, 
wenn  auch  nicht  ein  einziger,  so  doch  mehrere  Haudschriftcnstaminhäumc 
innerhalb  einer  Gruppe  zu  konstatiren,  hier  können  Genealogien  auf- 
gestellt werden,  hier  wurde  eine  Handschrift  von  der  anderen  mit  ihren 
Mildern  kopirt.  Das  jrilt  zumal  von  den  drei  Gruppen  der  Handschriften 
des  Terentius,  des  Arntus,  des  Prudentius.  Die  letztere  durch  die  An- 
zahl der  Handschriften  wie  durch  die  ikonn»raphischen  Resultate  für  die 
Kunstgeschichte  werthvollste  Gruppe  ist  durch  Richard  Stettiner  ein- 
•rehend  untersucht  worden:  die  versprochene  Publikation  haben  wir  seit 
drei  Jahren  vergeblich  erwartet.  Für  diese  profanen  Handschriften  liisst 
sich  auch  für  die  Folgezeit  eine  ähnliche  Herstellungsart,  eine  direkte 
Ableitung  von  einander  behaupten:  für  den  wälschen  Gast  ist  dies  mit 
F.rfoljjr  durch  v.  O  e  c  h  e  I  h  ä  u  s  e  r  geschehen.  Auch  für  einige  mit 
Federzeichnungen  illustrirte  biblische  Handschriften  des  frühen  Mittel- 
alters lassen  sich  thatsilchlich  direkte  Ableitungen  nachweisen,  so  für  die 
ähnlich  wie  die  drei  genannten  Gruppen  hniidwerksmilssijr  illustrirten 
Handschriften  der  Apokalypse:  die  der  Frühzeit  der  karolinjrischen 
Kunstaera  angehörten  Cod.  C.  31  zu  Trier  und  Cod.  3H«i  zu  Canibrai 
•lecken  sich  in  einzelnen  Bildern  vollständig  hier  zeigt  schon  die  sichere 
und  kräftige  braune  Linienführung,  die  weit  verschieden  ist  von  den 
feinen  skizzirenden,  suchendi'n  und  tastenden  rotben  Entwürfen,  die  den 
ottonischen  Prachthandschriften  zu  Grunde  liefen,  dass  dem  Künstler 
sein  Vorbild  vollständig  vorlag.  Wenn  man  zum  Schlüsse  etwas  aus- 
setzen darf,  so  ist  es  das  Fehlen  genügender  Sach-  und  Ortsregister  (für 
die  Handschriften  etc.),  die  bei  der  Fülle  nebensächlicher  Bemerkungen 
und  Beobachtungen  unbedingt  nüthig  waren  —  nur  über  die  neu- 
testaiiM'iitlichen  Sceneubilder  ist  ein  solches  gegeben  und  —  auf  die 
Gefahr  hin,  als  kleinlicher  Merker  zu  erscheinen  —  der  zuweilen  allzu 
barock  verrenkte,  von  Pointen  starrende  schwere  Stil:  denn  die  Lektüre 
ist  nicht  leicht,  meiner  Treu. 

Die  Drucklegung  und  lllustrirung  der  Vocge'schcn  Arbeit  durch 
eine  grössere  Zahl  nach  eigenen  photographischen  Aufnahmen  des  Ver- 
fassers gefertigte  Cliches  wurde  durch  die  bewährte  Munificeuz  des  ersten 
unter  den  rheinischen  Milcenen,  des  Herrn  Geheimraths  Dr.  von  Mevissen 
ermöglicht.  In  einem  Kxcurs  findet  sich  das  Material  zur  Geschichte 
der  Echternacher  Malerschule  zusammengestellt,  deren  intensive  Bearbei- 
tung der  Verfasser  zunächst  ins  Auge  gefasst  hat.  Der  Schule  gehören 
ausser  dem  Echternacher  Codex,  von  dem  grössere  Proben  zuerst  durch 
Lamprecht  in  dieser  Zeitschrift  mit-etheilt  wurden  (Heft  LXX\.  eine 
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ganze  Keihe  der  bedeutendsten  und  merkwürdigsten  Bilderhandschriften 
des  10.  und  11.  Jh.  an,  die  sammtlich  mit  Ansnnhine  des  Codex  aureus 
im  Kscurial  leicht  erreichbar  sind.  Ks  ist  dringend  zu  wünschen,  dass 
dem  Bearbeiter  «lie  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  werden  zur  Herstellung 
einer  würdigen  Publikation,  deren  vornehme  Ausstattung  dem  hohen 
künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Werthe  der  behandelten  Objekte 
entsprechen  würde.  Die  Bearbeitung  dieser  Gruppe  durch  Voege 
würde  den  grossen  Vorzug  haben,  dass  hier  die  paläographisehcn  und 
textlichen  l'ntersuchungen,  die  dem  Charakter  des  Matcrialcs  angemessen, 
hier  von  weit  geringerer  Bedeutung  sind,  von  dem  gleichen  Gelehrten 
wie  die  eigentlich  kunsthistorischen  Forschungen  unternommen  werden 
könnten,  was  gegenüber  der  Bearbeitung  der  Adahandschrift  ein  ein- 
dringlicheres Ineinanderarbeiten  und  Verweben  der  einzelnen  Forschung*- 
resultate  ermöglichen  würde.  Die  ganze  Publikation  würde  sich  der 
Herausgabe  der  Adahandsehrift  in  der  würdigsten  Weise  anschliessen 
und  wie  jene  den  einstimmigen  und  lautesten  Dank  aller  Fachgenossen 
herausfordern. 

Aus  dem  ungeheuren  in  den  Bilderhandschriften  aufgespeicherten 
Materiale  treten,  nachdem  die  rntersuchungen  über  karolingische  Hand- 
schriften im  Wesentlichen  abgeschlossen  sind,  zwei  Gattungen  von  Gruppen 
hervor,  deren  Bearbeitung  allmählich  für  unsere  Disciplin  zu  einem 
dringenden  Bedürfniss  werden  wird.  Auf  der  einen  Seite  die  ans  ikono- 
graphischen  Gesichtspunkten  gebildeten,  unter  ihnen  vor  allem  vier:  zu- 
erst die  aus  dem  klassischen  Alterthum  stammenden  schon  oben  er- 
wähnten profanen  lllustrationscyklen,  dann  die  Apokalpysen,  die  Hechts 
handschriften  und  die  Illustrationen  der  deutschen  Epen  und  Lieder- 
sammlungen. Auf  der  anderen  Seite  die  ihrem  eigentlichen  geschicht- 
lichen Zusammenhange  uach  sich  ergebenden,  unter  denen  wieder  vier 
im  Vordergrunde  des  Interesses  stehen.  Zuerst  die  der  altchristlichen 
Tradition  am  nächsten  stehenden  frühesten  biblischen  Handschriften  zu 
Wien,  Florenz,  Berlin,  Paris.  Cambridge,  von  denen  nur  der  Ashburn- 
hainpentateuch  eine  ausreichende  Publikation  erfahren  hat,  wahrend  die 
Garrucci'scheu  Wiedergaben  für  Stilvergleichung  durchaus  ungenügend 
sind.  Sodann  die  den  F.chtcrnaeher  Codex  umschliessende  Gruppe,  die 
nach  F.rledigung  der  Bamberg-Müuchencr  Gruppe  weitaus  die  bedeutendste 
der  Zeit  ist.  An  dritter  Stelle  die  Federzeichnungen  des  12.  und  13.  Jh., 
von  denen  nur  zwei  Hauptgruppen,  die  Zwiefaltener  und  die  Scheyerner, 
bisher  herangezogen  worden,  wahrend  die  dritte,  Hirsauer  mir  ihren 
iknungraphisch  höchst  merkwürdigen  Handschriften  zu  Troyes.  London, 
Köln.  München,  Arras,  bisher  überhaupt  keine  Beachtung  gefunden  hat. 
Kndlich  die  grosse  und  für  die  Kultur-  wie  die  Kunstgeschichte  gleich 
wichtige  Gruppe  der  süddeutschen  Bihlerchroniken,  mit  den  beiden  Haupt- 
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sitzen  Oonstanz  und  Zürich-Bcrn-Luzern.  Hoffen  wir,  dass  die  Publi- 
kation der  Kchternaeher  Codices  Iiier  den  Anfang  mache. 

I'aul  C  I  e  m  e  n. 

2.  Soest,  seine  Altertliiimer  und  Sehenswürdigkeiten.  Mit  Abbildungen 
und  Stadtplan.  Soest,  Druck  und  Verbiß  der  Nassc'schen  Buch- 
druck end  (1S«>0).  121  S. 

Dies  Buch  gilt,  wie  allbekannt,  einem  sehr  ergiebigen  und  noch 
heute  mit  Deiikmitlern  des  Alterthums  und  aller  Kunst  reich  gesegneten 
Boden.  Ks  bereitet  in  einer  verhältnissmässig  (bis  S.  r><»>  weiten  Ueber- 
sicht  der  Stadtgeschichte  auf  den  im  Titel  angezeigten  Haupttheil  vor. 
Dort  kommen  schon  die  städtischen  und  profanen  Gegenstände,  hier  die 
Kirchen  und  Kapellen  (auch  die  Svnagogc.  und  das  Archiv)  sowie  ihre 
Bild-  und  Kleinwcrke  zur  Besprechung  und  mit  Auswahl  zur  Abbildung. 
Man  verweilt  bei  den  Illustrationen  um  so  lieber,  als  mehrere  von  Denk- 
mälern beigebracht  sind,  von  denen  man  bildliche  Darstellungen  noch 
entbehrte  oder  von  denen  man  heute  leider  Nichts  mehr  sieht.  Welche 
Bevvandniss  es  dagegen  mit  dein  Texte  hat,  lässt  sich  daraus  entnehmen, 
dass  dafür  von  der  verhältnissmässig  sehr  umfassenden  Litteratur,  worin 
sich  die  Forschung  hingst  des  grossartigen  Kunstlebens  von  Altsoest  an- 
nahm, ein  nur  zu  beschränkter  (Gebrauch  gemacht  ist.  Soll  das  Cnter- 
nehmen  „das  Interesse  für  mittelalterliche  Kunst  heben  und  die  vielen 
Soester  Kunstdenkmäler  und  Kunstschätze  dein  allgemeinen  Verstand- 
nisse näher  bringen",  so  werden  vorab  die  Ergebnisse  zu  verwerthen 
sein,  welche  bis  jetzt,  abgesehen  von  der  allgemeinen  Litteratur,  über 
Soester  Kunstwerke,  Kuustübuug  und  Künstler  in  Zeitschriften  vorliegen. 
Schon  eine  Ausbeute  der  im  ( Register- )Hcft  IM  dieser  Jahrbücher  S.  2liG  s.  v. 
Soest  gegebenen  Verweise  verspricht  manche  Beiträge  und  führt  leicht 
auf  Weiteres,  was  benutzt  werden  kann  und  soll.  N. 

:k  G.  Pauli,  Die  Ii  e  n  a  i  s  s  a  n  c  e  b  a  u  t  e  n  B  r  e  tu  e  n  s.  Im  Zu- 
sammenhange mit  der  Renaissance  in  Nnrdwestdeutschland.  Leip- 
zig. Verlag  von  K.  A.  Seemann  (Beiträge  zur  Kunstgeschichte. 
Neue  Folge  XI). 

Nachdem  in  letzter  Zeit  die  romanischen  und  gothischen  Baudenk- 
mäler der  altberühmten  Hansestadt  Bremen  mehrfach  das  Augenmerk 
der  örtlichen  oder  landschaftlichen  Forschung  erregt  hatten,  unterzog 
neusthin  G.  Pauli  auch  ihre  vielen  und  schönen  Renaissancebauten  einer 
eingehenden  Untersuchung  und  brachte  mit  denselben  noch  in  Formen 
und  Stilwandlungen  gleichartige  Kunsterscheinungen  Norddeutxchlands 
und  der  Niederlande  (Friesland)  in  Vergleich.  Dabei  wurden  decorative 
und  kleinere  Belebiingsmittel  (Oartnucheii,  Baudwerk)  nicht  minder,  wie 
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Structurglicder  und  nebenher  auch  etwaige  Musterbücher  und  Vorlagen, 
•  welche  ja  zuerst  nachhaltig  in  die  Formenwclt  der  Renaissance  eingriffen, 
berücksichtigt,  stellenweise  auch  kulturgeschichtliche  Umstünde  und  die 
Meister  angegeben.  Kurzum,  es  geht  vor  uns  ein  an  monumentalen 
und  deeorativen  Denkmälern  reiches  Kuustleben  innerhalb  und  ausser- 
halb Bremens  auf,  im  Einzelnen  verwandtschaftlich  oder  örtlich  gruppirt, 
dann  und  wann  durch  eine  Blustration  erläutert,  dies  Werk  ausführlich 
behandelt,  jenes  blos  eingereiht.  Niemand  wird  der  Arbeit  Verdienste 
absprechen,  zumal  da  manche  Denkmäler  noch  der  Oeffentlichkeit  vor- 
enthalten, andere  der  historischen  Einreihung  noch  entgangen  Maren. 

Der  Titel  konnte  die  Beziehungen  zxir  auswärtigen  Kunstthätigkeit 
„im  Zusammenhange  mit  der  Renaissance  Nord  Westdeutschlands"  allerdings 
treffender  geben,  als  geschehen  ist.  Das  Rheinland  spielt  gar  nicht  hinein 
und  wenn  auch  dafür  der  Ausblick  nach  den  Niederlanden  und  nach 
Niedersachsen  einen  gewissen  Ersatz  bietet,  so  hat  Westfalen  fast  ledig- 
lich mit  der  Nordhälfte  und  auch  diese  nur  mit  ausgewählten  Monumenten 
an  der  Untersuchung  Antheil.  So  ist  der  Ausdruck  das  eine  Mal  zu  eng, 
das  andere  Mal  zu  breit  bemessen,  nichts  aber  führt  Laien  und  Forscher, 
welchen  eine  Schrift  nicht  vorliegt,  so  sicher  über  deren  Inhalt  irre,  als 
wenn  der  Titel  mehr,  oder,  was  seltener  zu  bemerken,  weniger  verspricht, 
als  die  Schrift  leistet. 

Jedenfalls  war  eine  Aeusserung  sowohl  über  die  Grundsatze,  wo- 
nach sich  die  Umschau  auf  auswärtige  Bau-  und  Kunstplätze  vollzog, 
wie  über  das  Maass,  worin  diese  beachtet  sind,  angebracht,  vielleicht  un- 
erlässlich. 

Die  stufenweise  Entwickelung  des  Stiles,  sein  Fort-  und  (spätes) 
Ableben,  die  (Iruppiruug  der  Schlossbauten  nach  den  verschiedenen 
Grundrissen,  die  bezüglich  der  Zeitkultur  so  beredte  Bauduhtigkeit 
und  Anderes  lässt  sich  am  Ersten  übersehen  und  am  Besten  beurtheilen, 
je  vollständiger  die  einschlägigen  —  auch  die  minderwerthigen  —  Denk- 
mäler vorgeführt  und  beschrieben  werden.  Leider  sind  von  1»  a  u  I  i  viele 
Werke  übersehen,  hier  prachtvolle  (Schlösser),  dort  solch«-,  welche  noch 
mit  einem  Fussc  in  der  Spätgothik  stehen,  anderwärts  mehrere,  welche  erst 
nach  dem  westfälischen  Frieden  erstanden :  z.  B.')  die  Rathhäiuser  zu  Lingeu, 
Burgsteinfurt,  Werne,  Schwerte  und  das  stattliche  Bürgerhaus  zu  Bochold, 
das  Amtshaus  zu  Lüdinghausen,  die  „Häuser*  Eckroth  zu  Billerbeck, 
die  Häuser  und  Schlösser  Diepholz,  Schelenburg  bei  Osnabrück,  Altena 
bei  Schüttorf,  Anholt,  Burgstoinfurt  (ein  Giebel  und  mächtiger  Winkel- 


1)  Unsere  kurzen  Angaben  beziehen  sich  stellenweise  bloss  auf 
Theile  eines  Baues  oder  auf  Nebenbauten,  die  Klammern  ()  auf  «*ntstcllte 
oder  ihrer  Stilzierden  mehr  oder  weniger  entkleidete  Gebäude. 

Jahrb.  «1.  Vcr.  v.  Alurthuin-»fr.  im  Rheinl.  XCUI.  B> 
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tlmrm),  Gemen  (und  Velen),  Westerhof,  Horten  und  Bladenhorst  hei 
Mecklinghausen,  (Heeren),  Bodelschwing  und  Westhuseu  hei  Dortmund, 
Schnellenberg  hei  Attendorn,  Berleburg  (ein  Flügel  mit  den  Jahreszahlen 
1555,  155«,  1577,  1585);  Alst,  Darfeld,  Vögeding,  HüLshof,  (Wilkinghege), 
Bisping,  Westerhaus  (hei  Rinekerode),  Borg,  Byinck,  Homberg,  Senden, 
Vischering,  Drensteinfurt  (Thorhaus  mit  musivischem  Backsteinwechsel) 
in  der  Umgegend  von  Münster,  Vorhelm  bei  Beckum,  Geist  (und  Crassen- 
sfein)  hei  Oelde,  Assen  und  Overhagen  (1G19)  um  Soest,  Erwitte,  Eringerfeld 
und  Störmede  bei  Gescckc,  Eggeringhaussen,  (Hietherg),  und  (in  dessen 
Nahe)  Holte ,  Rheda  ,  Tatenhausen  und  Holtfeld  bei  Ravensberg  und 
Nehlen  bei  Soest,  Uhlenburg  hei  Löhne,  (Hünnefeld  und)  Haddenhausen 
bei  Lübbecke,  die  Jesuitengebäude  zu  Paderborn,  in  der  Nähe  die 
Wevelshurg  und  Hinnenburg,  Schloss  Dringenberg,  die  „Häuser*  Greven- 
burg und  Eichholz  bei  Nieheini,  Thienhausen,  Borlinghausen,  Sehweck- 
hausen bei  Peckelsheim,  Niessen  (Altbau)  bei  Warburg1),  Rohden  bei 
Arolsen;  im  Lippischen  Schlösser  und  Gebäude  zu  Wendlinghausen, 
Varenholz  (nur  angemerkt  von  P  a  u  1  i  S.  115),  Horn,  Blomberg,  Schwalen- 
berg (Sternberg)  3). 

Sogar  aus  Münster ,  welchem  Pauli  mancherlei  Beitrüge  ent- 
nommen hat,  lässt  sich  noch  Verschiedenes  nachtragen:  drei  Giebelhäuser 
von  11593,  1GG8,  1GG5,  das  Portal  der  gothisirenden  Clarissenkirche,  das  Ar- 
nemann'sche  Haus  (sechseitiger  Grundriss,  die  vier  zusammenhängenden 
Ausseuseiten  als  Fronten  entwickelt,  die  Giebel  an  den  Rändern  und  in 
Rundnischen  mit  den  seltsamsten  Figuren  belebt),  ein  Haus  der  Bäcker- 
gasse  (1587)  mit  polygonem  Treppenthurme,  das  Eckhaus  der  Rothenburg 
(Nr.  23)  und  dessen  bnntbeschnitzten  Kopfbilnder  unter  dem  einseitig  über- 
gekragten  Hauptgeschosse,  der  jetzt  durch  einen  Neuhau  verdrängte  Giebel 
(Ohm)  Roggenmarkt  Nr.  12  vielfach  für  die  Perle  des  Stils  gehalten  8), 
weil  ausgestattet  mit  griechischer  Inschrift  und  allerhand  Ornamenten 


1)  Laut  solcher  cult urgeschichtlichen  Bauzexignissen  umgaben  also 
seit  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts  die  Frtrstenhöfe  besonders  die  Adelssitze, 
die  noch  in  gothischer  Zeit  meistens  einfach  waren,  äusserst  behag- 
liehe, durch  die  spanisch-nic'dcrländischcn  Einfälle,  oder  gar  durch  den 
dreissigjHhrigen  Krieg  kaum  ernstlich  gestörte,  wohl  durch  auswärtigen 
Kriegsdienst  erworbene  Verhältnisse.  Indess  bei  dem  Bauleben  der  Bauer 
unter  Fronfuhren  litt  (vgl.  das  mitleidige  Eingreifen  des  Münster 'sehen 
Bischofs  Wilh.  v.  Ketteier  1557  in  Münster.  G.-Q.  III,  4),  profitirten  wieder 
die  städtischen  und  ländlichen  Gewerbsleute. 

2)  Der  näheren  Zeit-  und  Stilbestimmung  harren  noch  die  Schlösser 
Raesfeld  h.  Borken,  Lüttinghof  und  Lembeck  b.  Dorsten,  Westerwinkel, 
Sandforth  u.  Itlingen  b.  Lüdinghausen,  Werries,  Heesen  (Vorhaus),  Küchen 
b.  Hamm,  Laer  (und  Melschede)  an  der  Ruhr,  Erpernhurg  b.  Paderborn, 
Suthausen  b.  Osnabrück,  die  Comthurei  MUhlheim  a.  d.  Mölme  u.  a. 

3)  Oder  sollte  Pauli  S.  43  denselben  Bau  unter  Haus-Nr.  10 
(Roggenmarkt)  behandeln ? 
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(auf  rauhem  Grunde),  mit  Erker,  Karyatiden  und  Zwickclfigurcn.  die 
jenen  des  Kölnor  Rathhauses  nachgebildet  nein  mochten,  die  Jesuiten- 
kirche oder  doch  ihr  Haupt  portal,  ein  Theil  de»  Jcsuiten-Collegs  (bis 
1657)  das  vor  etwa  zwanzig  Jahren  niedergerissene  Thor  des  f!ym- 
nasialhofes  (jetzt  angeblich  Schmuck  des  zool.  Gartens  zu  Düsseldorf) 
und  auf  seinen  beiden  Seiten  der  zum  Hofe  mit  Arcaden  geöffnete  Gang, 
dessen  vierseitigen  mit  allerhand  Goldschmiede-Mustern  behauenen  Säul- 
ehen  nun  in  private  Hauscinfassungen  zerstreut  sind,  der  einfache  Giebel 
des  Fiirstenberger  Hofes  (Steinweg),  auf  dem  First  und  den  beiden  Fuss- 
ecken mit  der  Muschel  im  Kugelkranze  besetzt  und  an  den  Fussecken 
noch  besäumt  mit  Zinnen  (ahnlich  das  Haus  Frauenstrasse  Nr.  18)  sowie 
das  äusserst  merkwürdige  Gildenhaus  (schoehues,  theatrum  *). 

Da  Pauli  mit  Recht  auf  die  Münsterische  Frührenaissance  Ge- 
wicht legt,  hatten  Ihn  noch  andere  oder  gar  altere  Proben  derselben  an- 
ziehen sollen,  als  das  Schloss  Wolbeck  von  1640.  Es  sind  am  Vicarien- 
Kirchhofe  (Dom)  das  Schmiesinger-Dcnkmal  von  1548:  eine  viereckige 
Bronzeplatte  umrahmt  von  feinem  Gerank  mit  eingereihten  Büsten,  das 
Hörde-Denkmal  aus  Stein  von  1545:  als  Mittelsttick  realistisch  die  Auf- 
erstehung, Seitenpilaster  unter  reichem  Rundbogen,  an  beiden  Stellen 
und  streckenweise  auf  blauem  Grunde  allerhand  Renaissance-Muster, 
als  Schriftpredella  eine  von  zwei  Burschen  gehaltene  Oartouche  mit 
rundlichen,  doch  noch  schlichten  Umfassungen  und  vormals  am  hohen 
•  Chor  die  mit  den  schüchternsten  Stilkeimen  nn  der  Predella  verzierte  • 
Stelnballustrade  des  Engelganges  und  andere  decorative  Architektur- 
monumente; es  sind  ferner  in  dem  gothischen  Treppengiebel  des  Löwen- 
Clubs  die  Steinkugeln,  Eisennnker,  die  umkränzten  Büsten  und  zwei 
Wappen-Tafeln  s)  mit  schmucken  Seitensäulchon  und  breitem  Rundbogcn- 
schlusse,  mit  Muscheln  im  Tympanum:  die  eine  Tafel  (oben)  mit  dem 
Datum  1540,  die  andere  (unten)  mit  römischer  Inschrift8);  sodann  der 
wahrscheinlich  schon  von  den  Wiedertäufern  vorgefundene  Erker  an  einem 
Hause  im  Norden  der  Lambertikirehe,  noch  gothisch  constmirt  und  verziert, 
nur  figuriren  bereits  in  den  Füllungen  die  (Zier-)Büsten  und  an  Consolen 
vorn  die  mit  jonisirenden  Voluten  bedoekten  Maskenköpfe  und  an  den  Seiten 
flache*  Geränk  mit  Blättern,  endlich  die  frühste  Blüthe  des  Stiles,  das 
einem  Pfeiler  des  Domes  angeheftete  Epitaph  des  Domherrn  von  Schade,  als 
Retable  anfgefasst:  während  das  Figürliche,  der  Verblichene  selbst  in  knien- 


\)  Vgl.  über  dessen  gleichartiges  Vorkommen  auf  dem  Lande 
Nord  ho  ff,  Haus,  Hof,  Mark  und  Gemeinde  in  Nordwestfalen  188!)  S.  27. 

2)  Darin  hält  oben  ein  Manns    unten  ein  Weibsbild  den  Schild, 
dessen  Zeichen  hier  abgebröckelt,  oben  ein  offener  Flug  ist. 

3)  Her  Got  alle  dinge  |  Staen  in  dlner  macht,  I  Vil  dit  huis  behoden  | 
Vor  allem  nngeluke  |  Dach  nnde  nacht. 


r 
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der  Stellung  zwischen  einem  Ritter  und  dem  hl.  Johannes  dem  Evange- 
listen, auf  dessen  Wink  er  zur  Taufe  de«  Herrn  aufblickt,  und  Gottvater 
oben  noch  die  realistische  Gesichts-  und  knitterige  Gcwandbildung  so- 
gar die  Unterlage  de«  Rahmens  gothische  Profilirung  zeigen,  folgt  das 
Rahmenwerk  mit  dem  (geraden)  Giebel  der  neuen  Stilweise.  Auf  den 
(Rahmcu-)Pilastern  windet  sieh  ein  einfaches  Blattgewinde  empor,  die 
Unterschrift  hat  römische  Züge,  darin  das  Todesdatiim  1521  und  um  die 
Wappen  runde,  stellenweise  umbundcne  Kranze ;  in  den  Wappenschilden 
zittert  eine  neue  Formenwelt,  ja  das  Hauptwappen  mitten  im  Hauptbilde 
rollt  seine  obern  Spitzen  einwärts  und  leitet  dadurch  die  Cartoucheforin  ein. 
Das  Ganze  l)  schimmert  noch  in  einer  freundlichen  Polychromic. 

Die  decorativen  Architekturen  in  Anschlag  zu  bringen,  bewegt 
uns  sowohl  das  Vorgehen  Pauli's,  der  dabei  von  den  Kleinkünsten 
und  der  Formenwelt  eine«  Eisen  hu  th  leider  gänzlich  abgesehen  hat, 
als  das  einst  in  seinen  vielen  Zweigen  so  eng  verwachsene  Kunstleben, 
und  gerade  zu  Münster  umschlang  Steinmetzen,  Bildhauer  und  Maurer, 
die  sich  zudem  von  jeher  vielfach  über  die  Grenzen  arbeiteten,  das  Band 
ein-  und  derselben  Gilde. 

In  der  That  sind  die  decorativen  Herrlichkeiten  des  Capitelsaales 
und  des  Friedensaales s)  nur  diu  edelsten  Spitzen  einer  Reihe  von  fein 
ausgeführten  Grabmonuinenten,  Chorstühlen,  Taufstefnen.  Caminen  und 
anderen  Gegenständen  aus  Holz  und  Stein.  Hervorgehoben  sei  bloss  die 
•  Orgelbrüstung  von  St.  Maria  zu  Dortmund,  die  Ausstattung  der  Kapeilen  . 
auf  dem  Schnellen-  und  Davensberg,  der  Altarrahmen  zu  Quernheim 
(c.  1555)  und  der  Camin  zu  Goldschmieding  bei  Castrop  (1597). 

Nicht  gerade  wenige  von  den  geaammten  bisher  genannten  Denk- 
mälern der  westfälischen  Renaissance  waren  bereits  in  Druckschriften 
beschrieben,  erwähnt  oder  datirt  —  allein  die  Umschau  nach  Litteratur 
ist,  ofTen  gesagt,  die  schwächste  Seite  der  Pauli'schen  Untersuchung; 
und  doch  soll,  so  wenig  wie  der  Richter  einen  Zeugen,  der  Forscher, 
wenn  er  seine  Aufgabe  löst,  irgend  einen  litterarischen  Beitrag  über- 
gehen. Hätte  Pauli  dies  Gesetz  der  Geschichtschreibung  befolgt,  hätte 
it,  statt  einige  Compendicn  und  Aufnahmen  vor  sich  auf  den  Schreib- 
.  tisch  zu  legen,  die  auf  westfälische  8tilwerke  bezüglichen  Ergebnisse, 
Hinweise  oder  Daten  der  historischen  Litteratur  bedächtig  benutzt,  so 
wäre  er  schon  auf  eine  Reihe  von  Stildenkmälern  gestossen,  die  wir  vor- 
hin nachgetragen  haben  und  einige  seiner  Ausführungen  hätten  im  Um 
stündlichen  unzweifelhaft  gewonnen. 


1)  Wohl  z.  J.  1523  angeführt  vom  Bischöfe  Dr.  Müller:  Corresp.- 
Bl.  d.  G.  V.  1855.  S.  28. 

2)  Dieser  ist  mehrere  Male  datirt  mit  1577.   Vgl.  Correspondenz- 
blatt  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  I8tK)  S.  71. 
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Schliefst  man  die  entlegenere  Litteratur  aus,  so  erfuhren  diese 
oder  jene  Beachtung  oder  gar  eine  Abbildung  Thenhausen  und  Dringen 
berg  bei  L.  Schüeking  im  malerischen  und  romantischen  Westfalen 
1872  S.  100,  96,  98,  die  Grevenburg  und  Eichholz  bei  v.  Oeynhausen, 
Geschichte  der  v.  Oeynhausen  1889  III,  73,  75,  328,  338  (Neuhaus  und» 
Wevelsburg  in  Monumenta  Paderborncnsia.  Kd.  Elzcv.  p.  255,  218,  230, 
das  Rathhaus  zu  Paderborn  (mit  allen  Bauleuten)  bei  G  r  e  v  e,  in  den 
Blattern  zur  nahem  Kunde  Westfalens  1871  S.  113,  die  Jesuitenbauten 
cbendort  bei  B  essen,  Geschichte  des  Bisthums  Paderborn  II,  95,  126. 
Schweckhausen  (1584)  und  der  Schnellenberg  mit  Schlosskapelle  bei 
P  i  e  I  e  r,  Tagebücher  Caspars  v.  Fürstenberg  1873  S.  378,  179  ff.  und  bei 
B  r  u  n  a  b  e  n  d,  Attendorn  1878  S.  182  ff.,  das  Backstcinsehloss  Assen, 
seine  überreichen  Steinhauerzierden  und  seine  Verwandtschaft  mit  jenem 
zu  Hovestadt  bei  v.  D  r  o  s  t  e  •  H  ü  I  s  h  o  f  im  Correspondenzblatte  der 

G.  V.  1855  S.  29,  Hovestadt  und  die  vielen  Werkleute  mit  den  Lohn- 
angaben  bei  Herold,  Gemeindewesen  Herzfeld  1886  S.  25  f.,  das  Wein- 
baus und  Senteuzbogen  zu  Münster  bei  T  o  p  p  h  o  f  in  der  Wiener  Bau- 
zeitung 1872,  ebendort  das  Krameramtshaus  mit  dem  richtigen  (weit  spateren 
als  bei  Pauli  S.  22)  Datum  1589,  Eggeringhausen,  Holte  (und  Rietberg 
mit  Ansicht)  in  der  Zeitschrift  für  Gesch.  und  Alterthumskunde  B.  35 
I  85  N.  3  u.  B.  14,  170),  die  Clarissenkirche  zu  Münster  bei  Tibus, 
Stadt  Münster  1882  S.  306,  die  Jesuitenbauten  beiSökeland,  Geschichte 
des  Münster.  Gymnasiums  1826  S.  77,  70,  die  grosse  Tnrris  sowie  der 
Apostelgang  des  Domes  und  ferner  zu  Dortmund  die  Orgelbrüstung 
der  Marienkirche  bei  L  ü  b  k  e,  Kunst  in  Westfalen  1H53  S.  305,  308,  401, 
das  Rathhaus  zu  Bocholt  (um  1618)  bei  Carvachi  im  Correspondenzbl. 
1855  S.  29  und  bei  L  ü  b  k  e,  Renaissance  in  Deutschland  1882  S.  44H, 
Diepholz,  Lingen,  Altena  die  Schelenburg  und  ein  Taufstein  der  Marien- 
kirche zu  Osnabrück  hei  Mi  t  h  o  f  f,  Kunstdenkm.  und  Alterthümer  im 
Hannoversehen  V,  152,  VI,  85,  153,  158,  125,  die  Anfällige  der  westfäli- 
schen Renaissance  und  das  Sehnde-Epitaph  (1521)  zu  Münster  in  Prüfers 
Archiv  f.  kirchl.  Kunst,  Berlin  1885  IX,  82  »1,  das  Ohm  sche  Haus,  ein 
Epitaph  Buck  daselbst  und  der  Paderborner  Künstler  H.  fi  r  u  n  i  n  g  e  r 
(löblicher  als  bei  Pauli  S.  86)  in  den  Bonner  Jahrbüchern  II.  53,  98, 

H.  87,  119,  N.  4,  H.  67,  144,  das  Schloss  Wolbeck,  das  Amthaus  zu  Lüding- 
hausen, Haxthausen,  Bladenhorst,  Wevelsburg  bei  Nord  ho  ff,  Holz- 
und  Steinbau  Westfalens  S.  230—336,  247,  Störmede  und  Niessen  bei 
Fahne,  Grafen  v.  Bocholts  1  I,  131  die  Lippischcn  Werke  bei  Preuss,  Bau- 
liche Alterthümer  des  Lippischen  Landes  A'  1873,  mehrere  Hammer  Epi- 


1)  Wo  S.  74  der  Schnitzküustler  des  Friedenssaales  richtig  mit 
Kuper  angeireben  war.  Pauli  hat  S.  19  noch  Kumper  und  als  Datum 
1544-1552 statt  1544 (Inschrift) -1558.  Vgl.  Krabbe,  Westf. Zeitschr.  24,368. 
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tnphicn  und  ein  stattlicher  Altar  (1593)  211  Hemmerde  in  den  Kunst-  und 
Gcschichtsdcnkmälcr  d.  l'rov.  Westfalen  1,  63,  70  f.,  120,  Hünnefcld  und 
Haddenhausen  bei  G.  v.  d.  Busse  he,  Geschichte  der  v.  d.  Bussche  (1887) 
I  zu  S.  164,  170. 

Die  Kunde  folgender  baugeschichtlicheu  Thatsachen  war  vom  Ver- 
fasser nicht  zu  verlangen:  der  S.  27  bloss  erwähnte  ^pceiose"  Erker 
am  Schlosse  zu  Burgsteinfurt  zeigt  in  einem  Saale  des  Obergeschosses 
an  einer  Säule,  welche,  zwei  schmucke  Rundbogen  aufnimmt,  das  Stein- 
metzzeichen und  Datum  1558  —  das  Rathhaus  zu  Meppen  von  Pauli 
S.  77  nach  einer  Inschrift  des  Thurmes,  der  au  niederländische  Bauweise, 
erinnern  soll,  anseheinend  mit  1604  datirt,  ist  nach  dortigen  Acten  1600 
von  dem  Steinmetzen  Johan  K  e  1 1  i  g  c  r  aus  Münster  und  dem  Zimincr- 
meister  Bernard  thon  Ilülze  erbaut *). 

Unterlassen  wir  nun  zu  fragen,  ob  und  wie  der  Verfasser  die 
Stilentwiekelung  mit  dem  damaligen  Culturleben  und  Baugewerbe  in  Ver- 
bindung setzt,  warum  er  die  Holzarchitektur  vollständig  preisgab  und 
schliessen  wir  mit  ein  paar  Bemerkungen  allgemeiner  Natur. 

1)  Die  niederländischen  Baueinflüsse  lassen  sich  gewiss  weiter 
(gegen  Pauli  S.  37)  als  auf  c  i  nze  Ine  Werke  ausdehnen;  denn  thatsäch- 
lieh  bestand  gerade  während  der  Renaissance  ein  ausserordentlicher 
Wechselverkehr  wie  in  Handel  und  Gewerbe,  so  auch  in  den  hohen  und 
kleinen  Künsten  zwischen  den  Niederlanden  und  Westdeutschland5). 

2)  Was  das  mehrfach  betonte  Rollwerk  und  die  Cartouchc  anlangt, 
so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen ,  dass  ersteres  sieh  aus  den 
Spruchbändern  der  ältern  Bildwerke  entwickelt  hat  ;  folgende  Belege  der 
westfälischen  Kunstgeschichte  erscheinen  als  Uebergangsfonneu:  das 
Notariatszeichen  einer  Urkunde  des  Klosters  Abdinghof  von  1517  (im 
westfälischen  Staats-Archive)  ist  ein  horizontales,  S-förmig  geschweiftes 
Band,  welches  das  übliche  Motto  enthält,  und  wie  die  Enden  sich  hier 
rechts  schräg  auf  ,  links  schräg  abwärts,  rollen  sich  die  ober  11  Spitzen 
bereits  beide  einwärts  au  dem  oben  S.  237  erwähnten  Wappenschilde 
von  1521,  so  dass  letzteres  fast  auf  eine  Cartoueheform  hinauskommt  *), 
die  später  A.  Eisen  huth  im  Porträt  des  Paderborner  Bischofs  Theodor 
von  Fürstenberg  (Kupfer  von  1592)  geradezu  zwei  symbolischen  Wnppen- 


1)  Bladenhorst  seit  1575  (Westfäl.  Zeitschrift  49  II,  77,  79),  das  Thor- 
haus  vielleicht  schon  1569  (nach  dem  Datum  seiner  Glocke).  —  Als  Bau- 
meister des  Schlosses  Horst  (vgl.  Pauli  S.  43)  werden  mir  von  glaub- 
hafter Seite  nach  Rechnungen  zum  Jahre  genannt  1557  Arndt  von 
C  a  1  c  a  r  und  De  1  a  Cour  aus  Paris. 

2)  Vgl.  z.  B.  Bonner  Jahrbücher  H.  68,  122  ff.,  H.  77,  158. 

3)  Im  BücherhnlzKchnitte  wird  das  Band  allmählich  schwächer,  das 
Aufrollen  der  Enden  stärker,  so  in  Hieron.  Savonarola  s  Meditatio  pia. 
Wittenbergao  1523,  4«. 
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schildern  gab.  An  der  Holztäfelung  des  Capitclsaalcs  zu  Münster  von 
1544 — 1558  erseheint  neben  dem  Bandwerke  auch  bereits  die  Cartouche, 
die  letztero  ebenso  an  einem  Grabmale  des  Vicari<'nkirchhofe«  von  154"» 
(oben  S.  236);  ihre  schlichteste  Gestalt  besitzt  bereits  au  einem  Pfeiler 
der  Nicolaikirche  zu  Corbach  eine  kleine  viereckige  Tafel  lediglich  be- 
schrieben mit  dem  Baudatum  1454  und  an  den  beiden  Seiten  aufgerollt 


4.  Geschichte  des  Barockstiles  ...  in  Italien  . . .  Frankreich,  England  . . . 
Deutschland.    Von  Cornelius  G  u  r  1  i  1 1.  .  .  .  Stuttgart.  Verlag 
.  von  Ebner  &  Seubert  (Paul  Neff).  1887— 85>.  3  Bde.  in  gr.  8°. 

Gurlitt's  Geschichte  des  Barockstiles  in  Italien  18K7  und  der 
Geschichte  des  Barockstiles,  des  Hococo  und  des  Klasicismus  in  Belgien, 
Holland,  Frankreich  und  England  1888  folgte  schnell  (1881D  die  Geschichte 
des  Barockstiles  und  des  Hococo  in  Deutschland.  Das  grosse  Gcsaiiimt- 
werk  betrifft  also  in  weitein,  geographischen  Umkreise  die  Architektur 
und  ihre  Wandlungen  vom  Ausgange  der  Hochrenaissance  bis  zur  „modern 
empirischen  s)  Kunstrichtung",  also  einen  Abschnitt  der  abendländischen 
Baugeschichte,  der  lange  nur  in  sachlichen  oder  örtlichen  (landschaft- 
lichen) Einzcl-Particn  und,  wenn  in  weitcrem  Begriffe  nur  ungenügend 
dargestellt  war;  daher  machte  er  auch  bisher  im  Allgemeinen  auf  ein 
historisches,  geschweige  künstlerisches  Verständnis«,  zumal  bei  den  Laien 
keinen  oder  nur  geringen  Anspruch.  So  gewaltig  der  gengraphi- 
sche Umkreis  von  einschlägigen  Gcbiludcn,  so  schwierig  war  selbst- 
redend eine  treffende  kunsthistorische  WertlisehHtzung.  Schon  ein  ge- 
lungener Versuch  muss  für  eine  erspriesslichc  und  verdienstvolle  Arbeit 
gelten.  Verfasser  bezeichnet  als  seine  Aufgabe  nicht  so  sehr  „die  For- 
schung in  Archiven  und  entlegenen  Litteraturworkcn,  nicht  die  Schilde- 
rung von  Lebensgeschichten  (d.  h.  der  Künstler),  sondern  die  Feststellung 
der  kunstgeschichtlichen  Entwicklung  in  ihren  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
so  vielfach  verschlungenen  Wegen-4  —  oder  „einmal  das  im  Buche  be- 
handelte Gebiet  der  Kunstgeschichte  im  Ganz  e  n  darzustellen,  um  den 
Einzelforschungcn  eine  breitere  Grundlage  zu  geben,  als  sie  bisher  zu 
ihrem  Schaden  hatte".  Wesentlich  war  ihm  für  die  Beurtheilung  und 
Scheidung  der  vielen  und  vielgestaltigen  Bauerscheinungen  eine  örtliche 
Untersuchung  von  Land  zu  Land;  dabei  blieben  im  Norden  das  Gebiet  der 
Ostseeländer,  im  Süden  Spanien  und  Sizilien  ausgeschlossen.  Die  nicht 

1)  Vgl.  Kunstchron.  1892  S.  372;  dagegen  Pauli  S.  1!»,  31,  NN.  44,  45. 

2)  Das  „empirisch"  bezieht  sich  wohl  mehr  auf  den  Baustoff,  als 
auf  den  Stil. 

3)  Ungefähr  für  den  iiitmlichcu  Länderbezirk  und  Zeitabschnitt 
erfolgte  eine  Zusammenstellung  aller  Künste  schon  1*8«;  von  (1.  Ehe, 
Spatrenaissance.    2  Bde.  Berlin. 
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völlig  beendete  Ortsforschung  cut  schuldigt  er  dainit,  dass  die  Durch- 
führung der  Arbeit  nicht  langer  verzögert  werden  konnte,  wen«  die  zu- 
erst empfangenen  Rciseeindrücke  noch  frisch  zur  Schilderung  kommen 
sollten.    (Vgl.  das  Vorwort  des  Bandes  I.) 

Nac  h  diesen  Aeusscrungcn  lassen  sich  die  Vorzüge  und  Mängel 
des  Werkes  schon  von  vornherein  bemessen;  zu  den  ersteren  gehören 
noch  die  massenhaft  eingestreuten  Illustrationen,  Zierleisteu  u.  s.  w.,  zu 
den  Mängeln  —  und  fortab  fassen  wir  lediglich  den  deutschen  Theil  in's 
Auge  —  eine  ausgedehntere  Enthüllung  der  culturgcsehichtlichen  Trieb- 
federn, wodurch  besonders  die  Baukunst  der  alten,  volkstümlichen  Uc- 
bung  entrissen  und  den  „Künstlern-  und  „Architekten"  überantwortet 

• 

wurde,  indess  z.  B.  die  Seulptur  noch  stellenweise  bis  zur  Mitte  des 
18.  .Jahrhunderts  an  der  mittelalterlichen  Polvchromie  festhielt.  Wir 
lassen  dahingestellt,  wie  sich  die  zusammenfassende  Gruppctischildcrung 
zur  Kinzelbeschreibung  verhält,  ebenso,  nachdem  mau  die  bezügliche  Kr- 
klärung  des  Verfassers  gehört  hat ,  in  welchem  Maasse  die  örtlichen 
Quellen  und  die  vorhandene  Spcciallittcratur  herangezogen  siud.  Was 
die  sachliche  Vollständigkeit  betrifft,  so  genüge  eine  Angabe  jener  Punkte 
des  Rhein-  und  Westfalenlandes,  wo  Schlösser,  Klöster,  Kirchen  u.  s.  w. 
berücksichtigt  sind:  Kngers,  Trier  Kesselheim,  Kärlich,  Coblenz,  Khren- 
breitstein,  Bonn  [bloss  Jesuitenkirche],  Brühl,  Köln,  Benrath;  Münster  [ein- 
gehender), Ahaus,  Coesfeld  [Jcsniten-Colleg],  Nordkirchen,  Cappenberg, 
Marienfeld,  Biurg  und  Osnabrück  [Sehloss].  Da  bleiben  allerdings  noch 
manche  Denkmäler  der  „Kinzelforschung*  überlassen  und  zwar  in  West- 
falen solche  mit  erklärten  Structur-  und  Schmuckformen  des  Stiles  wie 
solche  (namentlich  kirchliche)  worin  noch  —  gewiss  beachtenswert!)  — 
gothisirende  Constructionen  nachwirken:  so  die  Rathhäuser  zu  Soest  und 
Kamm,  die  Schlösser  (Bergheiml,  Arolsen,  Pvrinont,  Schötmar,  (Schieder), 
Ovelgünnc,  Hüffe,  Hünnefeld,  Niesseu  (Neubau),  Rheder,  Vinsebeck,  Godel- 
heim, Merlsheim,  Wehrden,  llinnenburg,  (Fürstenberg  im  Seiitfelde),  Sud- 
heim,  Körtlinghauscn,  Delwig,  Kocholtz,  Dalhausen,  Matfeld,  Schwarzen- 
raben,  Berringhausen,  Rheda,  Vornholz,  Drensteinfurt,  Borg,  Lütgen- 
beck ,  (Wilkinghege) ,  Rüschhaus,  Münster  (gr.  Schmiesinger  Hof)1), 
C  1  e  in  e  ii  s  w  e  r  t  h  (mit  der  Kirche),  Anholt,  die  Komthurei  zu  Lage 
a.  d.  Hase,  die  Klöster  Corvei,  Büren  (mit  prachvoller  Kirche),  Grafschaft, 
Liesborn,  Vinnenberg,  Iburg  u.  s.  w.  und  unter  den  vielen  Kirch-  und 
Kloster-Stiftungen2)  noch  die  Gotteshäuser  zu  (Münster  Observantenkirche) 


1)  17:tt/3H  verziert  von  Joseph  Stau  da  eher,  „Quadratur-Meister* 
aus  Tegernsee  in  Baiern. 

2)  Z.  B.  der  Fürstenherger  im  17.  Jahrhunderte,  (vgl.  F.  J.  Micus, 
Denkmale  des  Landes  Paderborn  1SM  S.  f>18  ff.)  ■  dann  jene  des  Kidni- 
schen Churfürsten  Clemens  August  v.  Baiem  (f  1761),  der  zugleich  bei- 
nahe 40  Jahre  allen  westfälischen  Bisthümern  vorstand. 
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Sassenberg,  Herbem,  Süd-  und  Nordkirchen,  Riukerode ,  Handorf, 
Belecke,  Altenrüthen,  Berge,  Rhynern  (evangelisches)  -  zumal  die  Wallfahrts- 
kapclle  zu  Telgte,  die  Ursuliuerkirche  zu  Dorsten  mit  Stuckdecke,  mehrere 
Domkapcllen  zu  Paderborn  und  die  Galensehen  Kapellen  zu  Münster1).  Von 
der  Auskleidung  der  Kiliane  mit  Gobelins,  Möbeln,  Schnitzereien,  Farben- 
marmor, Spiegeln,  Stuckaturen  a),  Malereien  und  Skulpturen  8)  (z.  B.  der 
Clemenskirche  zu  Münster  und  von  der  frühem  Muschelgrotte  (Grab- 
kapelle)  des  südlichen  Domthurmcs,  ist  gar  nicht,  von  den  die  Schloss- 
architektur begleitenden  Garten-  und  Parkanlagen  kaum  die  Rede. 

N. 


1)  Angeführt  sind  hier  durchschnittlich  nur  die  ansehnlicheren  Werke 
oder  B  a  u  t  h  e  i  1  e  —  ausgeschlossen  dagegen  die  unbedeutenderen  Denk- 
mäler und  von  den  Schlossern  (Häusern)  fast  alle  flügellosen,  schwer 
bedachten,  einförmig  in  Mauerlluchten  und  Fensterreihen  geplanten  — 
wenngleich  das  Einförmige  und  Schwere  ja  auch  den  Stil  charakterisirt. 
Die  hiesigen  Denkmäler  des  empire  (oder  der  Xeu-Renaissauce  z.  B.  der 
Hornberger  Hof  zu  Münster)  kommen  bei  Gurlitt  überhaupt  nicht  vor. 
Bezüglich  der  anderen  Stilbauten  erklärt  er  jedoch  selbst  S.  364  N.  1: 
„Leider  kenne  ich  das  Land  nur  zu  kleinen  Theilen." 

2)  In  einem  Hause  zu  Dorsten  sehr  bildreich  von  He(nricus)  Hanschc 
(fecit)  1706,  in  der  Jesuitenkircho  zu  Meppen  von  Drexler  (?)  aus  Tyrol, 
zu  Büren  (1770)  und  zu  Münster  (bis  1799)  von  Johan  Nepomuk  Metz. 
Krg.  Prelis«,  Bauliche  Alterthümer  des  Lippischen  Landes  1873  und 
Bonner  Jahrbücher  H.  88,  214  N.  7. 

3)  Als  „prächtiges  und  solides  Muster  decorativer  Steinarchitektur" 
war  ein  Werk  wie  d«s  Tönishäuschen  zu  Füchtorf  vom  Jahre  1662  sicher 
der  Erwähnung  werth. 

• 
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1.  Köln.  Matronensteine l).  In  den  ersten  Junitagen  des  1.  J. 
wurden  bei  Canalarbeiten  vor  dem  Hause  Nr.  8  der  Strasse  lTn!er  Feiten  - 
heiinen,  gegenüber  dem  Ausgange  des  Margarcthcnklosters,  drei  merk- 
würdige Inschriftsteine  gefunden  und  vom  st  «dt.  Tict'bauainte  dem  Museum 
Wallrat  -  Richartz  übergeben.  Sie  lagerten  1' 2  m  unter  der  jetzigen 
Strasscnhöhe,  2  m  seitwärts  der  alten  Römerstrasse  und  etwa  50  in  von 
der  sog.  Porta  Paphia  entfernt,  deren  Grundmauern  eben  jetzt,  bei  Ab- 
brueb  der  Domcuricn  zti  Tage  treten.  Die  Lage  der  Insehriftstcine  — 
zwei  standen  senkrecht  empor,  wahrend  der  dritte  trüber  quer  über 
ihnen  gelagert  hatte,  bei  der  Ausgrabung  jedoch  hinabgeglitten  war  — 
deutet  darauf  hin,  dass  die  Steine  in  nachrömisebcr  Zeit  zur  Herstellung 
einer  Kanalmündung  hatten  diene*  müssen.  Ihr  Material  ist  Jurakalk. 
Der  erste  ist  mit  einem  Hachen,  von  Blattornameut  in  Relief  gefüllten 
Giebel  bekrönt,  unten  und  an  der  linken  Seite  abgebrochen,  57  cm  hoch, 


1)  Die  von  mir  in  diesem  Jahrbuche  S.  '13  veröffentlichte  Inschrift 
ist,  wahrend  meine  Arbeit  sieb  bereits  im  Drucke  befand,  auch  von 
K  e  u  n  e  im  Correspondenzbl.  der  Westd.  Zeitsehr.  X  S.  262  ff.  und  von 
Ihm,  Jahrb.  XC1I  S.  258  edirt  worden.  Die  Beschreibung,  welche  der 
Letztere  von  dein  Steine  macht,  bedarf  der  Richtigstellung.  Seine  Be- 
merkung, dass  die  Platte  als  Deckel  eines  Grabes  benutzt  worden  sei, 
könnte  dabin  inissverständen  werden  ,  dass  sie  bereits  ursprünglich 
diesen  Zweck  gehabt,  wahrend  sie  erst  in  fränkischer  Zeit  auf  einen 
zu  ihr  gar  nicht  passenden ,  in  kleineren  Verhaltnissen  angelegten 
Tuffsteinsarg  gelegt  wurde.  Ursprünglich  bildete  sie.  die  Vorderseite 
eines  Sarkophages,  von  welchem  sich  sonst  keine  Spuren  mehr  vorfanden. 
Die  Figuren  rechts  und  links  von  der  Inschrift  sind  keine  weiblichen, 
sondern  Flügelknaben,  Amoretten,  wie  sie  sich  auf  zahlreichen  Sarko- 
phagen wiederfinden,  so  z.  B.  allein  im  Museum  Wallraf-Richartz  in  tbeil- 
weisc  recht  guter  Krtialtuug  auf  vieren  (Düntzer,  Katalog.  II,  189, 
204,  228,  243  a)  und  zwar  entweder  in  derselben  völligen  Pronlstellung 
nach  der  Mitte  zu  (Düntzer  Nr.  189,  204)  oder  mit  abgewandtem  Kopfe 
(N'r.  24.Ja)  oder  in  Vorderansicht  (228).  Auch  die  seitliche  Umrahmung 
der  von  den  beiden  Genien  gehaltenen  Inschritttalel  (je  zwei  einwärts 
gehende  Bogen)  kehrt  auf  Nr.  18'J  und  201  wieder. 
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32  breit  und  18  dick.  —  Die  vollkommen  klare,  .scharf  eingemcisselte 
Inschrift  lautet  : 

MATROIW//7 
BOVDVNN"  /// 
M-NICRIN//7 
SERENV7// 
V-S-L/7/ 

„Matronis  Bouduuncis  M.  Nicrinius  Sercnus  votum  solvit  libens." 

Das  Schluss-N  der  /.weiten  Zeile  zeigt  deutlieh  oben  den  K-Ansatz. 
Der  auf  Inschriften  nicht  .seltene  (icntilnamc  Nicrinius  findet  »ich  auch 
auf  einem  hei  Vettwcis  gefundenen  Steine,  welchen  ein  C.  (?)  Nicrinius 
den  Matronis  Vesuniahenis  weiht.  Vgl.  Brambach,  C.  I.  Ith.  5«0,  IV  J. 
20,  p.85.  Der  Beiname  der  Matronen,  der  r,Boudunnelschcnu,  tritt  meines 
Wissens  hier  zum  ersten  Male.  auf.  Hingegen  lesen  M  ir  auf  den  beiden 
anderen  Steinen  einen  Beinamen,  welcher  in  etwas  abweichender  Form 
schon  durch  den  bei  Brau  h  a  c  h,  C.  I.  Uli.  .'133,  D  ü  n  t  z  e  r,  Verz.  der 
riiin.  Altcrih.  des  Museunis  W.-U.,  3.  Aull.  Nr.  14  und  bei  A.  beschriebe- 
nen Matronenstein  bekannt  geworden  ist.  Während  B  r  a  m  b  a  c  h  die 
erste  Zeile  dieses  Steines,  welche  nur  in  ihren  unteren  Theilen  erhalten 
ist,  als  VALLAMNKI  rekonstruirt,  glaubt  D  ü  n  t  z  e  r  an  dein  M  eine 
Ligatur  von  A  und  K  zu  erblicken  und  schwankt  zwischen  den  Lesungen 
VALLAMAF.XILI  und  VALLAMAKNKI.  (Auch  1  h  m  spricht  B.  J.  LXXXI1I 
p.  2">  und  34  von  Matronae  „Vallamacncihiae'*.)  Nach  wiederholter  ge- 
nauer Untersuchung  fand  ich,  dass  die  augeblich  mit  M  ligirten  Buch- 
staben thatsächlich  nicht  vorhanden  sind  und  blos  zufällige  Rauheiten 
des  Steines  Düntzer  veranlassten,  die  riclitige  Lesart  Brambachs  ab- 
zuändern. Durch  Ausfüllung  jener  Zufälligkeiten  mit  Bleistiftstrichen 
wurde  dann  freilich  eine  Ligatur  \E  hergestellt,  welche  die  obengenannten 
phantastischen  Namen  ergab  und  spätere  Beobachter  täuschen  musste, 
wenn  sie  nicht  in  der  Lage  waren,  den  Stein  einer  Reinigung  zu  unter- 
ziehen. 

Die  Inschrift  auf  demselben  lautet  vollständig: 

VALLAMNEI 

HIABVS 
IVLI A-GENETI 

F  •  LELLIA 
EX-IMPERIO 

„(Matronis)  Yallamncihiabus  Julia,  fjeneti  filia,  Leiha  ex  im^erio.- 
Als  Fundort  wird  die  Strasse  l'nter  Feltenhennen  und  zwar  das  ehem. 
Krakamp'sche  Haus  angegeben,  also  dasselbe  Terrain,  auf  welchem  die 
drei  neuesten  Matronensteine  ausgegraben  wurden.   Nach  Mittheilung 
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des  Herrn  W.  Sc  heben  ist  nämlich  das  gegenwärtige  Haus  Nr.  8 
Unter  Fettenhennen  auf  dem  G runde  des  ehem.  Krakamp'schen  Hauses 
erbaut.  Hier  befand  sieh  demnach  die  Kultusstatte  der  sonst  unbe- 
kannten Vallnbnäischen  Matronen. 

Der  zweite  Stein  ist  6«>  ein  hoch,  31)  breit  und  15  dick,  oben  durch 
ein  wagerechtes  Gesims  abgeschlossen  und  gut  erhalten  bis  auf  einige 
Beschädigungen  an  der  rechten  Seite.    Wir  lesen  auf  ihm: 

MAU  0  N  S 
A  L  A  B  NE  I 
ABVS  Q  PR 
MhSVSAPP 
VSV-S-LM 

„Matronig  Valabneiahus  Q.  Priminius  Appius  votum  solvit  libens 
merito." 

Es  erscheint  hier  also  derselbe  Beiname  der  Matronen,  nur  mit  der 
Vertauschung  des  M  durch  B  und  Fortfall  der  Spirata  und  eines  L.  — 
Ein  C.  Priminius  weiht  den  Matronls  Veteninehis  einen  Stein  des  Bonner 
Museums,  gefunden  zu  Embken.  —  Brambach,  C.  I.  Rh.  572,  B.  J.  12, 
p.  47.  Die  Schrift  ist  deutlieh  und  regelmässig,  jedoch  ist  das  Sehluss-S 
der  ersten  Zeile  schwächer  eingehauen,  der  Anfangsbuchstabe  der  zweiten 
Zeile  (V)  fortgeschlagen,  der  untere  Theil  von  B  und  V  der  dritten  Zeile 
durch  ein  Loch  zerstört,  aber  mit  Sicherheit  zu  ergänzen.  In  der  vierten 
Zeile  ist  der  Bogen  des  letzten  mit  I  legirten  P  schwächer  eingehauen. 

Auch  der  dritte  Stein  besteht  aus  Jurakalk  und  misst  67  cm  Höhe, 
31  Breite  und  13'  a  Dicke.  Das  wagerechte  Gesims  an  der  Oberkante 
ist  fast  ganz  abgestossen  und  an  der  unteren  linken  Ecke  ein  Stück  der 
Oberfläche  mit  einigen  Buchstaben  abgemeisselt,  die  jedoch  leicht  zu  er- 
gänzen sind.  Die  scharf  eingehauene  Inschrift  lautet  (mit  den  Ergän- 
zungen in  Klammem): 

AATRO  MS 
\A  LLAB  NE 

HIABVS 
LACCOHVS 
CANDI  DVS 
PROSEET 
SVlS  EX  IIV1P-) 
•PPSVS(L) 

„Matrouis  Vallabneihiahus  L.  Aeconius  Candidus  pro  se  et  suis  ex 
imperio  posuit  pecunia  sua  votum  solvens  libens." 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


253 


Bis  auf  die  Vertnuschung  von  M  durch  B  ist  der  Beiname  der 
Matronen  dem  nuf  dem  Votivstein  der  Julin  Lellin  gleich.  Den  Namen 
Acconius  lesen  wir  als  Dedieantcn  nuf  einem  Votivsteine  Mercurs  in 
Speyer.  Brnmbneh  0.  I.  Hli.  1797.  Von  dem  M  der  ersten  Zeile  fehlt 
die  Hanta,  da»  V  der  letzten  Zeile  int  fast  ganz  abgerieben. 

An  den  Seitenflächen  der  Steine  lint  sich  zum  Theil  Keliefvcrzierung 
erhalten.  Der  Stein  de»  Nieriuius  Serenus  hat  rechts  ein  aufsteigendes 
Ornament,  dessen  Einzelheiten  zwar  nbgestossen  sind,  aber  doch  voluten- 
und  doldenförmige  Abzweigungen  von  einem  senkrechten  Stengel  er- 
kennen lassen.  Die  beiden  anderen  sind  mit  Oelzweigen  in  Flachrelief 
verziert.  K  i  s  a. 

2.  Das  römische  Nordthor  zu  Köln.  Durch  die  Anffindnng 
und  Erforschung  der  unter  den  ehemaligen  Dornenden  noch  erhaltenen 
Beste  des  römischen  Nordthors  hat  sowohl  unsere  Wissenschaft  von  den 
Baudenkmälern  Kölns  zur  Bömer/eit  wie  unsere  Kenntnis«  der  antiken 
Verteidigungsanlagen  eine  dankenswerthe  Bereicherung  erfahren. 

Die  gesammte  Bauanlage  dieses  Thores,  von  welchem  die  östliche 
Hülfte  aufgedeckt  wurde,  stellt  sich  in  vollständiger  Ergänzung  als  ein 
an  Orossartigkeit  und  Bedeutung  der  Porta  nigra  in  Trier  zur  Seite  zu 
stellendes  Werk  dar,  der  es  an  FrontlKnge  mit  30,5  in  (gegenüber  dort 
35  m)  nur  wenig  nachsteht,  die  es  jedoch  dadurch  übertrifft,  dass  unser 
Thor  alles  das  vollendet  und  ausgearbeitet  zeigt,  waR  in  Trier  nur  roh, 
unfertig  und  angedeutet  erscheint. 

Der  Grnndrifw,  ans  dem  eigentlichen  mit  drei  Durchgängen  ver- 
sehenen Thorbau  und  den  flankirenden  Thürmen  bestehend,  lHsst  eine 
Aehnlichkeit  mit  einem  uns  bekannten,  aus  Augusteischer  Zeit  stammen- 
den Stadtthor  zu  Aosta  nicht  verkennen.  Der  Thorbau,  der  mit  seiner 
Vorderfront  in  gleicher  Flucht  mit  der  römischen  Stadtmauer  steht,  hat 
eine  FrontlHnge  von  15,3  m  bei  einer  Tiefe  von  11,5m;  die  Seitendurch- 
gllnge  besitzen  2,4  m,  die  Mitteldurchfahrt  (5,3  in  Breite,  wahrend  die  in 
den  Frontmauern  befindlichen  Thore  nur  1,9  m  bezw.  5  m  Breite  haben. 
Die  Hanptdurchfahrt  war  von  den  Seitengilngen  durch  etwa  1  m  starke 
Scheidewllnde  getheilt,  die  Hnssern  Seitenwande  des  Thores  hinter  den 
Thürmen  waren  nur  0,92  m  stark.  Es  ist  aus  diesen  Manerstftrken  zu 
schliessen,  dass  die  Mitteldurchfahrt  nicht  tiberwölbt  war,  sondern  einen 
offenen  Hof,  das  sog.  propugnaculum,  bildete,  welcher  von  Oallerien, 
die  über  den  Seiteudurchgttngen  belegen  waren,  leicht  beherrscht  werden 
konnte.  Die  Thürme,  quadratisch  gestaltet  mit  7,6  m  äusserer  Seiten- 
lange, springen  2,(J  m  vor  die  Front  des  Thores  und  der  Stadtmauer 
vor  und  sind  bei  1,1H  m  --  4  röm.  Fuss  Wandstärke  so  angeordnet,  dass 
die  LÄngenaxc  der  Stadtmauer  mit  der  Mittelaxe  des  Thurms  zusam- 
menfallt. 
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Nacli  der  Fcldseite  wie  nach  der  Stadtscite  sind  die  Vorderansichten 
des  Thor«»  durchwog  mit  hellen,  gclhlicheu  Kalksteinen  hergestellt  und 
durch  je  vier  0,H1  in  breite  canellirtc  Pilaster  gegliedert,  welche  auf 
breit  vortretenden  Sockelgliedern  ruhen.  Aus  der  grossen  Zahl  der  vor- 
gefundenen, sorgfältig  bearbeiteten  Architckturstüeke  sei  ein  korinthi- 
sches Capitell  mit  zwei  übereinanderstehenden  Reihen  von  Akanthus- 
blättern  und  darüber  befindlicher  Sehilfblattrcihe  erwähnt.  Auch  der 
vorhandene  Thurm  zeigt  ein  profilirte»  Sockelgcsims  au»  Kalkstein  und 
an  der  Seite,  mit  welcher  er  gegen  die  Thorfront  anstösst,  die.  Reste  der 
einbindenden  Quaderbekleidung.  Im  übrigen  ist  das  Mauerwerk  des 
Thurms,  der  seitlichen  Ausscnwändc  und  der  Zwischenwände  des  Thore« 
als  Gussmauerwerk  mit  Grauwackeverblendung  und  eingelegten  Ziegel- 
schichten, jedoch  in  den  Thordurchgängen  mit  einem  untern  Sockel  aus 
Kalksteinquadcrn  hergestellt.  Stempel  haben  sich  auf  den  zum  Thorbau 
verwendeten  Ziegeln  nicht  vorgefunden.  Von  Interesse  dürfte  noch  sein, 
dass  der  ostliche  Thurmsockel  1  in  tief  in  die.  anstossende  Stadtmauer 
einbindet  und  dass  dem  Augenschein  nach  die  Stadtmauer  nachträglich 
gegen  den  Thurm  angebaut  ist. 

Die  ursprüngliche  Verwendung  aller  gefundenen  Architekturreste 
in  den  beschriebenen  Bauten  dürfte  erst  auf  Grund  sorgfältiger  Recon- 
struetionsversuche  angegeben  werden  können. 

Die  ßauart  und  Austattung  unseres  Thorcs  lässt  darüber  keinen 
Zweifel,  dass  es  nicht  einen  eiligen  Nothbnu,  errichtet  in  der  augenblick- 
lichen Furcht  vor  andrängenden  Barbarenhorden,  darstellt.  Schon  dje 
Verwendung  des  weissen  Kalksteins,  welcher  fern  her  von  der  Maas,  aus 
Lothringen  bezogen  ist  und  einen  schwierigen  Transport  erforderte, 
während  andere  Bausteine,  wie  der  Trachvt  vom  Siebengebirge,  un- 
zweifelhaft näher  und  bequemer  zu  gewinnen  waren,  zeigt  an,  dass  ein 
gewisser  Aufwand  in  der  äussern  Erscheinung  beabsichtigt  war,  der  dein 
Charakter  des  glänzenden  Triumphthores  entspricht.  Auch  hierin  bildet 
somit  unser  Thor  ein  Gegenstück  zu  dem  düstern  Wehrbau  der  Porta 
nigra.  Man  kann  daher  kein  Bcdeuken  haben,  die  Entstehung  unseres 
Thorbaues  dem  3.  Jahrhundert  christlicher  Zeitrechnung  und  wenigstens 
seine  Vollendung  demjenigen  Herrscher  zuzuschreiben,  dessen  Namen 
der  durch  einen  nicht  genug  zu  preisenden  Glückszufall  erhaltene  mittlere 
Thorbogen,  wenn  auch  absichtlich  zerstört,  dennoch  wohl  erkennen  lässt, 
dein  Kaiser  Gallicnus.  Ebenso  einleuchtend  ist  es  jedoch,  dass  gerade 
der  Charakter  des  Bauwerks  als  Triumphthor  ein  Grund  der  Zerstörung 
jener  Inschrift  für  den  abtrünnigen  Feldherrn  des  Gallienus,  seinen  Gegen- 
kaiser  und  Nachfolger  Postumus,  gewesen  ist,  der,  indem  er  Köln  zur 
Hauptstadt  eines  selbständigen  gallisch -germanischen  Kaiserreichs  zu 
machen  versuchte,  das  Wahrzeichen  seiner  Residenz,  die  Buchstaben 
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C.  C.  A.  A.  nicht  nur  auf  seine  Münzen  prägte,  sondern  auch  «her  das 
Thor  seiner  Hauptstadt  setzte. 

Aus  den  bei  den  Aufgrabungen  des  Thores  und  der  Entfernung 
eines  Theilcs  der  hinderlichen  Fundamente  der  Domcurien  geinachten 
Beobachtungen  scheint  mit  Sicherheit  hervorzugehen,  das«  die  alte  Pfaffen- 
pforte  durch  das  ganze  Mittelalter  sich  in  wesentlich  unveränderter  Bau- 
substanz erhalten  hat.  Erst  der  Neubau  der  Domcurien  im  17.  Jahr- 
hundert hat  ihren  Untergang  herbeigeführt,  denn  die  Quadersteine  des 
Bömcrthores  bilden  vielfach  das  Material  der  Grundmauern  jenes  Baues. 
Dies  ist  für  die  weitere  Frage  der  Erhaltung  der  Thorreste  insofern 
wichtig,  als  es  möglich  erscheint,  erhebliche  Theile  dieses  Denkmals  aus 
den  noch  vorhandenen,  den  Fundamenten  der  Domcurien  zu  entnehmen- 
den Bausteinen  wiederherzustellen. 

Obgleich  die  Lage  unseres  Thores  an  seiner  jetzigen  Stelle  für  die 
Möglichkeit  einer  Erhaltung  dieser  ehrwürdigen  Trümmer  im  ersten 
Augenblick  nicht  günstig  erscheint,  so  sollte  doch,  sofern  eine  solche 
Möglichkeit  überhaupt  in  Frage  kommen  kann,  alle«  aufgewandt  werden, 
das  Uömerthor  für  die  Nachwelt  zu  erhalten,  indem  es  freigelegt  und 
mit  einer  den  LTebergang  in  das  tiefere  Niveau  vermittelnden  Garten- 
anläge  derart  umgeben  wird,  dass  das  Ganze  einen  schönen  und  würdi- 
gen Anblick  gewährt.  Die  jetzt  noch  über  dem  alten  Fussboden  3,5— 
4  m  hohen  Beste  würden  sicherlich  unsere  Stadt  um  eine  von  vielen 
Besuchern  geschätzte  und  bewunderte  Sehenswürdigkeit  bereichern, 
während  bei  einem  Verpflanzen  der  Anlage  an  einen  audern  Ort,  die 
für  die  Gussmnuern  wohl  ziemlich  ausgeschlossen,  höchstens  für  einen 
Theil  der  Quaderreste  in  Frage  kommen  könnte,  das  historische  Interesse, 
das  an  den  Ort  geknüpft  ist,  bedeutend  abgeschwächt  werden  würde. 

Kaum  irgend  einen  andern  Best  eines  aufrechtstehenden  Bömerbau- 
werks  besitzt  unsere  Stadt  noch  ausser  diesem  Thor;  die  rücksichtslose 
Gegenwart  hat  den  grossartigen  Schöpfungen  der  Vergangenheit  gegen- 
über jedesmal  ihr  Becht  der  Zerstörung  in  dem  Umfange  geltend  ge- 
macht, dass  heute  die  Ortskunde  der  Stadt  Köln  zur  Bömerzcit  zu  einem 
der  umstrittensten  Gebiete  der  Wissenschaft  gehört.  Erst  in  neuerer 
Zeit  hat  die  sorgfältige  Beachtung  und  Aufzeichnung  aller  bei  den  städti- 
schen Cannlbauteu  und  an  andern  Orten  gefundeneu  römischen  Hausmauern 
und  Strassenzüge  ein  Material  ergeben,  dessen  Ausbeute  in  manchen 
Beziehungen  endlich  vom  Boden  der  Vermuthungen  auf  den  der  That- 
sachen  führen  wird. 

Möge  daher  die  Hochachtung  vor  den  geschichtlichen  Erinnerungen 
der  Stadt  Köln  ans  classischer  Zeit  in  nnsern  Tagen  den  aufgefundenen 
Thorresten  ein  weiteres  Bestehen  und  eine  liebevolle,  fernere  Erhaltung 
sichern.  Kölnische  Zeituug  <>.  Juli  II. 
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3.  Römischer  Grabstein  aus  Bonn.  Die  von  Trier  nach 
Bonn  führend»*  Römerstrasse  fallt  in  ihrer  letzten,  kurzen  Strecke  mit 
der  heutigen  Heerstrasse  und  zum  grössten  Theile  mit  dem  .Rosentliale' 
zusammen  und  geht  an  der  Südseite  der  „castra  Bonnensia**  entlang  bis 
zum  Rheine  •).  Zahlreiche  Graber,  mehrere  Grabinschriften,  ein  Estrich  ?i 
ein  Augensalbenstempel*)  etc.  wurden  unter  Anderem  in  der  Heerstrasse 
zu  Tage  gefördert.  Der 
mittlere  Arm  der  Rhein- 
römerstrasse deckt  sich  in 
seinem  Laufe  von  Hersel 
bis  Bonn  etwa  mit  der 
Kölner  Chaussc4).  Die  rö- 
mische Strassendecke  kam 
noch  kürzlich  bei  einer 
Ausschachtung  vor  dem 
Hause  Kölner  Chaussee 
Nr.  1  zwei  m  unter  der  heuti- 
gen Strasscnkrone  zum 
Vorscheine.  Oestlich  der 
Kölner  Chaussee  wurden 
ausser  zahlreichen  Grab- 
steinen, einem  Altare  für 
die  matres  d omest i cae, 
zwischen  Chaussee ,  dem 
Rheindorfer  Bache  und  der 
Provinzial-Irrenanstalt  ein 
Graberfeld,  sowie  Graber 
gegenüber  dem  Josephs- 
hofe  *),  ferner  westlich  der 
Chaussee  auf  der  Ziegelei 
des  Herrn  Oekonomen 
Schmitz  ein  Gräberfeld 
entdeckt*),  auf  welchem 
man  vor  ca.  2,,'4  Jahren  den 
interessante  Grabstein  des 
Nenicters  Niger  von  der 
ala  Pomponiani  fand  "). 
Dort  wo  beide  Strassen 


1)  Vgl.  v.  Veith,  Bonn.  Jahrb.  LXXII  &  46. 

2)  v.  Veith,  Das  rnin.  Lager  i.  Bonn,  Winckelm.-Progr.  1SH8  S.  6. 

3)  Bonn.  Jahrb.  LXXXX  S.  211. 

4)  J.  Schneider,  a.  a.  O.  LXIH  2. 

6)  v.  Veith,  a.  a.  O.  LXXXI1  S.  S4. 
ti>  a.  a.  0.  LXXXX  S.  196. 

7)  J.  Klein,  a.  a.  O.  LXXXVMI  S.  12I». 
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sich  kreuzen,  nicht  weit  von  der  südwestlichen  Ecke  der  eastra  (heute 
Ecke  der  Kölner  Chaussee  tind  des  Uosenthalcs)  stiess  man  hei  einer 
Fundamentausschachtung  wieder  auf  einen  römischen  Grabstein,  welcher, 
von  einigen  Kleinigkeiten  abgesehen,  gut  erhalten  und  in  beigefügter 
Abbildung  veranschaulicht  ist. 

Das  Material  ist  Jurakalk.  Die  Länge  des  Steines  beträgt  2,1  f)  m, 
die  Breite.  0,91  in  und  die  Dicke  0,2fi5  m.  Das  Denkmal  stand  mit  seinem 
unteren  Theile,  wie  an  der  weniger  sorgfältigen  Bearbeitung  und  der 
helleren  FJlrbung  dieses  Theiles  deutlich  ersichtlich  ist,  0,54  in  in  der 
Erde.  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Steines  befindet  sich  auf  einer  ca.  0,02  in 
vertieften,  mit  Profilstreifen  umrahmten  Platte  von  0,75  m  Breite  und 
0,42  in  Höhe  folgende,  sorgfältig  eingemeißelte  Inschrift: 

VONATORIXDV 
CONISFEQVESALA 

LONGINIANA. AN 

NORV/WXLVSTIPEN 

DIORVM  XVII  H  S  E 

Die.  Buchstaben  sind  in  den  einzelnen  Zeilen  von  verschiedener 
Grösse;  dieselbe  beträgt  in  «1er  ersten  Zeile:  0,08  m,  in  der  zweiten: 
0,<X'ri  m,  in  der  dritten:  0,059  m,  in  der  vierten:  0,054  in  und  in  der 
fünften:  0,053  m.  An  der  rechten  Seite  ganz  unten  auf  dem  Theile,  der 
in  der  Erde  stand,  als  das  Denkmal  aufgestellt  war,  stehen  die  Buch- 
staben AI  gross  eingehalten,  welche  wahrscheinlich  als  Steinmetzzeichen 
aufzufassen  sind.  Die  Buchstaben  der  Inschrift  sind  sauber  scharfkantig 
eingehauen  und  deuten  ihrem  Charakter  nach  auf  die  frühere  Kaiserzeit, 
womit  auch  die  Formel  H  S  H  (hie  situs  est)  übereinstimmt. 

Vonatorix  ist  peregriner  Ahkunft ,  denn  er  führt  weder  ein 
nomen  gentilicium,  noch  einen  Trilnisnamen,  was  allein  dem  c  i  v  i  s 
R  o  m  a  n  u  s  zukommt !).  Nach  seinem  Namen  zu  schliessen,  ist  er  G  a  I- 
lier8).  Kr  trat  mit  28  Jahren,  also  verhältnissmHssig  sehr  spät,  in  das 
Auxiliar-Keiterregiment  ein.  —  Die  ala  Longiniana  ist  erwähnt  auf 
dem  Grabsteine  des  Bituriger's  »)  Faedus,  der  bei  Bonn  gefunden,  je- 

1)  Sucton.,  Claudius  25. 

2)  Herr  Dr.  A.  Holder  in  Karlsruhe  bestätigte  auf  meine  Anfrage, 
das«  die  Namen  Vonatorix  und  Ducu  (gen.  Ducnnis)  celtisch  sind. 
Uebcr  den  Namen  Vonatorix  habe  ihm  Herr  Whitly  Stokes  in  London, 
der  hervorragendste  lebende  Kenner  des  Ccltisehen  geschrieben :  „The 
vonato  in  Vonatorix,  I  should  be  inclined  to  connect  with  the  skr. 
Vvan,  the  as.  wanum  (from  *  vonomos)  the  Tr.  fine  (from  venia)  and 
other  words  collectcd  by  Fick  4  547  s.  v.  1.  ven."  —  Holder  deutet 
femer  an,  dass  vielleicht  der  Stamm  dueon  mit  dem  gallischen  Pflan/.en- 
namen  houKiuv«?  zusammenzustellen  sei. 

3)  Völkerschaft  im  aquitanischen  Gallien. 

Jahrb.  d.  Vor.  v.  Alterthsfr.  im  Rhcinl.  XC1I1.  17 
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doch  nicht  mehr  erhalten  ist ').  In  Chalon  sur  SAonc  förderte  man  den 
Grabstein  des  Remer's2)  Samorix,  Heiter»  der  ala  Longiniana,  zu 
Tage*).  Wir  begegnen  ihr  femer  auf  einein  marmornen  Grabstein,  der  sich 
im  August  1614  in  Toulon  fand4);  auf  dieser  Tafel  wird  eine«  Praefecten 
(der  Name,  ist  nicht  erhalten)  unserer  ala  gedacht,  der  in  das  Priester- 
eolleg  des  August us(?)-Tempcls  zu  Narbo  aufgenommen  wurde  ((saeerdoti) 
TKMPLI-D1VI  (aug.  quod  est  Nar)BONK].  In  Ntmes  entdeckte  man  den 
Grabstein  eines  anderen  Praefecten  dieser  ala,  des  F  u  I  v  ius  Lupus 
Servilianus  aus  der  Voltinischen  tribus,  der  vom  Kaiser  Vespasian 
i  n  t  c  r  p  r  a  e  t  o  r  i  o  s,  d.h.  in  den  Senatorenstand  aufgenommen  wurde 
und  der  die  Aemter  eines  Quatuorvir  ad  aerarium,  eines  Pontifex  und 
eines  Praefectus  vjgilnm  bekleidete 5).  Die  Voltinische  tribus  wird  vor 
Allem  in  Gallia  Narbonensis  angetroffen. 

Was  die  Rekrutirung  der  Auxiliartruppen  anbelangt,  so  wurden 
die  Leute  aus  den  kaiserliehen  und  senatorischen  Provinzen  aus- 
gehoben und  in  andere  Provinzen  versetzt,  wo  sie  jedoch  httufig  nicht 
lange  blieben.  Daher  konnte  spater  die  Nationalst  der  Abtheilung  nicht 
unvermischt  erhalten  bleiben,  namentlich  findet  man  Leute  ans  dem 
Garnisonsorte  der  Truppen  vor  B).  Der  Umstand  aber,  dass  alle  bis  jetzt 
bekannten  cquites  unserer  ala  Gallier  sind  7),  dass  zwei  ihrer  Praefecten 
in  Gallin  Narbonensis  ansässig  waren,  dass  ferner  die  tribus  Voltinia, 
welcher  der  eine  Praefect  angehört,  zumeist  in  Gallia  Narbonensis  vor- 
kommt, könnte  es  als  wahrscheinlich  hinstellen,  dass  die  ala  Longiniana 
aus  Gallien  rekrutirt  hat.  Unsere  ala  war  wohl,  was  wahrscheinlich 
ist,  in  Bonn  stationirt  (vgl.  auch  An m.  7).  —  Die  Beinamen  der  alae  be- 
zeichnen die  Nation,  das  Land  in  welchem  sie  standen  oder  sich  besonders 
ausgezeichnet  hatten,  zuweilen  auch  den  Stifter  der  Truppe;  sie  führen 
auch  seit  Caracalla  den  Namen  des  regierenden  Kaisers").  Der  Beiname 
.Longiniana'  rührt  bei  unserer  ala  von  dem  ersten  Organisator  bezw. 
Stifter  derselben,  einem  L  o  n  g  i  n  i  u  s  her,  von  welchem  jedoch  meines 
Wissens  nichts  Näheres  bekannt  ist. 

Ueber  der  Inschrift,  durch  eine  ca.  0,057  m  breite  Leiste  getrennt, 
befindet  sich  das  Reiterrelief  des  Verstorbenen,  welches  0,75m  hoch 
und  0.829  m  breit  ist.    Am  unteren  Rande  ist  es  0,13  m,  am  oberen  nur 


1)  C.  I.  R.  498;  .Bonnae  ad  Rhenum  frag.'  Campius,  periit. 

2)  Belgische  Völkerschaften  zwischen  Marne  und  Aisne. 
8)  Enhem.  epigr.  V,  23* 

4)  C.  I.  L.,  vol.  XII.  392. 

5)  C.  I.  L.,  vol.  XII,  3166. 

6)  J.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung.  Leipzig  1H"6,  S.458. 

7)  Vor  wenigen  Tagen  wurde  in  Bonn  nicht  weit  von  der  Fund- 
stelle ein  dritter  Grabstein  eines  Reiters  unserer  ala,  des  Bituriger's 
Vollnunus  gefunden. 

8)  M  a  r  q  u  a  r  d  t,  a.  a.  O.  S.  457. 
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0,OGö  m  vertieft.  Von.itorix  sprengt  im  Gallopp  mit  zum  Stosse  erhobener 
Lanze  von  links  nach  rechts.  Das  rechte  Bi'in.  dessen  Stützpunkt  in  «lein 
vom  Boden  sich  erhöhenden  dreieckigen  Sockel  noch  vorhanden  ist, 
sowie  der  untere  Theil  des  Schwertes  sind  abgebrochen  und  das  Gesicht 
zum  Theile  zerstört;  sonst  aher  ist  das  Relief  sehr  put  erhalten,  sodass 
man  die  Einzelheiten  der  Rüstung  deutlich  erkennen  kann.  Der  Reiter 
ist  bartlos  und  ohne  Helm  dargestellt,  er  tragt  die  lorica  squamata, 
welche  von  Prof.  Li  n  d  e.  n  s  c  h  ni  i  t  noch  nicht  auf  Grabdenkmalen  der 
Rheinprnvinz  heohachtet  worden  ist  An  den  Achseldecken  kommen 
unter  der  lorica  die.  hefransten  Lederstreiren  der  tunica  zum  Vorscheine. 
Das  um  den  Hals  befestigte  Brustschild  tragt  eine  armilla.  Der  Fuss 
scheint  mit  dem  glatt  anliegenden  calceus  bekleidet  zu  sein.  An  Waffen 
trilgt  Vonatorix  in  der  Rechten  die  zum  Stosse  geschwungene  hasta  und 
am  einfachen  cingulum  den  Radius,  auf  dessen  vagina  zwei  Wellenlinien 
als  Ornament  angebracht  sind.  In  der  Linken  halt  er  den  ellipsenförmi- 
gen, an  den  Kurzseiten  gerade  abgeschnittenen  Langschild,  wie  er  auch 
auf  dem  Reiterrelief  des  C.  Rnmanius  *)  dargestellt  ist. 

Das  Pferd  tragt  den  Vonatorix  auf  einer  viereckigen,  am  unteren 
Theilo  mit  Fransen  besetzten  Satteldecke  (ephippium) s),  welche  vorne 
buchtig  ausgeschnitten  ist.  Sie  erhebt  sich  kaum  über  den  Rücken  des 
Pferdes,  kann  also  kein  Sattelgestell,  wie  unsere  Sättel  als  Unterlage 
gehabt  haben.  Die  Satteldecke  ist  gepolstert  nach  Art  unserer  Sattel- 
kissen und  vorne  und  hinten  mit  Bauschen  versehen4).  Dieses  weist 
unter  anderen  auch  deutlich  die  untere  Abbildung  auf  dein  Grabsteine 
des  Treverers  C.  Julius  Primus*)  auf.  Dass  hier  auf  der  Fransendecke 
kein  anderes  Sattelkissen  aufliegen  kann,  die  Bauschen  also  mit  der 
Decke  zusammenhangen  müssen,  zeigt  uns  deutlich  der  Umstand,  dass 
der  Bauchgurt,  der  mit  der  vordersten  Kante  der  über  ihm  liegenden 
Satteldecke  abschneidet,  an  dieser  befestigt  ist  und  in  seiner  Verllinge- 
rang nach  oben  den  Hals  des  Pferdes  vor  der  Vorderbausche  trifft,  also 
ein  aufliegendes  Sattelkissen  nicht  halten  kann.  Dasselbe  zeigt  uns  der 
Grabstein  de«  Nemeters  Niger''),  doch  sieht  man  hier  unter  der  Satteldecke 
noch  mehrere  Enden  einer  Decke,  etwa  wie  des  bei  unserer  Artillerie 
und  Cavallerie  gebräuchlichen,  mehrmals  zusammengelegten  Woilachs. 


1)  L  i  n  d  e  n  s  c  h  in  i  t,  Die  Tracht  und  Bewaffnung  des  römischen 
Heeres,  S.  7  und  Taf.  XII,  10 

2)  LindiMisch  mit,  Die  Alterthümer  unserer  Vorzeit,  Band  III 
H.  VIII,  T.  IV. 

3)  Caesar,  bell.  Call.  IV,  2. 

4)  Der  schwarze  Halbkreis  auf  der  Abbildung  über  der  hinteren 
Bausche  hat  mit  der  Skulptur  nichts  zu  thun,  sondern  liegt  in  der  Struk- 
tur des  Steines. 

">)  Fiedler,  Römisches  Anti<|Uarinm  des  Königlich  Prcussischcn 
Notairs  Ilouben  in  Xanten,  Tab.  XL1V. 
ö)  Im  Provinzial-Museum  zu  Bonn. 
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Sättel  mit  G««stellen,  wie  die  de«  Reliefs  des  Silius1),  des  C.  Romanius*) 
und  des  Andes  *)  zeigen,  treten  nach  Major  Sch  lieben*)  im  zweiten 
Jahrhundert  n.  Chr.  neben  den  ephippia  auf.  —  An  dem  Brustriemen. 
«reicher  an  der  Vorderbausche  befestigt  ist,  befinden  sich  auf  der  Brust 
eine  und  an  den  Seiten  je  eine  grosse  Zierscheibe  (phalerae),  von  welch' 
letzteren  je  ein  Schmuckricmen  herabhängt.  Kbensn  zeigt  der  Kiemen, 
welcher  nach  Art  des  Umganges  bei  Zugpferden  von  der  Hinterbausehe 
über  der  Kruppe  unter  dem  Schwänze  hergeht,  auch  auf  beiden  Seiten 
je  eine  gross««  Zierscheibe,  von  welcher  wieder  je  ein  Schmuckriem««n 
herabhängt.  Der  Brustriemen  sowohl,  als  der  Umgang  dienten  hier,  wie 
bei  vielen  Reiterdarstellungen5),  eher  zum  Zierrath,  zur  Aufnahme  der 
phalerae,  als  zur  Regulirung  des  Sitzes  der  Satteldecke,  zu  welchem 
Zweck«-  die  Riemen  straff  angezogen  sein  müssten.  Wir  finden  auch  Dar- 
stellungen */,  auf  welchen  ein  zweiter  straff  angezogener  Brustriemen 
über  dem  mit  phalerae  und  lunulae  geschmückten  Riemen  angebracht 
und  mit  dem  Vorderzwiesel  verbunden  ist,  also  zur  Regulirung  der 
.Sattellage  diente.  —  Der  hintere  Riemen  musste  durch  einen  Schwanz- 
riemen, welcher  an  ihm  auf  beiden  Seiten  befestigt  ist  und  dicht  am 
Schwanz««  über  die  Hüften  geht  (wie  auf  «lern  Grabstein  des  Andes)  vor 
«lern  Herabrutschen  bewahrt  werden.  Brust-  und  Hinterriemen  sind  straff 
angesogen  bei  d««m  Relief  d««s  C.  Marius").  Bei  den  zwei  Reiterreliefen, 
die  L  i  n  d  e  n  s  c  h  m  i  t,  «Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit" 
Band  I,  Heft  III,  Taf.  VII,  Xr.  1  und  2  abbildet,  sind  solche  Schwanz- 
riemen nicht  angebracht,  weshalb  hier  die  Umgänge  tiefer  herabhängen. 
—  Das  Kopfgestell  des  Zaumzeuges  hat  in  der  Mitte  des  Stirnriemens 
eine  und  an  beiden  Seiten,  wo  Stirn-  und  Kehlriemen  zusammenstossen, 
je  eine  kleinere  Zi««rscheibe.  Das  Backenstück  besteht  aus  einem  ge- 
spaltenen Riemen;  wo  dasselbe  mit  d««in  Xasenriemen  zusammentrifft,  be- 
findet sich  wieder  eine  kleine  Zierscheibe.  Das  Pferd  ist  auf  Trenae 
gezäumt. 

Auf  der  0,905  m  breiten  und  ca.  0,09  m  hohen  Leiste  über  dem 
Relief  gehen  von  einer  in  der  Mitte  aufrecht  stehenden  Blume  Ranken 
mit  Blüthen  aus.  «lie  von  oben  gesehen  dargestellt  sind.  —  Die  Bearbei- 
tung dos  Steines  ist  eine  saubere,  doch  ist  es  nach  den  fehlerhaften  Pro- 


1)  L  i  n  d  e  n  B  C  h  m  i  t,  Tracht  und  Bewaffnung  etc.  Taf.  VIII,  2. 
8)  a.  a.  O.  T.  VII,  3. 

3)  Lindpnsch  mit,  Die  Alterth.  uns.  Vorz««it,  Bd.  I,  H.  XI, 
Taf.  VI,  2. 

4)  Annaleu  d«-s  Vereins  für  Nassauischc  Alterthuuiskunde,  B.  21,  S.  27. 

5)  Vgl.  «Ii««  Reliefs  des  Niger  (Anm.  »*>i,  de«  C  Romanins  (Anm.  2) 
und  in  Lindcnschmit,  a.  a.  O.  Bd.  I,  Heft  III,  Taf.  VII,  1  n.  2. 

6)  Vgl.  «lie  Grabsteine  des  C.  Julius  Primus  (Anm.  5)  und  des 
Andel  t Anm.  3). 

7)  Vgl.  Lindensehtt.it,  Tracht  und  Bewaffnung  etc.  Taf.  VII,  1. 
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Portionen  und  der  etwa»  steifen  Bearbeitung  des  Keliefs  nicht  zu  ver- 
kennen, das»  das  Denkmal,  wie  die  meisten  römischen  Grabsteine,  sich 
nicht  über  das*  Niveau  der  Arbeiten  eines  Kunsthandwerkers  erhebt. 

Leider  war  es  trotz  der  Bemühungen  des  Herrn  Prof.  Klein  un- 
möglich, dieses  interessante  Stück  für  das  IVovinzial-Museum  zu  erwerben, 
da  Herr  Kaplan  Bodewig  zu  Bonn,  welcher  Autiquitaten  sammelt,  um 
dieselben  zum  Zwecke  der  Stiftung  eines  indischen  Missionshauses  mög- 
lichst theucr  zu  verkaufen,  den  Stein  für  eine  dem  Kenner  viel  zu  hoch 
erscheinende  Summe  angekauft  hat. 

Oskar  Kautert. 

4.  Karolingische  Brandschicht  bei  Meckenheim.  Im 
Sommer  1890  unternahm  ich  mit  Herrn  Coustantin  Koenen  einen 
archäologischen  Ausllug  nach  Meckenheim.  In  der  Sandgrube  des 
Herrn  Johann  Foy  nördlich  von.  der  Stadt  und  westlich  von  der  Strasse 
nach  Lüftclberg  waren  vier  Skelette  in  einer  ungefähren  Tiefe  von 
ca.  1  in  bis  1,20  m  gefunden  worden,  bei  welchen  karolingische  Gefass- 
seherben  lagen,  darunter  zwei  GefHssböden  mit  Wellenplatte.  Etwa  drei 
Meter  westlich  von  dem  zunächst  nach  Westen  gelegenen  Skelette  und 
ca.  0,45  m  höher  liegend,  kam  eine  Brandschicht  zum  Vorscheine,  welcher 
wir  einige  karolingische  GefHssseherben  entnahmen.  Unser  Fundort  liegt 
östlich  vom  Schwistbache.  welcher  die  Grenze  zwischen  dem  Bonner 
Gau  und  dem  Schwistgau  bildete  (vgl.  Koenen,  „Aufdeckung  einer 
vorgeschichtlichen  Niederlassung  und  eines  frankischen  Gruberfelde»  in 
Meckenheim4,  Bonner  Jahrbücher  Heft  XCII,  Seite  201),  gehörte  also 
dem  Bonner  Gau  an.  Das  Gelände  steigt  von  Süden,  Westen  und  Norden 
zu  unserer  Fundstelle  hin  an,  wahrend  es  sich  von  derselben  nach  Osten 
hin  nllmfthlich  erhöht. 

Im  Milrz  1H91  liess  ich  die  Brandschicht,  soweit  sie  auf  dem  Ge- 
biete, des  Herrn  F  e  y  lag  l),  welcher  mit  grosser  Bereitwilligkeit  seine 
Sandgrube  und  Zeit  zur  Verfügung  stellte,  systematisch  abtragen  und 
untersuchte  sie  auf  ihren  Inhalt.  In  ihrer  Ausdehnung  von  Osteu  nach 
Westen,  die  wohl  nicht  mehr  wie  ca.  (i— 7  m  betrugt*»,  lag  sie  ca.  0,30  m 
unter  der  OberflUche  und  war  ca.  0,42  m  dick;  auf  der  von  Süden  nach 
Norden  gerichteten  Strecke,  die  ca.  10  m  lang  ist,  bleibt  die  Lage  unter 

1)  Unter  einem  Nachharacker  ist  die  Fortsetzung  der  Brandschicht 
nach  Westen  hin  zu  suchen;  doch  reicht  sie  nicht  weiter  in  denselben 
hinein,  als  bis  auf  höchstens  1,70  m,  da  sie  in  einer  aufgeworfenen  Grube 
von  ca.  1,7")  in  Entfernung  von  der  Grenze  des  Ackers  nicht  mehr  an- 
getroffen wurde.  Leider  konnte  ich  das  betreffende  Grundstück  aus 
verschiedenen  Gründen  nicht  abtragen  lassen. 

2)  Die  Ausdehnung  von  Osten  nach  Westen  war  nicht  mehr  genau 
festzustellen,  da  die  Brandschicht  an  der  Ostseite  schon  zum  Theile  ab- 
gebrochen war. 
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•ler  Üherfliiche  und  »Iii;  Dicke  der  Brandschicht  nach  Norden  hin  auf  8  in 
dieselbe,  wie  oben  angegeben;  von  da  ah  wird  im  Verlaufe  der  letzten 
zwei  Meter  nach  Süden  hin  der  Abstand  des  oberen  Randes  der  Brand- 
sehichl  von  der  Oberfläche  grösser  und  sie  selbst  dünner,  so  das*  sie 
am  südlichsten  Ende  ca.  0,<>0  m  unter  der  Erde  liegt  und  ca.  0,15  m 
dick  ist. 

Als  Inhalt  der  Brandsehicht  sind  ausser  Thierkuochon,  darunter 
ein  Wildschweinzalm,  einige  Bierde-  und  Ochsenzahne,  verschiedenen 
Klumpen  geschmolzenen  Eisens,  wenigen  eisernen  Nügeln,  Stücken  von 
Dachziegeln  und  einigen  Mörtclklumpeii,  folgende  Fundstücko  hervorzu- 
heben : 

1.  Ein  Gewand-Schmuck  von  Bronze  in  Gestalt  eines  Kreuzes,  ahn- 
lich dem  sogenannten  eisernen  Kreuze  von  Leipzig,  von  einer  Länge 
und  Breite  von  0,033  m.  Die  Länge  der  Kreuzbalken  betrügt  0,011  m, 
deren  Breite  am  üussersten  Ende  0,010  m.  In  der  Mitte  des  Kreuzes  ist 
ein  rundes  Stück  blauen  Glases  von  0,008  m  Durchmesser  in  einem 
Bronzerand  gefasst.  wührend  die  Kreuzbalken  grüne  Glasstückchen  in 
liinglicher  Trapezform  auf  dieselbe  Weise  gefasst  zeigen,  vou  denen  je- 
doch nur  zwei  erhalten  sind.  Die  Reste  der  eisernen  Nudel  sind  an  der 
Rückseite  angerostet,  wo  auch  der  noch  unversehrte  Nadelhaft  von  Brouzc 
sitzt. 

2.  Eine  bronzene  F  i  b  u  1  a  von  0,0t>3  m  Lange  mit  schwach  ge- 
schweiftem Bügel,  der  oben  zwei  Bündel  Querrippen  zeigt,  wührend  er 
unten  auf  dem  grösseren  Theile  der  Lange  nach  gerippt  ist.  Es  ist 
zweifelhaft,  ob  sie  i  n  der  Brandschicht  lag,  da  sie  vor  der  Aufdeckung 
derselben  vom  Besitzer  der  Sandgrube  gefunden  wurde. 

3.  Eine  Anzahl  G  efüsssch  er  ben,  welche  mehr  oder  weniger  fest 
gebrannt  sind  und  sich  nach  Kandprotilen  und  Ornamenten  in  folgende 
Arten  theilen  lassen: 

a)  Drei  Scherben  von  blau-schwarzer  Färb«-,  von  denen  zwei  mit 
gitterartiger,  flach  eingeglütteter  Strichverzierung  versehen  sind;  sie 
rühren  von  Gefassen,  welche  wahrscheinlich  die  Form  des  in  Duisburg 
gefundenen,  in  diesen  Jahrbüchern  zum  Aufsatze:  „AlterthUiner  der 
Umgegend  von  Duisburg  von  M.  Wilma*,  Heft  LH,  Tafel  VI  und 
VIT  unter  Nr.  2  abgebildeten  Topfes  hatten.  Identische,  unverzierte 
Scherben  fand  Körnen  in  dem  k a  ro  Ii  ngise h en  Stein  bau  (Warte) 
zu  Gohr1),  welcher  durch  den  Nonnannenzug  vom  Jahre  881  n.  Chr. 
zerstört  wurde  (cfr.  Bonner  Jahrb.  Heft  LXIII.  S.  170). 

b)  Drei  Scherben  von  grau-gelbem  Thone,  die  unter  zwei  breiten, 
scharf  eingcglattcteii  Linien  drei  Wellenlinien  zeigen,  wie  sie  zum  Auf- 
satze Koenen  s  Bonn.  Jahrb.  Heft  XCH,  Tafel  X  Nr.  1  und  Nr.  20  ab- 


1)  In  der  Scherbensammlung  von  C.  K  oenen  und  der  des  Verfasser». 
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gebildet  sind  und  gcuau,  wie  sie  die  Duisburger  Gelasse  zeigen.  Gefäss- 
form,  wie  Bonn.  Jahrb.  Heft  LH,  Tafel  VI  und  VII,  Nr.  4. 

c)  Zwei  dickwandige  Seherben  von  grauem  Tlione,  der  im  Innern 
röthlieh  ist,  und  von  etwas  gekörnter  Oberfläche.  Das  Gcfilss  hat  nach 
der  grössten  Scherbe  eint*  eckige  Bauchung,  ähnlich  wie  das  I'rotil  in 
den  Bonn.  Jalirb.  lieft  XCII,  Taf.  X,  p.,  jedoch  oben  und  unten  ge- 
wölbter; es  erinnert  in  der  Form  nn  Merowingertöpfe,  wie  dies  Koenen 
in  der  „Westdeutschen  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Kunst" 
in  seiner  Abhandlung:  „Zur  k ti  r  o Ii  ngi s  ch  en  Keramik"  Jahrg.  VI, 
S.  355  unter  Nr.  2  von  den  Duisburger  Gefässen  sagt. 

d)  Fünf  ziemlich  dickwandige  Scherben  von  röthlieh  gelbem,  rauhem 
Thone,  die  nach  dem  scharfen  Handprofile  und  den  zwei  Bodenstückeu 
wohl  auf  die  Form  des  in  den  Bonn.  Jahrbüchern  Heft  LH,  Taf.  VI  und 
VII,  Nr.  7  abgebildeten  Duisburger  Gelasses  weisen.  Ferner  ein  Haches, 
breites  Henkel-  und  ein  Bodenstück  von  gelblicher  Farbe,  sowie  ein 
röthliches  Bodenstück  von  derselben  Getässform.  —  In  der  Technik  sind 
sie  identisch  mit  den  in  beraubten  Merowingergräbern  in  Meckenheim 
gefundenen  Scherben  (cfr.  Koenen,  a.  a.  O.  Heft  XCII,  S.  206). 

e)  Hin  Rundstück  mit  gedrungenem,  Haehem,  breitem  Hcnkelansntze 
mit  llach  eingedrückten,  viereckigen  Grübchen  auf  dem  wulstigen  Rande 
und  verschiedene  dünnwandige,  hartgebrannte,  gelbliche  Scherben  mit 
ganz  Hacheu ,  scharf  gerantleten  Verzierungen ,  wie  sie  in  beraubten 
Todtengruben  des  Meckenheimer  Frankeiigraberfcldcs  vorkommen  und 
a.  a.  0.  Heft  XCII,  Tafel  X,  Nr.  30  abgebildet  sind.  Gefässform,  wie 
a.  a.  O.  Heft  LH,  Tafel  VI  und  VII.  Nr  8. 

f)  Ein  Randstück  von  weisslich  gelbem  Thone  mit  fünf  Reihen 
Grübchen,  von  denen  die  zwei  obersten  sich  je  auf  und  an  dem  Rande 
befinden  und  wie  die  vierte  und  fünfte  Hache,  längliche  Vierecke  auf- 
weisen (vgl.  a.a.O.  Heft  XCII,  T.-ff.  X,  Nr.  30),  während  die  dritte  Reihe 
Dreiecke  zeigt  (vgl.  a.  a.  O.,  Taf.  X,  Nr.  2*5).  Die  Gefilssform  ist  wohl 
ahnlich  dem  in  diesen  Jahrbüchern  Heit  LH,  Taf.  VI  und  VII,  Nr.  2  ab- 
gebildeten Duisburger  Gefilsse.  Der  Brand  ist  ein  fester.  Ferner  dünn- 
wandige, weisse  Scherben  mit  theils  sehr  dach  eingedrückten  Grübchen, 
wie  a.  a.  O.  Heft  XCII,  Taf.  X,  Nr.  30,  theils  mit  tieferen,  die  so  gestellt 
sind,  wie  a.  a.  O.  Nr.  27  zeigt.  -  Dieselben  Gefässreste  fand  Koenen 
in  der  karolingischen  Warte  zu  G  o  h  r. 

>r)  Kin  Bodenstuck,  sowie  mehrere  Scherben  von  gelbem,  glattem 
Thone ,  welche  auf  eint!  Kugelform  der  Töpfe  schliessen  lüsst ,  die 
Koenen  in  der  ,Wcst  deutschen  Zeitschrift-  a.a.O.  S.  355  unter 
3  b  bespricht  und  wie  er  einen  solchen  a.  a.  O.  Taf.  XI,  Fig.  4  abgebildet 
hat.  Doch  fehlt  jede  Spur  von  Bemalung,  auch  ist  der  Boden  unten 
etwas  abgeplattet,  während  die  a.  a.  O.  S.  355  unter  3  b  angegebenen 
Kugeltöpfe  unten  völlig  rund  sind.    Auch  ist  die  Wandung  dicker  und 
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nicht  ganz  so  liart  gebrannt,  sie  nähert  sich  mehr  der  Wandung  der 
gelben,  merowingischen  Gefässe. 

h)  Zwei  Scherben  von  gelblichem  und  eine  von  röthlichein  Thone 
mit  Reliefbandsehmuck,  wie  K  o  e  n  e  u  eine  solche  in  den  Bonn.  Jahrb. 
Heft  XCII,  Tat'.  X,  Nr.  31  und  ein  ganze«  Geras*  in  der  „ Westdeutschen 
Zeitschrift-  etc.  a.  a.  O.  Tal.  XI,  Fig.  1  abgebildet  hat.  Ks  sind  dies 
Scherben  von  drei  verschiedenen  Relief  bandschmuck  -  Amphoren.  Die 
röthliche  Scherbe  zeigt  auf  dem  Bande  keine  Grübchen,  die  möglicher 
Weise  dem  ganzen  Gelasse  gefehlt  haben  können.  Identische  Gefäss- 
reste  wurden  auf  dem  Mcckciihcimcr  Frankengräberfcldc  ^wie  bei  d  ange- 
geben) und  in  dem  Steinbau  zu  Gohr  (cfr.  bei  a)  angetroffen. 

i)  Kin  wulstig  abgerundetes  Randstück  aus  röthlich  braunem  stein- 
gutartig  hart  gebranntem  Thone  mit  oberem  Profile  des  Charakters,  wie 
in  den  Bonner  Jahrbüchern  Heft  XCII,  Tai".  X,  n;  ferner  ziemlich  grosse 
Scherben  von  demselben  Thone. 

k)  Kin  ziemlich  dünnwandiges  Handstück  mit  einem  Randprofile 
ähnlich  wie  a.  a.  O.  Taf.  X,  e,  doch  muss  man  sich  bei  letzterem  den 
unteren  Wulst  wegdeuken.  Aehnliche  Profile  kommen  bei  späteren, 
fester  gebrannten  Krzeugnissen  der  Meckenheimer  Töpferei  vor. 

I)  Kin  Raudstück  von  grau-blauem  Thone  mit  scharfkantigem,  aus- 
ladendem, oberein  Profile  des  Charakters,  wie  a.  a.  O.  Taf.  X,  h.  Das 
GefHss  scheint  sich  den  Krzeugnissen  der ,  wie  ich  mit  Kocucn  au- 
nehme,  durch  den  Normanneuzug  im  Jahre  8M  zerstörten,  fränkischen 
Töpferei  zu  Meckenheim  (cfr.  Westdeutsche  Zeitschrift  a.  a.  O.  S.  363) 
zu  nähern,  die  K  o  e  n  e  u  a.  a.  O.  S.  366  unter  4  bespricht;  auch  könnte 
es,  was  mit  Sicherheit  nicht  angegeben  werden  kann,  eine  Wellen- 
platte  gehabt  haben.  Nicht  klar  ersichtlich  war  es,  ob  das  Rand- 
stück in  der  Brandschicht  oder  oberhalb  derselben  gelegen  hat. 

in)  Verschiedene  oben  profilirt»  Randstücke,  ähnlich  wie  in  den 
Bonner  Jahrbüchern  Heft  XCII,  Taf.  X,  a,  g,  h,  i  angegeben,  sowie  eine 
Anzahl  Gcfässscherben  von  blau-grauem,  hellgelbem,  grauem,  röthlichein 
und  hräuulichcm  Thone,  der  theils  glatt,  theils  rauhwandig  ist.  Von 
letzterer  Beschaffenheit  ist  der  Thon  einiger  grauen  Scherbeu,  die.  den 
Kiudruck  machen,  als  seien  sie  mit  einem  Sandhewurfe  versehen,  und 
die  steinhart  gebrannt  sind. 

Diese  Fragmente  haben  sämmtlieh  den  Typus  der  von  a  bis  k  be- 
schriebenen. 

Alle  diese  Scherben,  vielleicht  mit  Ausnahme  von  i,  lagen  in 
der  vollständig  unberührten  Brandschicht  eingeschlossen, 
sind  also  zu  ein  und  derselben  Zeit  in  dieselbe  gerathen. 
Die  Gefässe,  von  welchen  diese  Scherben  stammen,  waren  daher  wohl 
zugleich  als  Hausrath  in  Gebrauch. 

Welcher  Zeit  nun  gehören  unsere  Gefässe  an? 
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Als  die  Ruli  cfhandschmuc k -  Amphor  cn  in  der  romanischen 
Stil'Lskirclie  St.  Quiriu  zu  Neuss  zu  Tage  gefördert  waren,  wandten  sich 
die  Neusser  an  Herrn  Reetor  Aldenkirehen  in  Viersen  mit  der  Bitte, 
doch  die  Zeit  anzugeben,  in  welche  die  Fundstücke  zu  setzen  seien. 
Dieser  befragte  darum  verschiedene  Museumsdirektoren.  Prof.  L.  Li nd en- 
ge hm  it  kannte  weder  unter  den  römischen  Gefässen  des  Mittelrheines 
noch  unter  denen  der  merowingisehen  Zeit  analoge  (efr.  Westd.  Zeitachr. 
etc.  a.  a.  O.  S.  354),  Prof.  Dr.  Uettner  meinte,  man  würde  sich  wegen 
der  Technik  dieser  Gelnase  wohl  für  den  römischen  Ursprung  aussprechen, 
aber  der  Eindruck,  den  die  rundbogige  Umspinnung  auf  den  Beschauer 
hinterlasse,  sei  der,  sie  gehörten  ins  zehnte  oder  elfte  Jnhrhundert  (Bonn. 
Jahrbücher  Heft  LXXIV,  S.  194  und  Westdeutsche  Zeitschrift  a.  a.  0. 
S.  354),  während  Prof.  Dr.  K.  aus'm  Weerth  diese  Gefässe  ent- 
schieden für  spätrömisch  hielt  (Bonn.  Jahrb.  Heft  LXXVI,  S.  63  IT.).  - 
K  o  c  n  e  n  nimmt  jedoch  an,  dass  die  Relief  bau  d  schmuck-  A  m  p  boren 
(cfr.  oben  h)  „zuerst  in  der  frühkarolingischen  Zeit  auftreten" 
und  dass  die  Neusser  Gefasse  in  Folgo  „eines  abergläubischen  Ge- 
brauches im  Jahre  825  der  Erde  übergeben  worden  sind- 
(cfr.  Westd.  Zcitschr.  a.  a.  O.  S.  354  und  362).  —  Mehrere  unserer  be- 
schriebeneu Gefässreste  sind  identisch  mit  den  Duisburger  Gefassen 
(cfr.  a,  b,  d),  welche  Koenen  in  die  Zeit  von  690—  785  n.  Chr.  setzt 
(cfr.  a.  a.  O.  S.  361,  362) ,  andere  wieder  mit  den  ältesten  Gefäss- 
resten,  welche  bei  der  karolingi sehen  Warte  zu  Gohr,  die  881 
zerstört  wurde,  zusammen  mit  einem  Stachelsporn  aus  der 
Zeit  Karls  des  Grossen  zum  Vorscheine  kamen  (cfr.  a,  f,  h  und 
Bonn.  Jahrb.  II.  LXIII,  S.  170).  —  Ferner  wurden  bei  der  vom  Bonner 
Pro  v  i n  zi a  I  -  M  u se u m  vorgenommenen  archäologischen  Aufdeckung 
des  merowingischen  Gräberfeldes  zu  Meckenheim  in  beraubten  Todten- 
gruben  Scherben  gefunden,  die  theils  in  der  Technik  (cfr.  d),  theils  in 
der  Verzicrungsweise  (cfr.  e)  oder  auch  völlig  (cfr.  h)  mit  einigen  unserer 
Gefässarten  übereinstimmen,  während  die  Gefässreste,  welche  in  einer 
alten  Culturschicht  oberhalb  der  Gräber  lagen,  gänzlich  in  dem  auf- 
gewühlten Boden  der  beraubten  Todtengrubcn  des  Gräberfeldes,  w  i  e 
auch  in  unserer  Brandschicht  fehlten  (efr.  Westd.  Zeitschr.  a.  a.  O. 
S.  358  unter  13).  Diese  letzteren  Scherben  aber  gehören  in  das  Ende 
des  neunten  Jahrhunderts  n.  Chr.  (efr.  a.  a.  O.  S.  356  unter  4  und 
S.  362).  —  Die  bei  g  erwähnten  Kugel  top  fe  sind  im  Charakter  älter, 
als  die  am  „Landsegnungswege*  zu  Andernach  gefundenen.  Ferner 
fehlen  bei  unserem  Funde  „die  kannenartigen  Becher,  welche  das 
erste  Auftreten  wellenförmig  ausgesogener  Standplatte  zeigen  (a.  a.  (>. 
S.  355  unter  3b).  Daher  ist  unser  Fund  etwas  älter,  als  der  Ander- 
nachcr,  für  welchen  die  Zeit  um  800,  oder  sagen  wir  das  Ende 
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den  achten  oder  der  Anlauf  des  neunten  Jahrhundert!»  n.  Chr. 
angesetzt  ist  <a.  a.  0.  S.  362). 

Danach  würden  unsere  Gefässe  und  die  Entstehung 
unserer  Brandsch  ich  t  dem  Knde  des  achten  Jahrhunderts 
n.  Chr.,  al.so  der  Kegi e ru  ngszeit  Karls  des  Grossen  ange- 
hören. 

Demnach  Ütsst  sieh  zum  Aufsätze  Koenen's:  ,Zur  karoüngi- 
sehen  Keramik"  (a.a.O.)  ergänzend  hinzufügen,  dass  die  Kclief- 
bandschmuck- Amphoren,  welche  Koeuen  in  der  Zeit  von  690— 7H5 
n.  Chr.  sieh  entwickeln  und  in  der  Rheinprovinz  zuerst  in  frühkarolingi- 
»eher  Zeit  auftreten  läs>t  (vgl.  a.  a.  O.  S.  355  unter  2,  S.  354  und  S.  362) 
uud  im  Jahre  »25  erst  als  thatsächlich  vorkommend  nachweist 
(a.  a.  O.  S.  362  t.  wirklich  schon  zu  Ende  des  ac  h  t  en  Ja  hrhun  derls 
n.  Chr.  in  Gebrauch  sind,  vielleicht  zuerst  auftreten. 

Was  aber  war  die  Veranlassung  zu  der  Braudschicht? 

Auf  der  Brandschicht  war  höchst  wahrscheinlich  ein  Karolingerbau 
errichtet,  dessen  Fundameute  vielleicht  aus  Mauerwerk  und  desseu  Ober- 
bau möglicher  Weise  aus  einer  Holzconstruction  bestand,  da  ausser  der 
günstigen,  topographischen  Lage  auch  noch  die  in  der  oberen  Lage  der 
Braudschicht  gelegenen  Zievel-  uud  Mörtelreste,  sowie  die  fünf  seitwärts 
beigesetzten  Todten  darauf  hinweisen. 

An  eine  Zerstörung  dieses  Baues  als  Ursache  zu  unserer  Brand- 
schicht ist  wohl  schon  deshalb  nicht  zu  denken,  weil  1)  die  Braudschicht 
von  ziemlich  gleichmassiger  Stärke  ist  und  "2)  der  Boden ,  auf  welchem 
sie  ruhte,  glatt  abgestochen  war.  Dies  und  die  meisten  übrigen  Funde: 
die  grosse  Anzahl  Scherben,  kein  einziges,  halbwegs  ganzes  Gefäs»,  die 
Thierknochen,  lassen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Fundumständen, 
wie  sie  am  .Landseguungsweg  in  Andernach"  beobachtet  wurden, 
keineswegs  verkennen.  Dort  traf  mau  .zwischen  Bausteinen  auf  Stücke 
ausgeglühter  Holzkohlen,  vermischt  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Ge- 
fässseherbeu,  oder  wenigstens,  mit  seltenen  Ausnahmen,  nicht  vollständig 
erhaltenen  Gelassen   Ausserdem  fanden  sich  hier  und  da  Ei- 

schalen und  Geflügelknochen.  Der  Boden,  auf  welchem  das  Gemäuer 
ruhte,  war  völlig  geebnet  und  wiederum  mit  einer  dünnen,  schwarzen 
Brandlage,  die  mit  Scherben  vermischt  war,  bedeckt"  (a.  a.  O.  S.  363,  364). 
Koenen  hat  nun  (a,  a.  O.  S.  364  ff.)  auf  den  Gebrauch  jener  Zeiten, 
die  Erde  durch  allerlei  Dpier  zum  Tragen  des  Baues  willfährig  zu  machen, 
hingewiesen  und  die  darauf  bezüglichen  Stellen  angegehen.  Da  opferte 
man  vor  Errichtung  eines  Baues  allerlei  Thiere,  wie  Lämmer,  Hahnen, 
Pferde,  ja  sogar  Menschen,  warf  Scherben  in  die  auflohende  Gluth  und 
setzte  von  Brand  rauchende,  meist  zerbrochene  Gefasse  in  oder  unter 
das  Fundament  des  zukünftigen  Baues.    War  doch  das  Feuer  eine  läu- 
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terude  Macht  schon  nach  althcidnisehcr  Vorstellung'  und  .Scherheu  be- 
deuten Glück!",  wie  der  Volksglaube  lehrt. 

Demnach  verdankt  unsere  Brandschicht  ihr  Entstehen 
vielleicht  dem  abergläubischen  Gebrauche  des  „Ba  usege  n  s"  ! 

Oestlich  von  der  Brandschicht  waren  vor  Untersuchung  derselben 
in  einer  Entfernung  von  ca.  3  m  bis  zu  ca.  12  in  vier  Skelette  in  einer 
Tiefe  von  ca.  1  in  bis  ca.  1,-iO  m  gefunden,  welche  alle  durch  den  Be- 
sitzer aufgedeckt  worden  sind.  Leider  war  von  keinem  der  Schädel  er- 
halten. Die  Ueberreste  des  von  den  vieren  zuletzt  entdeckten  Skelettes 
«ah  ich  kurz  nach  ihrer  Herausnahme.  Herr  Key  hatte  die  Knochen  in 
dieselbe  Lage  wieder  gebracht,  wie  er  sie  in  der  Knie  gefundeu  hatte. 
Danach  lag  der  Todte.  mit  dein  Gesichte  nach  Osten;  auch  die  übrigen 
Skelette,  so  versicherte  der  Finder,  hätten  in  derselben  Richtung  gelegen. 
Bei  zwei  Skeletten,  wobei  auch  das  letztere,  fanden  sich  karolingische 
Seherben,  darunter  als  spatestes  Stück  je  ein  Gefässbodcu  mit  Wellen- 
platte. Letztere  Gofässresto  gehören  den  Erzeugnissen  der  im  Jahre  8M1 
durch  die  Normannen  zerstörten  Meckenheiiner  Töpferei  an.  Diese  Ge- 
wisse sind  in  die  zweite  Hälfte  des  neun  ten  J  a  hr  h  under  t  s  zu 
setzen  (vgl.  Koenen,  Westdeutsche  Zeitschr.  a.  a.  ().  S.  3G2).  Dem- 
nach sind  die  beiden  Todten  in  dieser  Zeit  beigesetzt 
worden. 

Vor  ungefähr  fünf  und  einem  halben  Monate  wurde  ca.  17  m  öst- 
lich von  der  Brandschicht  und  1,17  m  tief  ein  fünftes  Skelett  entdeckt, 
welches  ich  persönlich  bloslegen  Hess.  Das  Gesicht  war  genau  nach 
Osten  gerichtet;  das  ganze  Skelett  ist  ca.  1,75 in  lang.  Der  kleine  wohl- 
gebildete mc.soccphalc  Schädel,  der  an  den  Augen  abgebrochen,  dessen 
Decke  aber  noch  erhalten  ist,  gehörte  nach  Geh. -Rath  Schaafhausen 
einer  Greisin  an.  Dicht  bei  dem  linken,  oberen  Bande  des  Beckens  hob 
ich  zwei  Scherben  auf,  von  denen  die  eine  ein  Kandstück  von  gelb- 
rother  Farbe  und  festgebranntem,  dickwandigem  Thonc  ist.  Das  Brohl 
desselben  ist  an  der  Innenseite  scharfkantig  uud  nach  Aussen  hin  ladet 
es  etwas  wulstig  aus;  unter  dem  Bande  befinden  sich  scharf  eingedrückte 
Viereckchen,  wie  die  auf  den  Kcliefhandsehmuck-Amphoren  (vgl.  Bonn. 
Jahrb.  Heft  XC1I,  T.  X,:»};  das  Bandstück  scheint  einem  grossen  Topfe 
mit  weiter  Oeflnung  angehört  zu  haben.  Das  andere  Stück  ist  dünn- 
wandig und  von  derselben  Farbe,  doch  von  fester  gebranntem  Thonc. 
Kin  anderes  Bandstück  von  gelblicher  Farbe  und  dünnwandigem,  fest- 
gebranntem  Thone  mit  einfachem,  wenig  gebogenem  Profile  lag  am  lin- 
ken Unterschenkel.  Ferner  kamen  noch  sechs  weitere  Scherben  von 
blauem,  blau-schwar/em.  grauem  und  gelblich-grauem  Thone  zu  Tage, 
welche  theils  zwischen  den  Schenkeln,  theils  an  den  Füssen  lagen.  Alle 
diese  Scherben,  sowie  neun  in  der  Skelettgrube  ca.  0,90—  0,80  m  über  dem 
Boden  derselben  gefundenen  Scherben  von  grauem  und  gelbem  Thone, 
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darunter  eine  solche  von  einer  {reihen,  dickwandigen  Reliefhandschmuck- 
Amphora,  stimmen  vollkommen  mit  den  in  der  Braudschicht 
angetroffenen  üherein,  so  dass  es  klar  ist,  dass  dieser  Karolin- 
ger in  der  Zeit  um  die  Entstehung  der  Brandschicht,  resp. 
kurz  nachher,  also  gegen  das  Ende  des  achten  Jahrhunderts, 
bestattet  worden  ist. 

Nördlich  von  dem  letzten  Skelett  wurden  in  einer  ca.  7  m  breiten, 
bis  zu  2,20 m  tiefen  Grube,  die  von  dem  Grabe  durch  eine  schmale  ca. 
0,77  m  über  dem  Boden  desselben  sich  erhebende,  unberührte.  Sandsaule 
getrennt  ist,  ein  Handstück  von  röthlichem  Thone,  dessen  Prolil  dem  in 
den  Bonn.  Jahrb.  Heft  XCII  Tat'.  X,  *|  abgebildeten  ähnlich,  jedoch  we- 
niger wulstig  ist,  und  eine  Scherbe  von  dünnwandigem,  grauen  Thone 
mit  gekörnter  Oberlläche,  letzterem  Stück  in  einer  Tiefe  von  ca.  1,70  in, 
ferner  verschiedene  Scherben  in  einer  südlich  des  Grabes,  von  diesem 
durch  eine  ea.  0,52  m  über  dessen  Hoden  sich  erhebende,  schmale  Sand- 
bank getrennten  Grube  ca.  0$0— 0,ti0m  tief  angetroffen.  Alle  diese 
Scherben  gehören  ebenfalls  demKnde  des  achten  Jahrhunderts  an. 

Wir  werden  nicht  fehl  gehen  in  der  Annahme,  dass  die  hier 
Beigesetzten  Bewohner  des  Hauses  waren,  dessen  Grund- 
lage die  Brandschicht  bildete. 

Da  in  den  Gräbern  und  deren  Umgebung  keine  spateren  Gefltss- 
reste  vorkommen,  als  die  Erzeugnisse  der  Meckenheimer  Töpferei  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts,  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  der  Karolingerbau  um  diese  Zeit  aufgegeben  wurde,  vielleicht 
das  Schicksal  der  durch  die  Normanuen  zerstörten  Meckenheimer  Töpfe- 
rei (heilte.  Demnach  hätte  das  Karolinger  haus  von  dem  Ende 
des  achten  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  neunten  Jahr- 
hunderts bestanden. 

Auch  der  Umstand,  dass  sich  bei  einem  friedlich  Bestatteten 
frühkarolingische,  den  i  n  der  Brandschicht  vorkommenden  identische 
Scherben,  ferner  in  zwei  unberührten  Grabern,  welche  ebenfalls  friedlich 
Bestattete  bargen,  Erzeugnisse  aus  der  zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahr- 
hunderts (Gcfdsshodeii  mit  Wellenplatte)  fanden,  während  die  Brandschicht 
nur  solche  aus  dem  Ende  des  achten  Jahrhunderts  aufweist,  be- 
stätigt die  oben  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Brandschicht 
nicht  das  Produkt  einer  Zerstörung,  sondern  als  „Bausegen* 
aufzufassen  ist. 

Die  Erschliessung  unserer  Brandschicht  ist  für  die  Chronologie 
der  karolingisehcn  Keramik  von  grosser  Bedeutung,  indem  wirspe- 
ciell  die  Gcfässe  kennen  lernen,  welche  zu  Ende  des  achten 
Jahrhunderts  n.  Chr.,  also  unter  Karl  dem  Grossen  den  Haus- 
rath  des  rheinischen  Franken  bildeten.  Auch  bestätigt  unser 
Fund  die  von  Koeuen  auf  Grund  historischer  Nachrichten  und  durch 
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Vergleiche  gefolgerten,  chronologischen  Schlüsse  in  seinein  Aufsätze: 
„Zur  karolingischon  Keramik"  (a.  a.  0.). 

Vor  nicht  langer  Zeit  waren  die  knrolingischen  Gefitase  als  solche 
unbekannt,  jn  vor  kurzer  Zeit  belichte  man  dieselben  in  der  Regel  sogar 
für  altgermanisch  zu  halten.  Auch  heute  noch  kennen  sie  Wenige. 
Ebenso  sind  die  G efttafle  der  auf  die  Karolingerzeit  folgenden,  mittelalter- 
lichen Perioden  in  den  wenigsten  Fullen  erkannt.  Um  aber  weitere 
Bestätigung  und  Klarheit  zu  gewinnen  auf  dem  Gebiete,  das 
man  eben  erst  zu  sondiren  begonnen  hat,  ist  es  unerlUfls- 
lich,  dass  alle  Funde  aus  der  Zeit  des  Mittelalters,  ja  jedes 
Scherbeben,  nach  den  FundumstUndon  genau  untersucht 
und  so  immer  mehr  Bausteine  zum  festen  Aufbau  der  Chro- 
nologie der  so  sehr  vernachlässigten,  mitttclal terlichen  Ke- 
ramik beigebracht  werden.  Oskar  Raute  rt. 

5.  Merken  ich.    Römische  Inschrift.    Bei  Gelegenheit  der  vorig- 

jJlhrigen  Manöver  fand  ich  im  Pfarrhause  zu  Rohr  bei  Blankenheim  an 

der  Ahr  ein  römisches  Bildwerk,  das  im  Besitze  des  dortigen  Pfarrers 

Herrn  L.  Bock  ist.    Nach  Angabe  dieses  Herrn  befand  sich  der  hierbei 

abgebildete  Stein  in  zwei  Theile  getheilt   in  die  Fundamente  der  alten 

Kirche  zu  Herkenich  am  Rhein  eingemauert  und  kam  beim  Neubau 

derselben  im  Jahre  1H85  ,          -   — 

ans  Licht  und  in  die  // •^C^TSP,  Ö "  ■"7^üfiä*i : 
______  r    v7«.  *  Toi./'.!-  •  *ZMSf  \ 


HUnde  des  Herrn  Beck. 
An  der  oberen  Hftlfte 
ist  der  breite  Rand 
ringsum  abgehauen,  je- 
doch glücklicher  Weise 
so,  dass  wir  voraussicht- 
lich keinen  Verlust  an 
der  Schrift  zu  beklagen 
haben.  Die  Darstellung 
selbst  ist  durch  sich  klar: 
ein  hUrtiger  römischer 
Kriegsmann,  nach  links 
auKsch reitend,  ist  im  Be- 
griffe, einen  zu  Boden 
liegenden  mit  einer  Keule 
bewaffneten  Feind ,  in 
dem  wir  ohne  Zweifel 
einen  Germanen  zu  er- 
kennen haben ,  zu  er- 
schlagen.   Der  Centurio 
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ist  mit  dem  Panzer  und  dein  darüberhängendon  Kriegsmantcl  bekleidet 
und  schwingt  in  der  liocherliohenen  Keehten  das  kurze  Schwert  zum 
tödtlichon  Streich;  die  Linke  greift  in  die  Haare  seines  Feindes.  Den 
Kopf  bedeckt  kein  Hehn,  so  dass  das  Profil  des  Hauptes  noch  deutlich 
zu  erkennen  ist.  Irren  wir  nicht,  so  schmückt  die  Brust  eine  phalcra. 
Die  Ausführung  zeugt  von  wenig  künstlerischer  Fertigkeit,  auch  hat  sie 
im  Laufe  der  Zeit  sehr  gelitten.  Das  Material  ist  der  am  Khein  gewöhn- 
liche. Haustein;  die  jetzige  Höhe  ist  40,  die  Breite  der  unteren  Hillfte  2N  cm. 
—  Geweiht  ist  das  Werk  an  den  Jupiter  und  zwar,  wie  die  Darstellung 
ohne  Zweifel  erkennen  lässt,  nach  glücklicher  Rückkehr  des  Maternus 
aus  einem  germanischen  Feldzuge.  Die  Schrift  ist  scharf  (schiirfer  als 
auf  umstehender  Abbildung)  und  schön  gezeichnet,  so  dass  Mir  den 
Stein  zeitlich  werden  ziemlich  hoch  hinaufrücken  müssen.  —  Der  Fund- 
ort Merkenich  liegt  an  der  römischen  Strasse  Köln-Neuss,  die  am  Rhein 
entlang  führt '),  und  hat  uns  schon  einige  Funde  geliefert  (vgl.  Jahrb. 
f>3  S.  203,  89  S.  56). 

Andernach.  Dr.  F.  Knickenberg. 

0.  Aufdeckung  eines  römischen  Castel  Is  bei  Werthausen 
a in  Niederrhein*).  Im  Regierungsbezirk  Düsseldorf,  Kreis  Mörs,  Ge- 
meinde Homberg,  befindet  sich  gleich  nördlich  von  Hochemmerich  und 
westlich  von  Werthausen,  in  der  Ecke  nördlich  des  Weges  nach  Aster- 
lagen und  westlich  des  heute  vom  Rheindamme  begrenzten,  alten  linken 
Rheinufers,  und  zwar  etwa  '  s  Meile  südwestlich  des  klassischen  Rodens 
von  Asberg  eine  Ebene,  welche  durch  spärlichen  Wuchs  der  Halmfrüchte 
eine  grössere  bauliche  Anlage  verrieth,  deren  Fundamente  nur  von 
einer  geringen  Humusdecke  eingeschlossen  sein  konnten.  Der  Volksmnud 
sagt,  hier  habe  „Schloss  Steinbrink"  gestanden.  Das  Grundstück,  welches 
zti  Werthausen  gvhört,  ist  zum  grössten  Theile  im  Besitze  des  Herrn 
Verwaltungssecretitrs  H.  Maassen  in  Rheinberg. 

Im  verflossenen  Winter  liess  Herr  Landrath  Haniel  von  Moers 
unter  der  Aufsicht  des  Herrn  Obersteigers  Wiedelmann  aus  Homberg 
die  Fundamente  aufdecken,  untersuchen,  aufzeichnen  und  zmeerfen.  In 
dem  Fundberichte  ist  von  einer  altrömischen  Mauerung  die  Rede,  deren 
Breitseiten  von  Westen  nach  Osten  liegend,  zwei  Thore  zeigen  sollen. 
Man  habe  innerhalb  der  Mauerung  eine  Leichenstattc  offen  gelegt  mit 
drei  Lagen  übelriechender  Leichenasche,  gekrönt  von  einem  sieben 
Striche  zeigenden  dreieckigen  Leichensteine. 

D  Siehe  Jahrb.  Bd.  60  S.  4;  GS  S.  2. 

2)  Die  Mittheilung,  welche  Herr  Dr.  phil.  Siebourg  im  Korrespon- 
dcn/blatt  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  Jahrg.  XI,  Nr.  I,  S.  IS— 20  über  den- 
selben Gegenstand  gebracht  hat,  dürfte  hierdurch  eine  Berichtigung  und 
Ergänzung  finden.    Dass  der  Rhein   dort   den   von  mir  im  Helte  }>0.  d. 
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Aus  einer  von  mir  nn  Ort  und  Stelle,  vorgenommenen  sachlichen 
Untersuchung  und  genauen  Aufnahme  ersah  ich  hald,  das»  Wiedel  mann 
das  von  ihm  genommene  Liingcnmaas  der  Mauerung  mit  dem  der  Breite 
verwechselt  und  so  die  von  ihm  in  der  Himmelsrichtung  richtig  angegebc- 
nen  Thore  an  die  Breitseiten  gelegt  hatte.  Die  Leichenstätte  ist  wohl  nur 
eine  mit  verschiedenen  Brandschuttlagen  gefüllte  Cisterne. 

Auf  dem  untenstehenden  Dane  hahe  ich  die  Aufnahme  wieder- 


Römisches  Ca  steh 'Werthausen. 


gegeben,  welche  ich  unter  freundlichem  Beisein  des  Herrn  Oscar  Rautert, 
anfertigte.    Wir  haben  es  danach  mit  einem  kleinen  römischen  Castelle 


Jahrb.  beschriebenen  Lauf  in  vorgeschichtlicher  Zeit  gehabt  haben  muss, 
beweise  ich  durch  die,  des  besagten  Hhciuhcttcs  Alluvionen  durchschnei- 
dende, Asberger  Konterst  rassc  und  deren  frührömischc  (irUberfunde. 
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zu  tlmn,  das  allen  theoretischen  Voraussetzungen,  welche  man  an  ein 
.solches  stellt,  Rechnung1  tragt. 

Die  Mauerung  bildet  ein  längliches  Viereck  mit  abgerundeten 
Ecken.  In  jeder  Ecke  ist  ein  trapezförmiger  Thurm  zu  sehen  und  die 
beiden  Schmalseiten  der  Befestigungen  zeigen  je  ein  Thor. 

Der  Innenraum  des  Castells  hat  eine  Länge  von  44,49  bis  43,91 
und  eine  Breite  von  37,55  bis  37,88  ni.  Die  Eekthürmc  zeigen  an  der 
Castellinauer  eine  lichte  Breite  von  2,90  in  und  eine  Tiefe  von  2,20  m; 
die  nach  dem  Castellinnern  befindliche  Ocffnung  ist  1,70  in  weit.  Die 
beiden  Thorwege  sind  2,00  m  breit;  sie  werden  von  zwei  Flügelmauem 
begrenzt,  deren  Tiefe  derjenigen  der  Thürine  entspricht,  also  wieder 
2,20  m  beträgt.  Die  Fundamente  sind  1  m  bis  1,20  m,  an  den  Thoren 
und  Eckthürmen  1,50  m  bis  1,60m  tief,  bei  durchschnittlicher  Starke  von 
1,30  m.  Sie  bestehen  aus  faustgrossen  Rheinkieseln,  aus  Bruchstein, 
Lehm  und  Thon.  In  dem  Fundamente  der  Thürmc  und  Thorcingängc 
fanden  sich  auch  einige  Sandstcinplatten,  welche  wie  auch  die  grösseren 
der  übrigen  Bausteine  auf  die  Schmalseite  gestellt  sind.  Von  dem  eigent- 
lichen Aufbaue  liegen  nur  hier  und  da  Stücke  von  Tuffstein  und  Mörtel- 
reste. 

Die.  Schmalseiten  des  Castells  liegen  nach  Ost  und  West,  sodass 
nach  dem  feindlichen  Germanenlande  die  Front  hin  gerichtet  ist,  der 
deeimanus  die  Linie  von  Westen  nach  Osten  verfolgt  und  durch  die 
Mitte  der  beiden  Thore  reichend,  das  Castell  seiner  Lange  nach  in 
zwei  gleich  breite  Hälften  theilt.  In  dem  vorderen,  der  Front  zu- 
nächst gelegenen  Theile,  der  im  Legionslager  praetontura  genannt 
wird,  sehen  wir,  12  m  von  dem  inneren  Rande  der  Vordermauer  und 
16  m  von  der  inneren  Seite  der  Südmauer  entfernt,  die  genannte,  im 
Grundriss  achtseitige  Cisterne.  Dieselbe  ist  bei  einer  Lange  von  3,70  m 
in  der  Mitte  2,50  m  und  an  der  vorderen  und  hinteren  Seite  2,10  m  breit; 
sie  zeigt  eine  Tiefe  von  5  ni.  Die  Wände  sind  aus  gestampftein  gelb- 
lichem Thon  hergestellt  und  haben  eine  Breite  von  0,50  m. 

Hat  die  Cisterne  an  der  Querstrasse  des  Castells  gelegen,  was 
an  und  für  sich  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dann  würde  der  cardo 
näher  der  vorderen  Lagerfront  gelegen  haben  als  der  hinteren,  eine  Er- 
scheinung, der  wir  in  «1er  That  nicht  nur  bei  dem  Hygin'schen  Etappen- 
lager, sondern  auch  bei  sämmtlichcn  Legions-  und  Cohortenlagern  be- 
gegnen, welche  im  Grundriss  ein  längliches  Viereck  zeigen. 

Innerhalb  des  Castells  lagen  zahlreiche  römische  Dachziegelstücke 
und  Scherben  von  römischen  irdenen  Ess-  und  Trinkgeschirren,  dann 
die,  offenbar  von  den  Speiseresten  herrührenden  Thierknochen,  ferner 
einige  Schmuckstücke,  Nadeln,  Waffenstücke  und  Münzen,  während 
ausserhalb  des  Castells,  vor  dem  Wcstthore  mehrere  römische  Leichen- 
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brandgräbcr  angetroffen  worden  sind.  Die  meisten  keramischen  Heste 
deuten  auf  die  Zeit  der  Flavier  und  Antonine. 

Wan  die  Besatzung  selbst  hetrifTt,  so  würde  diese  nach  der  von 
Cohausen 'sehen  Berechnung  (Grenzwall  S.  336—341)  der  der  Limes- 
castcllc  Hunnenkirchhof  und  Eulcnbach  (  —  160  und  162  m  Umfang)  gleich 
zu  «teilen  sein;  für  diese  nimmt  v.  Cohausen  zwei  Manipeln  an;  allein 
im  Legionslager  von  Novaesiuin  ergeben  die  thatsächlich  festgestellten 
Lagerungsverhaltnisse  eine  andere  Auflassung.  Hier  braucht  ein  ein 
ziger  Manipel  inclusive  seinen  beiden  Centurioncn  einen  Lagerraum  von 
2080  Quadratmeter.  Da  nun  /weifellos  auch  Kaum  für  Wege  und  Ver- 
pflegungsanstalten im  Castell  erforderlich  war,  so  würde  das  Werthauser 
Castell,  nach  Abzug  des  vom  Lagerwallc  eingenommenen  Raumes,  bei 
1200  Quadratmeter  Flächeninhalt  als  Besatzung  eine  Centurie  oder  zwei 
Türmen  gehabt  haben,  falls  nicht  andere  Gesichtspunkte  entschieden. 

Ein  besonderes  Interesse  gewinnt  das  Castell  Werthausen  durch 
sein  Verhältnis»  /.um  Alenlager  Asbergs.  Verlängert  man  nämlich  die 
Linie  des  deeimanus  vom  Werthauser  Castell,  dann  erreicht  man  in 
westlicher  Richtung  über  Asterlagen  hinaus,  in  einer  Entfernung  von 
3240  m  die  Kömerstrasse,  welche  das  durch  seine  römischen  Funde  be- 
kannte Asberger  Burgfeld  theilt  und  zwar  an  der  Stelle,  an  der  dieselbe  ein 
Knie  bildet.  Ks  Ist  auffallend,  das«  der  deeimanus  zu  dem  südlichen, 
über  Trompet!  und  Kaldenhausen  führenden  Theile  der  Kömerstrasse 
im  rechten  Winkel  liegt  Die  Linie  des  cardo  unseres  Castells  führt 
südlich  über  Kmmerich  nach  Friemersheim.  Nach  letztgenanntem  Orte 
zielt  auch  eine  südliche  Verlängerung  des  nördlichen  Theiles  der  be- 
schriebenen Asberger  Römerstrasse.  Sowohl  diese  Strassen-,  als  auch  die 
cardo-Llnie  wird  heute  noch  durch  sehr  alte  Wege  bezeichnet. 

Es  kann  schwerlich  Zufall  sein,  dass  der  Abstand  vom  Castell  Wert- 
hansen bis  zum  Burgfeld  Asbergs,  wo  das  Alenlager  gesucht  wird,  gleich  ist 
der  Entfernung  vom  Castell  Werthausen  bis  zu  der  Stelle  bei  Friemersheim, 
wo  sich  beide  alten  Wege  begegnen  und  die  Oertlichkeit  den  Namen 
„aufm  Cae»sa  führt.  Die  doppelte  Entfernung  führt  nach  Uerdingen, 
dessen  Ursprung  der  Sage,  nach  auf  ein  Castell  zurückgeführt  wird. 
Von  Uerdingen  bogleitet  uns  die  weitere  Uebertragung  nach  dem  Orte 
Gellep,  dein  römischen  Gelduba.  In  ferneren  Uebcrtragungen  gelangen 
wir  zu  den  Orten  Nierst,  Langst,  Strümp,  Brühl,  Obcr-Lörik,  dann  nach 
Nieder-  resp.  Obercassel,  wo  dem  Namen  und  den  Alterthümer-Funden 
nach  auch  ein  Castell  nicht  unwahrscheinlich  erscheint.  Weiter  werden 
wir  nach  einer  Stelle  bei  Heerdt  geführt,  wo  römische  Baufundamente 
in  Begleitung  einer  Strasse  zu  Tage  treten,  dann  nach  dem  „Kaiser" 
unterhalb  Neuss;  von  hier  nach  dem  Orte  Neuss  selbst,  wo  Spuren  oineR 
Castells  von  mir  nie  recht  erklärt  werden  konnten,  und  von  dieser  Stelle 
nach  dem  Römerlager  bei  Grimlinghausen.  Man  braucht  nur  die  General 
Jalirb.  d.  Vcr.  v.  Altertlmfr.  im  Rhtinl.  XCIII.  1H 
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stabskarte  zur  Hand  zu  nehmen,  um  festzustellen,  dass  auch  die  gleichen 
Entfernungen  oberhalb  des  Römerlagers  wieder  auf  klatsche  Punkte 
stossen.  So  erreichen  wir  zunächst  den  durch  römische  Baufundaincntc 
und  Grabfunde  bekannten  „Reckberg*  oberhalb  Grimlinghausen,  um  dann, 
nnchdem  wir  bei  zweimaliger  Uebertrngung  die  römische  Rhcinstrassc 
weggeschwemmt  finden,  das  Castell  Bürgel  mit  den  Denkmälern  einer 
vexillatio  /.u  begrüssen,  so  geht  es  weiter  bis  über  Bonn  hinaus! 

Ausdrücklich  muss  ich  allerdings  hervorheben,  das«  es  nur  eine 
Möglichkeit  ist,  an  genannten  Stellen  Castelle  in  jenen  regelmässigen  Ab 
stunden  zu  finden;  denn  das  freilich  sehr  auffallende  Zusammentreffen 
jener  röm.  Alterthümer  mit  der  Entfernung  vom  Castell  Werthausen  nach 
dein  Castell  Asberg  kann  auf  reinem  Zufall  beruhen.  Ich  möchte  nur  die 
Freunde  unserer  Bestrebungen  auf  die  Wichtigkeit  des  für  die  rheini- 
sche Forschung,  Dank  der  Veranlassung  des  Herrn  Landrath  H  a  n  i  e  1, 
gewonnenen  neuen  Castelles  aufmerksam  machen  und  zu  weiteren  Unter- 
nehmungen dieser  Art  anregen.  Immerhin  bleibt  jedoch  auch  die  That- 
sache  zu  berücksichtigen,  dass  die  Limescastelle  Deutschlands  im  all- 
gemeinen 800  Meter  von  einander  entfernt  liegen,  dass  jedoch  auch 
solche  von  5600  bis  6500  m  Abstand  vorkommen.  Letztere  Castellent- 
fernung  stimmt  mit  der  des  Römer-Walles  Britanniens  überein.  Dahin- 
gegen liegen  die  sogenannten  Meilencastelle  des  genannten  Walles,  welche 
allerdings  bei  24,50  zu  15,50  m  Seitenausdehnung  kleiner  sind  als  das 
Castell  Werthausen,  in  Abstanden  von  1473  m  zwischen  den  grösseren 
Castcllen  angeordnet.  Ausserdem  sollen  noch  zwischen  den  Meilen- 
castellen  je  vier  Wachthürme,  also  mit  375  Schritten  Abstand  zu  einander 
gestanden  haben  (v.  Cohausen,  Grenzwall,  S.  311),  die  ein  Quadrat  von 
4,25  bis  4,90  m  Seite  mit  91  cm  starken  Mauern  bilden  (4,14—5,50  m  be- 
trugt die  Seitenlänge  der  Limes- Wartthürme).  Am  meisten  würde  die 
Entfernung  zwischen  Castell  Werthausen  und  Asberg  übereinstimmen  mit 
den,  durchschnittlich  freilich  2400  m,  jedoch  auch  3-  bis  4000  m  Abstand 
zeigenden,  66  zu  90  m  und  150  zu  150  m  Seite  vorführenden  Castellen 
des  Pius- Walles.  Constantin  Koencn. 

7.  Ein  vorgeschichtliches  Menschenbild  aus  Mammuth- 
zahn.  Herr  Prof.  Makowsky  sandte  mir  im  December  1891  einen  zu 
Brünn  4Va  m  tief  im  Löhs  gefundenen  Menschenschädel,  «1er  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  der  Rennthierzeit  oder  gar  der  neolithischen  Periode, 
als  der  Mammuthzeit  zuzuschreiben  ist.  Bei  dem  Schädel  lag  eine  aus 
Mammuthzahn  geschnitzte  menschliche  Figur  von  20  cm  Grösse,  die  für 
ein  Idol  zu  halten  ist,  welches  als  Anhängsel  getragen  wurde,  denn  sie 
ist  in  der  Längsachse  durchbohrt.  Diese  Durchbohrung  muss  für  eine 
künstliche  gehalten  werden,  weil  nur  am  obern  Theilc  des  Mammuth- 
zahnes,  der  in  der  Alveole  steckt,  sich  eine  Höhlung  befindet,  die  bei 
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einem  nicht  ganz  ausgewachsenen  Mammuth  der  Bonner  Sammlung  30  cm 
tief  ist  und  sich  nach  unten  wie  ein  Hohlkegel  zuspitzt ;  der  übrig«' 
Theil  des  Stosszahnes  ist  in  der  Mitte  dicht  und  hat  keine  Spur  einer 
Höhlung.  Die  Figur  ist  nackt,  wie  die  auf  dem  Ilennthierknochen  von 
la  Madelaine,  an  ihr  sind  als  vorspringende  Knöpfe  die  Brustwarzen, 
der  Nabel  und  das  Membrum  virile  mit  der  Glans  penis  zu  sehen.  Der 
Kopf  derselhen  lHsst  im  Profil  merkwürdiger  Weise  dieselbe  rohe  Stirn- 
bildung mit  der  Kinsenkung  über  der  Glabella  erkennen,  wie  sie.  der 
Schädel  besitzt,  welcher  Umstand  beweist,  dass  es  sich  um  eine  typische 
Bildung  des  Menschen  der  damaligen  Zeit  handelt.  Auch  die  breite 
Nasenwurzel  ist  dargestellt.  Der  untere  Theil  des  Gesichtes  ist  über- 
mässig gross.  Der  allgemeinen  Kopfform  hat  der  Künstler  wohl  keine 
Beachtung  geschenkt.  Sie  ist  in  hohem  Maasse  braehycephal.  Auf  dem 
Scheitel  sind  drei  Kreise  sichtbar,  es  sind  die  getrennten  Lamellen  des 
Zahnbeins.  Auch  ein  abgebrochener  und  wohl  modellirter  Arm  der 
Figur  ist  erhalten.    Mit  den  sehr  rohen, 

■  ■ 

plastischen  Darstellungen  der  Menschen- 
gestalt, wie  sie  in  Frankreich  und  Belgien 
aus  qunternarer  Zeit  gefunden  worden  sind, 
hat  das  Idol  von  Brünn  keine  Aehnlichkeit. 
R.  F  o  r  r  e  r  hat  in  grosser  Vollständigkeit 
die  primitiven  menschlichen  Statuetten  der 
Stein-  und  Bronzezeit  Europas  in  der  Anti- 
qua, 1887  S.  75,  1888  S.  2,  20  und  48,  1880 
S.  51,  1890  S.  62  zusammengestellt  und  ab- 
gebildet. Die  ältesten  Bilder  des  Menschen 
sind  nackt  und  die  Schaamtheile  sind  meist 
besonders  hervorgehoben;  so  ist  es  auch  noch 
bei  den  phönizischen  Bronzestatuetten  von 
Kllora  in  Portugal.  Wir  dürfen  glauben, 
dass  sie  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  er 
unbekleidet  war.  Bei  denen  der  nordischen 
Bronzezeit  sind  sie,  wie  Forrer  bemerkt, 
aber  schon  bedeckt.  Die  thönernen  Idole 
von  Troja  und  Tiryns,  aus  Siebenbürgen, 
vom  Mondsee  und  aus  dem  Laibacher  Moor 
sind  viel  unvollkommener  gestaltet,  sie  verrathen  aber  ihr  jüngeres 
Alter  wie  die  von  Troja  und  Laibach  durch  die  Bekleidung  und  deren 
Ornamente.  Nur  die  von  Ii.  K  1  e  b  s,  der  Bemsteinschinuck  der  Stein- 
zeit u.  s.  w.  Königsb.  1882,  beschriebenen  Bernstein-Amulette  von  Schwarz- 
ort auf  der  kurischen  Nehrung  können  damit  verglichen  werden,  wenn 
sie  auch  in  der  künstlerischen  Darstellung  gegen  die  Figur  von  Brünn 
zurück  bleiben.    Die  Idole   von  Schwarzort   sind   mit  Steinwerkzeugen 
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Das  Idol  nach  einer  Zriclinunp 
von  MakowBlci  in  ';,  Grösse. 
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verfertigt.  K  I  e  b  s  glaubt,  dass  die  Steinzeit  des  Ostbalticum  an  den 
Beginn  de«  ersten  Jahrhundert«  v.  Chr.,  wenn  nicht  noch  früher  7.11 
setzen  iHt.  Noch  eine  Uebcreinstimmung  zeigt  sich  in  den  Funden  von 
Schwarzort  und  dein  von  Brünn.  Dort  fanden  «ich  zahlreiche  durch- 
bohrte Scheiben  von  Bernstein,  darunter  eine,  bei  Kleb*  Taf.  VII  7, 
am  Rande  gekerbt,  bei  dem  Sehadel  von  Brünn  lagen  in  derselben 
Schicht  14  kleine  Scheiben,  nach  M  a  k  o  w  s  k  i  fünf  au«  Mammuthzahn, 
sechs  aus  Rhinoccroszahn  oder  -knochen,  drei  aus  Stein;  sie  sind  62  bis 
32  mm  im  Durchmesser  gross,  zwei  sind  am  Rande  gekerbt,  zwei  haben 
in  der  Mitte  ein  Grübchen,  nur  eine  ist  durchbohrt.  Man  kann  sie  viel- 
leicht für  religiöse  Symbole  halten,  für  Bilder  der  Sonnenscheibe  und  in 
Beziehung  bringen  zu  der  im  Alterthum  so  verbreiteten  Verehrung 
dieses  Gestirnes.  M  a  k  0  w  s  k  i  schreibt  den  Fund  der  Mammuthzeit  zu, 
da  in  Mahren  Rennthierreste  und  Mammuthreste  mit  Artefacten  aus  den 
Knochen  beider  Thiere  zusammen  vorkommen.  Vgl.  Mittheil.  d.  Wiener 
anthrop.  Ges.  XII  1892,  S.  73. 

Sitzgsb.  d.  niederrh.  G.  v.  11.  Jan.  1892.         H.  Schaafhausen. 

8.  Erklärung  des  Vorsitzenden,  ein  Nachtrag  zu  der  Ab- 
handlung „die  Kelten"  in  der  Festschrift  zum  50jährigen  Jubi- 
läum des  Vereins.  Die  Besprechung  meiner  Arbeit  durch  den  Herrn 
Salomon  Reinach  in  der  Revue  critique  d'histoire  et  de  litterature 
vom  30.  Mai  1892  nöthigt  mich  wegen  Berichtigung  falscher  Angaben  zu 
folgender  Erwiederung.  Der  Verfasser  nennt  mich  einen  Polygraphen, 
wie  es  wenige  giebt ,  zugleich  Naturforscher ,  Archaeologe ,  Sprach- 
gelehrter, Geschichtsforscher  u.  s.  w.  Wenn  ich  in  einer  Untersuchung 
über  die  Kelten  die  Ergebnisse  der  neuesten  keltischen  Sprachforschung 
durch  wörtliche  Anführung  des  Urtheils  von  Sachverständigen  mittheile, 
so  bin  ich  ebensowenig  ein  Sprachforscher  als  ich  deshalb  ein  Geschichts- 
forscher bin,  weil  ich  die  bei  einer  solchen  Arbeit  unerläßlichen  An- 
sichten der  Schriftsteller  des  Alterthums  über  die  Kelten  zusammenstelle. 
Er  bemerkt  dann,  die  Mannigfaltigkeit  meiner  Kenntnisse,  die  durch 
eine  sehr  grosse  Zahl  verschiedener  Arbeiten  bezeugt  sei,  entspreche 
aber  nicht  der  Genauigkeit  meiner  Angaben.  Die  vorliegende  Schrift 
behandle  einen  der  schwierigsten  Gegenstande,  wimmele  aber  von  Irr- 
thümern  aller  Art;  auch  gründe  sie  sich,  vielleicht  von  dem  anthropolo- 
gischen Thcile  abgesehen,  nur  auf  Arbeiten  zweiter  Hand,  von  denen 
die  einen  vollständig  veraltet  seien,  die  anderen  ohne  Werth.  Ich  kann 
versichern,  dass  ich  unter  den  Schriftstellern  über  die  Kelten  eine  vor- 
sichtige Adswahl  getroffen  habe,  der  willkürlichen  Behauptung  Rein ach's 
fehlt  jeder  Nachweis.  Er  fügt  dann  noch  hinzu,  dass  die  Composition 
und  der  Styl  meiner  Abhandlung  an  die  ungeordneten  Schriften  Basti  an's 
erinnerten  und  schliesst  seine  Berichterstattung  mit  den  Worten:  „nous 
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n'y  insistcrons  pas*.  Von  dem  eigentlichen  Inhalte  meiner  Arbeit  spricht 
er  mit  keinem  Worte.  Wenn  alle  die  Fehler,  von  denen  er  in  einer  Note 
14  anführt,  wirklich  vorhanden  waren,  so  betrafen  sie  doch  nur  Neben- 
sächliches und  würden  an  dem  wesentlichen  Inhalt  meiner  Untersuchung 
gar  nichtH  andern.  Wir  wollen  aber  sehen,  wie  es  sich  mit  den  angeb- 
lichen Irrthümcm  verhalt. 

Auf  Seite  67  meiner  Abhandlung  steht:  der  Name  Galatcr  kann 
von  gala,  Milch  kommen.  Diese  Meinung  hat  von  Becker  a.  a.  O. 
S.  12  geäussert.  Dieselbe  ist  nicht  so  werthlos,  wie  es  scheint.  Becker 
sagt:  Der  erste  Schriftsteller  über  die  Donaugallier  im  dritten  Jahr- 
hundert, Timaeus,  lässt  dieselben  von  einem  Cyclopen  und  von  der 
Oalatea  abstammen,  vielleicht  um  durch  den  Cyclopen  die  Gottlosig- 
keit der  delphischen  Tempelräubor  und  durch  die  Galatea  die  milch- 
weisse  Hautfarbe  des  Volkes  zu  bezeichnen,  denn  gala  heisse  Milch  und 
auch  die  Römer  redeten  von  milchweissen  Hälsen  der  Gallier,  Virgil 
Acneis  VIII  661:  lactea  colla  auro  innectuntur.  Man  kann  gegen  diese 
Ableitung  einwenden,  dass  das  Wort  dann  Galactca  heissen  müsste,  wie 
YaXctKTivoi;  und  viele  andere.  Aber  in  Pape's  Wörterbuch  der  griech. 
Eigennamen  I  237  wird  TaXaBeia  oder  Ya*a8e(n  zuerst  mit  Weissling,  Milch- 
weiss  übersetzt,  er  sagt  S.  231,  die  Grammatiker  führton  auch  einen 
Genitiv  y<&«to<;  an.  Im  griechischen  Wörterbuch  von  Pape  kommt 
YoXaKTÖxpu^  und  y<*Xot6xpu><;  >  Y<*XaKTo6p£uuu>v  und  Y(*XaTo6p£uuuiv  vor. 
Wenn  Reinach  a.  a.  O  p.  76  die  lactea  colla  des  Virgil  auf  das  Elfen- 
bein griechischer  Sculpturen  beziehen  will,  so  ist  das  ganz  unstatthaft. 
Virgil  beschreibt  den  Schild,  welchen  Vulkan,  durch  die  Venus  bewogen, 
dem  Aeneas  gefertigt  hatte,  auf  dem  Schicksale  und  Thaten  des  künfti- 
gen Roms  dargestellt  waren.  Zu  einem  Schilde  wird  Vulkan  kein  Elfen- 
bein verwendet  haben.  Wie  Virgil  an  dieser  Stelle  von  gelben  Haaren 
und  gestreiften  Mänteln  spricht,  weil  die  Gallier  solche  trugen,  so  schildert 
er  auch  die  Halse  als  milchweiss,  weil  sie  solche  hatten  und  nicht  weil  ihm 
griechische  Sculpturen  der  Gallier  in  Elfenbein  vorschwebten.  Diodor, 
Tacitus,  Atnmianus  M.  u.  A.  schildern  die  weisse  Haut  der  Gallier.  —  Unter 
dem  biblischen  Sesostris  S.  68  ist  nur  der  in  den  Mosaischen  Büchern 
mehrfach  angeführte  Aegypterkönig  zu  verstehen,  der  hier  immer  nur 
Pharao,  aber  seit  Herodot  im  ganzen  griechischen  Alterthum  Sesostris 
genannt  wird.  Man  leitet  diesen  Namen  von  einem  auf  ägyptischen 
Monumenten  vorkommenden  Beinamen  des  Ramses:  Sestesu  her.  Da  die 
Bibel  keine  Namen  der  Könige  nennt,  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  sagen, 
unter  welchem  Joseph  nach  Aegypten  kam,  unter  welchem  Moses  geboren 
wurde  und  die  Juden  Frohndicnste  leisten  mussten.  Man  glaubt,  dass 
Joseph  unter  Apepi  I.  nach  Aegypten  kam,  L  e  p  s  i  u  s  setzt  ihn  später,  in 
dio  Zeit  des  Soti  I.,  er  hält  Ramses  II.  für  den  Bedrücker  der  Juden  und  lässt 
unter  seinem  Sohne  Mcrunptah  ihren  Auszug  geschehen.  Währeud  Bunscn 
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in  Sesostris  eine  Combination  zweier  Herrscher  des  alten  Neichen  sehen  wollte, 
wies  Lepsius  nach,  dass  Sesostris  dein  Knnises  II.  gleichzusetzen  sei.  Wie 
die  heutige  ägyptische  Forschung  diese  Frage  beantwortet,  fasst  Wie  de- 
in a  n  n,  Geschichte  von  Altägyptcn  USÖl  S.  123  in  folgenden  Worten  zu- 
saiimien:  Rnmscs  II.  tat  es  vor  allem,  an  den  die  Sage  von  Sesostris  an- 
knüpft. Sesostris  ist  freilich  nicht  einfach  Ramses  II.,  er  ist  überhaupt  keine 
historische  Persönlichkeit  im  strengen  Sinne  des  Wortes.    Man  hat  die 
wirklich  vorhanden  gewesene  Person  eines  Herrschers  benutzt,  um  ihr 
alle  Thaten  und  Krfolge  zuzuschreiben,  welche  ägyptische  Fürsten  über- 
haupt je  errangen.    Roscllini  hatte  in  der  Erklärung  seines  a.  a.  O. 
Vol.  I  T.  79  erwähnten  Bildes  Kamses  III.  als  den  Sesostris  bezeichnet. 
Die  grichischen  Exegeten  nennen  Sesostris  nicht  und  haben  sich  mit  der 
geschichtlichen  Individualität  der  betreffenden  Pharaonen  gas  nicht  be- 
fasst.  —  Dass  die   blonden  Bewohner  des  Atlas  Nachkommen  der  Vau- 
dalcn  seien,  hält  Keina ch  für  einen  Irrthuin.    Schon  Prichard  führt 
die  Meinung  an,  dass  die  blonden  Berbern  des  Gebirges  Aurcss  die  Ueber- 
reste  der  von  Beiisar  besiegten  Vandnlen  seien  a.  a.  0.  II  S.  30.  An 
einer  anderen  Stelle,  III  126  sagt  er,  Vandalen  drangen  im  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  mit  Sueven  und  Alanen  in  Gallien  ein,  vcrliesseu 
Spanien  und  zogen  nach  Afrika.   Auch  neuere  Reisende  haben  über 
diese  blonden  und  blauäugigen  Kabylcn  berichtet.  Moritz  Wagner  fand 
•einen  solchen,  welcher  sagte:  deine  und  meine  Väter  wareu  Brüder.  Die 
Bewohner  von  Algier  nannten  die  Deutschen    in   der  Fremdenlegion 
französische  Kabylcn.    Kohlfs  sah  in  Marokko  einen  blonden  Berber 
und  hörte  eine  ähnliche  Bemerkung  wie  Wagner.    F.r  leitet  die  in  Alge- 
rien und  Tunesien  vorkommenden  Blonden  von  den  in  Nordafrika  sitzen 
gebliebenen  nordischen  Völkern,  den   Vandalen,  Gothen  u.  a.  ab.  Es 
giebt  auch  Zeugnisse  für  einen  viel  älteren  Ursprung  derselben.  Faid- 
herbe berichtete  zuerst  auf  der  Anthropologen- Versammlung  in  Brüssel 
C.  r.  1JS72  p.  4(H;  über  die  zahlreichen  Dolmen  Nordafrika'*,  die  sich  von 
denen  des  westlichen  und  nördlichen  Europas  nicht  unterschieden,  er 
maass  die  Skelette  aus  14  Gräbern  und  fand  eine  grosse,  dolichoccphale 
Rasse,  er  sieht  sie  abgebildet  in  der  blonden  blauäugigen  Rasse  der 
ägyptischen  Grabgemälde,  die  in  das  15.  Jahrhundert  vor  Chr.  gesetzt 
werden.    Die  Tuaregs  schienen  ihm  der  reinste  Stamm  dieser  Rasse  und 
ihrer  Sprache  zu  sein,  diese  nennen  ihre  Sprache:  tamahoug.  Faid- 
herbe  berichtet  1874  in  der  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  p.  141,  dass 
Maspero  ihm  mittheilte,  die  Tamahu  würden  i.  J.  3000  vor  Chr.  zuerst 
genannt,  aber  erst  in  einer  späteren  Schreibart  als  Männer  des  Nordens 
bezeichnet.    V  ein  in  schildert  ebendaselbst  p.  125  die  blonden  Kabylen 
in  Algerien,  zumal  in  der  Provinz  Drau  und  sagt,  dass  Mac-Carthy  diese 
Rasse,  die  sich  in  allen  Stämmen  der  Kabylen  linde,  geradezu  als  ger- 
manisch bezeichne.    Drin  ton  beobachtete  sie  unter  den  Kahyleu  von 
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Algier,  Walter  B.  Harris  unter  den  Gebirgsbewohnern  von  Marokko, 
Quedlinfoldt,  Zcifetchr.  f.  Kthuol.  1888  S.  115  bemerkt,  dass  sie  voll- 
koinmen  dem  nordgormanischen  Typus  gleiche.  In  den  Bull.  1889 
p.  458  werden  die  Tamahu,  deren  Reste  unter  den  Berbern  leben,  als 
die  nordeuropiiisehen  Eroberer  Libyens  bezeichnet.  Die  Ansichten  F  a  i  d- 
h  e  r  b  e's  sind  in  Frankreich  nicht  widerlegt  worden,  wie  aus  dem  Necrolog 
des  verdienton  Forschers  von  La  bor  de  hervorgeht,  vgl.  Bull.  1889  p.  452. 
Daniel  G.  Brinton  fasst,  Races  and  peoples,  New  York  1890  p.  118, 
die  blonden  Berbern  des  Atlas,  die  BiHans  in  Marokko,  die  Kabylen 
in  Algerien  unter  dem  Nameu  des  libysch-teutonisehen  Typus  zusammen. 
—  Wenn  Reinach  es  in  Abrede  stellt,  dass  die  Regenbogonsehüssel- 
chen,  wie  ich  S.  G9  sage,  den  asiatischen  Ursprung  der  Cultur  der  Kelten 
bezeugen,  so  muss  er  wiederlegon,  was  Streber,  Abh.  der  K.  Bayr. 
Akad.  d.  W.  B.  IX  und  ich  Rh.  Jahrb.  LXXXVI,  S.  1  darüber  gesagt 
haben  und  die  Uebereinstimmung  des  Triquetrum  auf  jenen  Münzen  und 
auf  denen  Lyciens  auf  andere  Weise  erklaren,  vgl.  Sir  Charles  F  e  1 1  o  w  s, 
Coins  of  ancient  Lycia  London  1855.  —  Rein  ach  bezweifelt,  dass  die 
Bronzoaxt,  S.  70,  Kelt  genannt  worden  sei,  weil  man  sie  den  Kelten  zu- 
schrieb. Die  Mittheilung  des  Herrn  von  Becker  über  die  Geschichte  des 
Wortes  Celt  im  Archiv  f.  Anthrop.  X  ist  vom  Decembcr  1876.  Er  führt 
an,  dass  Schreiber  1839  den  Celt  die  Nationalwaffe  der  Kelten  genannt, 
es  aber  unbestimmt  gelassen  habe,  ob  das  Volk  von  der  Waffe  oder  diese 
von  jenem  den  Namen  führe.  Er  sagt  nicht,  woher  er  die  Angabe  hat, 
dass  das  lateinische  Wort  celtis  aus  einem  Schreibfehler  des  Wortes  celte 
statt  certo  in  der  lateinischen  Uebersetzung  der  Stelle  Hiob  c.  19  v.  23 
entstanden  sei.  Am  ausführlichsten  hat  J.  Evans,  The  ancient  Bronce- 
Implements  of  Great  Britaiu  and  Ireland,  London  1881  p.  27  über  den 
Ursprung  des  Wortes  celt  geschrieben.  Er  führt  an,  dass  Beyer  vor 
200  Jahren  schon  angegebeu  habe,  dass  einige  Handschriften  der  Vulgata 
an  der  betreffenden  Stelle  certe  statt  celt«  schriebon  und  dass  diese 
wahrscheinlich  die  ältesten  und  besten  seien.  Beyer  bildet  in  seinem 
Thesaurus  Brandenburgensis  169G  einen  celt  ab  unter  der  Benennung 
Celtes.  Er  glaubt,  dass  derselbe  ein  Werkzeug  des  Bildhauers  sei.  Spater 
hielt  man  die  Celte  für  römischen,  britischen  oder  gallischen  Urspruugs. 
l'ogge  leitete  1787  den  Nameu  Celt  nicht  von  celtis,  sondern  vom  celtischen 
Volke  her.  Evans  glaubt,  dass  man  diese  Instrumente  möglicher  Weise 
Celte  genannt  habe,  weil  es  nahe  lag.  sie  mit  den  Celten  in  Verbindung 
zu  bringen.  Aus  dieser  Ursache  hiltten  französische  Forscher  einen  neuen 
Plural  des  Wortes,  Celtac  gebildet.  Ebenso  habe  man  sie  in  England 
allgemein  den  alten  Celtae  zugeschrieben.  —  Auf  Seite  73  sage  ich,  die 
Alten  kannten  in  vorrömischer  Zeit  das  Ziegelbrennen  nicht.  Dieser  Satz 
ist  freilich  nur  für  Europa  richtig.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Mauern  von 
Babylon  im  Innern  aus  Luttziegeln  gebaut  waren,  nach  M  e  n  a  n  t,  Baby- 
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lone  et  In  Chaldcc  p.  IM  waren  nie  aber  nach  aussen  mit  gebrannten 
Ziegeln  bedeckt.  Schon  Herodot  berichtet  I  179,  das«  dio  50  Ellen 
breite  und  200  Ellen  hohe  Umfassungsmauer  Babylons  aus  in  Oefen  ge- 
braunten Ziegeln  und  aus  h einem  Erdpech  gebaut  sei.  In  Theben  ist 
eine  kleine  Mauer  aus  der  21.  Dynastie  in  ihren  Trümmern  erhalten,  die 
aus  gebrannten  und  gestempelten  Ziegeln  errichtet  ist.  Die  Umfassungs- 
mauern der  Tempel  in  Aegypten  bestanden  aus  ungebrannten  Ziegeln 
oder  waren  nur  Erdwalle.  Auch  fertigten  die  Aegypter  aus  ge- 
branntem Thon  glasirte  Platten  zum  Verzieren  der  Wände  an.  Er  liest 
de  Sarzec,  Decouv.  en  Chaldcc  Paris  1887  berichtet,  dass  sich  in  deu 
Bauten  von  Goudea  rohe  und  gebrannte  Ziegel  finden,  die  letztern  tragen 
deu  Namen  eines  Gottes.  Doch  giebt  es  auch  in  Asien  kein  grösseres 
Gebliude  aus  dem  Alterthum,  welches  ganz  aus  gebrannten  Ziegeln  er- 
richtet wäre.  Man  ging  mit  denselben,  wie  Kaulen  glaubt,  sparsam 
um,  weil  es  im  Lande  an  Brennmaterial  fehlte.  In  der  Bibelstelle,  Moses 
11,  3,  kann  das  hebräische  Wort  für  Brennen  nach  ihm  nur  auf  künstliche 
Glüht  bezogen  werden.  Schliem  ann  sagt,  Troja  p.  60  und  76,  dass 
Tempel-  und  Festungsinauern  daselbst  aus  Ziegeln  gebaut  sind,  die  erst 
nach  Errichtung  der  Mauern  gebraunt  worden  seien.  Das  zu  beiden  Seiten 
der  Mauer  angezündete  Feuer  konnte  um  so  starker  wirken,  als  dieselbe 
der  Länge  und  Quere  nach  von  Kanülen  durchzogen  war,  die  mit  Holz 
gefüllt  waren,  das  im  gebrannten  Thon  Eindrücke  hinterlassen  hat.  Die 
Thonschichten  zwischen  den  Ziegeln  sind  ebenso  stark  gebrannt  wie  diese 
selbst.  Je  näher  die  Ziegel  bei  den  Kanälen  waren,  um  so  stärker  sind 
sie  gebacken.  Bilder  veranschaulichen  den  Bau  der  Mauer.  Diese  Bau- 
weise war  sicher  das  Vorbild  unserer  Ziegelöfen.  Nach  Sayee  a.  a.  O. 
p.  180  war  der  von  Nebuchadnezzar  gebaute  Tempel  Birs-i-Niinrud 
ebenso  gebaut.  Im  Globus  B.  XIII  S.  3f>3  ist  über  Lejeans  Reise  nach 
Babylouien  im  Jahre  1H66  berichtet.  Dieser  spricht  von  verglasten  Blöcken 
auf  dem  Gipfel  des  Hügels,  auf  dem  der  Birs  Nimrud  steht.  Auch  er 
glaubt,  dass  sie  die  Bekleidung  des  Denkmals  bildeten  und  verspottet 
die  Meinung,  dass  ein  Blitzstrahl  den  Thurm  getroffen  habe.  Die  ver- 
glasten Burgen  Schottlands  sind  ein  weiteres  Beispiel  dieser  Bauweise. 
Butler  hat  ihr  Vorkommen  in  Amerika,  Daubree  in  Frankreich  be- 
schrieben, sie  sind  im  Elsass  und  in  Böhmen  bekannt.  Virchow  hat 
verschlackte  Mauern  in  Sachsen  und  Schlesien,  ich  selbst  eine  solche 
bei  Kirn-Sulzhach  im  Rheinland  beschrieben,  Anthropologen-Versammlung 
in  Regensburg  1881  S.  143  u.  Verb.  d.  Naturh.  V.  1K82  Stzb.  S.  7.  Die 
Beweisstücke  der  von  mir  selbst  ausgegrabenen  Mauerreste  sind  in  meiner 
Sammlung.  Diirpfeld,  Der  antike  Ziegelbau  u.  s.  w.  Festschr.  f. 
Curtius  Berlin  1.H84,  bestätigt,  dass  die  sämmtlichen  Mauern  von  Ilion, 
auch  die  von  Mykene,  Tiryns,  Eleusis,  wie  die  der  Städte  in  Mesopotamien 
aus  Luftziegeln  gebaut  sind.    Er  scheint  aber  abweichend  vou  Schlie- 
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mann  zufälligen  Brand  als  Ursache  der  Verschlackung  anzunehmen  und 
bemerkt,  dass  die  Ziegel  und  die  Lchmschichtcn  dazwischen  zu  hartem 
Stein  gebrannt  seien.  Noch  heute  würden  in  Griechenland  die  Luft- 
ziegel gebraucht  und  heute  würden  zur  Verstärkung  der  Mauern  Längen- 
und  Querhölzer  horizontal  in  dieselben  eingelegt.  Ks  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  bei  oberirdischem  Brande  die  Fundamente  in  der  Tiefe 
der  Krdc  sollten  vollständig  verschlacken  können.  —  Ich  hatte  auf  S.  7Ü 
gesagt,  das»  der  Gallier  der  Gruppe  Lxidovisi  einen  Halsring  trage,  weil 
de  Baye  a.  a.  0.  S.  12  so  berichtet  hat.  In  einer  neueren  Zuschrift 
hält  derselbe  es  für  möglich,  dass  man  Falten  des  Gewandes  für  einen 
Torques  gehalten  hal>e.  —  Wenn  Heinach  sagt,  es  giebt  keinen  Gallier- 
kopf in  Marmor  zu  Bologna,  so  wird  jeder  Leser  glauben,  dass  eine 
solche  Büste  dort  nicht  vorhanden  sei.  Ich  habe  aber  nur  das  Versehen 
begangen,  einen  Marmorkopf  daselbst  anzuführen,  während  die  Büste 
aus  Kalkstein,  calcairc,  gefertigt  ist.  Bei  nach  selbst  führt  sie  S.  6  als 
Portrilt  eines  keltischen  Häuptlings  an.  —  Gegen  nieine  Behauptung  S.  77, 
dass  der  Torques  für  einen  Schmuck  der  Männer,  nicht  der  Weiber  zu 
halten  sei,  macht  er  den  Einwurf,  dass  die  Abwesenheit  des  Torques  in 
den  männlichen  Gräbern  der  Champagne  eine  ausgemachte  Sache  sei, 
als  wenn  dieser  Umstand,  gegen  die  Zeugnisse  der  Schriftsteller,  die 
bildlichen  Darstellungen  und  andere  Gräberfunde  irgend  Beachtung 
verdiente.  Baron  de  Baye  stellt,  sur  l'usage  du  torques  chez  les  Gallois, 
in  den  Bull.  d.  trav.  bist.  1885  Nr.  2  zahlreiche  Grabfunde  zusammen, 
die  beweisen,  dass  der  Torques  ein  Schmuck  der  Männer  war.  —  Ich 
sage  in  meiner  Abhandlung,  man  glaubt,  dass  der  Sarkophag  von  Ammen- 
dola  die  Schlacht  bei  Telainon  vorstelle,  was  Rein  ach  in  der  bestimm- 
testen Weise  verneint.  Ich  bezog  mich  auf  die  Ansicht  Ni bby 's,  die  von 
Braun  getheilt  war.  In  dem  Worte:  man  glaubt,  war  von  mir  das  Un- 
sichere der  Deutung  bezeichnet.  Reinach  hat  in  dem  angeführten 
Aufsätze  Revue  archeol.  1880  diesem  Alterthum  eine  sehr  ausführliche 
Betrachtung  gewidmet,  welche  die  Unmöglichkeit  von  Nibby's  Ansicht 
begründen  soll.  Ich  stelle  in  Abrede,  dass  Rein  ach  einen  vollgültigen 
Beweis  für  seine  Ansicht  beigebracht  hat.  Wie  er  selbst  erzählt,  haben 
schon  1830  Raoul-Rochette  und  Amati  in  dem  genannten  Relief  andere 
Darstellungen  gesehen,  jener  die  Schlacht  bei  Delphi,  dieser  eine  Nieder- 
lage der  Galater  in  Kloinasien.  Nibby  vermuthete  1840,  dass  ein  Nach- 
komme des  Consuls  Atilius  Regulus  in  dem  Sarge  bestattet  gewesen  sei, 
und  dass  sich  die  Darstellung  auf  den  Tod  des  letzteren  in  der  Schlacht 
bei  Telamon  beziehe.  Auch  der  Gallierkönig  Aneroestus,  der  sich  selbst 
tödtete,  sei  dargestellt,  wie  der  zweite  Keltenkönig  Concolitanus,  der  ge- 
fangen genommen  wurde.  Diese  Beziehungen  kann  man  für  sehr  fraglich 
halten  und  doch  annehmen,  das  in  Rom  gefundene  Relief  sei  eine  Dar- 
stellung der  in  Etrurien  gelieferten,  vou  Polybius,  II  27—31  so  lebhaft  be- 
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sehriebenen  Schlucht  bei  Telamon.  Dass  Aneroestus  nach  Polybius  «ich  erst 
nach  der  Niederlage  der  Gallier  tödtete,  hier  wahrend  der  Schlacht,  ist 
nicht  entscheidend  für  das  Gcgcntheil.  Die  neuere  Forschung-  hat  fest- 
gestellt, dass  der  Styl  des  Reliefs  dein  zweiton  Jahrhundert  n.  Chr.  an- 
gehört und  dass  die  einzelnen  Gruppen  in  Ktinstwerken  der  Pcrgameni- 
schen  Schule  wiedergefunden  werden.  Dass  der  Künstler,  der  die  Schlacht 
bei  Telamon  darstellen  wollte,  griechische  Vorbilder  benutzt  hat,  ist  sehr 
natürlich  und  zeigt  sich  schon  in  dem  einer  phrygischen  Mütze  gleichen- 
den Helme  eines  Kriegers;  auch  berichtet  Plinius,  dass  mehrere  Künstler 
die  Kampfe  des  Attalug  und  Kumenes  gegen  die  Gallier  dargestellt  hatten. 
Dieser  Umstand  beweist  für  den  Gegenstand  unserer  Darstellung  gar  nichts. 
Auch  Brun  n  hat,  was  Hei  nach  nicht  anführt,  J  doni  di  Attalo,  Ann. 
del  Instit.  1X70  p.  301  auf  den  Kinfluss  der  Kunstwerke  von  Pergamon 
auf  die  Darstellung  von  Galliern  aufmerksam  gemacht  und  Gruppen 
des  Sarcophags  von  Ammendola  mit  solchen  Bildern  verglichen.  Dass 
man  Sarcophage  mit  Gallierschlachten,  wie  die  mit  mythologischen  Dar- 
stellungen, im  Voraus  für  den  Verkauf  gearbeitet  haben  soll,  ist  viel 
weniger  wahrscheinlich,  als  dass  ein  Künstler  zur  Zeit  der  Antonine  noch 
für  die  Schlacht  bei  Telamon  sich  begeistern  konnte.  Auf  römischen 
Sarcophagen  sollen  niemals  Sceneu  aus  der  römischen  Geschichte  dar- 
gestellt sein,  aber  solche  sind  auf  dem  Triumphbogen  des  Titus  und  dem 
von  Orange,  wie  auf  der  Trajansilule  in  Rom  dargestellt!  Dass  mau 
auf  den  beiden  letzteren  Kunstwerken  auch  Beziehungen  zu  den  Skulp- 
turen von  Pergamon  findet,  zeigte  Leu ormant.  Warum  sollen  Nero  uud 
Sueton  sich  geirrt  haben,  wenn  sie  auf  einem  Grabmal  der  Via  Appia 
einen  römischen  Krieger  sahen,  der  einen  Gallier  an  den  Haaren  schleift? 
Ks  kommen  ähnliche  Darstellungen  auf  römischen  Münzen  vor.  Auf  einer 
Münze  der  Familie  Sergia  ist  ein  Heiter  mit  dem  abgeschnittenen  Kopfe 
eines  Galliers  zu  sehen.  Alle  Gründe,  mit  denen  Reinacli  seine  Mei- 
nung vertheidigt,  können  bestritten  werden.  —  Ich  führe  S.  101  an,  dass 
die  Cimbern,  wie  auch  P  r  ichard  annimmt,  Gallier  waren.  Auch  L  i  v  i  us 
bezeichnet  sie  als  solche  und  Taeitus  nennt  sie  Germanen.  Warum 
laugnct  dies  U  e  i  n  a  c  h  ?  Wie  kann  K  c  i  n  a  c  h  sich  in  solchen  Fragen 
ein  Urtheil  beimessen,  die  so  weit  ab  vom  Gebiete  seiner  Studien  liegen  ? 
Ks  ist  um  so  auffallender,  dass  Reinacli  die  Cimbern  nicht  für  Celten 
halten  will,  weil  gerade  die  französischen  Forscher  nach  dem  Vorgänge 
von  Thierry  diese  Ansicht  verbreiteten.  —  Meine  von  Rein  ach  an- 
gegriffene Behauptung  auf  S.  104,  dass  im  Gebiete  der  Garonne  im  fünften 
Jahrhundert  noch  keltisch  gesprochen  worden  sei,  habe  ich  von  Becker 
a.  a.  O.  S.  59  entlehnt.  Dieselbe  ist  wohl  begründet.  Ammianus  Marcel- 
linus sagt  um  400,  von  Lugdunum  an  nördlich  werden  die  Strassen  nicht 
mehr  nach  römischen  Millieu,  sondern  nach  gallischen  Leugen  gemessen. 
Auch  P  r  i  c  h  a  r  d  sagt  III  S.  5(5,  wir  haben  allen  Grund  zu  glauben, 
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dass  die  keltische  Spruche  in  einigen  Theilen  Galliens  fast  bis  zum  Ende 
der  römischen  Herrschaft  fortgesprochen  wurde.  De  K a  n  s  e  erwähnt 
Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  18G6  p.  487,  dass  nach  Sidonius  Apollinaris, 
der  im  fünften  Jahrhundert  lebte,  die  Gebildeten  in  den  Städten  damals  latei- 
nisch schrieben,  wahrend  das  Volk  noch  das  Keltische  beibehalten  hatte. 
—  Ich  bedauere,  dem  Herrn  R  e  i  n  a  c  h  nicht  einmal  das  Verdienst  zuer- 
kennen zu  können,  zwei  Druckfehler  meines  Texte»  entdeckt  zu  haben. 
Auf  Seite  7(»  steht  Vincetorix  statt  Vereingetorix  und  Arminium  statt 
Ariminiim.  Es  ist  ihm  viel  angenehmer,  mir  diese  Druckfehler  als  Irr- 
thümer  anrechnen  zu  können.  Er  schreibt:  ich  kenne  keinen  Vincetorix 
und  Arminium  ist  nicht  das  alte  Rimini ! 

Das  Urtheil  des  Herrn  R  e  i  n  a  c  h  über  ineine  Schreibweiso  schlage 
ich  sehr  gering  an.  Hat  doch  der  verdiente  ß.  P  o  m  e  r  o  I  in  würdigerer 
Weise  meine  Schriften  seinen  Landsleuten  empfohlen.  Ich  scheue  mich 
nicht,  den  Verunglimpfungen  R  e  i  n  a  c  Ii  \s  gegenüber  seine  Worte  aus 
den  Materiaux  pour  l'hist.  prim.  et  natur.  de  l'hnmmc  2.  Ser.  XI  1880 
p.  48  hier  mitzutheilen :  „Les  Iravaux  du  Dr.  Schaafhausen,  que  nous 
venous  d'analyser,  montrent  a  chaque  instant  le  vaste  savoir  de  l'auteur, 
sa  methode  vraiment  scientifique,  la  rectitude  de  son  jugement  et  I  on  ne 
saurait  trop  en  recommander  la  lecture  ä  cetix,  qui  veulcnt  eviter  les 
ecueils,  dont  est  seine,  de  nos  jours  encore,  le  champ  de  l'anthropologie." 
In  fast  allen  vorgeschichtlichen  Fragen  ist  Herr  Rein  ach  mein  Geguer. 
Wie  unzuverlässig  und  unvollständig  die  Angaben  des  Herrn  Reinach 
in  solchen  Untersuchungen  sind,  möge  man  daraus  entnehmen,  dass  er, 
Antiquitcs  nation.  I  p.  309  den  Neanderthaler  Schädel  in  Würtemberg  ge- 
funden sein  litsst.  Meine  Abhandlung  über  den  Neanderthaler  Fund 
vom  Jahre  1888  verlegt  er  p.  133  in  das  Jahr  1878.  Ich  soll  p.  17(1  die 
Lartet'sche  Platte  mit  dem  Mamtnut-hbilde  mit  einer  andern  verwechselt 
haben.  Neben  dem  von  mir  restaurirten  Kopfe  des  Neanderthalers,  den 
er  p.  139  nur  der  Curiosität  wegen  wieder  giebt,  bildet  er  einen  Schädel 
ab,  der  damit  gar  keine  Gemeinschaft  hat.  Auf  p.  131  führt  er  den  An- 
griff Hölders  auf  meine  Forschungen  im  Ausland  1885  Nr.  15  an,  ver- 
schweigt aber  meine  Antwort  in  demselben  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 
Nr.  30.  Das  sind  einige  der  Fehler  des  Herrn  Reinach,  die  ich  berich- 
tigen will.  Er  hat  aber,  anstatt  die  von  ihm  gerügten  zahlreichen  Irr- 
thümer  in  meinem  Aufsatze  nachgewiesen  zu  haben,  nur  ein  wahres 
Probestück  einer  leichtfertigen  Berichterstattung  geliefert. 

S  c  h  a  a  f  f  h  auücu. 

9.  Zu  Jahrbuch  XCII  S.  145  f.  Auf  Wunsch  des  Herrn  Archiv- 
Directors  Dr.  Wolfram,  der  sich  eine  eingehende  Replik  gegen  die 
Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Clemen  vorbehält,  und  im  Einverständ- 
nis« mit  Herrn  Dr.  Clemen  bringen  wir  hiermit  das  im  Jahrbuch  92 
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S.  145  f.  erwähnte,  von  Met/-,  den  10.  Februar  1892  datirte,  au  Herrn 
Dr.  Wolfram  gerichtete  Schreiben  des  Herrn  Baurath  Tornow, 
unter  Fortlassung  einiger  unwesentlicher,  die  in  Frage  «tonende  An- 
gelegenheit nicht  weiter  berührender  Stellen,  im  Wortlaute  zum  Abdruck: 

„Sehr  wider  meinen  Willen  sehe  ich  mich  durch  Hineinziehen  meiner 
Person  von  Ihrer  Seite  aus  in  die  Polemik  über  das  Alter  der  Reiter- 
statuette Karls  d.  Gr.  (Jahrbuch  der  Gesellschaft  für  lothr.  Geschichte 
und  Alterthumskunde,  Jahrgang  III  Seite  336  ff.)  zu  nachstehender  Ent- 
gegnung gezwungen  

Zunächst  will  ich  gern  annehmen,  dass  die  in  der  von  Ihnen  ge- 
wählten Form  der  Begründung  des  Werthes  meines  Gutachtens  gelegene 
Zweideutigkeit  eine  unbeabsichtigt«  ist.  Mag  die  gewählte  Fassung,  be- 
sonders wegen  Benutzung  von  Gänsetüsschen  bei  zwei  Worten,  wozu, 
im  Interesse  textlicher  Deutlichkeit  allein,  eine  begründete  oder  zwingende 
Veranlassung  jedenfalls  nicht  vorlag,  auf  den  unbefangenen  Leser  auch 
im  ersten  Augenblick  den  Eindruck  machen,  als  ob  in  derselben  implicito 
eine  Herabsetzung  des  Werthes  meiner  eigenen  Meinung  ausgedrückt  sei, 
so  liegt  andererseits  eine  zwingende  Notwendigkeit  zu  einer  solchen 
Schlußfolgerung  deswegen  nicht  vor,  weil  eine  andere  Deutung  immer- 
hin möglich  ist  ...  . 

Zur  Sache  selbst  bemerke  ich,  dass  aus  der  Fassung  meines,  übri- 
gens keineswegs  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmt  gewesenen  Berichtes 
deutlich  hervorgeht,  dass  es  sich  um  eine  nur  v  o  r  1  H  u  f  i  ge  Mittheilung 
handelt,  auch  beweist  das  Datum  desselben,  dass  dieser  Bericht  erstattet 
wurde  vor  Abgabe  des  Gutachtens  dew  Professors  aus'm  Weerth, 
zu  welch'  letzterem  derselbe  auf  meinen  Antrag  hin  im  Auftrage  Sr. 
Excellenz  des  Herrn  Staatssecrctärs  durch  mich  eingeladen  war,  und  dasa 
in  dieser  Mittheilung  meinerseits  nichts  weiter  enthalten  ist  als  eine  vor- 
läufige, vor  Abschluss  seiner  Arbeit  enthaltene  Vermuthung  aus'm 
Weerths,  die  sich  ferner  nicht  auf  seine  oder  meine  Wahrnehmungen, 
sonden»  auf  diejenigen  dem  letzten  bekannter  französischer  Archäologen 
stützt.  Diese,  in  dieser  Gestalt  ausgedrückte  Vermuthung  hatte  natur- 
geroäss  nicht  den  geringsten  bindenden  Zwang  auf  den  thatsächlichen 
Ausgang  de»  endgültigen  Ergebnisses  der  von  aus'm  Weerth  ange- 
stellten Untersuchungen,  und  wie  Ihrerseits  geschehen,  Schlüsse  so  sehr 
weit  tragender  Bedeutung  gerade  hieraus  zu  ziehen,  scheint  wahrlich 
mehr  als  gesucht  und  gewagt.  Vollends  unverständlich  aber  ist  es,  wie 
Sie  hieraus  und  bei  dieser  offenkundigen  Lage  der  Sache  einen  Wider- 
spruch herzuleiten  vermögen  zwischen  einer  vermeintlich  nachträglich 
geänderten  Meinung  meinerseits  gegenüber  einein  von  mir  abgegebe- 
nen ersten  Gutachten. 

Am  meisten  jedoch  bedauere  ich,  dass  Ihre  Behauptung,  ich  zuerst 
in  Deutschland  hätte  auf  die  karolingischc  Herkunft  der  Figur  aufmerk- 
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sam  gemacht,  eine  Unrichtigkeit  enthalt.  Schriftstellerischem  Gebrauche 
gemäss  liisst  die  von  Ihnen  gewählte  Ausdrueksform  die  Deutung  zu, 
als  ob  ich  jene  Mittheilung  öffentlich  gemacht  hätte,  was  thntsaeh- 
lich  nicht  der  Fall  ist,  da  ich  gleich  von  vornherein  das  Beschreiten 
dieses  Weges  in  dieser  Frage  als  einer  solchen,  die  keineswegs  auf 
meinem  Specialgebiete  liegt,  als  nicht  für  angemessen  erachtet  habe.  Da 
aber  der  herrschende  Gebratich  allein  nicht  die  Notwendigkeit  des 
Schlusses  einer  dementsprechenden  Deutung  des  Wortlautes  Ihrer  Be- 
hauptung bedingt,  so  nehme  ich  Abstand,  die  Begründung  für  meine 
am  Eingange  dieses  Absatzes  ausgesprochene  Bemerkung  hieraus  herzu- 
leiten, vielmehr  geschieht  dies  in  zwingeuder  Weise  an  der  Hand  der  That- 
sache,  dass  auch  nicht  einmal  als  der  Verfasser  meines  ersten,  wie  bemerkt 
nicht  für  die  Ocnentlichkcit  bestimmten  Berichtes  an  die  mir  vorgesetzte 
Behörde,  in  welchem  also  meine  erste  schriftliche  Aeusserung  in  dieser 
Sache  vorliegt,  ich  desswegen  nicht  als,  wie  Sic  behaupten,  der  erst«;  in 
Deutschland  gelten  kann,  der  auf  die  Statuette  aufmerksam  gemacht  hat, 
weil  gerade,  in  diesem  Berichte  ich  meine  erste  Kenntnis«  vom  Vorhanden- 
sein derselben  auf  eine  Notiz  in  Stacke'»  deutscher  Geschichte  zurück- 
führe. Bin  ich  auch  gern  geneigt,  den  Ausdruck  der  somit  in  Ihrer 
obigen  Behauptung  liegenden  Unrichtigkeit  für  einen  unbewussten  zu 
halten,  so  kann  ich  doch  andererseits  nicht  umhin,  aus  dem  mehr  als 
geringen  Maass  der  Gründüchkeit,  mit  welchem  Sic  hiernach  von  der 
Befassnng  meinerseits  mit  dieser  Frage  Kenntnis»  genommen  haben, 
einen  Schluss  zu  ziehen  auf  den  Werth  der  von  Ihnen  Ihrerseits  her- 
geleiteten Schlussfolgerungen  in  dieser  Angelegenheit." 
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I.  Generalversammlung  des  Vereins  am  29.  Juli  1892. 


Der  Vorsitzende,  Gch.-Rath  Schaafhausen  begrüsst  die 
anwesenden  Mitglieder  und  verliest  folgenden  Jahresbericht : 

„Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins  betrug  mit  Einschluss 
der  Ehrenmitglieder,  der  Schulanstalten  und  des  Vorstandes  nach 
dem  Jahresbericht  vom  26.  Juni  1891:  661. 

Gestorben  sind  seit  der  Generalversammlung  des  vorigen  Jahres 
folgende  11  Mitglieder: 

Herr  Professor  Dr.  Moslcr  in  Trier, 
„    Oberpfarrer  Nagel schmidt  in  Zülpich, 
„    General  von  Veith  in  Bonn, 
„    General  Freiherr  von  Rosen  in  Wiesbaden, 
„    Freiherr  von  Liebieg  zu  Reichcnherg  in  Böhmen, 
„    Banquier  Trinkaus  in  Düsseldorf, 
„    Canonicu8  Straub  in  Strassburg, 
„    Gymnasialdireetor  Dr.  Binsfeld  in  Coblcnz, 
„    Professor  J.  de  Wal  in  Leyden, 
„    Gutsbesitzer  Willi.  Mcndclsohn  in  Bonn, 
„     Banquier  Joseph  G  o  1  d  s  c  h  m  i  d  t  in  Bonn." 
Die  Mitglieder  erheben  sieh  zum  ehrenden  Andenken  an  die 
Verstorbenen  von  ihren  Sitzen.    Der  Vorsitzende  bemerkt: 

„Unter  den  Hingeschiedenen  betrauern  wir  ein  um  den  Verein 
hochverdiente«  Mitglied,  das  eine  lange  Reihe  von  Jahren  uns  ein 
treuer  Mitarbeiter,  vielen  von  uus  ein  lieber  Freund  gewesen  ist 
und  in  unsern  Jahrbüchern  zahlreiche  Arbeiten  niedergelegt  hat,  die 
von  seinem  sorgfältigen  Fleisse  und  seiner  Begeisterung  für  die 
archäologische  Forschung  ein  rühmliches  Zcugniss  ablegen.  Er  war 
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durch  seine  militärische  Laufbahn  insbesondere  dazu  befähigt,  über 
Wege,  Befestigungen  und  Kriegszuge  der  Römer  uns  neue  Auf- 
schlüsse zu  geben  und  seine  Arbeiten  dnreh  von  ihm  selbst  gezeich- 
nete vortreffliche  Karten  zu  illnstriren.  Ihm  verdanken  wir  die 
Beschreibung  des  Bonner  Castrums.  Es  ist  General  von  Veith. 
Wir  werden  ihm  ein  treues  Andenken  bewahren. 

Ausgetreten  sind  für  da»  Jahr  1892  9  Mitglieder,  so  dass  der 
Verein  mit  den  11  Gestorbenen  einen  Gesammt Verlust  von  20  Mit- 
gliedern erfahren  hat.  Diesem  Verlust  steht  ein  Gewinn  von  20 
neuen  Mitgliedern  gegenüber.  Die  Mitgliederzahl  ist  sich  also  gleich 
geblieben. 

Die  neu  eingetretenen  Mitglieder  sind  die  Folgenden: 

Herr  Rechtsanwalt  Dr.  Landwehr  in  Königswintcr, 
€      „    Dr.  Götz  M  a  r  t  i  u  s  in  Bonn, 

„    Sebastian  Mcrtz,  Rentner  in  Köln, 
„    Schunk,  Kaufmann  in  Bonn, 
Das  Bischöfliche  Priesterseminar  in  Trier, 
Herr  Professor  Dr.  Zitelmann  in  Bonn, 

„    Professor  Dr.  Bender  in  Bonn, 
Frau  Wittwc  Wilde  in  Bonn, 

Herr  Landgerichtsrath  Hubert  Schaaf fhausen  in  Köln, 
Die  Bibliothek  des  akademischen  Kunstmuseums  in  Bonn, 
Frau  Wittwc  F  i  r  m  e  n  i  c  h  -  R  i  c  h  a  r  z  in  Bonn, 
Herr  Müllen  nie  ister,  Kaufmann  m  Aachen, 
n    Professor  R  e  i  n  h  o  1  d  K  o  s  e  r  in  Bonn, 
„    Director  Bcger  in  Ehrenfeld  bei  Köln, 
„    Pfarrer  Dr.  Norrenbcrg  in  Süchteln, 
Freifrau  Angelica  Liebicg  zu  Reichenberg  in  Böhmen, 
Herr  II.  Seyffardt  in  Crcfeld, 
Sc.  Excellenz,  Geheimrath  Dr.  Huyssen  in  Bonn, 
Herr  Bürgermeister  Friedrich  Kreitz  in  Königswintcr. 
Seit  der  letzten  Versammlung  ist  das  von  Herrn  Dr.  B  o  n  e 
verfasste  Register  II  für  die  Hefte  LXI  bis  XC  als  Heft  XCI  er- 
schienen, ferner  die  Festschrift  zum  50  jährigen  Jubiläum,  die  einen 
Aufwand  von  Mk.  1678.94  verursacht  hat,  ferner  wurde  Heft  XCH 
mit  11  Tafeln  und  22  Textbildem  ausgegeben.  Das  Heft  XCIII  wird 
in  einigen  Wochen  fertig  gestellt  sein. 

Ich  lege  mit  unseren  Sitzunga-Protokollcn  die  Jahrcsreebnnng 
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für  1891  mit  den  zugehörigen  Belegen  vor  und  theile  wie  gewöhn- 
lich einige  Haupt  posten  aus  derselben  mit: 

Die  Gesammteinnahme  betrug  1891:  Mark  6561.58  gegen 
6505.50  im  Jahre  1890,  die  Ausgabe  betrug  Mark  6245.22  gegen 
5846.92,  sodass  am  31.  Dezember  1891  ein  Kassenbestand  von 
Mark  316.36  verblieb  gegen  Mark  658.58  im  Vorjahre. 

Der  Bestand  unserer  Kasse  ist  heute  Mark  1703.02  gegen 
1616.58  am  26.  Juni  1891. 

Es  betrugen  die  Ausgaben:  im  J.  1890: 

für  Drucksachen,  einschliess- 
lich der  Festschrift    .    .    Mark  3605.52  gegen  2410.78 
fllr  Zeichnungen  und  die  Her- 
stellung von  Tafeln   .    .      „      382.83     „  424.30 

fllr  Honorare   „      599.25      „      1356  — 

ftlr  die  Bibliothek  ....  n  688.35  „  455.75 
ftlr  Buchbinderarbeit  ...  „  395.20  „  578.46 
fllr  Kasscnführung,  Porto  und 

verschiedene  Ausgaben  .  „  554.92  „  553.59 
Von  den  im  vorigen  Jahre  gewählten  Herren  Revisoren  Dr. 
Hauptmann  und  Hauptmann  Würst  ist  der  ersterc  auf  Reisen 
abwesend,  der  andere  von  Bonn  weggezogen  und  hat  der  Vorstand, 
um  sie  zu  ersetzen,  Herrn  Major  von  Clacr  und  Herrn  Wilhelm 
G  c  o  r  g  i  gebeten,  fllr  sie  die  Prüfung  der  Rechnung  zu  übernehmen. 
Der  Vorstand  bittet,»  die  Wahl  der  beiden  Herren  nachträglich  zu 
genehmigen."  Dies  geschieht.  „Die  Revisoren  haben  die  Rech- 
nung richtig  befunden  und  der  Vorstand  bittet  dem  Herrn  Reiulantcn, 
Rechnungsrath  Fr  icke  die  Entlastung  zu  ertheilen."  Sie  wird 
crthcilt. 

Der  Vorsitzende  dankt  den  genannten  Herren  ftlr  ihre  Mühe- 
waltung und  schlägt  vor,  die  Herrn  Dr.  Hauptmann  und  Herrn 
Obcrstlieutenant  Heyn  als  Revisoren  für  das  nächste  Jahr  zu 
wählen.    Beide  Herren  werden  gewählt  und  nehmen  die  Wahl  an. 

Sodann  wird  zur  Neuwahl  des  Vorstandes  geschritten.  Der 
bisherige  Vorstand  wird  durch  allgemeinen  Zuruf  wieder  gewählt. 
Der  Vorsitzende  dankt  für  das  dein  Vorstand  bewiesene  Vertrauen 
und  fährt  fort: 

„Ich  erlaube  mir  noch  folgende  Mittheilungen  zu  macheu:  Der 
Bau  des  neuen  Provinzial-Museums  ist  in  erfreulicher  Weise  vollendet 
worden,  die  innere  Ausstattung  wird  in  diesem  Herbste  fertig,  so 
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das«  dann  mit  der  Uebcrführung  der  Altcrthümcr  begonnen  werden 
kann.  Zur  Einweihung  des  Museums  ist  der  nächste  Mai  in  Aus- 
sicht genommen.  Die  letzte  Generalversammlung  hat  den  Vorstand 
ermächtigt,  die  Bedingungen  endgültig  mit  der  Provinzial Verwaltung 
festzustellen,  unter  denen  der  Verein  seine  Sammlungen  dem  Museum 
Ubergieht.  Mit  diesen  Bedingungen  hat  sich  der  Provinzial  Aus- 
sehuss  laut  Schieiben  vom  2.  Mai  1892  einverstanden  erkürt.  Das 
Schreiben  lautet  : 

Düsseldorf,  den  2.  Mai  1*92. 

Euerer  Hochwohlgcboren  beehre  ich  mich  mit  Bezug  auf  das 
gefällige  Schreiben  vom  2.  Juli  1801  ergebenst  mit/.utheilcii,  dass 
ich  dem  Provinzialaussehuss  in  seiuer  Sitzung  vom  2Ü./27.  April  er. 
von  den  seitherigen  Verhandlungen,  betreffend  die  Ueberweisung 
der  dein  Alterthnms- Verein  angehörigeu  Sammlung  von  Kunstsachcn 
nnd  Altcrthümeru  au  das  Provinzial-Miiseuin  in  Bonn,  Mittheihmg 
gemacht  habe,  und  dass  derselbe  sich  mit  den  gestellten  Bedin- 
gungen, unter  welchen  die  Ueberweisung  der  Sammlung  erfolgen 
soll,  einverstanden  erklärt  hat. 

Diese  Bedingungen  lassen  sich  aus  den  geführten  Verhand- 
lungen zusammenfassen,  wie  folgt: 

1.  Die  Vereinssainnilung  bleibt  Eigenthum  des  Vereins  und  die 
ihr  zugehörigen  Gegenstände  sind  thunlichst  durch  besondere 
Etiquctten  zu  bezeichnen; 

2.  die  freie  Benutzung  des  gesummten  Provinzial-Muscunis  zu 
wissenschaftlichen  Zwecken  wird  dem  Vereine  gewährleistet, 
ebenso  der  ungebiuderte  Gebrauch  der  von  dem  Vereinsvor- 
stande verwalteten  Vereins-Bibliothek,  die  in  einem  besonderen 
Räume  eine  geeignete  Aufstellung  und  Einrichtung  finden  wird ; 

3.  dem  Vereinsvorstand  wird  ein  passender  Raum  für  seine 
Sitzungen  und  die  Generalversammlungen  des  Vereins  zur 
Verfügung  gestellt ; 

4.  die  Sammlungen  des  Provinzial-Muscums  sind  den  Vcreins- 
mitgliederu  au  uoeh  zu  bestimmenden  Tagen  und  Stunden  un- 
entgeltlich zugänglich. 

Anlangend  den  in  dein  gefälligen  Schreiben  vom  o.  März  1891 
ausgesprochenen  Wunsch,  bei  der  Aufstellung  der  Vereinssainnilung 
in  den  Räumen  des  Museums  mitzuwirken,  resp.  hinzugezogen  zu 
werden,  so  stelle  ich  Euer  Hoch  wohlgeboren  ergebenst  anheiin,  sich 
in  dieser  Beziehung  mit  dem  Muscumsdirector  Herrn  Professor  Dr. 
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Klein  in  Verbindung  zu  setzen,  welcher  diesseits  ersucht  ist,  jenem 
Wunsche  thunlichst  zu  entsprechen. 


Die  Sammlung  des  Vereins  war  wie  im  vorigen  Jahre  in  den 
Sommermonaten  in  ihrer  provisorischen  Aufstellung  Donnerstags 
von  11  bis  1  Uhr  dem  Publikum  geöffnet. 

Unsere  Bibliothek  ist  fllr  die  Mitglieder  bis  auf  Weiteres 
jeden  Montag  von  2  bis  4  Uhr  geöffnet.  Dieselbe  hat  sieh  im 
vorigen  Jahre  um  etwa  250  Hände  vermehrt.  Geschenke  hat  sie 
erhalten  von  den  Herren  B  r  e  i  t  n  e  r,  D  U  n  t  z  c  r,  Heger,  von  Mir- 
bach, 8c haaff hausen,  Urlichs,  W iedemann  und  Wicselcr. 
Neuer  Tauschvcrkchr  ist  mit  dem  Kaiscrl.  deutschen  archaeologi- 
schen  Institut  in  Athen  angeknüpft  worden. 

Am  25.  October  1891  wurde  das  50jährige  Jubiläum  in  einer 
alle  Thcilnehmer  befriedigenden  Weise  gefeiert.  Das  Heft  92  unserer 
Jahrbücher  hat  darüber  berichtet  wie  auch  über  die  am  9.  Dcccm- 
ber  abgehaltene  Winckclmannsfcier. 

Für  die  Herstellung  der  Festschrift  zu  unserem  Jubiläum  hat 
uns  der  Provinziallandtag  auf  unsere  Bitte  einen  Zuschuss  von 
500  Mark  bewilligt,  wofür  ich  unsera  verbindlichsten  Dank  hiermit 
öffentlich  wiederhole. 

Auch  im  verflossenen  Jahre  wurden  die  Verhandlungen  wegen 
eines  staatlichen  Schutzes  der  geschichtlichen  Denkmäler  des  Landes 
fortgesetzt.  Am  18.  März  d.  J.  fand  in  Coblenz  eine  Versammlung 
von  Sachverständigen  statt,  die  Herr  Oberpräsident  Nasse  auf  Ver- 
anlassung des  Kgl.  Ministeriums  berufen  hatte,  um  ein  Gutachten 
darüber  abzugeben,  auf  welche  Weise  für  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler des  Landes  die  geeigneten  Maassregeln  zu  treffen  wären. 
Die  Ansieht  ging  dahin,  der  Provinzial- Verwaltung  diese  Aufgabe 
unter  Zuziehung  von  Sachkundigen  zu  übertragen,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  ihr  die  Bewilligung  der  Geldmittel  obliegen  würde. 
Unter  dem  10.  Juli  1892  versandte  der  Verwaltungsausschuss  des 
Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichte-  und  Alterthumsvereine 
einen  Fragebogen,  in  welchem  er,  bezugnehmend  auf  die  Beschlüsse 
dieses  Vereins  zu  Schwerin  im  Jahre  1890  die  einzelnen  Vereine 
auffordert,  der  Absicht  der  Königl.  Regierung  entsprechend,  mitzu- 
wirken, ein  Verzeichnis*  der  erhaltungswerthen  Denkmale  zu  Stande 


Der  Landesdircctor  der  Khcinprovinz. 
In  Vertretung: 
Ada  m  s. 
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zu  bringen  und  gewisse  Fragen  zu  beantworten,  um  eine  Uebersicht 
über  den  Stand  der  Frage  in  ganz  Deutschland  zu  erhalten.  Der 
Vorsitzende  hat  dieser  Aufforderung  entsprochen.  Seine  Exeellenz 
der  Herr  Finanzininister  hat  iu  der  Sitzung  des  Abgeordnetenhauses 
vom  lf>.  Marz  1892  seine  Bereitwilligkeit  erklärt,  der  Frage  wegen 
Erhaltung  der  alten  Denkmale  in  der  ganzen  Monarchie  näher  zu 
treten  und  rechnet  zu  diesem  Zwecke  auf  eine  festorganisirte  Mit- 
wirkung der  Verbünde  der  historischen  Vereine.  Wenn  diese  her- 
gestellt sei,  werde  der  Staat  die  ihm  dabei  zufallende  Mitwirkung 
nicht  versagen." 

Der  Vorstand. 
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H.  Schaafhausen: 


2.  Die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Danzig  vom  3.  bis  5.  August  1891. 


Dieselbe  wurde  Montag,  den  August,  im  Sitzungssaal  de* Landes- 
hanses  um  9  lThr  vom  Vorsitzenden,  Gehcimrath  Virehow  prfiffnet. 
Kr  begrfisste  zuerst  den  anwesenden  Qbcrprltsidenten  Staatsminister 
v.  Gossler,  als  den  Mann,  dem  die  anthropologische  Wissenschaft  seit  der 
Begrttndnng  des  Deutschen  Reiches  am  meisten  zu  verdanken  habe,  der 
als  Zeugnis*  seiner  Theiluahme  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  hinter- 
lassen halie.  Kr  habe  alle  Kreise  mit  in  die  Arbeiten  für  unsere  Wissen- 
schaft gezogen,  von  die  feste  Gliederung  unserer  Provinzialverwaltungcn 
ein  förderndes  Mittel  war.  In  alter  Zeit  knüpft  die  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  überall  an  die  kleinen  Höfe  unserer  Fürsten  an.  Das  Museum 
von  Danzig  ist  ein  wahrer  Stolz  der  Provinz,  wozu  Herr  v.  Winter  die 
Grundlage  geschaffen  hat.  Beklagenswerth  ist  bei  alteren  Funden  der 

leidende  Nachweis  von  der  Herkunft  der  Alterthümer.  So  anerkennens- 
werth  die  altere  historische  Methode  für  die  Alterthumsforschung  war, 
so  hat  diese  doch  eine  andere  Forin  angenommen,  seit  die  naturwissen- 
schaftliche Art  der  Fntersuchung  Platz  gegriffen  hat.  Hier  im  Lande 
haben  der  Landes  -  Geolog  Berendt  und  die  Herren  Lissaner  und 
Tischler,  zwei  Männer  der  naturwissenschaftlichen  Richtung:,  die  Arbeit 
in  die  Hand  genommen.  Kr  Bebildert  den  grossen  Verlust,  den  die 
Wissenschaft  durch  den  Tod  Tischlers  erlitten.  Die  Technik  und  die 
methodische  Herstellung  des  Geräthcs  und  Schmuckes,  der  Metalle  und 
Thonsachen  war  seine  Meisterschaft.  Kr  stellte  die  Chronologie  der 
preussischen  Gräberfelder  seit  dem  4.  bis  5.  Jahrhundert  vor  Christus  bis 
zur  Völkerwanderung  fest.  Virc  ho  w  gedenkt  der  jüngst  verstorbenen 
rrovinzialdirectoren  Finder  in  Kassel  und  Handeltnann  in  Kiel,  dessen 
Nachfolgerin  in  der  Dlrection  des  Kieler  Museums  Fräulein  Mestorf,  die 
beste  Kennerin  Skandinaviens,  geworden  ist.  Als  er  das  Hinscheiden 
iles  einzigen  Khrenmitgliedes  Heinrich  Schliemann  erwähnte,  erzählt  er, 
wie  er  Dank  der  Gcsichtsurncn  mit  ihm  in  Berührung  gekommen  sei, 
die  in  keiner  deutschen  Gegend  so  häutig  vorkommen,  wie  im  Weichsel- 
gebiet,  sie  sind  freilich  ein  Jahrtausend  oder  mehr  jünger,  wie  die  von 
Troja.  Auf  denselben  beiludet  sich  der  Hronzeschmuck  der  Hallstattzeit. 
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Er  spricht  dann  über  die  richtig«'  Wiedergabe  organischer  Formen  von 
Menschen  und  Thieren  in  der  Vorzeit  im  Gegensatz  zu  der  Ungeschick- 
lichkeit unserer  Hände,  die,  durch  ein  planmässigcs  systematisches  Zeich- 
nen ausgebildet  werden.  Die  Kennthicrc  zeichneten  die  alten  Künstler 
so  gut,  weil  sie  nicht  in  Zeichenschulen  gegangen  waren.  An  den  Ge- 
sichtsurneu  geben  ein  paar  Striche  eine  klare  Darstellung.  Schliemann 
verdanken  wir  die  Thatttache,  dass  die  griechische  Cultur  auf  orientali- 
scher Grundlage,  ruht.  Wir  haben  den  inneren  Zusammenhang  aller 
menschlichen  Cultur  erkannt;  dat*s  ein  Volk  die  Arbeiten  des  anderen 
aufnimmt,  das  wird  die  Grundlage  für  alle  Richtungen  der  Forschung 
sein.  Die  trojanischen  Gesichtsumeu  bezogen  sieh  auf  Athene  und 
die  Eule. 

Virchow  lilsst  eine  Betrachtuug  über  die  prähistorische  Periode 
folgen.  Von  Alters  her  betrachtete  man  Troja  als  die  Stelle,  von  der 
alle  europäische  Cultur  hergekommen  sei.  Die  Auswanderung  der  Tro- 
janer brachte,  sie  zuerst  nach  Italien  und  von  dort  in  ferne  Länder. 
Diesu  Vorstellung  hat  sich  bis  in's  Mittelalter  erhalten.  Noch  sitzen  in 
Mitteleuropa  die  Nachkommen  von  drei  grossen  Völkern  neben  einander: 
Kelten,  Germanen  und  Slaven.  Die  Funde  im  gallischen  Alesia  und  in 
La  Tene  am  Neueuburger  See  sind  identisch.  La  Tene  war  eine  galli- 
sche Niederlassung.  Jetzt  sind  auch  La  Tene-Funde  in  Noricum  bekannt, 
wo  v.  Hoehstctter  sie  leugnete.  Sie  sind  auch  im  Weiebselgcbiet  bei 
Graudenz  und  Kulm  gefunden.  Wunderbar  ist,  wie  mit  der  Tene-Zeit 
auf  einmal  die  volle  Eisenzeit  da  ist.  Wo  sind  die  Gothen  hergekommen, 
deren  erstes  Erscheinen  noch  mit  der  Tene-Zeit  zusammenhängt  ?  Hall- 
statt gehört  noch  mehr  der  Bronzezeit  an,  als  La  Tene.  Waren  die 
Hallstiitter  und  die  Leute  der  Bronzezeit  Germanen?  Virchow  warnt 
vor  voreiligen  Schlüssen.  Ein  Hinderniss  der  Untersuchung  der  Bronze- 
zeit ist  der  Leichenbrand.  Thier-  und  IMlanxcnnamcn  sollen  beweisen, 
das«  die  Arier  nicht  aus  Asien  gekommen,  sondern  in  Mitteleuropa  ent- 
standen seien.  Aber  welche  Thatsachen  besitzen  wir  aus  dieser  Urzeit  ?  Sind 
die  Wohnplatze  der  Steinzeit  zu  Tolkemit  gleichzeitig  mit  den  dänischen 
Kjökkenmöddinger?  Virchow  bezweifelt  es.  Nach  Fraas  und  v.  Holder 
soll  der  Schädel  von  Cannstadt  kein  hohes  Alter  in  Anspruch  nehmen 
können.  Der  Neanderthaler  soll  unter  Umstünden  gefunden  sein,  welche 
die  genaue  geologische  Bestimmung  seiner  Lage  ausschlies.sen.  Kr  meint» 
weil  das  Gesicht  fehle,  sei  der  Phantasie  ein  ungemessener  Spielraum 
gelassen.  Im  Museum  von  Danzig  soll  ein  Schädeldach  aus  Gross-Morin 
aus  einem  Grabe  der  Steinzeit  vorhanden  sein,  welches  sich  dem  Neander- 
thaler an  die  Seite  stellt,  wegen  seiner  grossen  Stirnhöhlen,  seines  lang- 
gestreckten Hinterhauptes,  und  welches  gleichfalls  den  Vorzug  hat,  dass 
kein  Gesicht  da  ist  und  keine  Basis  cranii.  Franzosen  und  Engländer 
hätten  den  Neanderthaler  mit  den  Australiern  zusammengestellt  und  ge- 
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schlössen,  duss  zu  der  Zeit  dieses  Schadeis  Europa  von  Australiern  be- 
wohnt gewesen  sei.  Der  Berichterstatter  bemerkt  hierzu,  dass  die  Herren 
Fraas  und  v.  Hülder  Beweise  für  ein  jüngere«  Alter  des  Cannstadtcr 
Sehüdcls  durehaus  nicht  erbracht  haben  und  dass  der  Neanderlhaler  in 
seiner  geologischen  Lagerung  auf  d;ts  Genaueste.  bestimmt  ist.  Huxley 
hat  diesen  Schädel  zwar  den  Australiern  verglichen,  hat  aber  nicht  be- 
hauptet, dass  Europa  von  Australiern  bewohnt  gewesen  sei.  Der  Bericht- 
erstatter verweist  auf  seine  Schrift:  Der  Xeanderthaler  Fund,  Bonn  18X8. 
Aus  der  neolithischen  Zeit  sind  wenig  menschliche  Ueberrcste  vorhanden. 
Die  Schädel  von  Lengyel  in  Siidungarn  sind  arisch,  nicht  mongolisch. 
Ob  es  Oermanen  oder  Kelten  waren,  will  er  nicht  entscheiden.  Er  meint, 
dass  das  Wissen  des  Menschen  von  seiner  Herkunft  für  die  «ranze-  Auf- 
fassung der  menschlichen  Entwiekelung  von  grösster  Bedeutung  sei, 
auch  für  das  Staatsleben  und  das  gesellschaftliche  Leben  der  Gegenwart. 

OhcrprHsident  v  G  o  s  s  1  e  r  vergleicht  das  Jahr  1SS0,  in  «lern  der 
Congress  in  Berlin  tagte,  mit  1801  und  bezeugt  die  mächtigen  Fort- 
schritte der  Gesellschaft.  Neue  Museen  sind  entstanden  und  neue  Me- 
thoden, die  Funde  zu  conserviren,  auch  sind  prlihistorisehc  Karten  ent- 
standen. Durch  die  Ausdehnung  anthropologischer  Studien  sehen  sich 
andere  Disziplinen  in  ihrem  Besitzstände  bedroht.  In  der  letzten  Zeit 
ist  es  ausgesprochen  worden,  dass  die  Wissenschaft  in  ihren  Schlüssen 
die.  grösste  Vorsicht  üben  soll,  du*  menschliche  Forschungskraft  reicht 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkt,  die  letzte  Wahrheit  kann  auf  dem 
Wege  der  sogenannten  exaeten  Forschung  nicht  erreicht  werden;  es  ist 
die.  Einbildungskraft,  welche  die  Kluft  überspringt.  Die  grösste  aller 
Fragen,  welche  die  Anthropologie  beschäftigt,  ist  die,  wo  und  wie  der 
Mensch  in  die  Süssere  Erscheinung  getreten  ist.  Wir  können  nicht 
leugnen,  dass  auf  diesem  Gebiete,  nicht  ohne  Verschulden  der  Wissen- 
schaft selbst,  Missverstilndnisse  eingetreten  sind,  Ueberspannungen  und 
Ucbertreibungen.  Zwei  Thatsnchen  aber  sind  gewonnen :  Die.  Wissen- 
schaft besitzt  in  sich  selbst  die  Kraft,  ihre  Wege  zu  erkennen,  und  keine 
religiöse  Ucberzeugung  braucht  sich  vor  dem  Streben  nach  Wahrheit 
zu  fürchten.  Diese  zwei  Sätze  sind  unbestritten,  sie  berechtigen  aber 
nicht  zu  den  voraufgehenden  Worten,  in  denen  der  Mann,  dem  die  An- 
gelegenheiten der  Wissenschaft  so  lange  in  Preussen  anvertraut  waren, 
sein  Missfallen  den  Ergebnissen  wissenschaftlicher  Forschung  gegenüber 
zu  erkennen  giebt,  die  er  masslose  Ueberspannungen  nennt,  weil  sie  zu 
seinen  vorgefassten  Meinungen  nicht  passen.  Wie  konnte  Gossler  der 
Vcrtheidigcr  Darwins  im  preussischen  Abgeordnetenhause  sein?  Auf 
den  Ort  der  Versammlung  eingehend,  sagte  er:  Sie  betreten  die.  fabel- 
reiche Bernsteinküste  und  es  ist  ein  wunderbares  Schauspiel,  dass  dieses 
unscheinbare  Baumharz  ein  Mittel  geworden  ist,  um  die  Fackel  der 
Cultur  durch  die  ganze,  damals  bekannte  Welt  zu  tragen.  Auch  kommen 
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Sie  in  Berührung  mit  dem  deutschen  Orden,  der  die  Aufgabe  hatte,  die 
Ungläubigen  für  da*  Christenthum  zu  gewinnen.  Er  hat  die  Prähistorio 
hier  im  Lande  vernichtet,  die  tausend  Jahre  weiter  in  die  Gegenwart 
herabreichte,  als  in  den  Gebieten  Deutschlands,  die  unter  römische  Herr- 
schalt gekommen  waren.  Hier  sassen  die  alten  Preussen,  Litthauer, 
Letteu  und  Kuren,  und  später  die  Slaven.  Manche  Probleme  sind  hier 
noch  durch  die  Archäologie  und  Sprachforschung  zu  lösen. 

Der  Landesdircctor  der  Provinz  Westpreussen,  Herr  J  H  c  k  e  1,  ver- 
sichert, dass  der  Provinzialausschuss  die  Bestrebungen  der  Gesellschaft 
zu  fördern  bemüht  sei,  und  weist  auf  die  durch  Herrn  Dr.  Lissauer  ver- 
tagte Festschrift  hin,  welche  von  Seiten  der  Provinz  der  Versammlung 
zur  Begrüssung  dargeboten  werde. 

Herr  Oberbürgermeister  B  a  u  m  b  a  c  h  sagt,  dass  in  der  Handels- 
stadt Dan/ig  auch  für  Kunst  und  Wissenschaft  Verständniss  vorhanden 
sei  und  erinnert  an  die  berühmten  Worte  des  Sophokles,  die  er  dem 
Chor  in  der  Antigone  V.  332  in  den  Mund  legt.  Er  hofft,  dass  die  An- 
thropologen nicht  nur  an  den  prähistorischen  Gesichtsurnen,  sondern 
auch  an  den  jetzigen  .Menschenkindern  Gefallen  finden  mögen. 

Der  Director  der  seit  148  Jahren  bestehenden  naturforschenden 
Gesellschaft  Prof.  Bail  hebt  hervor,  dass  in  Dan/ig  auch  ohne  Univer- 
sität oder  ein  ähnliches  Institut  alle  Zweige  der  Naturforschung  gefördert 
worden  seien.  Die  genannte  Gesellschaft  hat  ihre  umfangreichen  Samm- 
lungen dem  Provinzial-Musenm  übergeben,  dessen  Interesse  von  dem  frühe- 
ren Oberbürgermeister  v.  Winter  kräftigst  gefördert  wurde. 

Für  den  westpreussischen  Geschichts-Verein  sprach  Geheimrath 
Dr.  Kruse;  er  bezeichnet  als  Aufgabe  der  Anthropologie,  die  Eutwicke- 
lung  des  Menschengeschlechtes  durch  alle  Zonen  und  Zeiten  zu  erforschen. 
Jenes  alte  Lied  des  Sophokles:  „Vieles  Gewaltige  giebt  es,  doch  nichts 
ist  gewaltiger  als  der  Mensch"  sei  ein  rechtes  Buudeslied  der  Anthro- 
pologen, es  sei  ein  Umriss  von  dem  weiten  Forschungsgebiet  dieser 
Wissenschaft.  Die  Geschichte  dieses  Landes,  das  der  deutsche  Orden 
cultivirt  hat,  spiegele  die  Entwickelung  der  Menschheit  in  einem  ganz 
eigenartigen  Bilde.  Wenn  man  aber  den  Blick  aus  der  Vergangenheit 
zurücklenke  zur  Gegenwart,  so  habe  das  Kaiserthum  der  Hoheuzollern 
deii  Vergleich  mit  jenen  Zeiten  nicht  zu  scheuen. 

Der  Geschäftsführer  Dr.  Lissauer  beklagt  den  Tod  des  uuver- 
gesslichen  Freundes  Tischler,  für  den  er  eingetreten  sei,  nachdem  Danzig 
für  Königsberg  gewählt  worden  sei.  Der  Iteichthum  des  Bottens  au 
Ucbcrrcstcn  vorgeschichtlicher  Cultur  habe  frühe  schon  das  Interesse 
geweckt.  Die  ältesten  Funde  sind  kutische  Münzen,  die  schon  1502  von 
K.  Schütz  beschrieben  worden  sind.  Sie  waren  bei  Danzig  gefunden. 
1722  wurde  ein  grösserer  Fund  bei  Steegen  gemacht.  Bayer  schrieb  in 
demselben  Jahre  über  römische  Münzfuude  in  Preussen  uud  deutete 
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die  Münzfunde  schon  als  Zeugnisse  des  alten  Bornsteinbandols.  In 
Königsberg  s:utiinfl(<>  Lilieuthal.  Keusch  schrieb  17*24  über  proussische 
Grabhügel  um!  ITrncn.  Die  naturl'orsohendc  Gesellschaft  gründete  auch 
eine  ethnologische  Sammlung,  indem  die  Begleiter  Cooks,  Hank  und 
Solandor,  ihrWaflVn  uiul  Gorätho  von  den  Südsee  JnscIn  zum  Geschenke 
machten.  Krst  IS50  beginnt  «'in  neuer  Aufschwung  in  der  Krforschung 
dos  Lautlos  «lxirrh  Försteniann,  clor  das  erste  Museum  für  vaterländische 
Allertliiimer  hicrselbst  begründete.  Die  Bestrebungen  gewannen  erst 
einen  gemeinsamen  Mittelpunkt,  als  I S72  sieh  im  Sohoosse  der  natur- 
forschenden  Gesellschaft  ein  anthropologischer  Localvcrein  gebildet  hatte. 
Ks  fehlte  an  den  nnthigon  Mitteln,  bis  die  neue  Provinzialverwaltung, 
zumal  ihr  Vorsitzender,  Herr  v.  Winter,  dieselben  bereitstellte.  Die.  Samm- 
lungen kamen  nun  unter  die  Leitung  des  Museumsdireetors  Professor 
Conwontz.  Die  ältesten  Zeichen  des  Menschen  reichen  hier  bis  in  die 
jüngere  .Steinzeit,  das  ist  bis  tief  in  das  zweite  Jahrtausend  vor  Christus. 
Hierher  gehören  die  Küchenabfälle  bei  Tolkomit  am  frisehen  Haft";  sie 
enthalten  Stoingoräthe  und  Gefässseherbon  mit  Schnurornament.  Häutig 
sind  die  Finnle  von  Bernsteinschmueksaehen,  welche  mit  Feuerstein  be- 
arbeitet sind.  Gegen  Knde  der  Steinzeit  tritt  schon  der  Leichenbrand 
auf.  Gegen  Knde  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christus  dehnte  sieh 
der  ßornsteinhandol,  der  sich  von  der  Nordsee  aus  schon  früher  ent- 
wickelt hatte,  immer  mehr  nach  Osten  aus  und  zn;'  auch  unseren  Strand 
in  sein  Gebiet.  Da  linden  wir  auch  die  Werkzeuge  der  Bronzezeit, 
welche  in  d<>r  Festschrift  beschrieben  sind.  Ks  zeigen  sich  Anfänge  einer 
selbständigen  Metallindustrie.  Ks  gab  drei  alte  Handelswege,  einen 
durch  Pommern  und  Mecklenburg  bis  zur  Klbe  und  weiter,  einen 
durch  Posen,  die  Lausitz  und  Sachsen  zum  Rhein,  endlich  einen  die 
Weichsel  entlang  nach  dem  Donnugebiet  und  Ungarn.  Der  letztere 
wurde  später  der  wichtigste.  Im  jüngsten  Abschnitt  der  Bronzezeit 
werden  Steinkistengräber  ohne  Aufschüttung  allgemeine  Sitte.  Ihre 
grosse  Zahl  erweckt  die  Vorstellung,  dass  das  Land  dicht  bevölkert  war. 
Die  Keramik  dieser  Zeit  hat  sich  in  den  Gcsichtsurncu  ein  Denkmal  ge- 
setzt, die  nirgends  in  solcher  Fülle  gefunden  werden ,  zumal  in  den 
Kreisen  Putzig,  NYustadl  und  Danzig,  deren  Strand  am  ergiebigsten  für 
den  Beinsteinfund  sein  mochte.  Krst  in  der  nun  folgenden  La  Tone- 
Periode  wird  das  Kisen  in  grosser  Menge  eingeführt,  wie  die  (Gräber- 
felder von  Oliva  und  Kondsen  zeigen.  Das  Provinzial-Muscuni  enthält 
auch  glänzende  L'eberreste  aus  der  Zeit  des  Handels  mit  den  römischen 
Provinzen,  das  ist  vom  1.  bis  4.  Jahrhundert  nach  Christus.  Mit  dem 
Knde  des  4.  Jahrhunderts  versiegen  die  Funde.  Zur  Zeit  der  Völker- 
wanderung scheint  die  ganze  alte  Bevölkerung  ausgewandert  zu  sein. 
Vereinzelte  oströmischo  Münzen  reichen  bis  zum  Jahre  (»II.  Im  f>.  Jahr- 
hundert entwickelt  sich  ein  Verkehr  mit  den  Arabern,  welche  ihren  Handel 
vom  Kaspischen  Meere  die  Wolga  hinauf  bis  in  die  Gegend  des  heutigen 
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Kasan  ausdehnten,  um  dort  mit  den  Warägern  oder  den  Normannen  ihre 
Wahren  gegen  die  Produkte  des  Norden*  auszutauschen.  Diese  Zeit  ist 
durch  schöne  Funde  in  unserer  Provinz  vertreten.  Der  Handel  mit  «lern 
Orient  wird  dann  am  Knde  des  10.  Jahrhunderts  allmählich  von  dem  mit 
den  deutschen  Reichsstädten,  mit  Kurland  und  Dänemark  abgelöst,  wie 
man  aus  Münzfunden  schliessen  kann.  Dieser  Zeit  gehören  die  slavi- 
schen  Reihengrttber  mit  den  Sehläfenringen  und  die  vielen  Burgwilllo 
an.  Mit  dem  Anfange  unseres  Jahrtausends  beginnt  die  historische  For- 
schung mit  ihren  geschriebenen  (Quellen. 

Herr  Professor  R  anke  beginnt  seinen  wissenschaftlichen  Jahres- 
bericht mit  dem  Ausdruck  des  tiefen  Schmerzes  über  das  Hinscheiden 
von  Schlicmann  und  Tischler.  Kr  «riebt  sodann  eine  Uebersicht  über  die 
wissenschaftlichen  Arbeiten  des  letzten  Jahres,  die  er  cinthcilt  in  Bei- 
träge zur  prähistorischen  Archäologie,  zur  Kenntnis*  der  Älteren  Metall- 
pcrioden,  der  römischen  Periode  Deutschlands,  der  Periode  der  Völker- 
wanderung, zur  Volks-  und  Landeskunde,  zur  Ethnologie,  Kraniologie, 
Entwickclungsgcselüchte ,  Zoologie  und  prähistorischen  Botanik.  Auf 
allen  Gebieten  herrscht  eine  kaum  übersehbare  Thätigkeif. 

Herr  Weiss  mann  erstattet  den  Rechenschaftsbericht.  Die  Zahl 
der  Mitglieder  betrug  17.'W,  die  Kinnahmen  15  294.4«»  Mk.,  die  Ausgaben 
14  529.88,  Bestand  der  Kasse  ist  7I54.58  Mk. 

In  der  zweiten  Sitzung  am  4.  August  macht  Dr.  Lissa  uer  Mit- 
theilung eines  Briefes  des  Herrn  Förstemann,  worin  dieser  zu  Grabun- 
gen auf  der  vor  der  Weiehselmündung  liegenden  Halbinsel  Heia  auf- 
fordert, deren  Name  ihm  mit  der  heidnisch  -  germanischen  Bestattung 
der  Todten  auf  Inseln  zusammenzuhängen  scheint.  Virchow  ladet  zu 
dein  am  1.— 6.  October  1892  in  Spanien  tagenden  internationalen  Amerika- 
nisten-Congrcssc  ein,  welches  Land  wegen  der  400  jährigen  Jubelfeier 
der  Entdeckung  Amerikas  gewühlt  worden  sei,  auch  legt  er  Einladungen 
zur  Naturforscher- Versammlung  in  Halle,  sowie  zu  dem  vom  III. -20. 
August  1H92  in  Moskau  stattfindenden  internationalen  prähistorischen 
Congresse  vor.  Nachdem  Professor  J  e  n  t  z  s  c  h  einen  Ueberbliek  über 
die  Geologie.  Wcstproussens  gegeben,  spricht  M  o  n  t  e  1  i  u  s  über  die 
Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit  in  Skandinavien.  Schon  1874  erklärte 
er  die  freistehenden  Dolmen  ohne  Gang  für  die  ältesten  Grabdenkmale 
der  Steinzeit  ,  jünger  seien  die  Ganggrilber,  noch  jünger  die  Stein- 
kisten, die  noch  in  den  Hügeln  der  ältesten  Bronzezeit  vorkommen.  Da 
die  Dolmen  schon  Alterthümer  von  spcciell  skandinavischem  Typus  ent- 
halten, können  sie  nicht  in  dun  Anfang  der  Steinzeit  gesetzt  werden. 
Ihnen  entsprechen  die  Feuersteinilxte  mit  spitz  ovalem  Querschnitt;  die 
Aexte  mit  Schmalseiten  sind  jünger.  Auch  liegen  in  den  ältesten  Dolmen 
Bemsteinpeiien  von  jüngeren  Formen.  Erst  spater  werden  die  Kisten 
mit  Erde  bedeckt.    Gleichzeitig  sind  unterirdische  Gräber  ohne  Kisten. 
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Die  skandinavischen  Gräberformen  kommen  auch  im  westlichen  Europa 
vor.  Skaudinavist-ho  Thongcfasse  mit  Zickzacklinien  vorziert  und  Hhombcn, 
«lie  sich  mit  den  Spitzen  berühren  und  abwechselnd  glatt  und  mit  Strichen 
geziert  sind,  kommen  auch  in  Südeuropa,  ja  auf  Cypern  vor.  Es  intus 
ein  Verkehr  stattgefunden  haben.  Auch  die  becherförmigen  mit  horizon- 
talen Oriiamentstreifcn  versehenen  Thongefrtsso  sind  in  allen  europäi- 
schen Landern  von  Sicilien  bis  England  und  Ungarn  zu  linden.  In 
Skandinavien  und  Norddeutschland  kommen  sie  in  Gräbern  der  letzten 
Periode  der  Steinzeit  vor.  Schwedische  und  dänische  Kupferäxte  von 
W'(lo  Kupfer  stimmen  mit  den  ungarischen  ganz  überein.  Montclius 
glaubt,  dass  die  hohe  Cultur  der  Steinzeit  in  Skandinavien  wie  der  Bronze- 
zeit nur  durch  den  EinHuss  der  Culturländer  des  Mittelmeers  zu  erklären 
sei.  Montelius  glaubt,  dass  der  Bernsteinschmuck  sich  in  späteren 
Griibern  deshalb  vermindert,  weil  man  früher  den  Werth  desselben  nicht 
erkannt  habe.  K  1  e  i  n  s  c  h  in  i  d  t  meint,  dass  man  den  Todten  früher 
deshalb  mehr  Beigaben  ins  Grab  gelegt  habe,  weil  das  Erbrecht  noch 
nicht  entwickelt  war  und  der  Begriff  des  Fainilieneigenthums  sich  erst 
später  ausgebildet  habe.  Virchow  macht  auf  andere  Beobachtungen 
aufmerksam,  die  auf  einen  Verkehr  in  der  Steinzeit  deuteten.  In  einem 
megalithischen  Grabe  auf  dem  linken  Weichselufer  wurde  ein  ornamen- 
tirtes  Falzbein  aus  Knochen  gefunden,  das  mit  denen  zweier  Schweizer 
Höhlen  genau  übereinstimmt.  Virchow  macht  in  Bezug  auf  die  Thon- 
gefässc  die  Bemerkung,  dass  es  Orte  gebe,  wo  sich  gewisse.  Muster  der 
Verzierung  durch  Jahrhunderte  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben;  die 
ueolithischen  Gelasse  mit  erhabenen  Leisten,  die  mit  Fingereindrücken 
besetzt  sind,  kommen  schon  in  einer  älteren  Periode  vor.  Im  Orient  hat 
sich  das  Welleuornament  in  allen  Perioden  bis  jetzt  erhalten.  Im  Kauka- 
sus und  in  Aegypten  sind  noch  gegenwärtig  Dinge  im  Gebrauch,  die  an 
Fundstücke  unserer  alten  Gräber  erinnern.  Aus  der  gleichen  Form  kann 
man  nicht  mit  Sicherheit  die  Gleichzeitigkeit  der  Herstellung  folgern.  Flin- 
ders  Petrie  hat  gezeigt,  dass  die  gemusihelten  Feuersteingeräthe  unserer 
ueolithischen  Zeit  der  ganzen  ägyptischen  Cultur  angehören  und  noch  in 
Gräbern  der  20.  Dynastie  gefunden  werden.  Vielleicht  sind  sie  in  spät- 
historischer  Zeit  hier  noch  gefertigt  worden.  Herr  II  e  1  m  berichtet 
über  die  Analyse  westpreussischer  Bronzen  und  ihren  Antimongehalt. 
Diesen  sieht  er  nicht  als  eine  zufällige  Beimischung  an.  Er  fand  darin 
0,82  bis  3,87  °;0  Antimon.  Einige  der  von  ihm  untersuchten  Bronzen 
waren  ein  Gemisch  von  fi— 8  Metallen.  Er  glaubt,  dass  man  bei  Beginn 
der  Bronzezeit  mit  allen  möglichen  Zusätzen  zu  Kupfererzen  experimen- 
tirte,  um  die  leichter  schmelzbare  i\ud  goldig  glänzende  Bronze  zu  er- 
halten. Virchow  bemerkt  dazu,  dass  Antimon  und  Kupfer  in  der 
Xatur  nicht  in  der  Mischung  vorkommen,  die  in  einigen  Bronzen  der 
alten  Zeit  nachgewiesen  sei.    Der  Berichterstatter  erinnert  daran,  dass 
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die  «ach  der  Zusammensetzung  alter  Bronzen  gefertigte  Stahlbronze  des 
Freihcrrn  v.  Uchatins  aus  89,5%  K.,  5,9  Z.,  2,<i  Antimon  und  2,1  Nickel 
besteht  (Anthrop.  V.  in  Constanz  1877,  S.  153;. 

Hierauf  spricht  Virehow  über  transkaukasische  Bronzegürtcl. 
Die  Thiere  darauf  sind  phantastisch  dargestellt,  z.  B.  Pferde  mit  Vogel- 
krallen, Kinhufor  mit  Hörnern,  Thierc  mit  Doppelköpfen.  Der  assyrische 
Löwe  und  die  Sphinx  fehlen.  Andere  Gürtel  sind  mit  Linien  und  Punkten 
verziert,  in  der  sorgfältigsten  Zeichnung.  Der  Ursprung  dieser  Kunst 
möchte  in  Pcrsien  oder  Turkestan  zu  suchen  sein.  Ks  ist  altarmenische 
Cultur,  die  mit  der  assyrischen  und  kaukasischen  vielleicht  eine  gemein- 
same Quelle  hat.  In  den  Grabern  dieser  Gegend  sind  viele  Schmuck- 
sachen aus  Antimon,  zumal  die  Ucherztige  von  Spiegeln,  die  nicht  rosteten. 
W.  Waldeyer  giebt  eine  Darstellung  »ler  Insel  des  Gehirns  der  An- 
thropoiden, die  vom  Hylobates  angefangen  durch  den  Orang  zum  Chim- 
pausen  und  Gorilla  sich  weiter  entwickelt  und  beim  Menschen  ihre 
höchste  Ausbildung  findet.  In  Bezug  auf  diesen  Hirntheil  ist  die  Kluft 
zwischen  Mensch  und  Gorilla  grösser  als  die,  welche  die  einzelnen  An- 
thropoiden von  einander  scheidet.  L  i  s  s  a  u  e  r  stellt  danach  eine  Zwergen- 
familic  vor.  Der  Mann  ist  124  cm  gross  und  42  Jahre  alt,  das  älteste 
Kind  Ida,  9  Jahre  alt  und  73,6  cm  gross,  hat  allein  die  Zwerggestalt  des 
Vaters  geerbt,  wahrend  die  spateren  vier  Kinder  von  acht  Jahren  bis  vier 
Wochen  sich  bisher  normal  entwickeln.  Szombathy  will  zwei  Arten 
des  Zwergwuchses  von  einander  unterschieden  Missen,  der,  wobei  der 
Körper  in  den  Proportionen  des  Kindes  bleibt,  und  der,  wo  innerhalb 
der  geringen  Körperhöhe  doch  die  Proportionen  des  Erwachsenen  er- 
reicht werden. 

In  der  dritten  Ritzung  am  5.  August  demonstrirt  Professor  K  a  b  I 
den  Schädel  eines  Riesen  und  einen  Thurmkopf.  Dann  spricht  Ranke 
über  Beziehungen  des  Gehirns  zum  Schadelbau.  Virehow  hat  vor  34 
Jahren  in  seiner  Arbeit  über  den  Schadelgruud  gezeigt,  dass  eine  ge- 
wisse Bewegung  des  Keilbeins  und  der  gesainmten  Schädelbasis  die 
Form  des  Schadeis  und  des  Gesichts  beherrscht.  Die  Basis,  auf  der 
Virehow  die  Winkel  maass,  war  der  Gaumen,  der  mit  der  Frankfurter 
Horizontale  nahe  übereinstimmt.  Seit  1882  berechnen  wir  alle  Winkel  des 
Schädels  als  Neigungswinkel  zur  Horizontale.  Ranke  bezieht  sich  auf 
seine  1883  und  1887  demonstrirten  Apparate  zur  Winkelmessung.  Durch 
eine  Vergrösserung  des  Hirnschildels  können  wir  uns  den  Affenschadel 
in  den  menschlichen  umgewandelt  denken.  Je  jünger  der  Affe  ist,  um 
so  menschlicher  ist  die  Schadelform,  weil  das  Gehirn  auch  relativ  mensch- 
licher ist.  Bei  gewissen  Hunderassen,  z.  B.  dem  Spitz,  bleibt  der  Sehadel 
auf  der  kindlichen  Stufe,  die  Nähte  bleiben  langer  offen  und  das 
Hirn  kann  sich  deshalb  mehr  entwickeln.  Warum  zieht  Ranke  aus 
seinen  Untersuchungen  nicht  den  naheliegenden  Schluss,  dass  der  mensch- 
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liehe  Schädel  durch  das  Wachsthum  des  Gehirn«  aus  dein  thierischen  sieh 
entwickelt  hat,  was  er  hisher  stets  bestreitet?  Ks  ist  erfreulich,  dass  seine 
Messungen  hingst  bekannte  Verhältnisse  bestätigen,  seine  Erklärung  der 
iiieiischlichen  Schädelforni  ist  aber  ungenügend,  weil  er  eine  wichtige  Ur- 
sache derselben,  den  aufrechten  Gang,  gar  nicht  beachtet.  Schon  Daubeuten 
erkannte  ihn  (Mein,  de  l'Acad.  des  Sc.  Paris  17G4)  als  die  Ursache  des 
mehr  nach  vorn  geschobenen  Hinterhauptlochcs  heim  Menschen.  Auch 
sagt  er  schon,  dass  die  Ebene  desselben  bei  ihm  mehr  horizontal,  bei 
den  Thieren  mehr  vertikal  stehe.  Sömmering  sagte  1784,  dass  das 
Hinterhauptloch  bei  den  Thieren  und  beim  Neger  mehr  nach  hinten  liege. 
Virey  war  derselben  Ansicht.  R.  Owen  und  Prichard  bestritten  letztere, 
wie  sie  gegen  jede  im  Bau  des  Menschen  behauptete  Affenähnlichkcit 
auftraten.  Owen  sagte,  der  vordere  Rand  des  Hinterhnuptloches  liegt 
beim  Weissen  und  beim  Neger  in  der  Mitte  der  Basis  er«u>ii,  der  vor 
und  hinter  dieser  Stelle  liegende  Abschnitt  der  Schädelbasis  sind  gleich, 
Prichard,  Naturg.  d.  M.  Leipzig.  I.  1840.  S.  341.  Broca  zeigte  aber 
(Bullet,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  18452.  p.  525),  dass  die  von  Prichard  ge- 
gebenen Bilder  gerade  das  Gegentheil  erwiesen  und  bestätigte  die  That- 
sache  durch  genaue  Messung  an  60  Europäern  und  eben  so  viel  Neger- 
schädeln,  dass  bei  diesen  der  hintere  Abschnitt  kleiner  ist.  Von  der 
steileren,  nach  vorn  aufgerichteten  Ebene  des  Hinterhnuptloches  beim 
Europäer  gab  dann  Ecker  eine  genaue  Darstellung  in  seiner  Schrift: 
Ueber  die  Krümmung  des  Schädelrohrs,  Braunschweig  1H71.  Auch  Lucae 
schilderte  den  Unterschied  der  Ebene  des  Hinterhnuptloches  bei  Mensch 
und  Affe  <  Anthrop.-Vcrs.  in  Stuttgart  1872).  Beim  ersteren  findet  eine 
stärkere  Knickung  der  Schädelbasis  statt,  die  er  auf  den  Druck  des 
grösseren  menschlichen  Gehirns  bezieht.  Auch  Huxley  führt  an,  die  Ebene 
des  Hinterhauptloches  mache  mit  der  Achse  der  Schädelbasis  bei  pro- 
gnathen  Schädeln  einen  kleineren  Winkel.  Dass  der  kindliche  Schädel 
der  Anthropoiden  menschenähnlicher  sei,  haben  Owen,  Osteol.  of  the  Chimp. 
and  Orang,  London  1835,  und  Prichard  a.  a.  O.  S.  338,  hervorgehoben. 
Lucae  zeigte,  dass  Mensch-  und  Affeiischädcl  nach  entgegengesetzter 
Richtung  sich  entwickeln.  Nach  dem  Vortrage  Ilanke's  erinnert  L  i  s- 
sauer  daran,  dass  er  in  seiner  Schrift:  Ueber  die  sagittale  Krümmung 
des  Schädels,  dessen  Entwickelungugcsetz  nach  strenger  geometrischer 
Methode  mittelst  des  Sectors  für  das  Grosshirn  dargestellt  habe.  Er  be- 
klagt die  geringen  Ergebnisse  unserer  Messungen  nach  der  deutschen 
Horizontale.  Auch  der  Berichterstatter  hat  sich  in  diesem  Sinne  aus- 
gesprochen und  seine  Bedenken  gegen  das  vereinbarte  Mess verfahren 
schon  1S75  bei  der  Anthropologen-Versammlung  in  München,  B.  S.  58,  in 
die  Worte  gefasst:  „Warten  wir  es  ab,  welche  neue  Erkcmitniss  uns  die 
neuen  Messmethoden  des  Schädels  bringen  werden.''  Die  Gleichartig- 
keit der  Messungen  wurde  freilich  für  eine  Reihe  von  Arbeiten  erreicht, 
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was  hoch  anzuschlagen  ist,  aber  die  Kilo  und  Hast,  womit  die  Verein- 
barung zu  Stande  kam,  zeigte  sieh  daran,  dass  an  dem  ursprünglichen 
Plane  bald  Veränderungen  nöthig  wurden.  Die  Reform  der  Craniometrie 
begann  mit  Iheriugs  Vorschlag  (Ges.  f.  Keimöl.  V.  1873,  S.  134),  als  Hori- 
zontale die  Linie  von  der  Mitte  der  /(unseren  Ohröflhung  zum  unteren 
Hände  der  Orbita  anzunehmen.  Damit  wurde  die  viel  richtigere,  in 
Güttingen  empfohlene  Horizontale,  die  dem  oberen  Hände  dos  Joohbogens 
entsprach,  aufgegeben.  Kine  kleine  Verbesserung  erhielt  die  Ihering'sche 
Linie  dadurch,  dass  man  den  Anfang  der  Linie  in  den  oberen  Hand  des 
Ohrloches  vorlegte,  wodurch  das  nach  unten  gerichtete  Profil  des  Schädels 
etwas  gehoben  wurde.  Diese  Horizontale  wurde  von  der  Conferenz  in 
München  1877  angenommen  (vergl.  Correspondonzbl.  d.  Anthrop.  Ges. 

1878,  S.  59),  wo  mein  Name  irrthümlich  unter  den  Beitretenden  steht. 
Auch  in  Berlin  wurde  sie  (Anthrop.-Vors.  1880,  S.  104»  festgehalten,  eben- 
so in  Frankfurt  (1882,  S.  102  und  Correspondonzbl.  d.  Anthrop.  Ges.  18M3, 
Nr.  l  t.  Ich  habe  mich  wiederholt  gegen  diese  Horizontale,  auf  der  die 
meisten  europäischen  Schädel  nach  vorn  geneigt  sind,  ausgesprochen, 
aber  auch  gegen  die  Annahme  einer  Horizontale  für  alle  Schädel  (A.-V. 
in  München  1875,  S.  5«,  in  Kiel  1878,  S.  III;  Archiv   für  Anthrop.  XI. 

1879,  S.  178,  und  XII.  S.  108;  Anthrop.-Vors.  in  Frankfurt  1882,  S.  124, 

0 

in  Wien  1889,  S.  169).  Die  niederen  Schiidel  haben  eine  andere  Hori- 
zontale, wie  die  der  Culturrassen.  Für  jeden  Schädel  ist  die  Horizontale 
ein  seine  Entwickelung  bezeichnendes  Merkmal,  auf  das  die  Craniometrie 
nicht  verzichten  soll.  Garson  hat  (Journal  of  the  Anthr.  Inst.  1884,  p.  »54) 
von  den  Maassen  der  Frankfurter  Vereinbarung  fünfzehn  verworfen, 
auch,  wie  der  Berichterstatter,  die  Beziehung  der  Schädellänge  auf  die 
Horizontale.  Topinard  und  Ftower  haben  mit  allgemeinem  Beifall  die 
Grenzen  der  Dolichoccphalio  und  Brachycophalie  auf  eine  einfachere 
Weise  festgestellt,  die  Mesocephalio  beginnt  mit  75,  die  Brachycophalie 
mit  80.  Die  Frankfurter  Verständigung  ist  mancher  Verbesserung  fähig. 
Von  der  Ebene  des  Hiiitcrhauptloehes  spricht  sie  nicht.  Auch  Szom- 
hathy  spricht  über  Mängel  dos  Frankfurter  Messverfahrens.  Vi  rc  Ii  nw 
will  die  Untersuchung  eines  individuellen  Schädels  getrennt  wissen  von 
einer  mehr  generellen  Betrachtung  der  Schädel  und  Köpfe.  Pathologi- 
sche Schädel  uiüssteu  genauer  gemessen  werden,  als  in  der  Ethnologie 
nöthig  sei.  Ks  empfehle  sich  z.  B.  für  unsere  Heichscolonien  für  die 
Schädelmessung  ein  Schema  anzuwenden,  das  auch  auf  Lebende  passt. 
Wenn  aber  Virchow  sagt,  die  Stellung  in  der  der  Mensch  den  Kopf 
halte,  sei  nur  eine  Sache  der  Gewohnheit,  eine  Näherin  habe  eine  andere 
Haltung  des  Kopfes,  als  eine  Frau,  welche  ihre  Last  auf  dem  Kopfe 
trägt,  so  ist  er  im  Irthum.  Der  Mensch  kann  allerdings  dem  Kopfe  die 
verschiedenste  Stellung  geben,  aber  alle  Menschen  können  dem  Kopfe 
ein  und  dieselbe  Stellung  geben,  wenn  sie  bei  aufrechter  Körperhaltung 
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geradeaus  seilen.  I  bering  glaubte,  das«  .seine  Horizontale,  von  der  die 
Frankfurter  sich  wenig  unterscheidet,  diesem  Blick  entspreche,  was  aber 
nicht  der  Fall  ist.  Die  Iheringsche,  Horizontale  ist  die  der  Idioten.  Herr 
Mies  zeigt  einen  Apparat  von  Schellong  »ur  Messung  den  Profilwinkels 
und  spricht  dann  über  Bertillon's  Verfahren  zur  genauen  Bestimmung 
und  sicheren  Wiedererkennung  von  Personen.  Er  hat  in  der  Straf- 
anstalt von  Moabit  an  einer  grösseren  Zahl  von  Personen  entsprechende 
Messungen  gemacht.  Die  wichtigsten  Maasse,  die  von  Seiten  der  zu 
Untersuchenden  keine  Täuschung  zulassen,  sind  fünf:  die  Lange 
und  Breite  des  Kopfes,  die  Länge  des  linken  Fnsses,  des  Mittel-  und 
kleineu  Fingers  der  linken  Hand.  Später  hat  Bertillon  statt  der  Länge 
des  kleinen  Fingers,  die  Länge  des  Vorderarms  mit  der  Hand  gewählt. 
Veränderlicher  sind  die  übrigen  sechs  Maasse:  Höhe  des  ganzen  Körpers 
und  des  Oberkörpers,  Armspannweite,  Höhe  und  Breite  des  linken  Ohres 
und  Länge  des  linken  Vorderanns  nebst  Hand.  Die  elf  Maasse  in  je 
drei  Gruppen  nach  ihrer  Grösse  getheilt,  lassen  177.147  Zusammenstel- 
lungen zu,  und  nimmt  man  noch  7  verschiedene  Farben  der  Iris  hinzu, 
so  steigt  diese  Zahl  auf  1240.029.  Bertillon  glaubt,  dass  besondere 
Konnzeichen,  wie  Muttermäler,  Narben  und  dergleichen  noch  sicherer 
als  das  anthropometrische  Signalement  seien.  Mies  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  der  Verbreeher  solche  Kennzeichen  künstlich  verändern 
könne.  Da  die  Körpergrösse  während  des  Tnges  wechseln  kann,  empfiehlt 
er,  die  Leute  Morgens,  Mittags  und  Abends  zu  messen  und  das  Mittel 
zu  berechnen. 

Es  wird  nun  als  nächster  Versammlungsort  Ulm  und  als  Geschäfts- 
führer Herr  Dr.  Leube.  daselbst  gewählt.  Die  Zeit  des  Congresses  wird  mit 
Rücksicht  auf  den  im  August  stattfindenden  internationalen  Congrcssin  Mos- 
kau und  den  Amerikanisten-Congress  in  Huelva  im  October  vom  Vorstände 
noch  näher  bestimmt  werden.  Als  erster  Vorsitzender  wird  Ober-Medicinal- 
rath  Dr.  v.  Holder  gewählt,  als  seine  Stellvertreter  Waldeyer  und 
Vi  rchow. 

Es  folgt  ein  Vortrag  von  Herrn  Szombathy  über  die  Gött- 
weiger  Situla  und  figural  verzierte  Urnen  von  Oedcnburg.  Derselbe 
ist  im  Correapondenzblatt  1892,  Nr.  2  und  3,  gedruckt.  Der  folgende 
Vortrag  von  Montclius  über  die  Bronzezeit  im  Orient  und  Südeuropa 
ist  im  Archiv  für  Anthrop.  XXI.  1892.  Heft  1  und  2,  erschienen. 

Vi  r  c  h  o  w  spricht  über  Schädel,  die  Ohnefalsch-Richter  aus  Gräbern 
der  ältesten  Periode  in  Cypern  gesammelt  hat.  Wie  im  Kaukasus  und 
dein  armenischen  Hochlande  es  keine  Brandgräber  giebt,  so  findet  sich 
in  Deutschland  und  Polen  während  der  ncolithischen  Zeit  nur  Be- 
stattung; für  die  Einführung  des  Leichenbrandes  lässt  sich  keine  sichere 
Zeit  bestimmen.  Er  erwähnt  eine  kupferne  Doppelaxt  aus  der  Mark 
Brandenburg,  wie  deren  in  der  Schweiz  und  Ungarn  gefunden  sind. 


Digitized  by  Google 


Die  XXII.  allgem.  Versamml.  d.  deutschen  Anthrop.  Gesellschaft  etc.  .103 


Bei  den  ungarischen  stehen  die  Schneiden  über  Kreuz  zu  einander,  bei 
der  brandenburgischen  stehen  sie  aber  symmetrisch,  und  zwar  horizon- 
tal. Auf  mykenischen  Bildern  kommt  diese  Axt  vor.  Eiserne  mit  über 
Kreuz  stehenden  Schneiden  kommen  im  Kaukasus  vor.  Wahrend  die 
Bogenfibel  im  Westen  in  Verbindung  mit  dem  Bronzekelt  auftritt,  ist  in 
den  Gräbern  von  Koban  nicht  ein  einziger  Kelt  gefunden.  Die  Fibel 
kann  also  nicht  von  Westen  her  eingeführt  sein.  Spiralornamente  sind 
im  Kaukasus  zu  einer  Zeit  entwickelt,  wo  es  weder  in  Griechenland  noch 
inHissarlik  Parallelen  giebt.  Die  alte  kaukasische  Cultur  ist  von  der  europäi- 
schen scharf  getrennt,  die  menschliche  Gestalt  kommt  in  der  Kunst  des  Kau- 
kasus kaum  vor.  Hier  kann  die  Bronze  nicht  ihren  Ursprung  haben,  weil 
das  Zinn  fehlt.  Montelius  bemerkt,  dass  der  Leichenbrand  im  Norden 
viel  lllter  sei,  als  die  Hallstattzeit.  Grempler  macht  zur  Geschichte 
der  Fibeln  und  über  die  Beziehungen  der  Krim  zum  MeroMiugerstyl 
folgende  Mittheilung.  Kr  fand  in  Wien  und  Pest  Fibeln  mit  zwei  und  mit 
drei  Hollen,  die  durch  Münzen  der  Kaiserin  Herennia,  das  Claudius  Gothi- 
cns  und  des  Probus  (259 — 282)  bestimmt  waren.  In  der  Eremitage  zu 
St.  Petersburg  fand  er  zwei  Zweirollenfibeln  und  in  Odessa  eine  Menge 
derselben,  genau  im  Typus  von  Sakran.  In  Kertsch  fand  er  nicht  nur 
diese,  sondern  auch  soche  mit  fünf  Knöpfen,  die  als  Merowingertibel  be- 
schrieben sind,  und  Schmuckstücke  mit  Glaseinsatz,  die  wir  fränkische 
nennen.  Die  fünf  Knöpfe  sind  ein  Schmuck  der  Rollenden.  Spater  bleibt 
nur  eine  Rolle,  aber  fünf  Knöpfe  als  Ornament.  In  Speier  ist  eine  Fibel 
mit  sieben  Knöpfen.  In  Kertsch,  dem  alten  Panticapaeum,  kamen  die 
Gothen  mit  der  antiken  Kunstindustrie,  in  Berührung.  Eine  Weiterent- 
wickelung hat  dieser  Styl  in  der  Krim  und  in  Südrussland  nicht  genom- 
men, wohl  aber  im  Westen,  während  sich  in  Russland  im  9.  Jahrhundert 
byzantinischer  Kinfluss  erkennen  lässt.  Germnnische  Völker  brachten 
diese  Stylform  in  das  Donaugebiet,  nach  Norditalien,  an  den  Rhein,  nach 
Frankreich,  Spanien,  Nordafrika,  England  und  Skandinavien.  Der  Styl, 
den  die  Gothen  (49:1—555)  vor  den  Longobarden  (668—774)  nach  Italien 
brachten,  stammt  also  aus  der  Krim  und  Südrussland.  Schon  Hampel 
hat  bei  Beschreibung  der  ungarischen  Goldfunde  den  südrussischen  Ein- 
fluss  nachgewiesen.  Die  Cycadentibel  im  Grabe  Childerichs  kommt  be- 
reits in  griechischen  Gräbern  Südrusslands  vor.  Den  Ursprung  dieses 
Styls  sah  Undset  in  Italien,  die  Franzosen  nannten  ihn  skytho-byzanti- 
nisch.  Die  Ein-,  Zwei-  und  Drei-Rollen fibel  entstand  aus  der  römischen. 
Im  2.  bis  4  Jahrhundert  wohnen  in  Südrussland  Gothen;  die  byzantini- 
sche Kunst  entwickelt  sich  erst  unter  Justinian  (527—565).  Wir  haben  es 
mit  germanischer,  von  der  antiken  beeintiussten  Cultur  zu  thun,  wie 
auch  H.  Hildebrand  und  Pnlsky  annehmen.  Montelius  stimmt  dieser 
Ansicht  bei  und  sagt,  dass  sie  schon  vor  zwanzig  Jahren  in  Schweden 
ausgesprochen  sei.  Buchau  demonstrirt  seine  Sammlung  prähistorischer 
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Culturptlanzcn.  Hierauf  schildert  Professor  Dorr  die  Steinkistengräber 
bei  Elbing.  Er  entdeckte  hier  sieben  Steinkistengiiibcrfcldcr  in  den 
Jahren  lKtfli  bis  lK^S.  Die  Steinkisten  enthielten  Aschcnunien  vom  osl- 
preußischen  Typus,  sie  gehören  dem  Ende  der  Hallstattzeit  an.  In  Elbing 
wurde  auch  eine  Münze  von  Hiero  II.  von  Syracus  gefunden.  Auch  in 
der  Umgebung  von  Elbing  fanden  sieb  solche  Gräber,  hier  war  wohl 
eine  linst  st  eile  nn  der  alten  Handelsstrasse  nach  dem  Bernsteinlande 
Die  Stelle  des  Plinius,  wo  er  den  Pythcas  erzählen  lässt,  die  Gothen 
seien  Anwohner  des  Aestuarium  oceani,  von  wo  man  die  Bernsteininsel 
Abalus  zu  Schiffe  in  einem  Tage  erreiche,  könne  sich  nur  auf  Samland 
bezieben.  Lissauor  schildert  den  Formenkreis  der  slavischeu  Schläfen- 
ringe.  Sie  sind  bezeichnend  für  die  Gebiete,  in  welchen  Slaven  wohnten. 
Ocstlieh  der  Weichsel  und  nördlich  der  Ossa,  im  Lande  der  alten  Preussen 
werden  keine  gefunden.  Bei  der  gewöhnlichen  Form  ist  das  eine  Ende 
des  runden  Drahte»  gerade  abgeschnitten,  das  andere  in  eine  S-förmige 
Schlinge  zurückgebogen.  Es  giebt  auch  solche  aus  kantigem  und  aus 
gedrehtem  Drahte.  Zuweilen  ist  ein  Ende  zugespitzt,  selten  ist  ein  Ende 
«Keilförmig  umgebogen.  Die  Ringe  der  Merier  zeigen  keine  S-förmige 
Krümmung.  Andere  sind  an  beiden  Enden  S-förmig  umgebogen.  Zu- 
weilen windet  sich  ein  Ende  S-förmig  und  dann  noch  einmal  spiralig  um. 
Sie  gehören  dem  5.  bis  6.  Jahrhundert  an.  Oesterreich-Ungarn  erscheint 
als  die  Wiege  dieser  Hingforin,  deren  ergiebigste  Fundquellc  die  Heiheu- 
gräber  sind.  Die  meisten  sind  von  Bronze,  man  hat  sie  auch  von  Blei, 
Zinn  uud  Kupfer,  auch  von  Silber  und  Gold  gefunden.  In  vielen  Reihen- 
gräbern hat  man  auch  dolichocephale  Skelette  gefunden.  B  a  i  e  r  be- 
merkt, dass  auf  Rügen  mehr  hohle  als  massive  Schläfenringe  gefunden 
würden;  in  einem  fand  sich  ein  Holzstiibchen  als  Kern.  Dr.  Jakob 
schildert  die  Waaren  beim  nordisch  baltischen  Handelsverkehr  der  Araber. 
Die  zahlreichen  Funde  kufischer  Münzen  aus  dem  8.  bis  10.  Jahrhundert 
in  Russland  und  an  den  Ufern  der  Ostsee  veranlassten  ihn,  die.  gleich- 
zeitigen arabischen  und  persischen  Quellen  zu  untersuchen,  um  Näheres 
über  den  alten  Handelsverkehr  in  diesen  Gegenden  zu  erfahren.  In 
Schweden  sind  200  Fundstellen  bekannt,  in  Gotland  wurden  13,000  Münzen 
gefunden,  ein  russischer  Fund  zählte  11,077  Stück.  Am  häutigsten  sind 
die  der  Samanidcn,  welche  in  Bukhara  residirten  Arabische  Schriftsteller 
bezeugen  zunächst  eine  grosse  Sklavenausfuhr  aus  den  Ländern  der 
Slaven,  die  theils  die  Wolga  herunter  und  dann  nach  Khiwa,  theils  durch 
das  Land  der  Franken  nach  Spanien  gebracht  wurden.  Mehrfach  werden 
ihr  röthlich  blondes  Haar  und  ihre  blauen  Augen  erwähnt.  Ibrahim  ihn 
Jaqub,  Gesandter  am  Hofe  Ottos  des  Grossen,  sagt  von  Prag:  Waräger 
und  Slaven  kommen  dahin  von  Krakau  und  aus  türkischem  Gebiet,  Mus- 
lims, Juden  und  Türken  mit  Waaren  und  Münzgewichten  und  nehmen  da- 
für Sklaven,  Zinn  und  Bleiarten.  In  der  Vita  des  heiligen  Adalbert,  der  997 
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erschlagen  wurde,  wird  erzählt,  das»  er  christliche  Sklaven  den  Juden 
abzukaufen  pflegte.  Der  hebräische  Geograph  Benjamin  von  Tudela 
erzählt,  dass  die  Bewohnor  Böhmens  ihre  Söhne  und  Töchter  allen  Völkern 
verkauften.  Dasselbe  thaten  die  Bewohner  von  Russland.  Ibn  Itosteh, 
ein  Geograph  des  10.  Jahrhunderts,  sagt  von  den  Wariiger  Hussen:  Sie 
unternehmen  Razjas  gegen  die  Slaven,  indem  sie  auf  Schiffen  fahren  und 
dann  landen,  Gefangene  machen  und  diese  nach  Khazaran  und  zu  den 
Bulgaren  zum  Verkauf  bringen.  Istakhri  berichtet  von  den  Bewohnern 
Khiwas:  ihr  ganzer  Iteichthuin  stamme  von  dem  Handel  mit  den  Türk 
und  dem  Viehbesitz.  Man  importirt  zu  ihnen  den  grössten  Theil  der 
slavischen  und  türkischen  Sklaven  und  Pelze,  von  Korsak,  Zobel,  Füchsen, 
Biber  und  andere  Pelzarten.  Ausdrücklich  werden  noch  kastrirte  slavi- 
sche  Sklaven  erwähnt.  Das  Kastriren  besorgten  die  Juden.  Auch  Skla- 
vinnen bezogen  die  Araber  aus  den  nördlichen  Gegenden.  Sie  wurden 
in  Bulgar  zu  Markte  gebracht.  Der  persische  Dichter  Nasir-i-Khusro 
preist  ihre  Schönheit;  für  eine  Sklavin  zahlte  man  1000  Goldstücke  und 
mehr.  Nach  Abu  Hamid  bezog  man  im  12.  Jahrhundert  auch  Mammuthzähne 
die  in  Khiwa  theuer  bezahlt  wurden.  Die  wichtigste  Ausfuhr  aus  dem 
Norden  waren  Pelze,  mit  denen  die  reichen  Araber  damals  ihre  Kleider 
verbrämten.  Sie  kamen  bis  ins  Land  der  Franken  und  nach  Spanien. 
Am  werthvollsten  war  der  Schwarzfuchs.  Es  soll  sogar  das  Fell  des  Eis- 
fuchses nach  Süden  gelaugt  sein.  Ibn  Batuta  sagt,  dass  Vehe  und  Her- 
melin durch  stummen  Handel  at»s  dem  Lande  der  Finsterniss  gekommen 
seien.  Die  westliche  Strasse  dieses  Verkehrs  ist  nicht  durch  Münzfunde 
belegt,  weil  der  Westen  bereits  eigenes  geprägtes  Geld  besass.  Bei  den 
Burtas  dienten  Marderfelle  als  Geld.  Im  Wogulischen  heisst  der  Kuhel 
schet-lin  =  100  Eichhörnchen.  Auch  das  Bibergeil  der  Araber  stammte 
aus  den  slavischen  Ländern.  Auch  Fischleim  und  Wallrosszahn,  Honig, 
Wachs  und  hartes  Khalengholz  kamen  aus  dem  Norden.  Der  Bernstein 
kam  aus  den  Ländern  der  Bus  und  Bulgar.  Auch  Blei,  Zinn  und  eiserne 
Waffen  lieferte  der  Markt  von  Bulgar.  Nach  dem  Norden  brachten 
die  Araber  Baumwolle  und  Seide,  Glasperlen  und  Kaurinmschcln,  die 
man  mit  kufischen  Münzen  zusammen  findet,  aber  nicht  mehr  westlich 
der  Oder,  lieber  die  Harpunen  zum  Walfischfang  berichtet  Abu  Hamid: 
Die  Kautieute  gehen  von  Bulgar  nach  dem  Land  der  Ungläubigen  Isu 
und  bringen  Schwerter  dahin  und  kaufen  dafür  Biber.  Die  von  Isu 
verkaufen  diese  Schwerter  am  Schwarzen  Meer  für  Zobelfelle.  Hier 
werfen  die  Bewohner  die  Klingen  ins  Meer,  dann  lässt  Allah  für  sie  einen 
Fisch  herauskommen.  Kleinschmidt  spricht  über  den  Krummstab, 
Krivule,  der  in  Litauen  noch  von  Haus  zu  Haus  geschickt  wird,  um  die 
Gemeindeversammlung  zu  berufen.  Jeder  macht  einen  Kerb  hinein. 
Club  hiess  ursprünglich  der  Vitenstock,  der  im  Stab  der  Constabler 
noch  fortbesteht.  Der  Herrscherstab  der  Pharaonen,  der  griechische 
Jahr»»  d.  Ver.  v.  Alterthsfr.  Im  Rhclnl.  XCIII.  20 
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Hirtenstab,  das  lateinische  Pedum,  der  Vitenstab  im  Altnordischen  sind 
mit  dem  Stab  des  Krive  identisch. 

Walde y er  schliesst  hierauf  die  letzte  Sitzung  mit  dem  Dank  an 
Alle,  die  dazu  beigetragen  haben,  die  Versammlung  so  erfolgreich  zu 
gestalten,  an  die  Excellenz  v.  Oossler,  den  Landesdirector  Jackel,  den 
Bürgermeister  Baumbach,  die  LoealgeschUftsführung.  Jentzsch  spricht 
den  Dank  für  die  Herren  Vorsitzenden  aus. 

H.  Schaafhausen. 
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V.  Verzeichnis«  der  Mitglieder ') 

im  Jahre  1892, 

aufgestellt  am  29.  Juli  1892. 


Vorstand  des  Vereins  von  Pfingsten  1891  bis  1892. 

Geh.  Kntli  Prof.  II.  Sc  h  an  ff  Ii  a  u  se  n ,  Präsident, 
Prof.  .1.  Klein,  VieeprHsident, 
F.  van  VI  nuten,       \  c„„, .  .... 
Prof.  A.  Wie dem an n,|  ^H-tarc, 
Dr.  P.  K.  Sonnen bürg,  Bibliothekar. 


Rendant:  Rechnungsrath  Kr  icke  in  Bonn. 


Ehren-Mitglieder. 

Düntzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Cöln. 

Falk,  Dr.,  Excellenz,  Staatsministcr  a.  D.  und  Oberlandesgeriehts-Präsident 
in  Hamm. 

Greift',  Dr.,  Kxcellenz,  Wirkl.  Geh.  Ob.-Reg.-Rath  und  Ministerial-Dircetor 

in  Berlin. 
Helbig,  Dr.,  Professor  in  Rom. 
Philipp  Krementz,  Dr.,  Erzbischof  von  Cöln. 

Lindcnschmit,  L.,  Professor  und  Director  des  Röm.-Germ.  Centrnl- 

museums  in  Mainz. 
Schöne,  Dr.,  Goh.  Ober-Reg.-Rath  und  Gen. -Director  der  König1!.  Museen 

in  Berlin.  

Ordentliche  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Secrctäire  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 

Abel, Chr., Dr. iur.,  Präsident  d. Ges.  Andre ae,  Dr.  Hans,  in  Burgbrohl. 

f.  Arehäol.u.  Gesch.  d.  Mosel  inMetz.  Andreae,  Otto,  Fabrikbesitzer  in 

Achenbach,  Dr.  von,  Exe,  Staats-  Mülheim  n.  Rhein. 

min.a.D.u.  Oberprftsid.inPotsdaui.  Andreae,  Professor  und  Historien- 
Achenbach,   Bcrghauptmann    in  maier  in  Sinzig. 

Clausthal.  A  n  t  i  q  u  a  r  i  s  c  Ii  -  Ii  i  s  t  o  r  i  s  c.  h  e  r  Ver- 

Adler,  Geh.  Ober -Baurath,  Prof.  ein  in  Kreuznach. 

in  Berlin.  Archiv  der  Stadt  Aachen. 

Aegidi,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Professor  Archiv,  Kgl.  Staats-,  in  Düsseldorf. 

in  Berlin.  Arndts,  Max  in  Cöln. 

Aldenkirchen,  Donicapitular  in  Trier.  Arnoldi,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Win- 

Alterthums-Verein  in  Mannheim,  niligen  a.  d.  Mosel. 

Alter thu m s-Ver ein  in  Worms.  Asbach,  Dr.,  Director  in  Prüm. 

AI  tert  bums -Verein  in  Xanten.  Bade  Verwaltung  in  Bertrich. 

Altmann,  Bankdirector  in  Cöln.  Baedeker,  Carl,  Buchh.  in  Leipzig. 

1)  Der  Vorstand  ersucht,  Unrichtigkeiten  in  den  nachstehenden  Ver- 
zeichnissen, Veränderungen  in  den  Staiideshezeichmiiigcn  und  den  Wohn- 
orten gefälligst  dem  Rendanten,  Herrn  Rechnungsrath  Fricke,  schriftlich 
mitzutheilen.  Die  seit  der  letzten  General- Versammlung  verstorbenen  Mit- 
glieder sind  mit  einem  *  bezeichnet. 
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Balzer,  Regier.-  u.  Baurath  in  Cöln. 
Baron,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Beck,  Dr.,  Seminardireel.  in  Brühl. 
Becker.  Dr.,  Archivrath  n.  Staats- 

archivar  in  Coblenz. 
Beger,  Otto,  Direetor  in  Khrent'eld. 
Beissel  von  Gymnich,  Grat' aut 

Schloss  Schmidthcim,  Eitel. 
B  e  in  1»  e  r  g,  von,  Rittergutsbesitzer 

in  Flamersheim. 
Bender,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 
Bei  l e p s c h,  Frhr.  v.,  Staatsministcr 

in  Berlin. 
Betti ngen,  Justizrath  in  Trier. 
Bibliothek  der  Stadt  Barmen. 
Bibliothek  der  Universität  Basel. 
Bibliothek  des  akadem.  Kunst- 
museums in  Bonn. 
Bibliothek  des  Lyceiinis  Hosiana 

in  Braunsberg. 
Bibliothek,  Ständ.  Landes-  i. Cassel. 
Bibliothek  der  Stadt  Cleve. 
Bibliothek  der  Stadt  Cöln. 
Bibliothek  der  Stadt  Crcfeld. 
Bibliothek,    Fürstl.    in  Donau- 

e  Hellingen. 
Bibliothek  der  Stadt  Düren. 
Bibliothek  der  Stadt  Düsseldorf. 
Bibliothek  der  Stadt  Duisburg. 
Bibliothek  der  Stadt  Emmerich. 
Bibliothek     der  Stadtgemeindc 

Essen. 

Bibliothek  der  StadtFrankfurt  a.M. 

Bibliothek  der  Universität  Frei- 
burg i.  B. 

Bibliothek  der  Stadt  M.-Glndbach. 

Bibliothek  der  Ullivers.  Göttingen. 

Bibliothek  der  Universität  Halle 
a.  d.  S. 

Bibliothek  der  Stadt  Hamburg. 
Bibliothek  der  Universität  Heidel- 
berg. 

Bibliothek  der  Universität  Königs- 
berg i.  Pr. 

Bibliothek  der  Universität  Löwen. 

Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 

Bibliothek  der  Stadt  Mainz. 

Bibliothek,  GräH.  v.  Mirbach'schc 
zu  Harff. 

Bibliothek  der  Akademie  in 
Münster. 

Bibliothek,  Stifts-  in  Oeliringen. 
Bibliothek  der  Universität  Parma. 
Bibliothek  der  Universität  Prag. 
Bibliothek  der  Stimmen  aus  Maria 

Laach,  Exaeten  bei  Baexem,  Ho!- 

länd.  Limburg. 
Bibliothek  «1er  Stadt  Stralsund. 
Bibliothek  der  Stadt  Trier. 


Bibliothek  der  Univ.  Tübingen. 
Bibliothek,  König],  in  Wiesbaden. 
*B  i  n  s  f  e  1  d,  Dr.  Gy  mn.-I  >ir.  i  Coblenz. 
Binz.  Dr.,  Geh.  Rath  und  Professor 
in  Bonn. 

B  1  a  n  c  lia  r  d  -S  u  r  I  e  t ,  Baron  de, 
Schloss  Lexhy  b.  Texhe. 

Blank,  Emil.  Kaufmann  in  Barmen. 

Blank,  (inst.,  Fabrikant  in  Elberfeld. 

Blank,  Willy,  Rentner  in  Elberfeld. 

Blümner,  Dr..  Professor  in  Zürich. 

Boch,  von,  an mw.  Secrel..  Geh.  Coni- 
mcrzicnratli  u.  Fabrikbesitzer  in 
Mettlach. 

Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 

Bo  e  ck  i  n  g,  G.  A.,  Hüflciibcsit/.er  zu 
Abenteuerhütte  b.  Birkenfeld. 

Boecking,  K. E<l., Hüttenbesitzer zu 
Gräfenbacherhütte  b.  Kreuznach. 

B  o  e  d  d  i  n  g  h  aus,  Wm.  sr.,  Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

B  o  e  t  z  k  e  s,  1  )r.  in  Düsseldorf. 

B  o  n  e,  Dr..  Gy  mn.-Oberl.i.  Düsseldorf 

Borret,  Dr.  in  Vogelensang. 

Bracht,  Engen,  Prof.  der  Kunst- 
akademie in  Berlin. 

Brambach,  Dr.,  Prof.  und  Ober- 
bibliothekar in  Karlsruhe. 

B  r  ü  h  I,  Graf  v.,  Landrathin  Coblenz. 

B  r  u  n  n,  von,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Bücheler,  Dr.,  Geh.  Rcg.-Hath, 
Professor  in  Bonn. 

Bürgers,  V.,  Kaufm. in  Plittersdorf. 

Bürgerschule,  Höhere  in  Düssel- 
dorf. 

Bürgerschule,  Höh.  in  Hechiugen. 
Burkhardt,  Dr.,  Pastorin  Blösjcn. 
Caesar,  Aug.,  Dr.,  Landger.-Prä- 

sident  a.  D.  in  Bonn. 
Cah  n,  Carl,  Bankier  in  Bonn. 
Ca  p  p  eil,  Landger.-Dir.  {.Wiesbaden. 
Carnap,  von.  Rentner  in  Elberfeld. 
C  a  r  o  n,  Alb.  Heinrich,  Gutsbesitz,  auf 

Haus  Heisterberg  bciKönigswinter. 
C  a  r s  t  a  nj  e  n,  Adolf  v.,  in  Godesberg. 
C  h  r  zesci  n  sk  i ,  Pastor  in  Cleve. 
Civil- Casum  in  Coblenz. 
Civil-Casino  in  Cöln. 
Ciaer,  Alex,  von,  Lieutenant  a.  D. 

und  Rentnieister  in  Bonn. 
Ciaer.  Eberhard,  von,  Gutsbesitzer, 

Haushof  in  Vilich  bei  Bonn. 
C I  a  e  r,  Ernst  von,  Major  a.  I). inBonn. 
Clemen,  Dr.  Paul  in  Bonn. 
Conrady,    Kreisrichter  a.   D.  in 

Miltenberg. 
C o  u  s  e  r  v  a  t  o  r  i  u m  d.  Alterthüiner, 

(Jrossherzogl.Badisch.  in  Carlsruhe. 
Conze.  Gottfried,  Provinzial-Land- 
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tairs  Abgeordneter  in  Lnnjrenhcr;: 
(Hhcinl.). 

Cornelius,  Dr.,  Prot,  in  München. 
Cour  th.  Assessora.  D.  in  Düsseldorf. 
C  Uppers,  Cour.,  Dr.,  Hcal-Gymna- 

siallchrcr  in  Cöln. 
Cuno,  lifjriiTuii^s-  und  Baurath  in 

Cohlcnz. 

Cuny ,  Dr.  \\.  Geh.  Justizr.  in  Berlin. 
Cur  t  ins,  Dr.,  Geh. -H.,  Prof.  in  Berlin. 
D  a  Ii  in.  Dr.GeorjrCarl.Hentn.i.  Bonn. 
De  ich  mann.    Theodor,  Commer- 

zienrnth  in  Cöln. 
Deiters,  Dr.,  Geh.  Ke;rierunjrsrath 

in  Cobleuz. 
Dcppc,  August,  Dr.  in  Heidelberg. 
Dicr;rardt,  Frlir.  von,  Morsbroich. 
Dilthey,  Dr.,  Prof,  in  Göttin-rcn. 
Dobbe'rt,  Dr.,  Pro!,  in  Berlin. 
Doe  t  seh ,  Obcrhürfjcrmeist.in  Bonn. 
Donshaeh,  eand.  phil.  in  Boppard. 
Dun  irern,  Frhr.  von,  Präsid.  d.  her/.. 

nass.  Finnnzkniinncr  in  Wiesbaden. 
D  u l  reu  x.  T.f  Ueutn.  in Luxemburg. 
Ki  eh  hoff,  Otto,  in  Sayn. 
Kiek,  Carl  Alfred,  Rechnungsführer 

in  Mechernich. 
F.lter,  A.,  Professor  in  Bonn. 
Kitester,  von,  in  Cobleuz. 
Kitz,  Graf,  Kxcellenz  in  Kit  villi*. 
Kitz  ha  e  h  e  r,  Moritz,  Kentn.  in  Bonn. 
Kndert,  Dr.  van,  Pastorin  Zülpich. 
Kiifrelskirehen,  Architeet  in  Bonn. 
Krlenmevcr,  Dr.  Albr.,  in  Bendorf 

am  lihcin. 
Kskens,  Frl.  Jos.,  Hentnerin  in  Bonn. 
Ksser,  Dr.,  Krcisschulinspectnr  in 

Malinedy. 
Kvans,  John  zu  N'ash-Mills  in  F,n<rl. 
Kyncrn,  Krnst  von,  Kaufmann  in 

Barinen. 

Finkelnburg,    Prof.,   Dr.,  Geh. 

Rath  in  Göllesberg. 
Firmenich- Hie  hartz,    Frau,  in 

Bonn. 

Flau d cm,  Kjrl.  Hoheit  Grafin  von, 

in  Brüssel. 
F I  e e  k  e  i  s  e  n  .  1  >r.,  Prof.  in  I  »resden. 
Fl  in  seh,  Major  h.  D.  in  Iinuien- 

burjr  h.  Bmiii. 
Follenius,  Geh.  Bergrath  in  Bonn. 
Fonk,  l.andrath  in  Büdesheim. 
Forst,  W\.  B.uuii<  ]-ter  in  l  o!n. 
Franks.    An;r  .  C<»n*-«-rvai<.r 

British-Mux  uin  in  London. 
Fr  icke.  Jiechnun;r-rath  und  Ol.«  r 

berjrainTsrcndaut  in  Bonn. 
Friederi«  h « ,   Cirl.   ( '  n,i'i  ■/ :i«-n- 

rath  in  H«ni-'  I  <  d. 


F  i*  i  e  d  1  H  Ii  d  e  r,  Dr.,  Professor,  Geh 

He-r.  Hall»  in  Koiii^sbcif;  i  l'i 
F  rin  jr*.  Frau.  I  'ouiiner/ieur.  Lduiu  d, 

auf  Marienfels  b  Keniaten 
F  r  o  w  e  i  n.  Auf.r„  K.iutin,  In  Flhcilcld, 
Frow  ei  n,  Liuidrath  in  Wesel. 
Flöh  Ii  eh,  Stephan,  Notar  in  l'nlii. 
Fuchs.  Pet..  Professor  und  Dum 

hildhauer  in  Colli. 
F  ü  r  s  t  c  u  h  e  rg,  Graf  von,  Krhtinch 

sess  auf  Sehloss  Herdringen. 
Für  s  t  e  n  he  rjr  St  »i  in  m  heim,  i  ii  af 

von,  Staininheim  h.  Mülheim  ti,  Wh. 
Fuss,  Dr.,  Gy um. -Dir.  /.u  Ntnissliurtf 

im  Klsass. 
Gaedeehens,  llofmth,  Dr.,  Pin 

fessor  in  Jena. 
G  a  ii  d  t  ne  r,  Dr.,  Cnralor,  Geh.  <  »her 

Hc<T-Kath  in  Bonn. 
Geor<ri   W,   I  Tni\  .  Bnehdi  ncLciel 

besitzer  in  Bonn. 
G  o  wcrbcschulc    (Hcalschule)  In 

Saarbrücken. 
Goebbels,  Sliflsherr  am  (!olle^lat 

stift  in  Aachen. 
Gochcl,  Ib.,  Cymn.  Dir.  in  Fulda. 
Gothein,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
•Golds eh  nii  d  t,  Jos., Bankier!.  Bonn, 
G  nid  seh  mid  t.  Hob.. Btuikier  i. Bonn. 
Goldschm  ifl t,  Wnller,  Bankier  in 

Bonn. 

Gräfe,  Dr.,  Professor  in  Bonn 
Grnnd-Hy,  von,  Hittor^ulsbesilzor 
in  Bonn. 

(}  r e  e  fjF.VV.jCoiiniiercieiir.iii  VIcfMen. 
Grünelier^,  Dr.,  Coiiiiiht zienrath 
in  Cöln. 

Guilleaiime,  Frz.,  Fabrik  be»ii /er 

in  Bonn. 
Gurlt  ,  Dr.  Adolf,  in  Bonn. 
(«  y  in  ii  a  si  ii  m  Kaiser  Kurl  in  Aachen, 
t  J  y  m  ii  a  *  i  n  in  zu  Birkehleld. 
Gy  in  ii  asi  u  m  in  Bochum. 
Gymnasium  in  Bonn. 
O  \  in  ii  a  h  i  u  m  in  Bruchsal 
G  y  m  n  n  s  i  u  in  in  ' 'arlrruhe  in  Baden. 
G  v  m  n  a  Hi  ii  m  in  <  'a^sol. 
O  y  in  na  si  ti  tu  in  <  le  \e 
G  y  in  Ii  a  h  i  u  in  in  <  ol.lcnz 
f  1  y  in  Ii  h  /-  i  ii  in  an      \  |»o»|i  In  in'  "In 
G  v  in  ii  ;i  s  1  ii  in  .  Kaiser  Wilhelm    i ii 

Col„. 

C  y  in  ii  a  >  i  ii  in  an  Mai  /i  ll.  u  in  <  'oln. 

G  y  in  ii  a  r.  i  ii  m  in  Du.  >  n 

G  \  m  Ii  a  f  Mi  in  y. n  Dn>><  i'l'o  f. 

G  v  in  ii  a  s  i  ii  lo  in  I  hn  -lmi  y 

<  i  y  Iii  n  a  •  i  ii  Iii  Iii  I-  II"  rl'  i«i 

G  s  in  Ii  a  *  l  il  in  im  JmiiiiH'i  i<  Ii 

G    \    III  II  a  >  1   II  IM     III      1  rr-  l, 


r 


Digitized  by  Google 


310 


Verzeichnis»  der  Mitglieder. 


G  ymn  asiuin  in  Freiburgin  Ibulen. 
Gymnasium  in  M.  Gladbach. 
G  y  in  Ii  <i s i  u  in  in  Höxter. 
Gymnasium  in  Kempen  (Rhein). 
Gymnasium  in  Mannheim. 
Gymnasium  in  Montabaur. 
Gymnasium  in  Münstereifel. 
Gymnasium  in  Neuss. 
( i  y  m  n  a  s  i  u  in  in  Neuwied. 
Gymnasium  in  Rheine. 
Gymnasium  in  Rinteln. 
Gymnasium  in  Saarbrücken. 
Gymnasium  in  Siegburg. 
Gymnasiuni   in  Tauberbisehofs- 
heiin. 

Gymnasium  in  Trier. 
Gymnasium  in  Wesel. 
Gymnasium  in  Wetzlar. 
II  aass,  Eberh.,  Apotheker  in  Viersen. 
Habet  s,  Jos.,  Reiehsarehivar,  Mitgl. 

d.  Königl.  Akad.  d.  Wissenscli.  in 

Mastrieht. 
Haustein,  Peter,  Buchhändler  in 

Bonn. 

H  a  r  d  t ,  A.  W.,  Kaufmann  u.  Fabrik- 
besitzer in  Lennep. 

Haug,  Ferd.,  Professor  u.  Gymnasial- 
Dircetor,  ausw.  Seer.,  in  Mannheim. 

Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 

Hau]»  t  m  a  n  n ,  Carl,  Maler  in  Bonn. 

Hauptmann,  Felix,  Dr.  in  Bonn. 

Heek  in  nun,  Fabrikant  in  Viersen. 

Heere  in  au,  Frhr.  von,  Regierungs- 
rath  a.  1).  in  Münster,  West  f. 

Heinsberg,  von,  Geh.  Regierungs- 
rath  in  Wevelinghoven. 

H  «•  I  me  n  t  a  g,  Hauptmann  u.  Conip.- 
Chef  in  Düsseldorf. 

Henry,  Buch-  und  Kunsthändlerin 
Bonn. 

Herder,  August,  Kaufmann  in  Eus- 
kirchen. 

Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 

Herfeld,  Frau  Josephine,  geb. 
Bourettc  in  Andernach. 

Herstatt,  Eduard,  Rentner  in  Cöln. 

II ett  n  er,  Professor,  Dr.,  Director 
des  Provinz. -Mus«-uins  in  Trier. 

Heuser,  Robert,  Stadtrath  in  Cöln. 

Heydinger,  Pfarrer  in  Schleid- 
weiler bei  Auw,  Reg.-Be/..  Trier. 

Heydt,  von  «ler,  Freiherr  August, 
Bankier  in  Klberfeld. 

Heydt,  von  der,  Carl,  Rentner  in 
Berlin. 

Heyl,  C.  W.,  Freiherr  von,  Geh. 

Coiiimemeurath  in  Herrnsheim  b. 

Worms. 
Heyn,  Oberstl.  in  Bonn. 


Hilgcrs,  Freih.  von,  General  der 
Infanterie  /..  D.  in  Darinstadt. 

Hillegom,  Six  van,  in  Amsterdam. 

Historischer  Verein  für  Dortmund 
und  dm  Grafschaft  Mark  in  Dort- 
mund. 

Historischer  Verein  für  die  Saar- 
gegen«!  in  Saarbrücken. 

Höst  ermann,  Dr.,  Arzt  in  Ander- 
nach. 

Hoeting,  Bernhard,  Dr.,  Bischof 
von  Osnabrück. 

Höpfner,  Dr.  Geh.  Regierungsrath 
im  Cultusministerium  in  Berlin. 

Hompesch,  Graf  Alfr.  von,  zu 
Schloss  Rurich. 

Hübner,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Hueck,  Gustav,  Bankier  in  Elber- 
feld. 

Hüffe r,  Dr.,  Professor  u.  Geh.  Rath 

in  Bonn. 
Hüffer,  Alexander  in  Bonn. 
H  ü  t  w  o  h  1,  J.,  in  Steeg  h.  Bacharach. 
Hultsch,   Dr.,    Oberschulrath  in 

Dresden. 

Humbroich,  Justizrath  u.  Rechts- 
anwalt in  Bonn. 

Hupertz,  Gcner.-Direct.  in  Mecher- 
nich. 

Huyshcn,  Dr.,  Wirkl.  Geh.  Rath, 
Excellenz  in  Bonn. 

Huyssen,  Ingenieur  in  Nieder- 
breisig. 

Ihm,  Max,  Dr.  phil.  Privatdocent 

in  Halle  a.  Saale. 
Isphording,    Reg.-Baumeister  in 

Bonn. 

J a e lins,  Max,  Major  im  Gr. General- 
stab in  Berlin. 

Jenny,  Dr.  Sam.,  in  Hanl  b.  Bre- 
genz. 

J oerres,  Dr.,  Rector,  in  Ahrweiler. 
Jö rissen,  Pastor  in  Alfter. 
Jo<-st,  Frau  August,  in  Cöln. 
Joest,  Eduard,  Kaufmann  in  Cöln. 
1  sen  heck,  Julius,  Rentner  in  Wies- 
baden. 

Kahl,  W.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Karsch,  Paul,  Königl.  Eisenhalin- 

Bau-  u.  B«'triebs-Inspect.,  in  Essen 

(Ruhr). 

Kaufmann,  Oberbürgerm.  a.  D. 
in  Bonn. 

Kaulen,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Klein,  Dr.  Jos.,  Professor  in  Bonn. 
Kle rings,  Gastwirth  in  Bertrich. 
Klinghol/.,  Rentner  in  Bonn. 
K ii a ben-  P ension a t,  kath.,  Kem- 
perhof bei  Coblenz. 
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Knebel,  Laudrath  a.  D.,  Geh.  Re- 
gierungsrath in  Cölu. 

Koch,  Heinr.  Hub.,  Militilr-Ober- 
pfarrer,  Divisionspfarrer  in  Frank- 
furt a.  M. 

Koenen,  Constant.,  Archilologe  iu 
Neuss. 

K  o  e  u  i  g ,  Fritz,  Rentner  in  Dresden. 
Koerte,  Dr.,  Professor  in  Rostock. 
Kohl,  Dr.,  Professor  u.  Gymnasial- 

Oberlehrer  zu  Kreuznach. 
K  o  h  t  z,  Hauptmann,  Bezirks-Offizier 

in  Lennep. 
K  o s  b  a  b ,  Jos.,  Rgs.-Bauinspector  in 

Cöln. 

K  o  s  c  r ,  Reinhold,  Professor  in  Bonn. 
K  rafft,  Dr.,  Geh.  Consistorialrath 

uud  Prof.  in  Bonn. 
Krämer.  Franz,  Rentner  iu  Cöln. 
Kraus,  Dr.,  Professor  in  Freiburg 

i.  B. 

Kr  eis -Aus  sc  hu. ss,  Landkreis  in 
Bonn. 

Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 
Coblenz. 

Kreis-Ausschuss,  Landkreis  iu 
Cöln. 

Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 
Crefeld. 

Kreis-Ausschuss  in  Daun. 

Kreis-Ausschuss,  Landkreis  in 
Düsseldorf. 

Kreis-Ausschuss,  Landkreis  iu 
Essen  a.  d.  Ruhr. 

Kreis-Ausschuss  in  Euskirchen. 

Kreis-Ausschuss  in  Gummers- 
bach. 

Kreis-Ausschuss  in  Lennep. 
Kreis-Ausschuss  in  Malmcdy. 
Kreis-Ausschuss  in  Meisenheim. 
Kreis-Ausschuss  in  Merzig. 
Kreis  -  Aussehuss    in  Mülheim 
a.  Rhein. 

Kreis  -  Aussehuss    in  Mülheim 

a.  d.  Ruhr. 
Kreis-Ausschuss  in  Neuss. 
Kreis-Ausschuss  in  Ruhrurt. 
Kreis-Ausschuss  in  Saarburg, 

R.-B.  Trier. 
Kreis-Ausschuss  in  Saarlouis. 
Kreis-Ausschuss  in  Sehleiden. 
Kr  eis- Aussehuss  in  Siegburg. 
Kreis-Ausschuss  Mettmann  in 

Vohwinkel. 
Kreis-Ausschuss  in  Wetzlar. 
Kreis-Ausschuss  in  Wittlich. 
Kreitz,  Friedrich ,  Bürgermeister 

in  Königswinter. 


Krupp,  Geh.  Conunerzienrath  in 
Essen. 

Kühlen,  B.,  Inhaber  einer  artistisch. 

Anstalt  in  M.-Gladbach. 
Kur -Commissi  on  in  Bad-Ems. 
Landau,  H.,  Conunerzienrath  in 

Coblenz. 

L  a  n  d  r  a  t  hs  a  m  t ,  König!,  in  Aachen. 
L a  n  d  r  a  t  h  s  a  m  t,  Königl.  in  Adenau. 
Landrathsamt,  Königl.  Ahrweiler. 
Landrathsamt,  Königl.  in  Alten- 
kirchen. 

Landrathsamt,  Königl.  in  Er- 
kelenz. 

Landrathsamt,  Königl.  in  Geilen- 
kirchen. 

Landrathsamt,  Königl.  in  M.- 
Gladbach. 

Landrathsamt,  Kön.  in  Greven- 
broich. 

L nndr a  t  h  s  a m  t ,  Königl.  in  Heins- 
berg. 

L  a  n  d  r  a  t  h  s  a  m  t ,  Kön.  in  Kempen. 
Landrathsamt,  Königl.  in  Khcin- 
hach. 

Landrathsamt,  Kön.  in  Simmern. 
Landrathsamt,  Königl.   in  So- 
lingen. 

Landrathsamt,  Königl.  in  Wesel. 
Landsberg,  Dr.  Emst,  Professor 
in  Bonn. 

L  a  n  d  s  b  e  r  g  -  S  t  e  i  n  f  u  r  t ,  Freih. 
von,  Engelbert,  Gutsbes.  in  Dren- 
steinfurt. 

Landwehr,  Dr.,  Rechtsanwalt  in 

Königswinter. 
Langen,  Eugen,  Commerzienr.  in 

Cöln. 

Langenberg,  Franz,  Baumeister 
in  Bonn. 

Lasaul x,  von,  Bürgermeister  in 
Remagen. 

L  a  u  t  z ,  Geheimer  Justizrath  in  Bonn. 

Lautz,  Justizrath  und  Notar  iu  El- 
berfeld. 

Leber,  Gymnasiallehrer  in  Bonn. 

Lee  maus,  Dr.,  Dir.  d.  Reichsmu- 
seums d.  Alterthümer  in  Leiden. 

Leiden,  Hans,  Consul  in  Cöln. 

Le  m  m  e,  Dr.,  Professorin  Heidelberg. 

L  e  m  p  e  r  t  z ,  H.  Söhne,  Buchhdlg.  in 
Cöln. 

Lennep,  van,  in  Zeist. 

L  e  v  e  r  k  u  s  -  L  e  v  e  r  k  u  s  e  n ,  Rent- 
ner zu  Bonn. 

Lese-  und  Erholungs-Gesell- 
schaft in  Bonn. 

Leydel,  J.,  Rentner  in  Bonn. 
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Leven   von  der,  Kniil  in  Bonn 
L  i  e  )>  e  n  o  «  .  Professor,  Geh.  Rechii.- 

Rath  in  Berlin. 
Lieber,  Rcpicr.  -Baurath  in  Düssel- 
dorf. 

Liebiep,  Anpclica.  Krau  Baronin 
von,  zu  Rcichcnherp  in  Böhmen. 

Li  n  'I  «•  n  .  Anton,  in  l>ür«'n. 

Lindcnschmidt.  Carl,  Rcchtsan- 
walt  in  Klbcrf'eld. 

L  i  n  t  z  .  .lac.  \  erlapsbuchh.  in  Trier. 

Loc,  Frh.  von,  Generali.  Fxcellenz 
in  Coblcnz. 

L  o  c  s  c  h  k  c ,  1  >r..  Professor  in  Bonn. 

Lncrsch,  Dr..  Geh.  Justizrath  und 
Profosor  in  Bonn. 

Lohaus,  t»bcr  -  Yerwaltunpspe- 
richts-Kath  in  Berlin. 

Lübke,  von,  Dr.,  atisw.  Secr.,  Pro- 
fessor in  Carlsruhc. 

Martin,  Historienmaler  in  Bonn. 

Martens,  Bauratli  in  Bonn. 

Marcus,  Ycrbipsbuchhaiidler  in 
Bonn. 

Martins,  Goetz,  Dr..  Privatdoeent 
in  Bonn. 

Marx.  Aup..  Civil-lnpenieur  inBonu. 
Mehlis,   Dr.  C,  Prof..  ausw.  Secr., 

Studienlehrer  in  Dürkheim. 
'Mendelssohn.  Willi.,  Rentner  in 

Bonn. 

Menzel,  Professor  l>r.  in  Bonn. 
Merken»,   Franz.    Kaufmann  in 
Ci.tn. 

Mertz,  Seba-tian,  Kentner  in  Cohn 
Mevissen,  von,  Dr.,  Geh.  Coinmer- 

zieurath  in  Cöln. 
M  e  y  er,  Dr.,  Repierunpsrath  in  Cöln. 
Michaelis,  Dr..  Professor  inStrass- 

burp. 

Michels,  F.,  in  Andernach. 
Michels,  G..  Kaufmann  in  Cöln. 
Mirbach,  Freiherr   Mapuus  von, 

Hauptmann  z.  D.  in  Bonn. 
Monier   v.  Mor laude,  Graf,  in 

Koisdorf. 

Mommsen,  Dr.,  Professor  in  Char- 

lottenburp. 
Mooren,  Dr.  Albert,  Geheimer  Mc- 

dicilialrath  in  Düsseldorf. 
M  osler,  Dr.,  Professor  a.  Seminar 

in  Trier. 

Mülle  n  nie  ist  er,  Th.,  Kaufmann 

in  Aachen. 
Müller.  Dr.  med.,  Sanitalsrath  in 

Niedermendig. 
Müller,  Dr.  Albert.  G\ mnasial  Di- 

rector  zu  Flensburg  in  Schleswig. 


Münz-  und   A  n  t  i  k  e  n  -  Ca  hi  n  et , 

Kais.  Könipl.  in  Wien. 
Musee  roval  d'Anti<|Uitcs.  d'Armu- 

res  et  d'Artillerie  in  Brüssel. 
Museen,  die  Könipl.  in  Berlin. 
Museum  Wallraf-Richartz  in  Cöln. 
Museum,   Fürstlich  Holicnzollcrn 

Mches  in  Sipmarinpen.  • 
Museum  in  Nyinwepeii. 
Musiel,  Laurent  von,  Gutsbesitzer 

zu  Si  hloss  Thorn  bei  Saarburp. 
Neil,  von,  Job.  Pet.,  Gutsbesitzer 

in  Trier. 
Neil  es  sen,  Theodor,  in  Aachen. 
N  e  u  f  v  i  1 1  e ,  W.  von.  Keiitn.  in  Bonn. 
Neu  h  Muser,  Dr..  Geh.  Rcp.-Rath 

und  Professor  in  Bonn. 
Neuhoff.  Dr.  Robert,  Chemikerin 

Klberfeld. 
Ni essen,  C.  A.,  Bankier  in  Cöln. 
Nissen,  Dr.  H.,  Prof.  u.  Geh,  Rath 

in  Bonn. 

Nitzsch,  Dr.,  Gvmu.-Dir.  in  Biele- 
feld. 

Nordhoff,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor 

inMünster  i.  W. 
Norrenberp,    Dr.,    Pfarrer  in 

Süchteln. 
Ober berpam t,  Könipl.  in  Bonn. 
1  >  b  e  r  s  c  h  u  1  r  a  t  h ,  Grossherzoplieh 

Badischer,  in  Carlsruhe. 
Oechclh  Unser,  von,   Dr.,  Prof. 

in  Heidelberp. 
Öi  dt  mann,  Heinrieh,  Dr..  Inhaber 

einer  Glasmalerei  in  Linnich. 
< » |»  j»e  n  Ii  e  i  in  ,  Albert.  Freiherr  von. 

k.  Sachs.  General-Consul  in  Cöln. 
O  |>  |>  e  n  h  e  i  in  ,  Fduard.  Freiherr  von, 

k.  k.  General-Consul  in  Cöln. 
Ort.  .J.  A..  Rittmeister  in  Leiden. 
Overbeck,  Dr..  ausw.  Secr..  Prof.  in 

Lcipzip. 

Papen,  von.   Prem.-Lietit.    im  ö. 

rianen-Repiment  in  Werl. 
Pauls.  F.,  Apotheker  in  Bedburp. 
Paulus.  Prof.  Dr.,  Crmservator  d.  k. 

Württ.  Kunst-  u.  Alterthumsdenk- 

male,  ausw.  Secr.  in  Stuttpart. 
Pa  n  I  y ,  Dr.,<  Iberpfarrer  in  Montjoie 
Pflaume,  Baurath  in  Cöln. 
Pick.  Rieh.,  Stadtarchivar  inAacheii. 
Plassmann.  Landesrath  a.  D.  zu 

Münster  i.  W. 
Pleyte,  Dr.  W.,  auswärt.  Secr..  Direc- 

tor  des  Reichs -Museum  der  Al- 

terth.  in  Leiden. 
P  o  1  v  t  e  e  h  ii  i  c  u  in  in  Aachen. 
Prieper,  Dr..  Rentner  in  Bonn. 
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Priestcr-Se  miliar,  Bischöfliches 
in  Trier. 

Proff-lrnich,  Freiherr  Dr.  von, 

Laudgerichts-llath  a.  D.  in  Bonn. 
Prouj -'in n n ki um  in  Andernach. 
Pro  <yy  m  na Hiu in  in  Dorsten. 
Progymnasium  in  Esch  weder. 
Progy  ninnsium  in  Euskirchen. 
Progymnasium  in  Malmedy. 
Progymnasium  in  Rheinhach. 
Progymnasium  in  Sobernheim. 
Progymnasium  in  Trarbach. 
Progymnasium  in  St.  Wendel. 
Progymnasium  in  Wipperfürth. 
Provinzial  -  Verwaltung  in 

Düsseldorf. 
Prüfer,  Theod.,  Architeet  in  Berlin. 
Quack,  Rechtsanwalt  u.Bankdirec- 

tor  in  M.-Gladbach. 
Randow,  von,  Knnfm.  in  Crefeld. 
Rath,  Kmil  vom,  Couiin.-Rath  in 

Cöln. 

Kath,  vom,  Frau  Engen,  in  Cöln. 

R  a  u  t  e  n  s  t  r  a  u  e  h ,  Fügen,  in  Cöln. 

Kaut  er,  Oskar,  Director  <ler  rhei- 
nischen Glashütte  in  Fhrenfeld. 

Rautert,  Oskar,  in  Düsseldorf. 

Real-Gymnasium  in  Bannen. 

R  e  a  1  -  O  y  m  n  a  s  i  u  m  in  Düsseldorf. 

Real -Gymnasium  in  Elberfeld. 

Real-Gv  ninnsium  in  Mülheim 
a.  d.  R\ 

Real -Gymnasium  in  Ruhr  ort. 
Real-Gym  nasium  in  Trier. 
Real- Progymnasium  in  Bonn. 
R  e  a  1  -  P  r  o  g  y  m  n  n  s  i  n  in  in  Küpen. 
Real-Progyninasium   in  Saar- 
louis. 

R  e  a  l-P  r  o  gy  m  n  a  s  i  u  in  inSolingen. 
R  e  a  l-P  r  o g y  m  n  a  s  i  u  in  in  Viersen. 
Realschule  in  Aachen. 
Realschule,  Obere,  in  Cöln. 
Realschule  in  Fussen. 
Reeklingliausen,  von,  Willi.,  in 
Cöln. 

Remy,  Jul.,  in  Neuwied. 

R  e.  n  e  s  s  e ,  Graf  Theod.  von,  Schloss 

Sehoonbeeck  b.  Bilsen,  Bolg.-Lim- 

burg. 

Rennen,  Geh.  Rath,  Kisenbahn-Di- 
rcctions-Prttsident  in  Cöln. 

R  e  u  I  e  a  u  x ,  Heinrich,  Techniker  in 
Remagen. 

Reuleaux,  F.,  Geh.-R.  u.  Prof.,  in 
Berlin. 

Reuseh,  Gutsbesitzer,  Gut  Idylle 

bei  Kruft. 
Rieth,  Dr.,  Rechts-Anwalt  in  Cöln. 


Rieu,  Dr.  du,  Sceretar  d.  Soc.  f. 

Niederl.  Litlciatur  in  Leiden. 
Riga I -Grünland,  Frhr.  von,  in 

Bonn. 

R  i  1 1  e  r  -  A  k  a  d  e  in  i  e  in  Bedburg. 
Kocher,  Friedrich,  Bankier  in  El- 
berfeld. 

Roettgen,  Carl,  Rentner  in  Bonn. 

Rolffs,  Commerzienrath  in  Bonn. 

Röhl  f  s,  Genernlconsul,  inOodesherg. 

Rosbach,  Gymii. -Lehrer  in  Trier. 

Saemisch,  Dr.,  Geh. -Rath  und  Pro- 
fessor in  Bonn. 

S  a  I  in  -  S  a  I  in ,  Durchlaucht  Fürst  zu, 
in  Anholt. 

Sandt,  von,  Dr.  juris,  Landrath  in 
Bonn. 

Sauppe,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  u. 
Prof.  in  Göttingen. 

Schaafhausen,  Dr.  H.,  Geh.  Me- 
dicinal-Rnth  u.  Professor  in  Bonn. 

Schaaffhausen,  Hubert,  Land- 
gerichtsrath  in  Cöln. 

Schady,  Dr.,  Bibliothekar  in  Ba- 
den-Baden. 

Sehallenberg,  Pet.  Jos.,  Bier- 
brauereibesitzer in  Cöln. 

Schenk,  Justizrath  in  Cöln. 

Seheppe,  Oberst  a.D.  in  Boppard. 

Schickler,  Ferd.,  in  Berlin. 

Schieren  borg,  G.A.B.,  Rentner 
in  Luzern. 

Sc  h  I  u  in  b  e  rge  r ,  Jean,  Fabrik  bes. 
u.  Prilsid.  d.  LandesaussehiiHscs 
f.  Klsass-Lnthringen  in  Gebweiler. 

Sch  mit  hals,  Rentner  in  Bonn. 

Schneider,  Dr.,  nusw.  Secr.,  Professor 
in  Cleve. 

Schneider,  Dr.  R.,  Gvmnas.-Di- 

rector  in  Duisburg. 
Schneider,  Friedr.  Dr.,  Domeapi- 

tular  in  Mainz. 
Schneider,  Landger.-Direetor  in 

Bonn. 

Schnock,  Heinrich,  Pfarrer  in 
Aachen. 

S  c  Ii  n  ü  t  g  e  n ,  Dr.,  Domherr  in  Cöln. 
Schorn,  Kammerprüs.  a.  D.  in  Bonn. 
Schoeller,  Guido,  Kaufmann  in 
Düren. 

Schoeller,  Kdgar  in  Düren. 
Schoeller,  Julius,  Frau,  in  Düren. 
Schönaich  -  C  a  r  o  I  a  t  Ii ,     Prinz , 

Berghauptmann  a.  D.  in  Potsdam. 
S  e  h  o  e  n  i  n  g  h ,  Verlagsbuchhaudler 

in  Münster  i.  West  f. 
Schroers  J.  H.,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 
Schultz,  Franz,  Director  in  Deutz. 
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Schunek,  Josef,  Bergwerks-  und 
Wcinguts-Besitzer  in  Bonn. 

Schwan,  Stadt.  Bibliothekar  in 
Aachen. 

Sc  Ii  WH  im,  Dr.,  Sanitatsrath  in  Go- 
desberg. 

Selig  in  a  n  u,  Moritz,  Bankier  i.  Cöln. 
Sels,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Neuss. 
Seminar  in  Boppard. 
Seminar  in  Cornelimünster. 
Seminar  in  Elten. 
S  e  m  i  11  a  r  in  Neuwied. 
Seminar  in  Odenkirchen. 
Seminar  in  Siegburg. 
Seminar  in  Soest. 
Se.y  f  fa  r  dt,IIeinr.,Kaufm.  i.Crefeld. 
Seyffurth,  Geh.  Regier.  -  Rath  in 
Trier. 

Simrock,  Dr.,  Francis  in  Bonn. 
Sloet  van  de  Beele,  Baron,  Dr., 

L.  A.  J.  W.,  Mitglied  der  k.  Akad. 

der  Wisseusch,  zu  Amsterdam  in 

Arnheim. 

Solms,  Durchlaucht,  Prinz  Albrecht 
zu,  in  Braunfels. 

Sonnenhurg,  Dr.,  Gymnasialleh- 
rer in  Bonn. 

S  p  i  e  s  -  B  ü  1 1  e  s  h  e  i  m ,  Freih.  Ed.  von, 
k.  Kammerherr  und  Bürgermeister 
auf  Haus  Hall. 

Spitz,  von,  Generallieutenant,  Di- 
rector im  Kriegs-Ministerium  in 
Berlin. 

Spring or um,  Willi.,  Director  der 
vaterl.  Feuer- Vers.-Akticnges.  in 
Elberfeld. 

Stadtkreis  Elberfeld. 

S  t  a  d  t  (I  Iberbürgermeisteramt)  Cob- 
lenz. 

Stadt  (Bürgermeisteramt)  Ober- 
hausen. 

Stadt  (Oberbürgermeisteramt)  Rem- 
scheid. 

St  ad  er,  Dr.  juris,  in  Bonn. 
Startz,  Aug..  Kaufmann  in  Aachen. 
St  atz,  Baurath  u.  Diüe.-Arehit.  in 
Cöln. 

S  t  e  d  t  f  e  1  d .  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 

Stier,  Hauptmann  a.  D.  in  Fürsten- 
walde n.  d.  Spree. 

Stinshoff,  Pfarrer  in  Sargeuroth 
bei  Gemündcn,  Reg.-Bez.  Coblcnz. 

St  oll,  General  z.  D.  in  Bonn. 

S  t  r  a  e  t  e  r,  Gottfr.,  senr.,  Gutsbesitzer, 
Haus  Petersthal  bei  Niederdollen- 
dorf. 

St  raus  s,  Verlags -Buchhändler  in 
Bonn, 


der  Mitglieder. 

Stremme,  Heiurich,  Kaufmann  in 
Crefeld. 

Strubberg,  von,  General  der  In- 
fanterie, Gen.-Inspect.  des  Militftr- 
Erziehungs-  u.  Bildungswesens  in 
Berlin. 

Studien -Anstalt  in  Speier. 
S  t  u  m  m ,  Carl,  Baron  von,  Geh.  Com- 
merzienrath,  zu  Schloss  Helberg 
b.  Saarbrücken. 
Türök,  Dr.  Aurel  von,  Prof.  in 

Budapest. 
Tornow,  Kaiserl.  Baurath  in  Metz. 
*T  r  i  n  k  a  u  s,  Chr.,  Bankier  in  Düssel- 
dorf. 

U  eher  fei  dt,  Dr.,  Rendaut  in 
Essen. 

U  r  I  i  c  h  s ,  Dr.,  H.  L.,  iu  München. 
Usencr,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  Pro- 
fessor in  Bonn. 
Vahlen,  Dr.,  Geheimerath  und  Pro- 
fessor in  Berlin. 
Va  1  e  1 1  e ,  d  e  I  a ,  S  t.  G  e  o  r  g  e ,  Frei- 
herr Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Veit,  Dr.,  Geh.  Obcr-Medicinal-Rath 

u.  Professor  in  Bonn. 
Ve  rein  für  Alterthumskunde  im  Für- 
steiithum  Birkenteid  zu  Birkenfeld. 
Verein  für  Erdkunde  in  Metz. 
Ve  rein  für  Urgeschichte  in  Siegen. 
VI  eu  teil,  van,  Rentner  in  Bonn. 
Vo  i  g  t  e  1 ,  Geheimer  Regierungsrath 

und  Domhaumeister  in  Cöln. 
Vo ss ,  Theod., Geheimer  Bergrath  in 
Düren. 

*Wal,  Dr.,  de,  Professor  in  Leiden. 
Waldeyer,  Carl,  Realprogymna- 

siallehrer  zu  Bonn. 
Wandesieben,    Friedr.,  Hütten- 
besitzer zu  Bad  Kreuznach. 
Weber,  Pastor  in  Wernigerode. 
Wcckbekkcr,  Fraul.,  in  Düssel- 
dorf. 

Wegehaupt,  Gymn.-Dir.  in  Kiel. 
Weiss,  Professor,  Geh.  Regierungs- 
rath, Director  d.  kgl.  Zeughauses 
iu  Berlin. 
W  e  n  d  e  1  s  t  a  d  t ,  Frau,  Cominerzien- 

rathin  in  Godesberg. 
Werner,  H.,  Hauptmann  u.  Komp.- 
Chef  im  1.  Grossh.  Hess.  Inf.-  (Leib- 
garde) Rgt.  1 15  iu  Darmstadt. 
Wied,  zu,  Durchlaucht,  Fürst,  in 

Neuwied. 
Wiedeinann,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 
Wieseler,  Dr.,  ausw.  Sccr.,  Geh.  Rath 

und  Professor  in  Göttingen. 
Wiethaso,  k.  Baumeister  in  Cöln. 
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Wilde,  Frau  Wittwe,  in  Bonn. 
Wi  11  c  k  1  e  r ,  von,  erster  Staatsanwalt 
in  Köln. 

Willis,  Dr.,  Hentner  in  Aachen. 
Wirtz,  Hauptmann  a.  I).  in  Ilarff. 
Wiskott,  Friedr.,  Bankier  in  Dort- 
mund. 

Wi  1 1  e  u  h  a  u  s,  Dr..  Direct.  in  Rheydt. 
Wittgenstein,  F.  von,  in  Colli. 
Wolf,  General-Major  z.  D.  in  Deutz. 
Wo  1  fers,  Jos.,  Keutuer  in  Bonn. 
Wollt",  F.  H.,  Kaufmann  in  Cöln. 


Wülfing,  Frau,  Gutsbesitzerin  auf 

Burjr  Kriej^shovcn. 
Wucrst,  11..  Hauptmann  a.D.  uiul 

Rechnun<rsrath  in  Bonn. 
Wulff,  Oberst  a.  D-,  Obcrkasscl  h. 

Bonn. 

Zangemeister, Hofrath,  Prof.  Dr.,  ausw. 
Seer.,  nbcrbihliothckar  in  Heidel- 
berg. 

Zart  mann,  Dr.,  Sanitiltsrath  in 
Bonn. 

Zitelmann,  Dr.,  Prof.  in  Bonn. 


Ausserordentliche  Mitglieder. 


Keyrun, 


Arendt,  Dr.  in  Pielinjren. 
Fiorelli,  G.,  Senator  del 

Direttore  generale  deiMusei  e  dcyli 

Seavi  in  Rom. 
G  a  in  u  r  r  i  n  i ,  Francesco,  in  Florenz. 
Heider,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 
Herme«,  Dr.  med.  in  Rcmich. 
Lauciani,  R.,  Professor  in  Rom. 
L  u  c  a  s,  Charles,  Arehiteet,  Soiis-lnsp. 

des  travaux  de  la  villc  in  Paris. 


M  i  c  h  e  I  a  ii  t ,  Rihlinthccairc  .tu  ilcpt. 
des  Manuscrits  de  la  Hihi.  Imper. 
in  Paris. 

Nnilc,  Dr.  de,  Arsene,  Rentner  in 

Malmedy. 
Rossi.J.  B.  de,  Aivhrtolny  in  Kom. 
Schlad,  Willi.,  Buchbindcrmeister 

in  Boppard. 
L.  Tosti,  D.,  Abt  in  Monte  Casino. 
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Aachen:  Bock.  Goebbels.  Oyiniin- 

sium.  Land  rat  hsaiiit.Müllenmcister. 

Neilessen.    Pick.    Poh  technieum. 

Realschule.  Sclmock.  Stadtarchiv. 

Startz.  Win^s. 
A  b  e  Ii  t  e  u  e  r  h  ii  1 1  e  :  Bocekiny. 
A  d  e  n  a  u :  Landrathsamt. 
A  h  r  w  e  i  I  e  r :  Landrathsamt.  Joerres. 
Alfter:  Jörissen. 
A 1 1  e n  k  i  r c  h  e  n :  Landrathsamt. 
Amsterdam:  van  Hilleynin. 
A  n  d  e  r  n  a  c  h :  Frau  Herfeld.  Höster- 

inaun.  Michels.  Proyyinnasiuin. 
A  n  h  o  1 1 :  Fürst  zu  Salm. 
A  r  n  h  e  i  m :  Baron  Sloet. 
K  a  d  e  n  -  B  a  d  e  n :  Schady. 
Barmen:  Blank.  F.  von  Kyiiern. 

Real-Gyiiinasiuin.  Stadt bibliothek. 
Basel:  Cni  versitiits-Bibliotliek. 
Bedburg:  Pauls.  Ritter- Akademie. 
Bendorf  am  Rhein:  Erlcnuicyer. 


Berlin:  Adler.  Aeyidi.  v.  Berlepsch. 

Bracht,  v.  Cunv.  Curtius.  Dobbert. 

Gen.-Verwalt.  der  k.  Museen.  Greift". 

von  der  Heydt.  Höpfncr.  Hühner. 

.laehns.  Liebenow.  Lohaus.  Prüfer. 

Reuleaux.  Schickler.  Sehocne.  v. 

Spitz. von  St  t*ubbery\Yahlcn.  Weiss. 
Bertrich:   Bndcvcrwaltuny.  Kle- 


rnij 


Bielefeld:  Nitzsch. 

Birken  fehl:  Gymnasium.  Verein 

für  Alterthuinskiinde. 
Blösjen  b.  Merseburg:  Burkhardt. 
Boc  Ii  u  in  :  Gymnasium. 
Bonn:  Baron.   Bender.  Bibliothek 

des  Kunstmuseums.  Binz.  Büeheler. 

Caesar.     Cahn.     Alexander  von 

Ciaer.    Krnst  von  Ciaer.   (  Innen. 

Dahin.  Doetsch.  F.Her.  Flt/.bacher. 

F.nyelskirrhen.     Frllulein  Kskens. 

Frau  Firimtnich  -  Ricbartz.  Frieke. 


r 
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Follctiius.  Gandtner.  Georgi.  *J. 
Goldschmidt,  K.  Goldschraidt.  W. 
Goldschinidt.  Gotheiu.  von  Grand- 
Ry.  Gräfe.  Gutlleauine.  Gurlt. 
Gymnasium.  Haustein.  P.  Haupt- 
mann.  Carl  Hauptmann.  F.Haupt- 
mann. Heyn.  Henry.  Alexander 
Hüffcr.  Herrn.  Hüffer.  Humbroich. 
Huyssen.  Isphording.  Kahl.  Kauf- 
mann. Kanten.  Klein.  Klinghols. 
Koser.  KratVt.  Kreis  -  AuMrtchUHH. 
Laudsberg.  Laugenberg.  Laut/.. 
Leber.  Lest'-  und  Erbolungs-Ge- 
Seilschaft.  Leverkus-Leverk  Ilsen, 
von  d.  Leven.  LeydeL  Loersch. 
Locschko.  Martens.  Marcus.  Mar- 
tins. Marx.  Martin.  Menzel.  *Mcn- 
delsohn.  von  Mirbaeh.  von  Xcuf- 
ville.  Neuh&user.  Nissen.  Ober- 
bergatnt. Pricger.  v.  Proff-Irnich. 
Rcalprogynmaeinm.  von  Rigal. 
Kocttjrcn.  Holfts.  Saeuiisch.  Dr. 
von  Sandt.  H.  Schaafhausen. 
Schmithaht.  Schneider.  Schorn. 
Bchroers.  Schunck.  Shnrock.  Son- 
nenburg. Stader.  Stoll.  St  raus«. 
Usoner.  de  la  Valette  St.  George. 
Veit.  van  Vlenten.  Waldeyer. 
Wiodemann.  Wilde.  Zartmanu. 
Zitelmann. 

Boppard:    Honsbach.  Seminar. 
Schoppe.  Schlad. 

Braun  reis:  Prinz  Solms. 

Braunsberg  (Ostpr.):  Bibliothek 
des  Lyceuins  Hosiana. 

I!  r  u  e  h  s  a  I :  Gvinnasium. 

Brühl:  Beek. 

Brüssel:   Gräfin   von  Flandern. 

Mnsee  RoyaL 
Budapest:  von  Türök. 
Ii  il  rgb  r  o  h  I :  Andreae. 

Carlsruhe:  Brambach.  Conserva- 
torinm  d.  Alterth.  Gymnasium, 
von  Lflbke.  Oberscliulrath. 

Cassel:  Stand.  Landesbibliothek. 

Charlottenburg:  Mommsen. 

Clausthal:  Achenbach. 

Cleve:  Chr/.eseinski.  Gymnasium. 
Schneider.  Stadt  Iii  bliothek. 

Co  bleu/.:  Becker.  'Binsfeld.  Graf  V. 
Brühl.  Civil-Casino.  Cuno.  Deiters, 
v.  Ritester.  Gymnasium.  KrehvAus- 
üchuss  vom  Landkreis.  Landau. 

von  Loe.  Stadt  Coblenz. 
Cöln:  Altmann.  Apoitteln-Gymnas. 
Arndts.  Baiser.  Ctvil-Casinb.  Cüp- 

Iiers.  Deichmann.  DQntzer.  Forst, 
fröhlich.     Fuchs.  Grfiueborg. 

Kd.      Herstatt.     Robert  Heuser. 


Frau  AugUSl  Joost.  Kd.  Joest. 
Kalscr-WUhelnvGj  mnas.  Knebel. 
Kosbub.  Kramer.  Kreis -Aus- 
Hchuss.  Krements.  Langen.  Leiden. 
Lempertz.  Marzellen-Ciyiiniasiuin. 
Merkens.  Merls.  von  Mevisseu. 
Meyer.  Michels.  Museum  Wallraf- 
Richarts.  Niessen.  Albert,  Frhr.  v. 
Oppenheim.  Eduard,  Frhr.von  Op- 
penheim. Pflaume.  Kmil  vom  Rath. 
Frau  Bugen  vom  Rath.Eugen  Rau- 
tenstrauch.  Ober-Realschule,  von 
Recklinghausen.  Rennen.  Rieth. 
Schaaftliausen.  Schallenberg. 
Schenk.    Sehnfitgen.  Seligmann. 

Stadtbibliothek.  Statz.  Stedtfeld. 
Voigtei.  Wicthasc.  von  Wincklcr. 
von  Wittgenstein.  Wölfl". 

Corneli  m  ü  nst er:  Seminar. 

Crefeld:  Gymnasium.  Kreis-Aus- 
schuss  vom  Landkreis,  von  Ran- 
dow. Seyffarth.  Stadtbibliothek. 
Streinme. 

II  a  r  in  s  t  a  d  t :  von  Hilders.  Werner. 

Daun:  Kreis-AusscbusS. 

Deutz:  Schultz.  Wolf. 

Dieüngen:  Arendt. 
Donaueschiii  freu:  Fürstl.  Biblio- 
thek. 

Dorsten:  Progymnasiuin. 
Dortmund:  Hist.  Verein.  Wiskott. 
D  re  n  s  t  ein  fürt :  Frhr.v.Lniidsbcrir. 
Dresden:      Fleckeisen.  Hult8Ch. 
Koenig. 

Düren:  Stadt.  Bibliothek.  Gymna- 
sium. Linden.  C  Schüller.  E. 
Schoeller.  Frau  J.  Sehoeller.  Voss. 

Dfirk  heim:  Mehlis. 

Düsseldorf:  Staats-Archiv.  Boctz- 
kes.  Bone.  Burgerschule.  Courth 
Gymnasium.  KrehtAusschuss  für 

den    Landkreis.    Lieber.  Mooren. 

Provinsial  -Verwaltung.  Rautert. 
Kcal-Cvmnasium.  Stadtbibliothek. 
•Trinkaus.  Frl.  Weckbckker. 

Duisb  u  r  g:  Gymnasium.  Schneider. 

Stadtbibliothek. 
Ehrenfeld  b.C51n:  Beger.  Kanter. 
Elberfeld:  Blank  Gustav.  Blank 

Willy.  ßoeddinghnus.  von  Ca  map. 

Frowein.  Gvmnnsium.   von  der 

Heydt,  Freiherr  AttgUSt.  Hueck. 
Laut/.  Liudcuschmidt.  Neulioft". 
Realgymnasium.  Rocber.  Springo- 
rttin. Stadtkreis. 

Kl ten  Regb.  Düsseldorf:  Seminar. 

Kit  villi«:  Graf  Kitz. 

Km  merich:  Gymnasium.  Stadt- 
bihliothek. 
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Ems  (Hfid):  Kur-Coiiunission. 

K  r  k  e  I  e  u  /. :  Landiathsanit. 

K *  c  h  w  e  i  I  e  r :  Progy mnasiuin. 

K s  s «•  n :  Bibliothek  d.  Stadtgemeinde. 
Oymnas.  Karsch.  Kreis-Ausschuss 
vom  Landkreis.  Krupp.  Realschule. 
r.'hertVld. 

K  u  p  e  n :  Real-Progy  innnsimii. 

K  u  s  k  i  r  c  Ii  e  n :  A.  Herder.  K.  Herder. 
Kreis-Ausschuss.  Progy  mnasiuin. 

Exaeten  bei  Baexcin:  Bibliothek 
der  Stimmen  aus  Maria  Laach. 

Fla  in  eis  lie  im  iui  Rheinland:  von 
Hemberg. 

Flensburg  in  Schleswig:  Müller. 

Florenz:  Gainurrini. 

Frankfurt  a.  M.:  Koch.  Stadt- 
bibliothek. 

Freiburg  iu  Baden:  l'nivcrsitats- 
Bihliothek.  Gymnasium.  Kraus. 

Fiirstenwa  Ide  a.d.  Spree:  Stier. 

Fulda:  Goebel. 

<ji  e  b  w  e  i  I  e  r :  Schluinberger. 

G  e  i  l  e  n  k  i  r  c  h  e  n :  Landrat hsanit. 

M.-G  lad  b  ac  Ii :  Gymnasium.  Kühlen. 
Landrathsamt.  Quark.  Stadtbib- 
liothek. 

Godesberg:  von  Carstanjen.  Fin- 
kelnburg. Rohlfs.  Sehwann.  Wen- 
delstadt. 

Güttingen:  Dilthey.  Sauppc.  Uni- 
versititts-Bibliothek.  Wieseler. 

Grafen  ha  eh  er  Hütte:  Boecking. 

G  r  e  v  e  n  b  r  o  i  c  h :  Landrathsamt. 

G  u  m  m  e  r  s  b  a  e  h :  Kreis-Ausschuss. 

Hall  (Haus)  b.  Erkeleuz :  von  Spies. 

H  a  1 1  b  e  r  g  (Sehloss)  I».  Saarbrücken  : 
vou  Stumm. 

Halle:  Ihm.  I'niversitats-Bibliothek. 

II  a  m  bürg:  Stadtbibliothek. 

Hamm:  Falk. 

Hard  b.  Bregenz:  Jenny. 

Hart!',  Sehloss,  Kr.  Bcrghciin:  Bi- 
bliothek von  Mirbach.  Wirtz. 

Ii  e  c  h  i  n  g  e  n :  Höhere  Bürgerschule. 

Heidelberg:  Deppe.  Leimue.  von 
Oechelhausen  Univcrsitats-Biblio- 
thek.  Zangemeister. 

H  e  i  n  s  b  e  r  g :  Laudrathsamt. 

Haus  Heistt- rberg  bei  Königs- 
winter:  Caron. 

Herdringen  (Kreis  Arnsberg): 
Graf  Fürstenberg. 

H  e  r  r  n  s  h e  i  m  bei  Worms :  Freiherr 
von  Hcyl. 

Höxter:  Gyninasium. 

Idylle,  Gut  bei  Kruft:  Keusch. 

Im  inen  bürg:  Flinsch. 

Jena:  Gaedechens. 


Kempen  (Kheinl.):  Gymnasium. 
Laudrathsamt. 

Kemperhof  b.  Coblenz:  Knaben- 
Pensionat. 

Kiel:  Wegehaupt. 

Königsberg  i.  Fr.:  Friedländer. 
Pniversitäls-Bihliothek. 

K  ö  n  i  g  s  w  i  n  t  e  r :  Kreitz,  Landwehr. 

Krön  zu  ach :  AntH|Uarisch-histori- 
scherVerein.nr.Kohl.  Wandesieben. 

K  r  i  e  g  s  h  o  v  e  n  bei  Weilersw  ist : 
WÜMing. 

Langenberg  (Rheinland):  Conze. 
Leiden:  Leemans.  Ort.  Plevte.  de 

Rieu.  *dc  Wal. 
Leipzig:  Baedeker.  Overbeck. 
Lennep:  Hardt.  Kohtz.  Krei.s-Aus- 

schuss. 

Lex hy (Sehloss): deBlanchard  Surlet. 

Linnich  R.-B.  Aachen:  Oidtmann. 

L  ü  w  e  n :  I'niversitats-Bibliothek. 

L  o  u  d  o  n :  Franks. 

L  ü  1 1  i  c  Ii :  ruiversitäts-Bibliothek. 

Luxemburg:  Dutreux. 

L  n  z  e  r  ii :  Schierenberg. 

Mainz:  Städt.  Bibliothek.  Linden- 
schmit.  Schneider. 

M  a  I  m  e  d  y :  Eascr.  Kreis-Ausschuss. 
de  Noüe.  I'rogymnasiuni. 

M  a  n  n  h  e  i  m :  Altcrthuuis  -  Verein. 
Gymnasium.  Hang. 

M  a  r  i  e  n  f  e  1  s  b.  Remag. :  Frau  Frings. 

Mast  rieht:  Habets. 

Mechernich:  Kick.  Hupertz. 

M  a  y  e  n :  Kreis-Ausschuss. 

M  e i  s  e  n  h  e  i  m :  Kreis- Ausscliuss. 

M  e  r  z  i  g :  Kreis-Ausschuss. 

Mettlach:  von  Boch. 

Metz:  Abel.  Tornow.  Verein  für 
Erdkunde. 

Miltenberg:  Conrady, 

Montabaur:  Gymnasium. 

M  o  n  t  e  -  C  a  s  i  n  o :  Tosti. 

M  o  n  tj  oi  e:  Pauly. 

Mornbroich,  Poststation  Schle- 
busch: Frhr.  von  Uiergardt. 

Mülheim  a.  Rhein :  Andreae.  Kreis- 
Ausschuss. 

Mülheim  a.  d.  R. :  Kreis-Ausschuss. 
Realgymnasium. 

München:  von  Brunn.  Cornelius. 
Urlichs. 

Münster:  Bibliothek  der  Akademie, 
von  Heereman.  Nordholf.  Plass- 
maun.  Sehoeningh. 

M  ü  n  s  t  e  r  e  i  f e  1 :  Gymnasium. 

Nash -Müs:  Evans. 

Neuss:  Gymnasium.  Koencn.  Kreis- 
Ausschuss.  Sels. 
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Neuwied:  Fürst  zu  Wied.  Gym- 
nasium. Keiny.  Seminar. 

N  i  e  d  e  r  b  r  e  i  s  ig:  Hnyssen. 

Nied  e  r  in  e  n  d  i  g :  Müller. 

Ny  in  wegen:  MuHeum. 

Ober  hausen:  Stadt  (Bürgermei- 
steramt). 

Oberkassel  bei  Bonn:  Wulff". 

0  d  e  n  k  i  r  c  Ii  e  n :  Seminar. 

O  e  h  r  i  n  g  e  n :  Stiftsbibliothck. 

Oh  na  brück:  Hneting. 

l*aris:  Lucas.  Michclant. 

Parma:  Univcrsitats-Bibliothck. 

Haus  Peter  sthnl  bei  Niederdol- 
lendorf: Straeter. 

Plittersdorf:  Bürgers. 

Potsdam:  von  Achenbach.  Prinz 
Sehoenaich. 

Prag:  UniversitHts-Bibliothek. 

Prüm:  Asbach. 

Sei c hen berg  in  Böhmen:  Frau 
von  Liebieg,  Baronin. 

Remagen:  vonLasaulx.  Ueuleaux. 

Bern  ich:  Hermes. 

Beinscheid:  Friederichs.  Stadt. 

Kheinbnch:  Lnndrathsamt.  Pro- 
gyninasium. 

Rheine:  Gymnasium. 

Heydt,  Bcg.-Bezirk  Düsseldorf: 
Wittenhaus. 

Rinteln:  Gymnasium. 

Hoisdorf:  Graf  Moerner. 

Rom:  Fiorelli.  Heibig.  Lanciani. 
de  Kossi. 

Rostock  in  Mecklenburg:  Koerte. 

Rüdesheim:  Fonk. 

Ruhr  ort:  Kreis-Ausschuss.  Real- 
gymnasium. 

Rurich  (Scldoss)  bei  Erkelenz:  von 
Hompesch. 

Saar  bürg  K.-B.  Trier:  Kreis-Aus- 
schuss. 

Saarbrücken:  Gewerbeschule. 

Gymnasium.  Historischer  Verein. 
Saarlouis:  Kreis-Ausschuss.  Real- 

Progy  mnasium . 
Sargenroth  b.  Gcmünden:  Stins- 

hoff. 

Sayn:  Eich  hoff. 
Schleiden:  Kreis-Ausschuss. 
Schleidweiler:  Heydinger. 
S  c  h  in  i  d  t  h  e  i  m     (Seh  loss ) :     G  raf 
Beissel. 

Schoo  nbceck  (Schloss):  Gral 
Rencsse. 


er  Mitglieder. 

S  i  e  g  b  u  r  g :  Gymnasium.  Kreis-Aus- 
schuss. Seminar. 
Siegen:  Verein  für  Urgeschichte. 
S  i  g  m  a  r  i  n  g  e  n :  Museum. 
S  i  m  m  e  r  n :  Lnndrathsamt. 
Sinzig:  Andreae. 
S  o  b  e  r  n  h  e  i  in :  Progyninasium. 
Soest:  Seminar. 

Solingen:  Lnndrathsamt.  Renl- 
Progymnasium. 

S  p  e  i  e  r :  Studien-Anstalt. 

St  am  m  heim  b.  Mülheim  n.  Rhein: 
Graf  von  Fürstenberg. 

Steeg  bei  Bacharach:  Hütwohl. 

Stralsund:  Stadtbibliothek. 

St  ra  ss  bürg:     Fuss.  Michaelis. 

Stuttgart:  Paulus. 

Süchteln:  Norrenberg. 

T  a  u  b  c  r  b  i  s  c h  o  f s  h  e  i  in :  Gymna- 
siuni. 

Thor  11  (Schloss):  von  Musicl. 

Trarbach:  Progymnasium. 

Trier:  Aldenkireheii.  Bettingen 
Gymnasium.  Hettner.  Lintz.  von 
Neil.  Priester-Seminar.  Real-Gym- 
nasium.  Kosbach.  Seyfarth.  Stadt- 
bibliothek. 

Tübingen:  Uni  versit. -Bibliothek. 

Viersen:  Real  -  Progymnasimn. 
Greef.  Haas.  Beckmann. 

Vilich  bei  Bonn:  von  Ciaer. 

Vogel  en  sang:  Borret. 

Vohwinkel:  Kreis-Ausschuss  Mett- 
mann. 

St.  Wendel:  Progyninasium. 
Werl:  von  Papen. 
Wernigerode:  Weber. 
Wesel:  Frowein.  Gymnns.  Lnnd- 
rathsamt. 

Wetzlar:  Gymnasium.  Kreis-Aus- 
schuss. 

W  e  v  e  I  i  n  g  h  o  v  e  n :  von  Heinsberg. 

Wien:  Heidcr.  K.  k.  Münz-  und 
Antik. -Cabinet. 

Wiesbaden:  Bibliothek.  Cappell. 
Frhr.  v.  Dungern.  Isenbeck. 

Winningen  a.  d.  Mosel:  Arnoldi. 

Wipperfürth:  Progyninasium. 

W  i  1 1 1  i  c  h :  Kreis-Ausschuss. 

Worms:  Alterthunisverein. 

Xanten:  Niederrhein.  Alterthunis- 
verein. 

Zeist:  van  Lennep. 

Zülpich:  van  Endert. 

Zürich:  Blümner. 
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Im  Verlage  der  Verlagsbuclibaudlnng  von  L.  Sc  Ii  wann  in 
Düsseldorf  ist  erschienen: 


Die  Kunstdenkmäler  der  Rheinprovinz,  im  Auftrage  des 

Prminzialverbandes  der  Rheinprovinz  herausgegeben  von 
Faul  ('leinen.    Erster  Hand. 

Heft  I.  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Kempen.  Lex. -8°  XIV 
und  1:57  Seiten  i.  Mit  4  Tafeln  und  50  Abbildungen  im  Texte. 
Preis:  broseb.  3  Mk.  50  Pf.,  geb.  in  Ganzleinen  4  Mk.  5u  Pf. 

Heft  II.  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Geldern.  Lcx.-8°  (II  und 
113  Seiten).  Mit  ß  Tafeln  und  30  Abbildungen  iiu  Texte. 
Preis:  broseb.  3  Mk.,  geb.  in  Ganzleinen  4  Mk. 

Heft  III.  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Moers.  Lex.-H°  (VI  und 
170  Seiten).  Mit  8  Tafeln  und  ß7  Abbildungen  im  Texte. 
Preis:  broseb.  5  Mk.,  geb.  in  Ganzleinen  ß  Mk. 

Heft  IV.  Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Kleve.  Lex. -8°  (VI  und 
1H0  Seiten).  Mit  7  Tafeln  und  85  Abbildungen  im  Texte. 
Preis:  broseb.  5  Mk.  50  Pf.,  geb.  in  Ganzleinen  ß  Mk.  50  Pf. 
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Zweiter  Jland.   Heft  I.    Die  Kunstdenkmäler  des  Kreises  Rees. 

Mit  ß  Tafeln  und  ß5  Abbildungen  im  Texte. 
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